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Kritische Beurtheilungen. 



Hebräische Sprachlehre für Anfanger, von H. Ewald. Mit 'einem 
Uebangsbuche. Leipzig. Hahn'sche Verlagsbachh« 1842. 

Die nachfolgende Besprechung dieser schon vor sieben Jah- 
ren erschienenen Sprachlehre soll vornehmlich fiir eine zweite Auf- 
lage, die wohl nicht mehr lange ausbleiben wird, die erforderlichen 
Winke geben, wie die Brauchbarkeit dieser verdienstlichen Arbeit 
des berühmten Grammatikers in mehr als Einem Stücke erhöht 
werden könne. Es liegen «war bereits zwei kleinere Schriften 
vor, welche einer Ueberarbeitung dieses Buches, gerade in der 
Richtung, welche auch dem Ref. die Wichtigste ist, zum Behuf 
einer volleren Rücksichtnahme auf. die Bedürfnisse der Anfanger, 
dienlich und förderlich sind: das 1845 ersebienene Elementar- 
buch der. hebräischen Sprache , eine Gransmatiklür Anfinger mit 
• — Uebungsstücken , von Seffer; und das hebriische Lesebuch 
von Carl Schwarz, 1847. Während das erstere Buch, so zu 
sagen, eine popularisirte Ewald 'sehe Sprachlehre giebt, die wohl 
von dem Meister theilweise nicht als Fleisch von seinem Fleisch 
wird anerkannt werden , dennoch aber wegen der Brauchbarkeit 
für den Unterricht verglichen und berücksichtigt zu werden ver- 
dient; Ist das So h war z'tche Lesebuch eben das auf dem Titel 
der Ewald'schen Sprachlehre 5 Jahre zuvor versprochene Uebungs* 
buch und fördert somit theils unmittelbar die Benutzung derselben 
in hohem Mäasse, theils ist durch die drei Anhänge einer neuen 
Auflage der Sprachlehre in anerkennenswerther Weise vorgear- 
beitet, wie solches bereits in diesen Jahrbüchern 52, 1. S. 69 ff. 
zur Sprache gebracht worden ist. 

Was jedoch diese zwei Schriften für sich zn erreichen such- 
ten: eine übersichtlichere, verständlichere und theilweise mehr 
ausführliche Fassung der hebräischen Spracherscheinungen und 
Regeln auf Grund der Ewald'schen Forschungen zu geben, diese 

1* 



4 Hebräische Sprache. 

Vorlheile mochte ich einer 'neuen Auflage der Sprachlehre für 
Anfanger selbst zuwenden, indem ich einen Beitrag zu geben ver- 
suche zur Vervollständigung and Umänderung derselben , wie ich 
sie im Interesse der Schule für nothwendig halte. 

Freilich haben sich schon Stimmen verlauten lassen , selbst 
zugegeben, Ewald habe wesentliche Verdienste um die hebräische 
Sprachforschung, so sei doch gerade diese Schulgrammatik nicht 
geeignet, ihrem Zweck zu entsprechen. Man thne besser daran, 
fortwährend den Anfang wenigstens zu machen mit den als prak- 
tisch bewährten Lehrbüchern von Gesenius; nachtraglich möge 
man immerhin diese oder jene Feinheit der Ewald^schen Beob- 
achtungen sich aneignen und so den Grund des Baues an seiner 
Hand tiefer legen. Es ist jedoch hier nicht der Ort, die Gründe 
für und gegen diese Ansicht weitläufig zu erörtern. Auch habe 
ich mich bereits früher aus Veranlassung einer beurtheilenden 
Anzeige der ed. alt. emend. des Lexicon man. Hebraiciim et 
Chaldaicomlatelab.G. Gesenius, 1847.(N.Jahrbb. 48, 3. S.245ff.) 
dahin ausgesprochen, dass ich glaube, in solchem Falle würde eben 
der Spruch vom neuen Most und den alten Schläuchen, vom neuen 
Lappen und alten Kleid sich bewahrheiten. 

Es mag hinreichen , einmal auf die unbestreitbare Thatsache 
hinzuweisen, dass auch solche Ausleger des A. T., welche in Son- 
stigem aus mancherlei Gründen sich mit den Ewal duschen 
Schriften nicht befreunden lu können glaoben, jedenfalls seine 
grammatische Meisterschaft anerkennen und vorherrschend nicht 
mehr auf die für ihre Zeit sehr verdienstliche Sprachlehre von 
Gesenius, sondern auf die sprachlichen Werke von Ewald 
sich stützen und benifen. Ich nenne beispielshalber nnr den Com- 
mentar Hengstenberg^s zu den Psalmen, ein Buch, das kein 
Theologe ungelesen lassen sollte, weil es eine eben so gründliche 
als vielseitige Erklärung des Psalmbuches giebt und; abgesehen 
von einigen noch nicht gehörig geläuterten Sondermeinungen , In 
höchst erfreulicher Weise einen Fortschritt dieses Theologen zti 
wirklich gesunder Exegese beurkundet. Wie nun, wenn der 
hebräische Sprachjnnger sich beim Studium des A. T. fort und 
fort auf Ewald 's Grammatik verwiesen sieht imd an der Hand 
derselben fortstndiren soll, während er zuvor nur seine Sdhnl* 
grammatik von Gesenius oder auch dessen Lehrgebäude kannte 
und benutzte; wird er nicht bei der grossen Differenz dieser bei- 
den Grammatiker In höchst wesentlichen Dingen, in Terminologie, 
Anordnung des grammatischen Stoffes, in der ganzen Sprachan- 
schauung die grösste Mühe haben, sich bei dem neuen Meister 
znrecht zu finden ? Dies um so mehr, da eine Grammatik, wie die 
Ewald' sehe, nicht blos nachgeschlagen, sondern studirt sein will. 
In den meisten Fällen wird die Folge dieses Doppelregiments zweier 
Sprachlehrer in den Schulen keine andere sein , als dass der Eine 
dergelbea von den Studirenden beiseite gelegt und der Andere 
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nicht gehörig verarbeitet wird, weil, wie wir ja leider wissen, der 
Junger der philosophisclien und tlieologisclien Weitdieit auf der 
Uocliscliülq gar wenig Zeit und Lust hat, sich mit alttestament- 
liclicn Studien sonderliche Mühe zu geben. Im Interesse dieser 
Studien muss demnach dringend gewünscht werden, dass schon der 
Anfänger mit den Sprachwerkeu Ewald's bekannt, ja vertraut 
werde ; und diesem Wunsche ist eben der Verf. mit der in Frage 
stehenden Sprachlehre entgegen gekommen. 

Dieselbe ist aber, und dies ist die zweite Vorbemerkung, die 
noch vorauszuschicken ist, schon in ihrer jetzigen Gestalt und 
noch mehr, wenn da und dort im Einzelnen den Bedürfnissen der 
Aulanger vollere Rechnung getragen wird, gar wohl, ja In gewis- 
sem Sinn vorzüglich geeignet, einen ganz tüchtigen Grund in 
hebräischen Sprachkenntnissen zu legen. Die Mühe, sich in die- 
selbe vollständig hineinzuarbeiten, ist unleugbar grösser, nicht 
blos für den Schüler, sondern auch für den Lehrer, als dies bei. 
der Grammatik von Gesenius der Fall war. Letztere hat sogar, 
was die praktische Brauchbarkeit betrifft, obenhin angesehen, dies 
und das voraus, sie {st bequemer zugeschnitten^ scheinbar abge- 
rundeter und in der That von dem Standpunkte früherer Sprach- 
forschung aus vollendeter. Gesenius hat es wirklich trefflich 
verstanden, dasjenige, worüber er zu gebieten hatte, der Schule 
nutzbar zu machen, sein Metall auch als Scheidemünze auszuprä- 
gen. Er ist übersichtlicher, grosseutheils verständlicher, dem 
Anfänger insbesondere zugänglicher, als Ewald. Benutzt aber 
der Letztere die mehr formalen und äusserlichen Vorzüge seines 
Vorgängers und eignet sich an, was derselbe in langer Jahre 
Uebung gelernt hatte und was eben nicht auf einmal gelernt ist, 
dem genialen Sprachforscher vielleicht noch schwerer fällt , sich 
recht auf den Standpunkt des Anfängers zu stellen; so ist keine 
Frage, dass unsere Schüler eine weit gediegenere Schulgrammatik 
für das Hebräische in die Hand bekommen, aln die ihrer Lehrer 
seiner Zeit gewesen war. Denn dass Derjenige^ welcher mit 
Hecht iu unseren Tagen als der Meister der hebräischen Sprach- 
wissenschaft anerkannt ist, nicht blos vieles Einzelne schärfer be- 
obachtet, tiefer erkannt und begründet hat, sondern auch eine 
besonders gluckliche Gabe besitzt, das Einzelne in gegenseitige 
Beziehung und Zusammenhang zu bringen, das Ganze zu beherr- 
schen und zu ordnen, welcher Unbefangene möchte das leugnen 1 
Diese Frage ist, wie oben bemerkt, thatsächlich schon entschieden. 
Und obschon eine tiefere Begründung und schärfere Untersuchung 
des Grammatikers unstreitig für den Lernenden, zumal den An^ 
fänger, mitunter mit sich bringt, dass es ihm schwieriger wird za 
folgen, um so mehr, wenn auch die Sprachweise des Meisters 
roanchea Ungewohnte hat; so ist doch auf der andern Seite wahr, 
dass im Grunde alles in seiner letzten Wurzel Erkannte doch zu- 
gleich auch das Klarste ist. Ea abringt d<&t ^V^^x^^säsi^^^^»^^^ 
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trachtang vielleicht nicht so schnell in die Angen und wird minder 
nsch angeeignet, aber einmal erfasst, dringt es auch tiefer in den 
Geist des Lernenden ein und wirkt nachhaltiger. Die Ausdrucks- 
weise Ewald's aber ist im Ganzen nur für den , der entweder bei 
grammatischen Dingen nur in herkömmlichen, besonders fremd- 
wörtlichen Formeln oder — nicht zu denken gewohnt ist, schwie- 
rig und unverständlich, für den, der sich vom Führer in die Sache 
willig hineinführen lassen will und kann , meist völlig zugänglich, 
wie ich mich selber durch längere Erfahrung im Unterricht über- 
zeugt habe ; ja in vielen Fällen wird man gerade in dieser Bezie- 
hung durch das ungemein Treffende und Einfache des Ausdrucks 
überrascht werden und gestehen müssen, man hätte nicht geglaubt, 
dass so tiefeingehend geredet werden könne in so schlichten hei- 
mathli^hen Worten. Eine beinahe ängstliche Vermeidung der 
nicht durchaus nothwendigen Fremdwörter zeichnet nämlich auch 
diese wie alle Schriften Ewald's aus. Dass einzelne Ausnahmen 
von diesen eben gerühmten Vorzügen des Ausdrucks sich finden n. 
die Eigenthümlichkeit des Verfs. einen Mangel an Bündigkeit und 
Klarheit herbeiführt, soll nicht geleugnet werden. Wir kommen 
auf Einzelnes zurück. 

Soll nun zuerst im Allgemeinen angegeben werden , was die 
Ausstellungen an der vorliegenden Sprachlehre und die Wünsche 
für eine neue Ausgabe seien, so lässt sich dies kurz zusammen- 
fassen. Mit Beibehaltung und Steigerung der bisherigen Vorzüge 
sollen diejenigen Mängel vermieden, diejenigen praktischen Be- 
quemlichkeiten angeeignet werden, welche vermieden und welche 
besessen zu haben den Büchern von Gesenins eine so lange und 
noch jetzt schwer zu verdrängende Herrschaft in den Schulen ver- 
schafft hat. Wohl Hesse sich vielleicht sagen, für manche dieser 
gerühmten Vorzüge möchte Ewald sich alles Ernstes bedanken^ 
sie erschienen nur dem oberflächlichen Beobachter als Vorzüge, 
seien aber häufig nur glänzende Fehler. Bis auf einen gewissen 
Grad ist dies richtig. Wer gewohnt ist, seine Lehrlinge auf die 
grüne Weide zu fuhren, allen Fasern und Adern und Wurzeln der 
Erscheinungen nachzugehen , ja das ganze Gewächs , wie es leibt 
und lebt, vor unsern Augen gleichsam entstehen zu lassen — und 
mit diesem Gleichniss ist das Eigenthümliche der Ewald'schen 
Sprachbehandlung, das sogenannte Genetische derselben, wohl am 
deutlichsten bezeichnet — : Dem kann nicht zugemuthet werden, 
er solle es in dem und dem Stücke machen wie ein Anderer vor 
ihm , der ein recht brauchbares Herbarium mit Verstand und Ge- 
Bchmacff geordnet, rubricirt und registrirt hat. Es sei auch ferne, 
derlei zu verlangen ! Die ganze Anlage des Buches und zwar ge- 
tvde in ihren Eigenthümlichkeiten, z. B. die neu eingeführte Vor- 
anstellnng der Lautlehre, überhaupt die Vertheilung und Ordnung 
des Stoffes, die Frische und Naturwüchsigkeit (Originalität) der 
Aa^cbaüüDg, Bowie der Darstellung der Sprachgesetze) selbst 
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^rossentheih das Neue in der Bezeichnung und Terminologie, die ~ 
Scheu vor allem todten Forraelnwefieu, das Ausscheiden aller ge* 
lehrten Zurüstung , die dem Anfänger entbehrlich ist ; dies Alles 
rechne ich zu den Vorzügen, welche beizubehalten sind. Besei- 
tigt aber und weit mehr als in der ersten Ausgabe vermieden soll- 
ten werden vor Allem die nngebührlich vielen Druckfehler, die 
in einem Buch für Anfänger zweimal störend sind (Schwarz 
zählt in seinem Verzeichniss weit nicht Alles auf); der jedenfalls 
in einzelnen Anmerkungen zu enge und sparsame Druck, besondert 
der hebräischen Schrift, weiche durchaus grösser und vornehmlidi 
In den Vocal- und Accentzeichen schärfer werden muss, wenn 
diese Sprachlehre ein Schulbuch sein soll; femer der Mangel an 
auseinanderhaltenden Absätzen und noch ausfuhrlicheren tabella* 
rischen Uebersichten innerhalb der einzelnen Paragraphen; end- 
lich der höchst fühlbare Mangel eines oder vielmehr zweier Re- 
gister in der Art, wie sie die fünfte Auflage des Lehrbuches vom 
Jahre 1844 giebt, ja da und dort in noch ausführlicherer Weise. 
Dies sind die Wünsche, deren Befriedigung die Schule in Betreff 
der äusseren Einrichtung des.Buches dringend fordern moss. 

Diese äusserlichen Mängel hängen zum Theil zusammen mit 
innerlichen Gebrechen. Nicht selten fehlt es an scharfer Aus- 
einanderhaltung und Trennung dessen , was als Sprachgesetz gilt 
und fest eingepiägt werden muss, von dem , was zur Erläuterung 
dient und Sache der Voruntersuchung oder auch der blossen^Ver- 
muthung ist, — der allgemeinen Regel von der Ausnahme oder 
selteneren Erscheinung, — des wesentlichen Inhaltes eines Para- 
graphen von dem , was in die Anmerkungen theils in den Text, 
theils unter den Text gehört. Umgekehrt ist Zusammengehörige« 
mitunter auseinander gerissen, nicht an Einem Ort, sondern an 
mehreren abgehandelt, so dass der Schuler Mühe hat, zusammen 
zu lesen, was er doch als einzelne Erscheinungen desselben Ge- 
setzes bei einander haben muss. Was hindert z. B. die Eigen- 
thumlichkeit und die verschiedenen Fälle der sogenannten halb- 
offenen Silben gleich §. 14 oder sonst wo etwa In folgender Weise 
zu beschreiben und zusammenzustellen: Halboffene Silben finden 
sich und entstehen a) selten bei Stammbildungen TiisK niD^Q 
8. §. 163, b) gewöhnlich bei Umbildungsformen, entweder wo ein 
starker Vocal sich auflöst ^^p, ^n , oder bei lose hinzugefügten 
Vor- und Nachsatzsilben, z. B. Tfrri ^ra ^^^, oder in Silben, 
die durch Wegwerf ung eines Schva compos. entstanden sind 
^n^Ti ? Auf diese Art hätte der Leser Gelegenheit, ein für 
allemal zu einer vollständigen und klaren Einsicht der Sache zu 
kommen, die ihm, wenn nur da und dort gelegentlich davon gere- 
det wird, ohne Noth erschwert wird. Zu dem Zusammengehöri- 
gen, das, selbst ohne die erforderliche Verweisung, an mehreren 
Orten zerstreut und nicht ohne Wiederholungen abgehandelt Ist, 
gehört z. B. auch die Bedeutung des rtat. coustructos^ d«c iNs^&aS&kKi^ 
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uad dergl. Eine Ineinanderarbeitang, besonders des sweiten 
Tbeiftes Uit. C, «^Verhältnisse des Wortes im Satze^^ u. des dritten 
Theiles litt. A. , 1. „Entstehung und Ausdehnung des einfachen 
Satzes^^ ist in dieser Beziehung ein sehr nahe liegender Wunsch 
und ein Bediirfniss, das zumal bei einem Buch für die Schule be- 
friedigt werden rouss. Aus Veranlassung des eben erwähnten 
Abschnittes über den stat. constr. rouss etwas Weiteres erwähnt 
werden , worin der Inhalt im Allgemeinen einer Nachbesserung 
bedarf. Hier heisst es: „das Momen hat als seine eigenthiimliche 
Ergänzung den status constructus, und zwar zeigt sich das 1) am 
stärksten, wenn das Nomen in seiner eigensten Art, d. i. als Sab« 
sftantiv, einom Worte gleicher Kraft und Selbstständigkeit begegnet, 
wo blosse Beiordnung oder auch lose Unterordnung des zweiten 
(im Accusativ) den Sinn nicht erreicht und nur die strenge Unter- 
ordnung genügt u. s. w.^^ Das ist nicht die klare und bundige 
Sprache, die eine Grammatik für Anfanger verlangt, liier wie 
auch an anderen Orten ist das Bestrehen, zweierlei Anforderungen 
zugleich zu genügen, einmal der tiefen Auffassung der Sache in 
ihren letzten Gründen und sodann der möglichsten Kurze des Aus- 
druckes, unverkennbar, aber gerade dadurch kommt Dunkelheit 
der Fassung heraus, es ist feu wenig und zu viel gesagt. Häufig 
bt das Streben nach Kürze so sehr vorherrschend , dass darunter 
nicht blos die Klarheit, sondern auch die Vollständigkeit entschied 
den nothleidet. 

Zum Beleg hiefür, sowie für Manches von dem eben Gesag- 
ten, diene uns der Abschnitt über die Zahlwörter. In drei Para- 
graphen auf 1% Seiten ist hier Alles zusammengedrängt, was über 
Form und Gonstruction der Zahlwörter zu sagen ist. Schon zum 
voraus tritt hier die Befürchtung ein, ob .der grosse Stoff auf so 
geringem Räume Platz finde. Bei näherer Einsicht rechtfertigt 
sich diese Furcht nur zu sehr und die vorhin gerügten Mängel in 
Betreff der Anordnung, Klarheit des Ausdruckes und Vollständig- 
keit lassen sich an diesem Beispiel überzeugend nachweisen. Schon 
die Ueberschrift ist unklar n. lückenhaft, sie lautet: „Anhang. — 
Zusammenhang der Zahlwörter^^. Ueber ^^ heisst es: „das 
Wort gilt als Adjectiv, kann aber gleich den übrigen Zahlen nach 
§. 209, 3. als ein leeres Nomen betrachtet und so wenigstens 
selbst im Status constr. einem vorigen Nomen untergeordnet wer- 
den. Lev. 24, 22. 2 Kön. 12, 10. Jes. 36, 9.'' Schlägt nun der 
Anfanger, um der dunklen Rede Sinn zu verstehen, die angeführten 
Stellen nach, so findet er Beispiele, welche zeigen, dass "mst auch 
nach einem Nomen, das im status constr. steht, sich findet. Diese 
versteht er zwar, was aber seine Sprachlehre ihm sagt, bleibt ihm 
nach wie vor unklar , oder vielmehr er muss es für falsch halten. 
Eben so femer; „-^ status constr. '^sts ^t\d kann zwar als Adjectiv 
verbunden werden , setzt sich aber , da es eigentlich ein Paar be- 
deutet, lieber im Status constr. vor^^ Bekanntlich kann nicht 
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■ 
i^ttf, wohl aber d*??)^ als Adjectiv verbunden werden. Hier aber 
findef 8 der Schuler von '^^ gesagt und merkt vielleicht gar nichl 
oder erst nach langer Zeit^ dass das fehlende Comma vor ,,kann^^ 
(welchen Druckfehler auch Schwarz übersehen hat) und die 
Kürze des Ausdrucks ihn irre geführt haben. Gut bezeichnet die 
Sache das grössere Lehrbuch : ^^'^'ä ist eigentlich ein Substantiv, 
das sich aber einem Adjectiv sehr genähert hat . woher der Ge- 
schlechtsanterschied^^. Auch die dem Anfänger ohnedies fremd- 
artige Erscheinung, dass das Geschlecht der Zahlwörter 3— 10 
sich gerade umgekehrt verhält zum Geschlecht des dabei stehen- 
den Substantivs , wird ihm durch die überaus gedrängte Darstel- 
lung des §. sicherlich nicht einfach genug nahe gelegt und aufge- 
klärt. Auch befremdet, dass gesagt wird, diese Zahlwörter kön- 
nen für das Fem. diese Endung abwerfen. Also sie werfen sie 
nicht gewöhnlich ab ? Die wenigen Ausnahmen, wo Femininformell 
mit Femininsubstantivformen verbunden vorkommen, rechtfertigen 
diese letztere Fassung gewiss nicht. 

Ob so unbedenklich, wie §. 268 geschieht, gesagt werdea 
kann, ,Jn der Verbindung der Einer mit der Zehn richte sich das 
untergeordnete Wort, d. i. die Zehn, auf eigenthümlich neue Wefie 
nach dem Geschlecht der Einer^S möchte zu bestreiten sein. 
Vielleicht wäre es vorsichtiger, ohne Erklärung der Sache einfach 
das Thatsächliche zu geben und etwa zu sagen : ,,bei den Zusam- 
mensetzungen der Zahlen 11 — 19 findet die obige (§.267) Genns- 
regel nur in Betreif der Einer, nicht aber in Betreff der Zehn statt, 
vielmehr bei einem Sobst. masc. steht '^ (nicht ^^'^^^^i z. B. 
•ito nn», ^ n^^; bei einem Subst. fem. rnm (mit erweichter 
Feminkiendung), z. B. rrnto^ nnx — nnteJ twh^. Für 'inJ* sowohl^ 
als für nne^y findet sich aber auch "^vjy, eine Form von dunklem 
Ursprung.^' Im §. 268 wird Mehrere« vermisst, was auch der 
Anfänger wissen muss : wie die Verbindung der Zehner mit den 
Einern in den Zahlen 20 — 90, eben so der Einer und Zehner mit 
Hundert und Tausend bewerkstelligt wird , welche Stellung die 
Zahlen unter sich annehmen können , wie es mit dem Geschlecht 
der Einer vor Hundert und Tausend zu halten ist, auch ob und 
wann ein verbindendes *] nothwendig wird. 

Nicht minder lückenhaft ist §. 269. Es fehlt die so häufige 
Ausdrucks weise 93V9i Q*^*?^^ rova ^ so wie die Angabe der natür- 
lichen Stellung der Zahlen u. des gezählten Nomens D'i'^ ^ky Tvpzpz^ 
es fehlt die Bemerkung, dass bei Zählung von Monaten und Jahren 
auch bei den Zahlen 1 — 10 die Cardinalzahlen gebraucht werden. 
Auch sollte nach dem Satz: „von den Zahlen über Zehn sind 
solche Zahladjective nicht abgeleitet^', die positive Angabe folgen, 
dass mau in diesem Falle die Cardinalzahlen gebraucht. Warum 
bei diesen und den übrigen Regeln über die Zahlwörter keine 
Beispiele oder Verweisungen auf Stellen sich finden , ist gleich- 
falls nicht einzusehen. Statt, wie ea der Lesiex «tH(^\VtX ^ ^^^ K^ 
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te Aiisdrocksweige for DistributiTzahlen hier za neoneo, wird dies 
•rat §.*303 ^gelegentlich nachgeholt. 

Ueber den Namerus des gezählten Nomena findet aich nur 
§. 287 a. E. eine unzureichende Bemerkung , in diesem Abschnitt 
aber^ der von den Zahlwörtern handelt, ist von diesem bekanntlich 
sehr eigenthümlichen Gegenstand der hebräischen Grammatik gar 
nicht die Rede. Ueber Stellung von täs^ und Bedeutung dieses 
aach im Dual Q'^^^n häufig vorkommenden Wortes für ,,mal^^ findet 
der Anfänger auch keine Aufklärung, eben so wenig über die Bei- 
spiele, in denen bei einem Zahlwort oder bei einem gezählten 
Nomen der Artikel steht, oder in denen'' nach den Zahlwörtern 
gewisse Substantiva, die sich auf Zeit oder Maassangaben bezie-' 
hen, ausgelassen werden. 

Hiermit mag hinreichend bewiesen sein, dass nicht zu viel 
gesagt ist, wenn in diesem Abschnitte Klarheit und Vollständigkeit 
vermisst und eine mehr üb^sichtliche Anordnung gewünscht wird. 
In letzterer Beziehung möchte für die §§. 267 — 269 etwa folgende 
Anordnung erschöpfend und für den Unterricht brauchbar sein : 

I. Cardinalzahien. 1) Ihre Form, mit, so weit es nöthig, voll- 
ständiger Liste aller Zahlen von 1 — 10,000, namentlich auch der 
von 11 — 20. Was zur Brläuterung zu sageb ist, auch die Ver- 
weisung auf §. 80 (Zahlzeichen), würde in Anmerkungen nachge- 
tragen; 2) ihr Verhäitniss im Satz: a) das Genus der Zahlwörter 
vor masc. und fem.; b) die Stellung und Verbindung derselben, 
theils unter sich , theils in Verbindung mit Substantiven ; c) der 
Ni^merus des Gezählten, wobei in einer Anmerkung die Auslas- 
sung gewisser Substantiva zu erwähnen wäre; d) die Zahlwörter 
In Verbindung mit dem Artikel. 

U. Ordinalzahlen. 1) Ihre Form; 2) ihr Verhäitniss im Satz, 
bei den Zahlen 1 — 10 und sodann bei denen über 10. In einer 
Anmerkung wäre r^^^'^s*^ = Viertheil zu erwähnen, so wie die 
Auslassung von d'i-i., z. B. vJhh\ tmrü,^, 

III. Distributivzahlen. 

IV. Multiplicativzahien , nebst einzelnen eigenthümlichen 
Bildungen, z. B. 5a\ t»n, "nito D"'5a ^, D'MübuJ 

Wie bei den Zahlwörtern möchte auch sonst eine Voranstel- 
long der Bildung (Form) vor Erörterung der Bedeutung thunlich 
und zweckmässig sein. 

Es möge nun noch eine Besprechung von Einzelnheiten fol* 
gen, welche berücksichtigt zu sehen ich wünschen möchte, ohne 
mir anmaassen zu wollen , als könnte ich lauter durchaus annehm- 
bare Vorschläge machen. 

Die inhaltreiche einleitende Abhandlung von der hebräischen 
Sprache überhaupt sollte ja mit den Schülern durchzusprechen 
nieht versäumt werden , versteht sich , nicht bevor sie genauere 
Bekanntschaft mit dem Hebräischen gemacht haben, wie dies wohl 
nach von der LAutlebre und anderen Theilen der Grammatik 
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gesagt werden mass. Deoo das ist eben der Unterschied einer 
wissenschaftlichen Grammatik von einer uuwissenschafllichen, dasa 
sie nicht Stnclc für Stticic mit den Anfängern vorgenommen werden 
kann. Und es ist erst noch gut, wenn eine Grammatik so angelegt 
ist, dass sie diese verkehrte Methode nicht begünstigt und viel* 
mehr dazu nöthigt, die Schuler zuerst durch LectGre mit den ein- 
Beinen Spracherscheinungen bekannt zu machen , nach und nach 
daraus die Gesetze abzuleiten und dann erst die susammenhin- 
gende Fassung derselben in ihrer Grammatik mit ihnen durchsa- 
sprechen. Beim ersten Anfong hat der Unterricht nichts als die 
Uebersichten und Beispiele der Grammatik zu entnehmen, nnd erst 
wenn diese sich eingeprägt haben , hat der ordnende Geist ihrer 
Regeln darüber «u kommen. — Dies musste gesagt werden , weil 
es scheinen will, als ob vielfach der Grund, warum man sich mit 
wissenschaftlich geschriebenen Sprachlehren in den Schulen so 
schwer befreundet, in dem Mangel an den richtigen methodischen 
Grundsätzen zu suchen sei. 

In jener Einleitung nun mochte ich nur auf Weniges aufmerk- 
sam machen, das etwa zu ändern oder zu vervollständigen wäre. 
In §. 3 wäre am Ende eine Hinweisung auf Nehem. 8, 8. mit kur- 
zer Erlluterung anregend für den Leser, auch vielleicht mit Ver- 
weisung auf Dan. 1, 4. eine Berichtigung des vielfach verbreiteten 
Irrthums der Benennung „chaldäische Sprache^^ am Platz. In §. 4 
ist der Ausdruck „Bildung (Form) ist der herrschende Grundsatz 
des Semitischen geworden*' zu kurz und nicht verständlich genug. 
Auch dürfte bei Nennung der Vorzüge des Semitischen die Eigen- 
thümlichkeit der Kürze in Form und Satzbildung, wie überhaupt 
der Unterschied von den sogenannten classischen Sprachen, kurz 
besprochen werden. Mehreres Gute findet sich hierüber in einer 
Abhandlung von Bäum lein in der Berliner Zeitschrift üler 
Gymnasialwesen, worin der Vorschlag Hrn. Dr. FunkhäneTs, 
den Unterricht des Hebräischen aus den Gymnasien zu verbannen, 
beleuchtet und zurückgewiesen wird. 

In §. 10 ist das angeführte ^q^ nicht ein Beleg, sondern eine 
Ausnahme der Regel, dass jedem Vocale ein Mitlaut (warum wird 
nicht neben „VocaP^ das gleichberechtigte Fremdwort „Consonant^^ 
beibehalten?) vorhergehen müs$e. Denn dass ^ wie K den spir. 
lenis ausdrücke, kann nicht ohne Weiteres zugegeben werden. 

Statt hinterlautender Vocal §. 12 wurde ich den üblichen 
Namen „Hülfsvocah^ beibehalten. Auch würde a. E. richtiger ge- 
sagt, dass ein solcher Vocal in den Nominalbildungen (§. 146) 
nicht Mos stark, sondern in der Regel eindringe. Mittelsllben 
§. 13 scheint kein glücklich gewähltes Wort zu sein. 

§. 15 erwartet man um so mehr eine unterscheidende Erklä- 
rnng der Ausdrucke: „Erweichung — Verkiirzüng^% da §. 22 das 
Uebergehen von a in e als Verkürzung^ Ab8chY(fk.d\^^%.^V^'L€udQi!o^ 
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ist, wihreod dieselbe Erecheiauog §. 16 als Beispiel der Erwci< 
cbun^ aufgeführt wird. 

§. 16 sollten die Fälle n (als Artikel) n->ni< ^m berührt sein. 

§. 17 a. A. wird wohl gesagt werden müssen: ,,Sie Terhalien 
1) nach dem Tone beständig in die breiteren und stumpferen 
Lernte 6 Ö 7*^5 in;3, im Tone in die tonlangen Vocale e ö ^v^Jü 
7^^^'S wobei sich übrigens fragt, ob es nicht richtiger wäre, diese 
Fälle unter die Beispiele für Verkürzung und Verlängerung zu 
stellen. 

§. 22 dürfte der Vollständigkeit wegen auch pTi statt pb:'^7 
angeführt sein. 

§. 25 beizufügen e + e == ^ n^to— nnto. 

§. 27 a. E. ,,fremde Vocale^** bedarf einer Erklärung, zumal 
da von der Sache zuvor noch nicht die Rede war. 

§. 29 trüge es zur Verständlichkeit für den Anfänger bei,^ 
wenn die lateinischen Namen gutturales, liquidae^ mutae beigefügt 
würden. Dass die Halbvocale '^ and *) auch als flüssige Consonau- 
ton genannt sind, ist zwar ungewöhnlich, aber gewiss richtig. 

§. 33 und sonst (z. B. §. 56 bei dem Hauchlaut k) ist der 
Ausdruck: „ein solcher Ilalbvocal ruht^' zur Verdeutlichung sehr 
förderlich und sollte nicht aufgegeben sein. Denn „ruhen*'*' ist 
der kürzeste und treffendste Ausdruck für das Aufgeben der Con- 
sonantenkraft und -thätigkeit von Seiten dieser Buchstaben. 

Die Erörterung über diese von der Sprache eigenthümlich 
behandelten Buchstaben, so wie über die stärkeren und schwäche- 
ren Hauchlaute, ist übrigens besonders gelungen und erschöpfend 
zu nennen; und wäre zu wünschen, dass gerade hier jedesmal das 
Wesentliche in ein paar scharfen Sätzen zusammengestellt, das 
Feinere aber in besonderen Bemerkungen beigefügt würde. Auch 
Löiinte hier die die Sache sehr aufhellende Hinweisung, wie im 
Deutschen aus Frowa. Frau wurde, Platz finden. 

§. 51. Genauer: „so geht es beständig in das weichere^ 
über, besonders wenn mehrere Silben noch nachfolgen : ts'^'^^n und 
dagegen ")rip, doch manchmal auch, wenn nur Eine Silbe folgt: 
T«nx ^n><". 

§. o4. Wie aus nsj'ü-nxio entsteht, so möchte nxsn eher 
aus n^isn abzuleiten sein. — Ein besonders auffallendes Beispiel 
für das in diesem §. Gesagte ist ttK")*^ Jos. 24, 14. 

Die Aehnlichkeit der zwei Hauchlaote k und n mit den Halb- 
vocalen "^ und i, welche in Einigem unverkennbar ist und aller- 
dings in früheren Sprachlehren zu weit ausgedehnt wurde, so dass 
man alle 4 Buchstaben in Eine Classe zusammenwarf, sollte wenig- 
stens nicht unberührt bleiben. Es dient zur Verständlichkeit, 
wenn ähnliche Spracherscheinungen , die am Ende auch auf dem- 
selben Gesetz beruhen, zusammengestellt werden. Die Vorliebe 
des K zum e-Laut ist auch so stark, dass sie die Lautlehre erwäh- 
neiiJDuss. 
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§. 60. Eingebürgerte grammatische Kanatworter, wie hier 
AssimilatioB u. a. dergl., aoJIten im vorkommenden Falle wenigateaa 
in Parenthese nicht fehlen. Es ist dies ans zwei GHinden w6a- 
schenswerth : Die Erinnerung an ähnliche Erscheinungen in ande- 
ren Sprachen , die dem Schuler unter diesem Ausdruck ganz ge- 
läufig sind, erleichtert wesentlich die Erlernung einer nenett 
Sprache; es ist aber auch für den Unterricht sehr förderlich, 
derlei mit einem kurzen Schlagwort bezeichnen zu können. Aller- 
dings hatte die frühere hebräische Grammatik derlei zu viel und 
manches Unrichtige, aber was richtig und kurz in einem oder we» 
tilgen Worten eine ganze Spracheigenthumlichkelt zusammenza- 
fassen geeignet ist , sollte ja nicht ausgemerzt werden , so wenig 
als z. B. Subject, Prädikat, Attribut und Aehnliches In einer wis- 
senschaftlichen Sprachlehre je ganz werden entbehrt werden kö»> 
nen. In Betreif der Sprachreinigung mnss wesentlich unterschie- 
den werden zwischen derlei Schriften und aolchen, die für den 
allgemeinen Leserkreis bestimmt sind oder wenigstens sich auf 
einem Gebiet bewegen, auf dem nahezu Alles In einfachem Deutach 
gesagt werden kann und soll. So ist z. B. in Ewald*8 Geschichte 
Israels die Beseitigung aller überflüssigen Fremdwörter wahrhaft 
wohlthuend und erhöht den Werth dieser Zierde unserer Litte- 
ratur; in seinen Lehrbüchern aber ist es oft störend, hemmt die 
Kürze und Verständlichkeit und führt jenen schon emähntes 
Mangel an Bündigkeit herbei, dass er zu wenig die herkömmlichen 
Ausdrücke beibehält, schlagende Termini der Grammatik Termei* 
det und nicht blos im Inhalt , sondern auch in der Form durchaus 
nen und seibstständig sein will. 

§. 63, 1. Warum nicht: „sie ist nich t hörbar^^ 1 

§. 65. Zur Verständlichkeit beizufügen: „wie im Lateini- 
schen mille, milia, im Deutschen in der Einen Mondart Ball, ia 
der andern (schwabischen) B41, und umgekehrt: holen, achwH* 
bisch hollen.^^ 

§. 68. Muss nicht gesagt werden , dass wenigstens in man- 
chen Fällen der Vorton nicht sowohl sich behaupte, als vielmehr 
ä als VortonTocal sogar angenommen werde, z. B. bei ^J ^^ o^\ 
und. Aehnlichem 1 

§. 70 u. 71 sind wegen der Kurze des Ausdruckes und dei 
Mangels an Beispielen schwer Terständlich. Dies gilt auch tob 
dem Ausdruck eng verbundener Mitlaut §. 71 a. A. 

Das über die Pausa Gesagte (§. 74) könnte vielleicht durch 
die Bemerkung noch ergänzt werden , dass die Entstehung der 
Sache ihren Grund darin habe, weil man der Neigung der mensch- 
lichen Stimme, am Ende eines Satzes den Ton sinken zu lassen 
oder gar wichtige Laute zu verschlucken, begegnen wollte durch 
eine stärkere Stütze, die man der Schlusstonsilbe gab. Die ganza 
Sache scheint mir nicht sowohl ein Gewächs der gewöhnlichen 
mündlichen Rede und ein Abdruck deraelbea iu.%<^V&^t&]k^\^a&sdBBt 
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ein Erseugnisfl der f elefarteo Behandlung der Sprache, herrorge- 
riifea durch Wahrnehmungen beim Lesen und den genannten MisA' 
stand zu beseitigen beiweckend. 

§. 77 fehlt die Benennung Quadratschrift. 

§. 80 wird die BesUmmnng ,,oder durch die Endbuchstaben 
:"*! D u. K w}' erst dnrch den Icurzen Zusatz „z. B. *) = 700^^ toII- 
standig deutlich. 

Der Anfang §. 81 ist in dieser Fassung ziemlich dunlcel. Das 
ausführliche Lehrbach von 1844 ist hier wie auch sonst vielfach 
in Anordnung und Ausdruck klarer und schärfer, und dies wird 
also seiner Zeit einer zweiten Auflage der Sprachlehre für Anfan- 
ger auch zugntkommen. So z. B. auch das über •; §. 88 Gesagte. 

§. 82 a. B. Die Parenthese (später wird es u. s. w.) gehört 
wohl erst In den folgenden §. 

§. 86 erwartet mau eher vor §. 85. 

§. 87 dürfte sich über das Geschichtliche, so wie zur Erklä- 
rung von Q'ri und K^tib deutlicher und weitläufiger aassprechen. 

§.89 sollte auf §. 23 verweisen, auch die Wortbedeutung 
von Sh'va besprechen und die Lehre von diesem Zeichen kürzer 
und verständlicher etwa so fassen: „Dasselbe steht 1) unter den 
Endconsonanten einer jeden geschlossenen Silbe (ausser am Ende 
der Wörter), SchVa quiescens; 2) am Anfange der Wörter und 
Silben , wo auf den ersten (Mitlaut) Consonanten nicht unmittel- 
liar ein Vocal folgt, SchVa mobile genannt, weil es wenigstens ein 
schwach hörbarer Vocalanstosslst.^^ 

§.00 statt ,,bei günstiger Gelegenheit^^ wohl eher zu sagen: 
„immer wo ein SchVa mobile noch mehr hörbar zu werden strebt^^ 

§. 91 ist die erste Periode schwer verständlich. 

§.92 genügt die Verweisung auf §. 73 nicht, sondern muss 
ftber das Dag. f. conjunctivum' etwas umständlicher geredet, auch 
am Schluss hinzugefügt werdimr, dara das Dag. dirimens zuweilen 
in der Endtonsilbe eines Satzes stehe, um derselben mehr Halt zu 
geben, z. B: qn^^» 1. Sam. 16, 15. 

Warum der §, 93 gegebenen Bestimmung in Betreff der Aus- 
Sprache der 6 Stummlante im Buche selbst keine Folge gegeben 
und z. B. a mit und ohne Dagesch beständig als k gesprochen 
wird, vemiag ich nicht einansefaen. Warum soll eine längst 
eingebürgerte Aussprache , welche die Verschiedenheit d^ 
Schrift durch zwd verschiedene Laute andeutet, aufgegeben 
werden •) während der Anfanger wenigsten» daran eine wesentliche 
Stütze hati 

§.98 f. hedarf wesentlich einer Umarbeitung, wenn die 
schwierige Accentlefare dadurch klar werden soll. Namentlich 
sind die neugeschaffenen Kuostaüsdrücke ^>Glnschnitt, Abschnitt, 
Durchschnitt^ niolit geeignet, klar zu bezeichnen, was damit ge- 
nefnt sein soll. 

§. 103 sollte über den Gebrimcii von hv, dass es auf NacMoK 
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genics, iBitooter Act «ocb auf Früheres hiowefal, 1. San. 17, 19. 
23.) etwas bemerkt seio. 

§. 104 ist der iMr^brachte Naaie He interrogatiiiiiii bet- 
snfllgen. Vielleicfat Üesse sich auch ntlrrm als qoale nach Geo. 
3, 13. aofhehmeo, wenn anders nicht diese Stelle dordi ausgelas- 
senes ^^ nach §. 322 m eridiren ist, oder aber als: ,)Was denn^ 
nadi 315. 

§. 104 a. B. durfte die Bedeutung tob *« trü quicuoque, quod» 
euBi|ue erwfthnt seirf. 

§. 107 a. B. ,,Weehsel der Vocale^^ in Parenthese beisnlft- 
gen der sonslher so bekannte Kunstausdruck ^^Umlaut^^. 

§. 110 auf §. 4 Bu yerweisen; so wie §. 113 auf §. 5. 

§. 113, 1. Durch Beispiele wie 9^ als wirklich gebriudi- 
llche Form naehsuwelsen. 

§. 117. Neben ^\im ist ^\^ zu erwähnen und asf §. 35 su 
▼erweisen. 

§. 120 Anfang. Gehort zu §. 121. 

§. 121 ist der Name dieses Steigerungsstammes, aber nicht 
wie S. 102 gesdiiefat, als Pilel, sondern als Polel ansuf&hren. Ob 
mit Recht gesagt wird , die Verba ^'s entlehnen diese Form von 
den Verb, i's?, möchte bezweifelt werden; es Terhalt sich wohl 
eher umgekehrt. Zu erwähnen w8re hier oder anderwärts die 
Form tr^*; Gen. 31, 34. Die Namen Pllpel, Paalal, sollten in 
diesem, Piel im yorangehenden §. nicht fehlen und fiberhaupt über 
die Form dos letzteren Stammes etwas gesagt, auch die Aus- 
nahrasbiMung mit Patach statt mit e in der zweiten Silbe erwähnt 
werden. 

§. 122. Es kann wohl kaum von einem Inchoativ- und Desf- 
deratlvstamm geredet werden, sondern es ist zu sagen , dass HIfil 
und Piel in manchen Fällen auch diese Bedeutung haben. Ba 
handelt sich nicht um eine besondere neue Form, sondern ledig* 
Uefa um die Bedeutung einer schon genannten Bildung. 

§. 124. Dass das Hitpael auch die Gegenaeitigkelt einer 
Handlung, das Reciprocum, bezeichne, ist nach Stellen wie Gen. 
42, 1. u. a. nicht zu bezweifein und aollte erwähnt sein. Eine 
HindeutuBg auf das griechische Medium wäre im Nachfolgenden 
am Platz, wo von einem Oligect beim Hitpael geredet wird. 

§. 127, 1. möchte anzufechten sein. Warum soll v^a, D^to 
nicht ein Qal eines Verbums "^'^ seini Was die Form^r^ betrifft^ 
so verdient die neuerdings vorgebrachte Verrouthung , es sei die- 
selbe doch ein Imperf. Qal ähnlich wie ^SM*«, wenigstens einige 
PrUfimg; 

§. 129. So richtig die Bezeichnung „halbpassive Verba^^ die 
Sache bezeichnet, mögen wir nun auf die Bedeutung oder Bildung 
dieser Stämme sehen ; so möchte der andere hier und sonst ge- 
brauchte Ausdruck Intransitivs sngefochten werden, da bekanntlich 
viele, intransitive Begriffe niclit diese halbpassive-, sondern die 
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reine ndive Bildung haben. Es sind Zustande, Eigfenscliaften, 
nicht aber intransitive Thatigkeiten, für weiche die Sprache diese 
besondere Form geschaffen hat. Ich. möchte also die Benen- 
nnng intransitira als M issverstfindniss erzeugend überall vermie- 
den wissen. 

§. 130 a. A. heieuf&gen ; «^ausser im Particip^S 

§. 131. Die Namen Paal, Hofal am Anfange des §., nicht 
erst nachträglich S. 50 su nennen. 

§. 136, 2. S. 53 oben eine Hinweisung aaf einen ganz ähnli- 
ehen Gebrauch des griechischen Aorists in allgemein gviltigen 
Erfahrungssätzen wird dem Schuler von Nutzen sein. — Statt 
,,Unter8ätzen^^ d'ürfte die gewohnliche Benennung ,,Neben8ätzen^^ 
verständlicher und auch richtiger sein. 

§. 136, 3. verdient der häufige Gebrauch von tM mit Imperf. 
Emnihnung. 

§. 139. Die Yerba ""b sind als besondere Classe, etwa unter 
dem Namen V. imperf., von den vocaiigen VV. zu trennen. 

§. 139 Mitte. Neben *^'^th ist auch nn»*« aufzuführen, auch 
zu bemerken, dass die Form mit 1 consecut. selbst in Pausa bsil«^ 
lautet Gen. 3, 6., und dass bei accent. conjunct. ^»K^^, dagegen 
bei distinct. i»i^^ gesagt werde. 

§. 142. Andeutungen, wie: „alle Perfecta der Verba tiT? 
haben ^ , alle Imperf. und Part, (mit Ausnahme des Part, pass.) ^ , 
fllie Imperat. ,^^ sind dem Anfönger sehr förderlich. 

§. 149, c. Theils ein Theil der angeführten Adject. , theils 
andere, wietr^o, machen die Bestimmung, dass diese Form vorr 
übergehende Zustände ausdrücke, mehr als zweifelhaft. 

§. 150. Dass übiil ^rm hier und nicht §. 149 neben tt^i'n; 
aufgeführt wird, erregt gerechtes Bedenken. Offenbar ist, was 
in der Form sich so ganz gleicht, nicht zu trennen. 

§. 150, 2. wird ri^^p, nnni^ als ein Nomen zweiter Bildungsart 
aufgeführt, S. 99 aber ist letzteres sogar ausdrücklich der ersten 
Classe zugewiesen; eines von Beiden muss unrichtig sein. 

§. 155 verdient die eigenthümliche Bedeutung von D^^ Ver- 
geltung berücksichtigt zu werden. 

§. 174, 2. sollte mit dem §. 171 Gesagten: „Unsichtbares, 
welches eine besonders lebendige Kraft zu zeigen scheint, z. B. 
Kräfte des Geistes, werde leicht belebt aufgefasst'^, mehr in Ein- 
klang gesetzt werden. 

§. 176 ist ein deutliches Beispiel, welche Fälle in Anmerkun- 
gen zu besprechen sind. 

§. 179. Was hier durch „Gattungsbegriffe (ColIectiva)'< 
bezeichnet wird, heisst §. 267 „Mengewörter^^; letzteres wäre 
also hier auch zu nennen oder §. 267 Gattungsbegriffe zu setzen. 

§. 180 beizufügen: der Dual steht nicht bei zwei Sachen 
oder Personen, die zufällig zusammenkommen. 

§. 18^. Was soll: ,, — sonst dämpft es sieb zun^ausge- 
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.■omnieii Tor Gatturalen^^l — Vielleichl iat am cisfachstcB lu m» 
gen : trq wird gerade behandelt wie He des Artikela , docb fitdei 
nch hie und da rm auch in anderer Verbindong ^ z. B. Vp mj. 

§. 183 beiaufugen: ,,h} wird auch unaelbaiindig, wie cioe 
Partikel, == eben, schon gebraucht'S mit erläuterndem Beispiel. 

§. 184. Neben Mm Du beizufügen ,,nm in Pauaa^. 

§. 186. Daas d*«^ aus ^*y^^ entstanden ist, erscheint als 
ganz naturlich, dagegen wie tf*n:a aus ty^^ entsteht, sollte genauer 
gesagt sein. Sicherlich giebt der Text das Richtige, wenn es 
heisst: „In den Stammen wechseln au und ai^^, aber es sollte be» 
stimmter ausgesprochen werden: „es liegt, wie wohl auch bei Bt« 
u. a. , im Plural ein anderer Stamm als im Singular zu Grunde,^ 
was ja in allen Sprachen vorkommt. Wo nun dieser Fall bei 
einem Nomen oder Verbum eintritt, da allein ist von eioer onre- 
gelmässigen Bildung zu reden erlaubt. Während man nun aller- 
dings in früheren Grammatiken die Liste der sogenannten Anomale 
ungebührlich gross gemacht hat, ist es andererseits nicht gut ge- 
than, wenn in einer Sprachlehre für Anfanger ein derartiges Ver- 
zeichniss ganz fehlt; vielmehr wäre ein Solches, das alle Verba 
und Nomina in sich befasste, welche nach verschiedenen Stämmen 
eich bilden, also z. B. Verba '*'^, die wie l*^ behandelt werden, 
oder halb als "^"te, halb als i"& erscheinen , eine recht wünschen«- 
werthe Zugabe. Die Paragraphen , welche sich ja nur mit d€m 
ganz Regelmässigen und allgemein Gültigen zu beschäftigen ha- 
ben, werden dadurch manches Ueberbeins entledigt und der Schü- 
ler wird nicht durch die Menge der Ausnahmsfälle gedruckt. 

§. 186, 3. Die Beispiele, wo der Dual sich an den Stamm 
nach der Grundform oder „dieUraussprache*^ (nicht „an den sg.^^) 
hingt, sind häufiger als die Fälle, wo er sich an die Pluralbildung 
anhängt, also ist der §. demgemäss zu ändern. 

§. 187^ Die Plural. D'^nK min» Qi'^a^ sollten erwähnt, auch 
der zweite Absstz weniger gedrängt gefasst sein. 

§. 194. Bei Erklärung der schwierigen Form nnK^i;), welche 
das Lehrbuch recht erschöpfend und wenn auch künstlich doch 
wohl richtig giebt, hat das Streben nach Kurze („mit Verdoppe- 
lung'^l) wiederum grosse Undeutlichkeit erzeugt. 

§. 203 muss nach der viel richtigeren und schärferen Fas- 
sung im Lehrbuch geändert werden. 

Das von einem Infin. im Ausruf Gesagte ist theils an und für 
sich von der Art, dass sich noch darüber streiten lässt, welcher 
Casus es ad, und wäre somit in einer Sprachlehre für Anfanger, 
die nur ganz Sicheres zu geben hat, lieber zu übergehen, wenig- 
stens was die Erklärung der Sache betrifft, während das Thatsäch- 
liehe §. 240, 318 vorkommen wird , theils wäre es jedenfalls hier 
auszulaasen, da es das Verständniss des Wesens dieses Casus eher 
erschwert als erleichtert. Derlei findet sich manchmal, indem 
der Zugang zu der Hauptsache da und dort durch Dinge führt, die 

/V.JMr6. A Pkii. M. Päd. od. Krit. Bibi. IM.LVU. UfU 1. 2 
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dunkler^ wohlunch zweifelhafter sind als das, was dadurch erklärt 
werden soll. In entfernterer Weise trifft diese Bemerkung auch 
das unmittelbar Nachfolgende, wo statt mit dem zunächstliegen- 
den AceusatiF dea nächsten Objects mit dem Accus, adverbialis die 
Aufsählungider Fälle des Accusativ- Gebrauches beginnt. - 

§. 207. Erster Satz sehr dunkel durch ailzugrosse Kijrze. — 
In Beziehung auf das Vorsatzwörtchen n$ ist bisher in allen lexi- 
calischen und grammatischen Bearbeitungen des verwickelten Ge- 
genstandes ein Sprachgebrauch unbeachtet geblieben , der sowohl 
an nod für sich in einer Sprachlehre bemerkt sein sollte, als auch 
benntzt werden könnte, um auf Anderes Licht zu werfen. Dieses 
hM findet sich wiederholt bei d^r entfernteren Unterordnung eines 
Nomen unter ein anderes, wenn das erstere noch eine Art verbaler 
Kraft sich bewahrt hat, ein sogenanntes Verbalsubstantiv ist, z. B. 
ww^ und ähnliche, man vergl. 1. Sam. 2, 13. 17. 1. Chron. 17, 18. 
Auch das §. 326, 2. über *^^-in^ Bemerkte verdient eine von 
hier aus zu beleuchtende Ergänznng, indem dies benutzt wird 
zu ganz lose sich anreihenden Beziehungssätzen, s. 1. Sam. 24, 
11. 30, 23. 

§. 208 im Anfange — „kraft der an einen Begriff^^ u. s. w. 
Hier ist der Ausdruck Begriff zu unbestimmt. 

§. 200. e^; wird nach Gen. 17, 23. auch für „ebenderselbe^^ 
verwendet. 

§. 211. Als Beleg für die ursprüngliche Endung t im stat. 
conatr. ist besonders auch *«32i Gen. 49, 11. anzuführen. Auch 
liesse sich fragen , ob dies nicht Veranlassung gab , den späteren 
stat. constr. ia zu bilden. 

§. 212. Neben '»^b'? und '^h'] verdient auch '»^a» genannt zu 
werden. 212, 3. dient es zur Deutlichkeit, wenn neben „mit 
festen Lauten vor der Endsiibe^^ hinzugesetzt wird: „nicht blossen 
Vortonvocalen^^ 

Zu §. 214 fuhrt das Lehrbach mit Recht das räthselhafte 
r^iis niara an , wo auch im stat. constr. das Dag. f. verschwindet. 
Diese oft vorkommende Form, muss auch in der Schulgrammatik: 
erwähnt werden. Uebrigeas möchte ich zu bedenken geben, ob 
nicht die Sache vielleicht anders zu erklären ist, nämlich durch 
Annahme zweier verschiedener Stämme; denn rt^a weist ganz 
deutlich auf einen Stamm )Tp zurück ; vergleiche das zu §. 186 
Bemerkte. 

§. 216 sind auch Beispiele wie n^y^ rä^'^st» zu erwähnen. 

§. 217, 2. Die verschiedenen Fälle des Gebrauches von h 
und überhaupt der PräpositioneB sind vollständiger zu geben. 
b beim Passiv fehlt auch im Lehrbuch und doch ist dies vielleicht 
vorzugsweise zu benutzen, um den Gebrauch des h statt des Geni- 
tivs zu verdeutlichen. 217, 3. verdient besonders die Verbindung 
von 1 mit Verb, iatrans. der Bewegung eine Berücksichtigung. 

§. 219 ist der Reich tbum der Sprache, um mit Wenigem 
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eioe recht genaue (doppelte) Ortsbestinimnng bq geben, rennittelat 
zusammengesetzter Präpositionen herrorzuheben und durch efaie 
Hinweisung auf das Griechische deutlich zu machen. 

§. 222. Durch Beifügung von "«s fc)K, rsi d&m u.a. zu erganzen. 
Auch ist von der Verbindung der Pripositionen mit dem Infinitiv 
zu reden; 1. Chron. 15, 12. giebt ein Beispiel Ton ^ mit Inf. 

' §. 224 a. E. muss noch gesagt werden, dass die Anwendung 
der Form des Voluntativs mitunter unterbleibt; Ruth 1, 8. (K'tib) 
Gen. 1, 9. 41, 34. Umgekehrt wird auch die mit tu verstärkte 
Form manchmal gebraucht, wo man das einfache Imperl erwartet, 
s. B. Gen. 41, 11. 

§. 226 Mitte. Auch im Qal zieht sich biswellen der Tos 
zurück, z. B. in V^ Ruth 2, 14. und vielleicht auch in dem oft 
vorkommenden ^^. 

S. 92 unten, „auf eine aber^^ u. s. w. undeutlich. Beizufä- 
gen: auf eine „fortschreitende Handlung^^ aber — . 

^. 232. Der Ausdruck Apokope dürfte wohl, aber nur für 
die Fälle, wo wirklich etwas abgeschnitten wird, zum Unterschied 
von blosser Verkürzung der Vocale, beizubehalten sein; auch ist 
zu erwähnen, dass auch mitunter die Apokope unterbleibt. 

§. 234. Es sind mehr Beispiele von fortschreitendem Imperf. 
und Perf. zu geben, und zwar von verschiedener Art: nach einem 
Verb, finit., nach einem Infin., Adverb., Nominat. absoL, wenn die 
Sätze über diese fremdartige Spracherscheinung dem Anßnger zu 
voller Klarheit sollen gebracht werden. 

§. 237 a. E. Die häufigen Fälle, wo der Infinit, mit h zur 
näheren Beschreibung eines vorangehenden Verbum steht, z. B. 
2. Sam. 19, 20., erfordern eine Berücksichtigung. Auch ^txb 
wäre hier kurz zu besprechen. 

1. Sam. 1, 9. nnib bildet eine Ausnahme von dem S. 97 unten 
Bemerkten. In demselben Paragraphen fordert muT&s 2. Sam. 19, 
43. Erwähnung. 

Um dem Schüler das Aufßnden der Gesetze für die Bildung 
der einzelnen Formen, welche §. 119— 240 in wissenschaftlicher 
Ordnung und daher, z. B. die Blldungsformeo eines und desselben 
Nomens etc. im fem. plur. st. c. etc., theiiweise an zerstreuten Orten 
vorgetragen sind, zu erleichtern, wäre es rithlidi, S. 99 ff. in den 
Uebersichten, z. B. bei "li; auf §. 146, i-ni^ auf 212, d:^«^ auf 180, 
186, nnp? auf 211, mtrs^ auf 238 zu verweisen u. s. f. Auch wäre 
CS am Platze, jedem Worte seine deutsche Bedeutung beizofügeo. 

hieben 'tnmb^ (-j) sollte ta-^b-rj aufgeführt sein. 

Statt trs:> wäre vielleicht das Beispiel s^^it geeigneter, aebea 
P*n ^fti ist -yy '»s-; , neben ''•15 das eigenthümliche '«en mit Ver- 
weisung auf i?12,^ neben nniiM dessen st constr. Rsm, statt n'h'nK 
das noch häufigere ittr^ aufzunehmen. Auch die Infinit. to\ rsfn 
wären hier oder S. 119 zu berücksichtigen. Endlich ist es gera- 
tbOMr, '^i^^ ttatt *^V} als die gewölmlidiere Form aufiiuatelleo, ' Jm 
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schon cur Uebereinstimmung mit dem §. 212 Gesagten. Die Form 
n^a sollte auch irgendwo karz besprochen werden. 

S. 100. Die Sonderbarkeit in Betreff des Dagesch lene bei 
ra^a , 'vo'^z , Q'^3"!^ i ebenso bei "^l^a, fordert wenigstens eine Er- 
wähnung an irgend einem Orte. 

Neben Bß wäre das häufige $*] einsuschalten. 

S. 101 ist die Aufnahme von 'iJKba, t^hwci^ r\tj(xm stcnfi^t^n 
plur. ni&^t^n st. c. r\tk:sin an ihren Oertern zu empfehlen. 

S. 102. Alte Grammatiker sprechen für die Schreibart tn^^. 
Sollte dies nicht erwälmt werden? Neben :ar)3 noch in Klam- 
mern (^tnS)) zu setzen y statt Pilel aber zu setzen: Polel; neben 
xn«!^ «Si3v, (n^a Ha) beizufügen. 

S. 104! Unter *yq^'^ to^b oder sonst wo zu nennen: ^srrK, an», 
aber auch ^$k; neben bo; in Klammern (b^*? §. 193). Eben so 
S. 105 neben ab j (aö;;). S. 104 neben fiOö«; das häufige (KT?). 
S. 103 neben vAÜ noch (»'i'i:). 

S. 106. In Gen. % 7. steht ^i^*"? 1 und ist wohl diese Schreib-- 
art als die r^gelmassigere in das Paradigma aufzunehmen, k*;!^ bei- 
zufügen : »ia»'7P, neben 0)5^; noch C^w und bnji). 

S. 108. Auch dieFemininalbildungdesInf. durfte einen Platz 
im Parad. erwarten. Neben ^^ noch (o'^to), neben n^iid (s'ia). 
S. 109, neben r6an (h^a nibia 240) anzuführen , auch 'län als Inf. 
Hofal, ^^^» als Part. Hif. gutt. "fi. 

§. 245 a. E. beizufügen : „«»sSä^, s. §. 56 *." * 

§. 246 Anfang. Einfacher im Lehrbuch. 

§. 247 a. E. ist genauer zu sagen, wo die Form ^-^ gefordert 

§.548. üh — für Dt; — s. §. 184 a. B. 

|. 251. ,,Ton ^"^ ohne Auflösung^' u. s. w. beizufügen: ^^wie 
z. B. » ft».^* 

S. 115 fehlt eine Tafel für die Suffixa am Infin. mit beige- 
fügten abweichenden Formen, wie: cdkq ^n^a. Auch Tom ImperM. 
kommt Ps. 26, 2. die eigenthümliche Form '^»na vor ; ebenso ü9p^ 
2. Chron. 32, 1. 

§. 255 beizuf&gen 0^71 Gen. 14, 6. — Ibid. gehört 3) Tor2). 

§. 256. m^vi Ruth 2, 3. 

§. 257. itraM beizufügen (von pM). 

S. 118 erweckt das in der Uebersicht gesetzte "^ob im Au- 
fiinger die falsche Voraussetzung, als ob im Plorar^ie Suffixa 
durchaus an den stat. constr. angehängt würdeii, derselbe bildet 
nach diesem Beispiel labo. Es muss angedeutet werden, dass die 
meisten Suffixa (Suff, leda) an den stat. absol. des Plur. und bloss 
die Suff, gravia an den stat. constr. sich anhängen. 

S. 119. Hier wiederum auf die betreffenden §§.{255—260 
zti Terweisien; neben i'n^s aber auch i'b^fa, neben qi^nj? auch $|H3iz) 
Spruch. 25,11. zu nennen. 

Auf 33 Seiten ist der ganze dritte TheU, die Satzlehre, abge<- 
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handelt; derselbe ist in der That grosstentheils ein Muster einer 
inlialtsreiclien, gedrängten und seliön gegliederten Syntax. Ausser 
dem sclion bemerlcten Wunsdie, dass Einzelnes aus den vorange« 
benden Absciinitten erst bler vorgetragen werden möge, damit 
keine Wiederholungen stattfinden und die Bildungslehre, so weit 
es angeht, innerhalb der Orensen ihrer Aufgabe stehen bleibe, ist 
■ur Weniges noch nachzutragen. 

§. 277 dürfte die Verschiedenheit des zwiefachen Gebrauches 
der Wörtchen wie «)^ n^rn schärfer und dem Anfänger TerstSodli- 
eher zu bezeichnen sein, zum Theil nach der Fassung im grössereo 
Lehrbuch. Im ersten Fall ist ^'2 cino nachdrucksvoiie Copula, 
druckt zugleich eiii darin ejngeschlossenes Pridikat „Torhanden^^ 
aus, ist s. V. a. es fehlt nicht, und bedarf somit natürlich eines 
dabei stehenden Subjectes; zunächst aber erscheint es 
dann noch so zu sagen wie eine Art Nomen im stat. eonstr. Bei 
der zweiten Art des Gebrauches stehen diese Wörtchen allein, 
ganz für sich und selbständig da, können Subject und Prä- 
dikat zugleich ausdrücken; das deutlichste Beispiel ist 
Gen. 18, 9., wo Mtn =3 er ist, sie ist, sie sind, bezeichnen könnte. 

§. 280 a. E. Man unterscheide dreierlei mögliche Verbin- 
dungen : a) Verb, finit. und zwei Inf. absol. 2. Sam. 5, 10. Gen. 8, 
3. — b) Verb, finit., Inf. absol. und Part. Gen. 26, 13. 1. Sam. 
14, 19. — c) Verb, finit. und zwei Part. 1. Sam. 17, 41. , vergl. 
1. Sam. 2, 2t>. 

§. 282 beizufiigen hier oder noch besser §. 283, 3.; „audi 
Verba des Redens pa^t u. a. haben den Gegenstand im Accus, bei 
sich. Das deutlichste Beispiel ist Gen. 37, 4.^^ Daran reiht sich: 
Antworten, Fragen, Lehren, Bestellen. Eine zweite zusammen- 
gehörige Reihe bilden sodann die- Verba: Vergelten, Behandeln, 
Geben. So lasst sich 283, 3. scharf in 2 Punkte vertheilen. 

§. 284 Anfang. Muss nach der Fassung im Lehrbuche 
etwas weitläufiger gesagt werden, wean es ganz verständlich sein 
soll. Zu beachten ist auch, dass derlei Verba einen unvollständi- 
gen Prädikatbegriff enthalten und daher nothwendig eine Ergän- 
zung fordern, welche das Lateinische und Griechische eben so 
wie das Hebräische am natürlichsten im Accus, ausdrückt; nur 
geht die letztere Sprache noch einen Schritt weiter, indem sie 
auch das, was andere Sprachen als den Stoff, woraus man etwas 
macht, auffassen, in unmittelbare Abhängigkeit von der Thätigkeit 
des handelnden Subj. Setzt und gleichfalls im Accus, ausdrückt. 

Auch in der Anmerkung zum §. wäre auf die lateinische und 
griechische Grammatik sich verwiesen zu sehen, dem Anfänger 
zu gönnen. 

§. 287 sollte grösstentheils in Anmerkungen untergebracht 
werden. 

§. 290. Die Verschiedenheit der Bedeutung von Va mit fol- 
gendem Artikel (ganz) und ohne denseibeo (jeder, allerlei) zu 



22 Hebraiscke fipradie. 

erwähnen. — 9>Nur wenn das letatere^^ u. ■. w. wieder als Anmer« 
ktinf aufsnftthren. -^ n'^'na 'ji'it^rj Ut gana derselbe Fall, wie 
ni^nj ^J>^ abo sind diese Beispiele nicht im Geeensatz zn einanr 
der zn ^steilen. Hierher gehört wohl anch D*^^s4^ari aus §.287, 
wo es nicht am rechten Platze zu stehen scheint.. Alle diese Fälie 
erklaren sich wohl am einfachsten aus Deut. 11, 24. so, dass der 
Redende anffinglich blos V^n, "iiiKn sagen wollte, sodann aber, in 
Gedanken das Nomen im stat. constr. wiederholend, zur Erklärung 
beifügte: nämlich die des Wassers, die — des Bundes. Aehnlich 
mit dem Sprachgebrauch §. 301. 

§. 292. Bemerkenswerth ist, dass auch im Lateinischen, be- 
sonders im Geschichtsstil, der Dativ mitunter steht, wo man den 
Genitiv erwartet: Demochares fuit Demostheni sororis lilius. Multis 
de causis ego huic causae patronus exstiti. Latini concedunt, 
Romam capot Latio esse. Romulus prima urbi fundamenta jecit. 
Aehniiches hat der schwäbische Dialect , a. B. dem Nachbar ist 
ein Kind gestorben. 

§. 292 durfte auch beigefugt werden der häufige Gebrauch 
von i nach Begriffen , welche zu Präpositionen geworden sind, 
nnno, mo und dergl. 

§. 293 erwartet man zur Verdeutlichung einzelne Beispiele, 
besonders das deutliche Gen. 14, 4. vergl. 5. Eben so iiber 
T^nM-nzr^^ ; und §. 294 ist auf Gen. 4, 8. 6, 20. 9, 10. zu verweisen. 

Das über den Infin. constr. Gesagte entbehrt derjenigen Be- 
gründung, die man erwartet Nicht weil der Infin. constr. sich 
dem Verb.4lberhaupt sehr eng anschliesst, sondern weil er Infin., 
d. h. die am wenigsten bestimmte Form des Verb, ist, kann die 
besprochene Eigenthumliclikeit stattfinden. 

Es Hesse sich fragen, ob nicht §. 295 erst bei §. 300 besser 
angebracht wurde. 

§. 296. Der Ausdruck der Ueberschrift : „Zusammenhang 
der Wörter im Satze^^ erfordert eine nähere Angabe, dass damit 
die Stellung oder die Besiehung der Hauptsatztheile unter einan- 
der gemeint sei. 

S. 133 unten. Vielleicht dürfte es die Verständlichkeit 
wesentlich vermehren , wenn die Zustandsätze auch als beschrei- 
bende Nebensätze bezeichnet würden. Auch im bezüglichen Satz 
kommt die besprochene Stellung vor, rv^^ -«a»; ns. Besonders häufig 
sind derlei Sätze mit V>k «S; ^. 

§. 297 a. E. Am häufigsten stehen an der Spitze des Satzes 
die freieren Erweiterungen §. 293. Gen. 1, 1. 

§. 299 f. Den Gebrauch des Artikels erwartet man nicht 
hier abgehandelt. 

Als Beispiele sind besonders anzuführen i'^a^n 2. Sam. 15, 
13. "^^Kr; 1. S. 17, 34. Di^n , D?Bn • sodann die Fälle , wo Eigen- 
namen den Artikel behalten. 

§. 300. Der Artikel fehlt besonders bei häufig vorkommen- 
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den zusammengesetzten Redensarten: 2. Sam. 8, 10. filb^b "m 
^:;5i in; 1. Sam. 26, 23. 

§. 301. Beizufügen: ^^Besonders häufig wird ein Nomen Im 
Satz durch i = quod adtinet etc. her?orgehobeo, Exod. 20, 5 f. ; 
hierher gehört auch — Vb^ unser: kurz. S. Gen. 9, 10.^*. -j», 

g. 302. Schärfer auseinander zu halten: ,,eia Verb, kann 
einen stärkeren Nachdruck erhalt^a; a) durch den Gegensatz; 
b) durch Einschränkungen, in Verbindung mit Partikeln, p^ "^^h 
Gen. 27, 30.; c) durch fragende Bedeutung, ib. 37, 8.; d) um die 
Gewissheit einer Sache hervorzuheben^^; — Das iiber den Infin. 
abs. Gesagte sollte mit §. 280 in der Art ver8ch9iolzen werden, 
dass aus dem letzteren §. alles Genauere hierher versetzt und dort 
neben dem, was^ die Bildung betrifft, nur das Allgemeinste über 
Bedeutung erwähnt würde. Auch verdient noch ausdrucklich 
gesagt zu werden, dass der Inf. abs. gewöhnlich nachfolgt, wenn 
er den unaufhaltsamen Fortgang der Handlung ausdrückt ; ferner, 
dass fii^ gewöhnlich zwischen Infin. und Verb. fin. steht. 

§« 303. Die grammatischen Kunstausdrücke: Comparativ und 
Superlativ sollten gebraacht, auch ^h::s tih als Ersatzmittel des 
Superlativs genannt sein. 

§. 304. K!in gewöhnlich mit Artikel =^ idem. Beizufügen 
der Gebrauch des Fürworts KiiH in den Beispielen Gen. 4, 26. 
10, 21. Jer. 49, 12. vergl. Hagg. 1, 4. cfih os^. Durch letzteren 
Fall erhält die Regel eine allgemeinere Fassung. Neben i27K) wäre 
das früher genannte es;^ aufzuführen und za bemerken, dass letz- 
teres, nicht aber ersteres, auch bei leblosen Gegenständen stehe. 
Auch D'^äB sollte genannt und der Dat. ethicus zum Aiisdiruck einer 
besonderen gemüthlicheu Theilnahme des Handelnden vom Dat. 
comraodi und incommodi unterschieden sein. 

§. 306. Die Worte „hat — ihre Entschuldigung^^ begün- 
stigen gar zu sehr das nicht unter Anfangern allein so häufige 
Vorurtheil , als ob willkürliche Laune die Gesetze einer Sprache 
bestimme. Darum möchte ich darauf hingewiesen sehen , dass 
derlei Erscheinungen aus dem Leben und der freien Bewegliclikeit 
einer Sprache entstehen, indem dieselbe, wo es Stellung oder 
Begriff einzelner Wörter erlaubt, über der Sache die Form über- 
sieht und mit bewusster Freiheit im Gebiete Ihrer eigenen Ge- 
setze waltet. 

§. 306, 1. „selten bleibt das Adjectiv in der nächsten Gestalt 
als entferntere Aussage^^, ist unnölhig dunkel ausgedrückt. 

§. 307. Auf das Griechische: tu ^rigLu dvaßXiTCSt zu ver- 
weisen. A. E. D'^ad 2. Sam. 10, 9. beizufügen. 

§. 308. Beispiele: Gen. 4, 7. 46, 27., besonders die von 
den Gottesnamen entnommenen, wären sehr am Platz: Gen. 20, 
13. (35, 7.) 1. Sam. 4, 8. auch 1. Sam. 12, 21. Ebenso §. 310 
über Ah und ^x , wo der Anfänger auch eine ausführlichere Fas- 
sung der Regel bedarf In Betreff der eigenthümlichen Verbin- 
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doug TOD ti(^ mit einem Nomen sollte «uf §. 209 Terwiesen 
werden. 

§. 811. *pK lanSchst stat. constr. von 17» und daher wie "^th 
u. a. 1) wie eine Präposition gebraucht; 2) mit ausgelassener 
Copula, vergl. 1. Sam. 21, 9. = es ist nicht. Deutliches Beispiel 
Gen. 7, 2. vergi. mit vs. 8. 

§. 312 fehlt der häufige Gebranch von "ii^ vor einem Nomen. 

§. 313. Ueber p =s ne, besonders auch nach Verb, des 
Fftrchtens, hier oder 327. weitläufiger tu reden. 

§. 314 beisufngen: '^ abhängig von einem stat. cstr., femer: 
•im •«, yy\^ •«, ?wö, inr Erklärung Tergl. Gen. 20, 10., Tjbi *Tm. 

§317. % 

§. 318. Es scheint, dass manchmal auch laf constr. so vor- 
kommt, 'Amos 4, 5., wie überhaupt nicht eben selten die Form des 
Inf. constr. sich findet, wo man den Inf. abs. erwartet Dies sollte 
hrgendwo gesagt werden. 

§. 319. Auch der Ausdruck der Befürchtung, des abwehrenden 
Wunsches durch % Gen. 3, 22., verdient Erwähnung.^ — „Sanfter 
drückt *q3 — den Wunsch aus^^ Jedenfalls beisufügen: wenn man 
die Erfüllung des Wunsches von Andern erwartet. Der Terminus 
Optativ beizufügen. 

§. 321. Die Ueberschrift vielleicht genauer so su fassen: 
„Beziehungssätze, a) Relativsätze, im engeren Sinne; b) Con- 
junctibnalsätze.^^ 

— I. 1: „auf das Subject seines Satzes geht^* natürlicher und 
richtiger: „zum Subject gehört, oder: das Subject bildet^^ 

f. 321 a. E. „Als unbildsames Wort kann n^M auch auf ein 
ahnliches sich beziehen^'. Dies wäre ohne die Beispiele sehr 
dunkel. Eben so 322, 3. „wenn sie — kann^S 

§. 322 a. B. beizufügen : besonders dI*^ ttpxi und ähnliches. 

§. 324 gehört in ein^ Anmerkung und ist durch Einiges aus 
dem Lehrbuche zu verdeutlichen. 

§. 326. „indem sich Zeit und Modus — richten^S beizufü- 
gen: „das Jmperf. muss immer stehen, wenn das Verb, im abhän- 
gigen Satze ein Werden, Sollen u. s. w: in sich schllesst.**** 

§. 327 beizufügen : ^"s stärker als ) ; H^b stärker als blosser 
Infinitiv: Tis, niM, t?, -»w. 

§, 324. Zum Beleg des Unterschiedes älterer und früherer 
Erzähler auf 2. Sam. 24, 18. und 1. Chron. 21, 18. zu verweisen. 

§. 329 not. beizufügen: Gewöhnlich muss das Suff, und eben 
so der stat. constr. wiederholt werden. 

§. 331, 1. Beispiele beizufügen, etwa: Gen. 1, 2. 7, 6. 19, 1. 
18, 8. — Gen. 12, 8. 2. Sam. 15^ 32. 

§. 332 beiznffigen: „Die tempp. consecut. drucken ihrer Be- 
deutung nach alle diejenigen Zeiten aus, welche das schlichte 
Tempus, an dessen Stelle sie treten, bedeuten kann.^^ 

Ein besonders auffallendes Beispiel von dem S. 150 unten 
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OesBgien M 1. Sam. 25, 11., wo, ao weit ich sehe, der Satz mit 
der Bedingungapartikel etwa : „wenn ich solche Leute berückaich- 
tigte, 80 w&rde ich nehmen^^ u. a. w. ganz aosgelaasen ist. 

§. 341. *tD ^M und nfihsi auch au besprechen. 

§. 342 Mitte. Vielleicht genauer: „Ins Nachsatz — rich- 
tiger: Hauptsatz — ist das Imperf. immer noth wendig, wenn das 
Verb, nicht vorn steht, sonst mit ) und perf. consecat., selten ohne 
1, 1. Sam. 2, 16.^^ Ueberhaupt wieder mehr Beispiele! 

§. 344. Bedingungssitze werden auch durch Partie, gegeben, 
Gen. 4, 15., oder auch, 8.334, durch 2 Imperative; auch 'td Ps. 25, 
12. ist zu nennen. 

§. 345, 3. fehlt die Nummer 1, und ist in Betreff einiger Bei- 
spiele auf 319. zu verweisen. 

§. 347. Bei nt^so Gen. 43, 14. zu besprechen. 

§. 350. Ein einfaches Beispiel von Einschaltung ist Gen. 
3,3.; aber auch für die übrigen Fälle sollte wenigstens Je ein 
Beispiel beigebracht werden. 

Ueber die Nothwendigkeit eines doppelten Registers, nach 
Art des Laut- und Wortverzeichnisses und des Sachregisters im 
Lehrbuch, wurde schon gesprochen; hier nur einige Nachträge 
zu jenem Sachregister, die vielleicht jetzt schon fiir manchen 
Leser und sodann bei der neuen Bearbeitung sich nützlich erwei- 
sen dürften. 

A, vortretendes 58. 159. — Absoluter Casus (Umstellung) 
301. — Abstractum 179. — Accusativ beim Passiv 273. Acc. cum 
Infin. 284. — Adjectiv a) Bildung 149. 151. 155. 157 f. 163 f. 
b) Verbindung 209. 288. 298. 325. — Adverbia a) Bildung 102. 
204. b) Ersatzmittel dafür 204. 220. 240. 279 f. 285. c) Verhält- 
niss im Satz 274. 287. — äkk^kayv 293. — Angelehnter Satz 
321. — Aorist 136, 3. 231. — Apokope, s. Voluntativ. — Appo- 
sition der Verba 285., der Nomina 278. 287, c. — Aramäische 
Sprache 3. — Artikel 103. 181. 299 f. 325. — Aspiratae 73. 93. — 
Assimilation 60 f. — • Assyrische Schrift 77 f. — Aufhebende -— 
sich a. Sätze 349. — AusrufsStze 317 ff. 

Bedingungssätze 342. 344 f. — Begründungssätze 340. ~ 
Beziehungssätze 321.— Bezügliche (relat.) Fürworter 181. 322.— 
Bindevocal bei Suff. 247. 249., beim stet, constr. 211. 

Casus: Allgemeines 201. Spuren einer Casusbildung 216. — 
Causativstamm, s. Hifil. — Communia 175. — Conjunctionen 222. 
326. — Conjunctiv 136. — Consecutivsätze 327. 332. — Conse- 
cutivum perf. 234. Imperf. 231. 332. 337. — Consonanten, s. Mit- 
laute. — Contraction, s. Zusammenfiiessen. — Construction nach 
dem Sinn 307—309. 

Dagesch, wo es wegbleibt 63 f. 93. — Dass 326. — Dativ 
217, 2. 292. — Dehnung der Vocale 67. — Denn 315. — Den- 
noch 341. 349. — Desiderativa 122. — Dichterische Sprache 2. 
Freiheiten 233. 236. 247. 250. 285. 287.299. — Dual 180. 186. 258. 
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E, vortretendes 58. — Ebeoderselbe 304. — Eigennamen 
ohne Artikel 299. — Einer, einige 300. — Eliaion 28. ~ Ellipsen 
von Subj. und Obj. 294. Des Relat. 322. In Bedingungs- and 
Schwursätzen 343 f. — Ergänzung des Nomen durch Unterord- 
nung 286. Durch Beiordnung 287. 

Femininum : a) Bildung überhaupt 165. 173 f., in den Norai- 
nalstämmen 185 ff., am Adject. 165. 175., am Verb. 190. 238., 
mit Suffix. 257. b) Bedeutung 153. 166. 174. 179. -^ Finalsatz 327. 
334. vgl. 235.— Folge 332.— Folgerung 327. 340.— Fortschrei- 
ten des Perf. etc., s. Consecutlvum. — Fragepronom. 104. 182. 
— Sätze 314. —wort 104. — Fürwörter: Wurzeln 102 ff. Bildung 
181 ff., reflexive 304., bezügliches fehlt 822. — Futurum 135 f. 

Gattungsbegriffe 179. 299. — Gegensätze 330. 341.— Gen- 
tllicia 164. — Genus im Allg. 171. etc. -^ Genitiv 210. etc. 

Hauchlaute, s. Gutturale. — Halboffene Silben, s. Silben. — 
Halbpassive Verba 129 f. 138. 282. — He locale, s. A der Bewe- 
gung. — Hinterlautende Vocale (Hülfsvocale) 12. 

Je — -desto 347. — In, un am imperf. 199. 225. Imper- 
sonelle Construct. 273. — Inchoativstamm 122. — Irgendwer — 
Jedweder 299. 391. 

Lautverkürzungen 212. 251. 

Man 273. — Masculinum 171 ff., statt femin. 306. — ^lIv — 
di 349. — Mit 329.— MittelvocaUge Wurzeln u. Wörter 114.— 
Modi 201. 223 ff. 

Nachsätze am Nomen 163 ff. , am Verb. 137. 193. Nominal- 
stämme, beizufügen: — im stat. constr. 212—214., mit Suffixen 
254—256. — Nun epenthet. bei Suffix. 250. 262., bei ! und u 
des Imperf. 191. 199. 

Oder (oder vielmehr) 339. — Object 206. 283 f fehlt 294. 
Stellung 297. — Optativ 319. — Oratio indirecta 328. 

Paradigmata des Nomen S. 99— 101. — mit Suff. S. 118 ff. — 
der Verba S. 102—109. — mit Suff. S. 114. — der Partikeln mit 

Suff. S. 121. Phönizische Schrift 77. — Plural, bcizuf. 176., 

an Präpos. 266., Suff, dabei 258 f., plur. statt sing. 307. ~ Plus- 
quamperfectum 135. — Prädikat, beizuf. 271. — Präfixa 241— 
245. — Pi-äsens 135 f. 168. 

Quadrilitterae 106. 126. 154. 157.— Quiescibiles, s.Halbvocale. 

Ruhiges Temp. statt eines unruhigen 337. 

Schwursätze 243. — Schwache Buchstaben, s. Halbvocale. — 
Sei es dass -r- oder (sive, sive) 348. — Seitenvocalige Wurzeln 
115. — Selbst 209. 304. — So, so dass 332. 335. — Sogar 339. — 
Sondern 341. — Sowohl, als auch 346. — Subject, beizufügen 
271 ff. 294. 296. — Substantiv 146. 149 ff. 156. 160 f. 166. — 
Superlativ 303. — Silben , einfache und zusammengesetzte 8 ff. 
lose zusammengesetzte und Mittelsilben 14. 

Tempora, beizufügen 230. Tonzeichen, s. Accente. 

Und, das schwache 331. Das starke 332. 
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Verbum: I. Bildung, beizafugen 111. 1) Starke Stamme 138 ff. 
2) Schwache; a) Gattur. 138. 140 f.; b) Verb, imperf. )"t 139.; 
c) YOcaHge Verba, vornvocah'ge 117. 138 ff., mittel?ocalige 113. 
196. , hintenvocaiige 115 f. 142. 194. 198. 3) Verb, mit Suff. 
248 ff. IL Gonstriiction 279 -285. 329 ff. — Verdrängung (EU- 
aion) der Vocale 28. Verdunkelung eines Vocales 21. — Verhält- 
nisssatz, s. Zustandsatz. — Verkleinerungswörter, s. Diminut. — . 
Verhärtung der Vocale 27. — Verkürzung* der Vocale 22. 212. 
232. — Vermehrungsstämme des Nomens 159 ff., des Verb. 122 ff. — 
Verneinungssätze 310 ff. , abhängige 327. -^ Verstärkung des 
Voluntat. und Imperat. 228 f. — Vocativ 202. 317. — VoruTO- 
calige Wurzeln 117. — Vorsätze bei dem Nomen 159., bei dem 
Verbum 137. 

Wann 1 326. — Warum ? 315. — Was für einer ? 316. 323. — 
Wechselsätze 346. — Wegwerfung der Vocale 69. — Wer nur 
104. 321. — Wenn etwa 339. — Wie 320. 326. 347. — Wieder- 
ball eines Vocals 24^ — Wiederholte Stämme 121. 158. — Wort- 
stellung, s. Zusammenhang. — Wo ? 326. 

Zahlwörter, beizufügen 303. 287 a. E. — Zielstamm 125. — 
Zusammenhang der Wörter, freierer 301 ff. — Zusammeufliessen 
von Vocalen 20. 25. — Zusammentreffen Ton Vocalen 25-— 28., von 
Consonanten 58 — 65. — Zustandsatz 296. 331. — Zwecksatz 
327. — Zwischensatz 350. 

Schönthal. Mwger» 



1. Oötterlehre oder mythologische Öichtungen der Alten. Zu- 

sammengestellt von Karl Philipp üdoritz. Neunte Auflage , mit 65 
in Kupfer gestochenen Abbildungen nach antiken geschnittenen Stei- 
nen nnd andern Denkmälern des Alterthums. Berlin 1848. 8. (1 Tblr.) 

2. Handbuch der Religion und Mythologie der Griechen. Nebst 

einem Anhang über die Römische Religion. Für Gymnasien bear- 
beitet von Heinrich Wühelm StoU , Lehrer am Gymnasium zu Wies- 
baden. Mit zwölf Tafeln Abbildungen. Leipzig , Druck und Ver- 
lag von B. G. Tenbner. 1849. 8. (1 Tblr.) 

3. Die Mythologie der Asiatischen Völker^ der Aegypter^ Grie^ 

chen, Römer ^ Germanen und Slawen. Herausgegeben von 

Konrad Sehwenck, Frankfurt a. M. Sauerländer's Verlag. 3. Band^ 
die Mythologie der Aegypter. 1846. 8. (1 Thlr. 16 Gr.) 
Aach unter dem besondern Titel: 
Die Mythologie der Aegypter für Gebildete und die atudirende Ju- 
gend dargestellt von Konrad Schwende* Mit 13 lithogr. Tafeln. 
Desselben Werkes 4. Band: Die Mythologie der Semiten. Frank- 
furt a. M. 1849. (2Thhr.) 

Aach anter dem besondern Titel: 
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Die Mythologie der Semiten für Gebildete und die stndirende Ju- 
gepd dargestellt u. 8. w. 

Wer, bekannt mit den Fortschritten der betreffenden Wissen- 
schaft in neuester Zeit, von diesem Standpunkte aus das unter 
Nr. 1 verzeichnete Werk von Moritz ansieht, muss sich bass wun- 
dern , dass dasselbe schon wieder dne neue Auflaufe erlebt hat, 
und zwar in ganz unveränderter Gestalt (seit dem Erscheinen der 
fünften Auflage), nur mit einem besseren Aeusseren ausgestattet. 
Denn theils ist das Ganze ziemlich planlos, oder wenigstens nicht 
mit der nötliigen logischen Schärfe angelegt, theils die betreffen- 
den Begriffe, namentl. die Hauptbegriffe: Religion, Afythol., Glaube, 
Reflexion, Glaubenslehre, relig. Volksdichtung und Volksdichtung 
überhaupt nicht gehörig geschieden, theils herrscht im Einzelnen ein 
grosser Mangel an Kritik. Diesen Uebelständen begegnet der 
Sachkundige auf jeder Seite. Und doch die neunte Auflage? Dies 
lasst sich nur erklSren einmal daraus, dass das Buch unter seinen 
Genossen gleiches Inhaltes noch immer das beste war, zweitens 
dass es in einem anziehenden Stile geschrieben ist, drittens dass 
es dem Gegenstande viele poetische Seiten abgewonnen hat, sei 
esnan mit Recht oder mit Unrecht; eine Behandlungsweise, die 
wohl selbst der Uneingeweihte als in vielen Stucken die passende 
herausfühlt , insofern ein grosser Theil der Religion der Alten in 
Mythen bestand, d. h. in Volksdichtungen mit aller der Anmuth 
und all dem Zauber, der solchen Poesien eigen zu sein pflegt, und 
der Verfasser des Buches, selbst ein poetischer Geist, hat aller- 
dings verstanden, das Ganze poetisch aufzufassen und geistreich 
darzustellen. Aber, wie gesagt, der Sachverständige stösst fast 
auf jeder Seite auf Schielendes, Unwahres, Falsches, und der 
Verleger der neuen Auflagen hat vielleicht aus einer Art von Pietät ^ 
gegen den verstorbenen Verfasser, vielleicht aus allzugrossem 
Vertrauen auf den grossen bisherigen Absatz , vielleicht auch aus 
einer Art von Knickerei eine bessernde Hand nicht darüber kom- 
men lassen. Was soll man heutiges Tages mit Sätzen folgender 
Art anfangen ! S. 19 (nach der 5. Aufl.) : „Da die ganze (%) Reli- 
gion der Alten eine Religion der Phantasie und nicht des Verstan- 
des war, so ist auch ihre Götterlehre ein schöner Traum. ^^ (Bei 
Bildung der Religion der alten Griechen ist Verstand eben so 
thatig gewesen als die Phantasie.) Ein vollkommener Widerspruch 
ist es, wenn es S. 8 heisst: „Da, wo das Auge der Phantasie nicht 
weiter trügt, ist Chaos, Nacht und Finsterniss, und doch trüg die 
schöne Einbildungskraft der Griechen auch in diese Nacht einen 
sanften Schimmer, der selbst ihre Furchtbarkeit reizend macht.^^ 
Welche schiefe, unrichtige Vorstellung von Eros giebt es, wenn es 
S. 8 heisst: „Zuerst ist das Chaos, dann die weite Erde, der fin- 
stere Tartarus — und Amor, der schönste unter den unsterbli- 
chen Göttern. Gleich im Anfange dieser Dichtungen vereinigen 
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sich die entgegengesetzteD (1) Enden der Dinge: an das Furcht* 
barste und Schrecklichste grenzt das Liebenswürdigste.^^ S. li : 
„Von seinen Kinderö fürchtet Saturn (soll heissen Kronos) Ver- 
derben; denn noch lehnt das Neu entstandene sich gegen seinen 
Ursprung auf, der es wieder su vernichten droht *^ S. 17: ,,Aa 
der Stelle des Titanen Helios oder des Sonnengottes steht der 
ewig junge Apoll mit Pfeil u. Bogen. Unbestimmt u. achwankend 
fichifumert das Bild vom Helios durch , und die Phantasie TeN 
wechselt in den Werken der Dichtlninst oft beide mit einander. 
So steht an der Steile des alten Oceanus, Neptun mit seinem Drei- 
zack and beherrsoht die Flathen des Meeres.**^ Das klingt Alles 
recht schön, lässt sich recht wohl lesen, und doch ist*6 nur leeres 
Wortgeklingel ohne innere Wahrheit. Und so Hesse sich das Be- 
gister von falschen Behauptungen noch ins Weitere vervieifacheD^ 
wenn es sich der Muhe verlohnte. Das mag nicht unbemerkt 
bleiben, dass die Abbildungen gegenwärtig viel schöner und fSr 
die keusche oder inuthwillige Jugend weniger anstössig sind als 
früher. 

Auf den jetzigen Standpunkt der Wissenschaft stellt sich das 
Werk Nr. 2. Das Erscheinen desselben wird gerechtfertigt durch 
folgende Wprte in der Einleitung: ,,Wer die gewöhnlichen Hand- 
bucher der Griechischen Mythologie^ welche sicK zumeist in den 
Händen der Gymnasialschüler finden, kennt, der weiss, wie wenig 
dieselben ihrem Zwecke entsprechen , nnd wird von dem Verf. 
eine Rechtfertigung wegen des Erscheinens dieses Buchleins, dss 
Tomehroiich fiir die Oberclassen der Gymnasien bestimmt ist, nicht 
verlangen. Jene Bücher stehen, wenn auch in den letzten Jahren er- 
schienen oder neu aufgelegt, fast alle noch in der früheren Zeil 
und entbehren der wissenschaftlichen Grandlage , welche sich die 
Mythologie durch die neueren Forschungen geschaffen hat.^^ Der 
Verf. hegt die Milde oder die Billigkeit — Sachkundige mögen 
entscheiden, was das Rechte sei — , das Werk des Unterzeichneten 
von dieser Zahl auszunehmen; allein dasselbe wäre auch nicht 
für den engen Kreis der Schule bestimmt und wurde, obwohl es 
von einigen der Gereifteren mit Nutzen gebraucht werden könnOi 
der Mehrzahl der Gymnasialschfiler seinem Inhalte nach unzo- 
gänglich sein. In gleichem Sinne hat er sich auch in diesen Blät- 
tern ausgesprochen, und der Unterzeichnete hat's kein Hehl, dass ' 
sein Buch über die Religion der Römer nur für die Sehüler der 
höchsten Classen und zwar nur für die fähigsten sich eigne. So 
sucht sich denn „das vorliegende Schriftchen im Allgemeinen auf 
denselben Standpunkt, auf den der neueren Wissenschaft, zi| 
8tellen>^ Es soll „als ein auf jenes und ähnliche Werke vorbe- 
reitendes Schulbuch gelten, indem es so kurz als möglich das dem 
Schüler Nothwendige bietet, einestheils um ihn bei der Leetüre 
der classischen Schriftsteller zu unterstfitzen, andemtheils um ihm 
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die erste Aussicht in die Wissenschaft selbst zu eröffnen/^ (Vor- 
rede S. 111. f.) 

Durch solchen Zweck des Werkes wird natürlich auch das 
Verhältniss und die Menge des Stoffes bedingt. ,,Der Schüler 
bedar^^, äussert sich Hr. Stoll in der Beziehung a. a. O. S. IV f., 
\,yorerst einer Kenntniss der -Griechischen Religion und Mytholo- 
gie in ihrer ausgebildetsten Form , also der Stufe der Entwicke- 
Inng, auf welcher sie während der Blüthezeit des Hellenischen 
Lebens stand.^^ Indessen ^^damit der Schüler auch einigermaassen 
eine Einsicht in den Entwickelungsgang der Griechischen Religion 
und Mythologie erhalte, musste hier und da bei den einzelnen 
Gottheiten auf die weniger entwickelten Vorstellungen einer frü- 
heren Zeit oder localer Culte, so wie auf die Ausartungen späte- 
rer Zeit kurz hingewiesen werden^^, u. ist dieses namentlich auch 
in dem ^^allgemeinen Theile^^ (S. 1 ff.) ^schehen. Denn , nach 
des Ref. Ansicht und Erfahrung wenigstens, ist es durchaus noth- 
wendig , will man nicht den Schüler mit falschen Vorstellungen 
anfüllen , demselben gleich von vorn herein von der Religion der 
Alten ein bewegliches, werdendes, nicht ein starres, gleich durch 
und durch fertiges Bild zu geben. Er muss wissen, dass sie 
entstanden und auf irgend eine Weise sich fortgebildet habe. 
Von jenem Standpunkte aus aber hat es der Hr. Verf. für geeignet 
erachtet, „in litterarischer Hinsicht auf Homer und Hesiod, die 
Begründer jener höchsten Stufe, besondere Rücksicht zu nehmen, 
ohne dass die Schriftsteller späterer acht hellenischer Zeit, wie 
Pindar und die Tragiker, wenn bei ihnen besondere Ideen hervor- 
traten oder neue Seiten des bereits Bestehenden sich aufthaten, 
übergangen werden durften.^^ In den Citaten jedoch ist er nur 
sparsam gewesen ; „es sind nur solche Autoren angeföhrt worden, 
welche entweder in der Schule gelesen werden oder doch dem 
Schüler leicht zugänglich sind.^^ Da aber „die Ideale der Grie- 
chischen Mythologie und Religion durch die plastische Kunst erst 
ihre volle Anschauung erhalten , so sind bei den einzelnen Gott- 
heiten die Darstellungen durch die Kunst nicht ausser Aclit ge- 
lassen worden^'^ wobei sich der Verf., wie leicht begreiflich, an 
das Handbuch der Archäologie von seinem Lehrer, Otfr. Müller, 
angeschlossen. Im Uebrigen glaubt er „bei Bearbeitung eines 
Gegenstandes, dessen Studium er seit Jahren seine besondere 
Vorliebe zugewandt, auf Selbstständigkeit Anspruch machen zu 
dürfen,^^ ohne deswegen leugnen zu wollen, dass ihm die früher 
erschienenen Werke über denselben Giegenstand manchen Vor- 
schub geleistet haben, und man wird ihm, ist man nicht unbillig, 
dieses Zeugniss der Selbstständigkeit nicht versagen, wofern man 
Äur vornrtheilsfrei das Werk darauf ansieht und prüft. 

Eine besondere Bearbeitung der römischen Religion für 
das Gymnasium neben der der griechischen hat dem Verf. über- 
flüssig geschienen , da ein näheres Eingehen in die älteren itali- 
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fichen Religionsweisen dem Kreise des Gymnasinms ferne läge, 
die religiösen Vorstellungen der späteren römisclien Zeit aber, in 
weiche die auf den GymnasienbetriebenelateinischeLitteratur fallt, 
grösstehtheiis aus der griechischen Litteratnr herübergeflossen- 
sind , so dass sich im Allgemeinen die römischen und griechischen 
Gottheiten entsprechen. Es ist daher von unserm Verf. bei den 
einzelnen Gottheiten nur der römische Name neben den griechi- 
schen gesetat und am Schlüsse jedes Artikels das zum Verstand- 
niss Nothwendigste über die entsprechende römische Gottheit bei- 
gefügt worden ; dagegen liefert der Anhang eine allgemeine Cha- 
rakteristik der römischen Religion und bespricht kurz eiuige Ton 
denjenigen Gottheiten, welche den Römern eigenthümlich sind. 
Ref. gesteht, mit dieser Verfahrungsweise nicht ganz einverstan- 
den zu sein. Wenigstens mnsste dann dies Verhältnlss der römi- 
schen Religion zur griechischen bestimmter und In die Augen 
fallender ins Licht gesetzt werden, als es Im vorliegenden Buche 
geschehen, wo S. 11 nur eine Anmerkung davon spricht; sodann 
mnssten die Hauptgötter der Römer, auch wenn sie im Allgemei- 
nen den griechischen gleich waren, insofern sie doch eine durch- 
aus römische Färbung in Rom angenommen hatten, wie Jupiter, 
Juno, Diana, Mercurius, Mars, als solche acht römische Götter 
mit ficht römischen Eigenschaften mehr hervorgehoben u. ins rechte 
Licht gestellt werden als S. 258, wo diese Hauptgötter gegen 
die dort im Verhältnlss sehr weitläufig behandelten Untergöttrr 
der Penaten, Laren, Feldgötter o. s. w. zu dürftig dastehen. Auch 
Ist's nicht ganz richtig, wenn der Verf. S. 11 in der Anmerkung 
sagt: „Die Römer hatten ursprünglich eine eigenthümliche , von 
der Griechischen verschiedene Religion.'^ Die Latiner sind un- 
zweifelhaft die Abkömmlinge der italiotischen Pelasger gewesen, u. 
diese stammten aus Epirus. Zivg xatiJQ Ist = Jupiter oder Jup- 
piter , ^icivfi = Juno , ^laiva = Diana , 'E6xla =::= Vesta. Beide 
Religionen sind iilso In ihren Grundelementen dieselben und nicht 
verschieden gewesen. Daher kam es ja auch eben, dass sich im 
Fortgange der Zeit beide Religionen wieder so leicht verschwister- 
ten, nachdem sie eine geraume Frist hindurch getrennt gewesen 
waren, sich selbstständig fortgebildet hatten und dann sich wie- 
der nahten. 

Begierig war Ref. zu sehen, ob und wie der Verf. die grosse 
Schwierigkeit der EIntheilung und Anordnung des Stoffes über- 
wunden hätte. Er lässt das Ganze fuglich zerfallen in zwei Haupt- 
theile: In einen aligemeinen Theil und In einen speciellen. Jeuer 
behandelt Im ersten Abschnitte ,9die religiösen Vorstel- 
lungen der Griechen in ihrer geschichtlichen Ent- 
wickelung^S sodann dieser „die mythische Vorstellung 
der Griechen über Entstehung und Entwickelung der 
Götter und der Welt^S ««»Hch %. 1 „die Götterge- 
schlechteres §• ^ jj^^^ Olympischen Götter und die 
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von ihnen geordnete und regierte Welt'^ und §.3 ^,den 
Menschen 'S Der specielie Theii aber giebt A) d i e 6 ö 1 1 e r -, 
nämlich: I. die Gotter des Olympos, If. die Götter des 
Meeres, III. die Gottheiten der Erde und der Unter- 
weit. 'B) Die Heroen. 1) ArgivisGhe Sagen (Inachos, 
Danaos, Danae, Perseus). 2)Korinthi8cheSagen ^Sisyphos, 
Bellerophontes). 3) Ueralcles. 4) Attische Sagen (Ke- 
krops^ Theseus). 5) Thebanische Sagen (Kadmos, Oedipus). 
6) Die Argonauten. 7) Der Trojanische Krieg. 

Man wird aus dieser Uebersicht erlcennen, dass der Verf. es 
nicht, wie der Unterzeichnete, Preller u. A., fdr noth wendig er- 
achtet hat, Reiiglonslehre und Mythologie lu trennen, sondern 
für möglich , beide mit einander in Verbindung, wie sonst , vorxu- 
tragen. „Der Inhalt der Mythoiogie'S äusserst er sich iwar S. 3, 
„bezieht 'sich nicht blos und allein auf die Götter; der Grieclie 
fasste in jener mythenbildenden Zeit zugleich alle Verhältnisse 
der Welt mit der Phantasie auf, er legte in der Mythologie seine 
ganze Weltanschauung nieder, seine Ideen über die Götter, das 
Natur- und das Menschenleben. Da aber die Natur nach der An- 
schauungsweise der Alten ganz von dem Göttlichen erfüllt war 
und in demselben aufging, und auch in dem Menschenleben die 
Wirksamkeit der Götter überall sichtbar war, so Ist der Inhalt der 
Mythologie vorzugsweise religiöse)r Art.^^ Und um des praktisch- 
pädagogischen Zweckes willen mag es darum sein. Indessen wird 
es auch nicht nur nichts schaden, sondern Im Gegentheil selbst 
die Jugend sofort auf den richtigen Standpunkt steilen, dergestalt, 
dass sie nicht alles Mythische für religiös und alles Religiöse für 
mythisch halte, oder, mit andern Worten) wirklichen religiösen 
Glauben mit blossen mythischen Darstellungen oder Poesien ver- 
menge und nicht alle mythischen Erzählungen für religiösen Glau« 
ben nehme, wie doch frfiherhin geschehen, wo man die Religio« 
der Alten schlechthin Mythologie genannt hat, wenn man Religion 
und Mythologie gleich von vorn herein auch im Schulbuche und 
im Schulunterrichte trennt. Wie fern liegt doch, um nur auf 
dies hingewiesen zu haben, der trojanische Krieg, der Argonau- 
tenzug, die Geschichte des Kadmus und Aehnliches im Ganzen 
dem religiösen Glauben ! Doch, wie gesagt, in einem Handbuche 
für Schulen kommt darauf weniger an , und — das Publicum, an 
solche sogenannte Mythologien gewöhnt, musste auch berück- 
sichtigt werden. Dennoch aber hat sich der Verf. demselben nicht 
etwa in der Art accommodirt, dass er das wissenschaftliche Ele- 
ment oder die logische Ausführung dabei hintangesetzt hätte. Im 
Gegentheil finden wir den Stoff wohl gesichtet und bei aller Spar- 
samkeit mit ziemlicher Vollständigkeit gepaart. Ueberall erken- 
nen wir entweder das Selbststadium oder, in den meisten Fällen, 
die auf sorgfältiger Prüfung beruhende Benutzung früherer Vor- 
mrbeitea^ so das0% wir nur bei Wenigem angestossen sind, z. B, 
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dafis S. 41 Id der Anmerkung als die wahrscheinliche (?) ursprQng- 
liche Bedeutnng Ton^Hga ,,[Ierrin^' angegeben wird, welche we- 
der der Quantität der betreffenden Silben , noch dem eigentlichen 
Wesen der Göttin, noch der Art und Welse, wie man sich die 
Entstehung der alten Götter in der Phantasie der Alten denken 
mag — ; der Begriff ,,Herrin^' ist viel in abstract und unbestimmt 
— entspricht; das« die ältere Form von IlakXaSi ddog^ Uakkag 
gewesen sei und das Wort eigentlich ,,Jungfrau^^ bedeute (S. 46), 
da doch Yon jener Form Iläikag für die Göttin kein einziges reel- 
les Zeugnis« besteht; dass Hephaistos der ursprüngliche Gott des 
Feuers genannt wird (S. 64), während er vielmehr In den ältesten 
Vorkommnissen uns als der göttliche Inhaber der Kunst in Eri tu 
arbeiten begegnet und, in Folge dessen, erst nachmals als Gott 
des Feoers erscheint; dass bei der Darstellung des Poseidondien- 
ates nicht von der richtigen (vergl. Otfr. H&ller's kl. deot. Schrif- 
ten 11. Bd. S. 38 f.) Etymologie des Trnnkgebens ausgegangen 
wird u. 8. w. 

Der Ausdruck ist einfach, klar, verständlich, bestimmt. Uns 
ist nur das Eine aufgefallen , dass Hr. StoU häufig vor den , doch 
nur bei den Alten geglaubten oder erdichteten, Dingen der Reli- 
gion und Mythologie assertorisch spricht, wie wenn sie wirklich 
80 gewesen, z. B. S. 31 „Zeus, der Sohn des Kronos und der 
Shea^S S. 41 f. „Hera, die älteste Tochter des Kronos und der 
Rhea , Schwester des Zeus , wurde von Okeanos und Tethys er- 
logen'' etc. S. 46 „Pallas Athena Ist die Tochter des ZeUs^ 
Q. dgl. m. Ref. urgirt dies nicht, um den Verf. deshalb eines Wunder 
wie grossen Vergehens tu bezöchtigen ; derselbe hat sich hier der 
Ja sonst ebenfalls und gaui gewöhnlichen Brevlloqnenz bedient 
Allein der Unterzeichnete hat c)ie Erfahrung, selbst in den oberen 
Gymnasialolassen, gemacht, dass die Schuler diese Breviloquenz 
nicht richtig aufßaissen , sondern die Ausdrucksweiseso hinnehmen, 
wie sie lautet, mithin auch die doch nur geglaubten und gedich- 
teten Dinge als wirkliche ihrem Gedächtnisse einprägen. Macht 
man sie dann aufmerksam , nun so staunen oder lächeln sie wohl 
8ielbst über ihre gedankenlose Gläubigkeit. Aber man schiebe 
doch von vornherein gleich dem Missverständniss einen Riegel 
vor. Ref. glaubt, dass Solches beim vorliegenden Buche um so 
nothwendiger war, als der Verf. selbiges „hauptsächlich für den 
häuslichen Gebrauch des Schillers bestimmt^^ hat. 

Aber im Uebrigen eignet sich das Werk durchaus f&r diesen 
Zweck, noch dazu da es wurdevoll gehalten, Anstössiges gemie- 
den ist. Die zwölf. Kupfertafeln sind eine schöne Zugabe, um den 
Schüler auch in das Archäologische der Religion und Mythologie 
der alten Griechen einzuführen. Die Abbildungen sind gewählt 
aus Otfr. Müller's und Oesterley's Denkmälern der alten Kunst. — 
Die äussere Ausstattung des Buches ist nett und einnehmend. 

S^ möge denn das Werk dazu dienen ^ die; \A^VkKcV%^^ %^ f^"^*"^ 

N. Jahrb. /. PHa. m. Päd. otL KHt. BM. Bd. liNU. Bft. \. '^ 
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im wissenschaftlichen Handbücher über griechische und römische 
Mythologie zu verdrängen, und auch schon der Jugend richtigere 
Kenntnisse von Sachen beibringen , über die selbst gebildete Er- 
wachsene unter uns noch nicht klar und richtig denken. 

Der fleissige, gelehrte, auf dem Felde der LiUeratur noch 
immer rüstige Verfasser tou Nr. 3 fährt fort , sein Werk über die 
hauptsächlichsten Religionen der alten Welt weiter zu fordern; 
in den beiden vorliegenden Theilen ist die Religion der alten 
Aegypter und der Semiten behandelt, d. h. zwei Religionen, die 
unser Interesse im höchsten Grade in Anspruch nehmen. Beim 
ersten Einblicke mag es befremden , dass der Verf. in jedem neuen 
Bande seinen Plan und die Anordnung ändert, wozu nicht eben 
das besondere Wesen der einzelnen Religion Veranlassung gab. 
Bei der Darstellung der Religion der Aegypter treffen wir vorn 
auf eine ziemlich umfangreiche und nicht ganz hierher gehörige 
Einleitung, die eine Erörterung der politischen Geschichte, der 
Verfassung des Staates u. a. Anticj^^iitäten enthält, und erst S. 39 
u. ff. auf eine allgemeine Charakteristik der ägyptischen Religion. 
Hr. Schw. giebt solche in folgender Weise: „Sehen wir auf. die 
Religion der Aegypter , so ergiebt sich das , was zu unserer Kennt- 
niss gelangt ist, als eine gewöhnliche Naturreligion , welche sich 
nicht zu einer schönen Märchenwelt ausgebildet hat und nie eine 
schöne Kunst hervortrieb , und von einer tiefen philosophischen 
Anschauung kann eben so wenig die Rede sein , sondern was ir- 
gend davon gefabelt worden ist, sind späte träumerische Ausle- 
gungen. Die darin hervortretenden Hauptgedanken sind die des 
Lebens und der Zeitordnung. Um Leben fleht der Aegypter die 
Götter an, und nach dem Tode will er noch fortleben und thut es 
in der jenseitigen Welt. Die Hauptgottheit ist ihm die grosse Mutter 
Natur, die Leben gebiert und erhält, die einen Gatten hat, wel- 
cher dieses Leben mit ihr zeugt, und das Erzeugniss ist ihm das 
Segenskind , welches er verehrt. Weil ohne die durch den Hunds- 
stern gebrachte Nilüberschwemmung das Segenskind nicht erzeugt 
werden konnte , so war der Hundsstern ein hochverehrter Gott, 
entweder selbst als Erzenger oder als Begleiter dieser Zeugung, 
und weil das Leben als ein Zeittheil erscheint und als ein Theil- 
haftseln der Zeit, dessen Dauer nach den Zeittheilen gemessen 
wird, so fleht der Aegypter um Jahre, wie um das Leben, und 
die Zeit mit ihrer bestimmten festen Ordnung ist ebenfalls gött- 
lich verehrt. Diese wenigen Hanptideen , welche sich um Leben 
und Gedeihen drehen, bilden den Kern der ägyptischen Mytholo- 
gie [Religion], haben jedoch keine volksmässige poetische Ent- 
wickelung erlangt, wie es mit der griechischen Mythologie der 
Fall war; denn da das Volk von der Priesterschaft bevormundet 
war, so hatte es nicht den Standpunkt inne, auf welchem es die 
Götter zum Gegenstande einer schönen Märchenwelt hätte ma- 
chen können.^^ Dem Ref. schemt diese Charakteristik nicht ganz 
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Yollständig, der Wahrheit ganz entsprechend und Tollig gerecht 
SU sein. Die in der ägyptischen Religion vorherrschenden Ideeo 
sind vielmehr die folgenden: Zeogiingsfähigkeit, Zeugong, Fracht- 
barkeit nicht blos in der Natur, sondern auch im thierischen und 
Menschenleben , Leben und das Gegentheii davon, das Sterben 
und der Tod, und das Wiederbelebtwerden, zumeist innerhalb ge- 
wisser durch die Natur selbst gesetzter Zeitbestimmungen und 
hervorgebracht durch in den teilurischen und klimatischen Ver- 
hältnissen des Landes begründete Kräfte. Diese Anschauungen 
und Verstandesbegriffe hatte das ägyptische Volk personificirt und 
hat die immer im Fortschreiten und im Sichwiederholen begriffe- 
nen dessfallsigen Ursachen und Wirkungen naturlich nun auch 
dramatisirt, d. h. als Handlungen aufgefasst und zu denken sich 
gewöhnt. Der Aegypter Ist also keineswegs ohne Poesie gewesen 
und die ägyptische Religion ohne alle poetische Elemente. Das 
zeigt sich ganz deutlich in den, wenn auch später durch die Grie- 
chen ergriffenen und fort gebildeten Mythen vom Osiris und der Isis, 
Tom Typhon u. s. w. Und wie reich an den schönsten Situationen 
sind sie ! Diese konnten nicht erst von den Griechen erdichtet 
werden: sie mussten im Aegyptenthum selbst liegen, und bedurfte 
es höchstens nur der weiteren Entwickelong und Ausführung. Und 
ist nicht auch die Baukunst und die Bildnerei durch die Religion 
bei den Aegyptern gefördert und gehoben worden zu schönen 
Künsten^ Die ursprüngliche Auffassung der Natur und der Na* 
turkräfte ist wirklich auch durch den Aegypter so fein und so 
tief, dass wir nicht omhin können, dem Hrn. Verf. auch darin 
entgegen zu treten , wenn er meint , dass bei der ägyptischen Re- 
ligion nicht könne ,^von einer tiefen philosophischen Anschauung^^ 
die Rede sein. Im Gegentheii, sie zeugt von nicht geringer Spe- 
culation, Reflexion , Abstraction, Geistesthätigkeiten, die den 
alten Aegypter eben gerade charakterisirt haben. Derselbe grü- 
belte gern. (Wir wünschen diese Charakteristik angewandt bei 
unserer eigenen Schrift über denselben Gegenstand und manche 
dessfallsige Bemerkung hiernach dort modificirt. Eine spätere 
selbstständige Forschung hat uns lassen die Sache von einem ver- 
schiedenen Gesichtspunkte auffassen.) Ueber „die Verehrung 
der Thiere^^ iässt sich Hr. Schw. S. 44 f. aus, ohne tiefer in den 
Gegenstand einzugehen und ihn philosophisch zu begründen und 
zu erklären, und doch handelt es sich dabei um die wichtige 
Frage, ob diese Thierverehrung wirkliche und ursprüngliche Zoo- 
latrie oder nur Thiersymbolik gewesen, die erst im Laufe der 
Zeit unter dem Volke zur Zoolatrie theiiweise herabgesunken ist. 
Die Anordnung und Besprechung der einzelnen Götter und Gülte 
(S. 47 ff.) ist durchaus willkürlich uiid ohne allen Plan. Auch 
sieht man nicht ab, nach welchem Eintheilungsgrunde die fünf 
Hauptabtheilungen gemacht worden sind. 

Das Verdienst des Verl's besteht auch hier bei diesem Bande^^d 
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wie beim o^teii und zweiten ^ in der magsenhaften Oelehrsamlieit, 
in den grössteuttieils gesunden Erklärungen und CJrtheilen im Ein- 
zelnen und in der Terfitändlichen, ungeschroioicten 9 klaren Dar- 
stellung. Er hat neben den Schriften der Alten auch manche 
neuere benutzt. Und so hat man denn hier Gelegenheit, endlich 
einmal vollständig das ägyptische Göttersystem für sich volistäa- 
dig dargestellt zu finden mit Kritik des Stoffes in vielen Einzel- 
heiten und mit nicht wenigen Lichtblicken in das Wesen der ein- 
zeluea Götter gestalten. \ 

Die Mythologie der Semiten beginnt nicht mit einer hier 
so nothwendigen Ethnographie und Geographie des semitischen 
VoUcsatammes nach seinem grossen Umfange, nach seinen ein^ 
zelnen Abtheilungen , Wohnsitzen, nach seinem Charakter, seiner 
Herkunft, seiner Geschichte , dem Ursprünge, der Fortbildung, 
der Bedeutsamkeit seiner religiösen Ideen , Bestrebungen und In- 
stitutionen, wodurch der mit der Sache noch unbekannte Leser io 
dieselbe eingeführt würde, sondern sofort mit einer Einleitung 
unter folgenden einzelnen Ueberschriften : Höhen und Haings 
Beihel^ BäiylUn; Festes Opfer und Cult\ Tempel^ Altäre^ ' 
Geräthey Bilder ; Priester; fVeissagung^ Zauberei^ Wunder;'^ 
von der Art , wie die Gottheit den Menschen erscheint und sich 
ihnen offenbart; Segen und Fluch des Menschen ^ Tod und Un- 
sterblichkeit; Schöpfung. Aber das sind ja Gegenstände, die si^ 
nur auf das Volk der Hebräer allein bejiiehen, nicht auf den 
ganzen semitischen Volksstamm, und diese Dinge sind ja genügend 
behandelt theils in den Werken über die sogenannten Antiquitäten 
der Hebräer, theils in den alttestamentlichen Dogmatiken, theils 
— und hier besonders mit grosser Ausführlichkeit, Schärfe u«d 
Gelehrsamkeit — in Winer's biblischem Bealwörterbuche, wovon 
bekanntlich bereits ^ie 3. Auflage erschienen ist. Auch erinnern 
wir uns nicht, auf den 184 enggedruckten Seiten etwas Neues ge* 
funden zu haben,au8ser einigen freisinnigen Aeusserungen über ein- 
zelne Theile der jüdischen Religion und ausser einigen Verglei- 
chungspunkten derselben mit der griechischen. Diese Einseiti^eit 
der Darstellung hört auf mit der Behandlung des eigentlichen 
Gegenstandes. Hier aber vermissen wir wieder die rechte An- 
ordnung und die Zuriickführung des Einzelnen aufs Allgemeine. 
In Betreff des letztem Punktes waren alle einzelnen Göttergestal- 
ten, wenigstens zumeist, recht füglich auf zwei Götter zurück- 
zuführen, auf den Himmelsgott und die Mond-, Erd- oder Fracht- 
göttin , ja selbst djese beiden auf den einen Baal oder Adon, so 
dass bei der Darstellung des Ganzen nothwendig vom Monotheismus 
ausgegangen und nun nachgesehen werden musste, wie sich der- 
selbe in Polytheismus zerspalten habe. Hr. Schw. scheint nicht 
mit den ausgezeichneten neuesten derartigen Forschungen eines 
de Wette, eines Movers, eines Winer , eines Ewald und dergl. be*» 
huiM ^^ewesea zu sein, pder er hat geglaubt^ aie ignoriren zu kön- 
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neo. In letiterem Falle w&rde er in den Fehler gerathen sefn, 
in welchem sich viele unserer Philologen befinden , das« sie keine 
oder viel sn wenig Kenntniss von den tiefen^ ansserordentlieh 
gründliehen Forschungen und Aufklarungen nnserer gelehrtes 
Theologen nehmen, mit den freilich Rieseaschritten derselben 
nicht fortgehen. 

Das Hauptwerk serfallt In drei Abtheilungen, deren Ab- und 
Eintheilnngsgrund wir aber auch hier wieder nicht einsehen. Denn 
Adonis s. B. In der zweiten Abtheilung ist offenbar derselbe Gott 
wie Baal , und der Moloch und Heikart in der dritten wieder 
derselbe wie Baal. Wir finden hier wieder manchen Mythos, der 
schon Inder Mythologie der Griechen erörtert ist, nodi einmal, 
bisweilen mit einigen guten, die Sache weiter erklärenden Zu- 
sätzen; daher dieser Band für die Besitzer des ersten nicht ohne 
Interesse und Nutzen ist. Manche Zusammenstellnngen und Er- 
klärungsversuche wollen aber dem Ref. nicht zusagen , z. B. wena 
Ares S. 216 für eines Licht- oder Zeitgott erklärt wird , nnd 
zwar aus dem Grunde, weil ein Mythos ihn mit den Aloaden zn- 
sammenbrlngt ; wenn der griechische Mythos über Herakles so 
Vieles von dem phönicischen Patäken Melkart hergenommen habes 
soll , wenn das Vielessen des Herakles z. B. von dem Cnlte des 
Kinderverschlingenden Moloch hergeleitet wird (8. 296), nnd An- 
deres der Art. Hinsichtlich seines Gehaltes steht dieser Butt 
offenbar an Werth den vorhergehenden bedeutend nach. Der 
Verf. l^at sich hier wohl in eine Sphäre begeben, die ihm nlchl 
so bekannt war. Die beigefügten Anmerkungen nnd MisceUcs 
haben einen untergeordneten Werth. 

Beiden Bänden sind Register beigegeben, dem Werke dber 
ägyptische Mythologie auch dreizehn llthographirte Tafeln, der«« 
Bilder mit Ausnahme des auf der eilften Tafel befindlichen Tod« 
tengerichts aus Wilkinson's Manners etc. entnommen sind. 

Beiläufig erwähnen wir, dass dem elenden Mach werke — 
seine Blossen stellen «ch bei öfterem Gebrauche in Immer grosse-* 
rer Anzahl heraus, und doch hat ein bekanntes Gymoasiom das-* 
selbe sogar als Prämie zu erthellen sich nicht gescheut 1 Der 
arme Prämiant! — dem Lehrbuche der Reli^onsgescfaichte der 
Griechen und Römer von Karl Eckermann , unter Weglassung der 
Vorrede ein neuer Umschlag nnd ein neues TItelbiatt gegeben 
worden Ist mit der Ingenh^ten nnd trügenden AnCscbrift einer 
zweiten Auflage; denn es Ist kein Iota, keine Pagina feiinderl« 
Die Fortsetzung Ist gediehen bis zor L Abtheilung des 4. Bandes. 
Davon umfasst der dritte Band die Religion der Kellen nnd die 
erste Abtheilung des vierten Bandes die Religion der IMs^en ^und 
Finnen). Es ist wahr, es ist auch darin eiae grosse Masse fMi 
zusammengetragen , allein ohne Wahl, ohne gebdrlge Kritik der 
Quellen, ohne tieferes Eingehen in den Gegenstand, ohne f^or^, 
bereitende, einieiteade, HbersicbtUdie BeffwUMmuffSk iia ' 
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die dem Leser die Beoutzang des Buches leicht und sicher mach- 
ten, und in jenem abgerissenen, aus lose oder gar nicht zusam- 
mengefügten grösseren oder kleineren Sätzen bestehenden, im 
höchsten Qrade ermüdenden Stile, wie wir es in des Verf.'a Wer- 
ken schon anderweitig her gewohnt sind. 

Zum Schluss sei uns noch die Anzeige einer eigfenen in das 
Fach einschlagenden Schrift erlaubt. Nach Herausgabe seines 
Werkes über die Religion der Griechen und Römer vermisste der 
Ref. zur rechten Begründung und zur klaren Auseinandersetzung 
des Ganzen vornehmlich zwei Punkte noch: einmal die Beantwor- 
tung der sich bei der Verwandtschaft der griechischen mit der 
Sanskrit-Sprache von selbst gleichsam aufdrängenden Frage, ob 
nicht durch die Wissenschaft der Sprachenvergleichung festge- 
stellt werden könnte, ob und welche religiöse Begriffe, Wörter 
und Namen den Griechen schon Ton Anfang an , von Asien her, 
noch vor ihrer Einwanderung nach Europa, in Hellas eigen ge- 
wesen wären? Da er selbst des Sanskrit und der Sanskritlittera- 
tur unkundig ist , so wandte er sich zu dem Ende an den Hrn. 
Prof. Dr. Agathen Benary in Berlin , und der war so freundlich, 
ihn zu belehren und zwar auf eine so vorsichtige, gründliche 
Weise, dass offenbar die Sache dadurch nun ins Klare gesetzt ist. 
Es stellt sich hiernach als sicher heraus und als unumstösslich, 
dass, wenn auch nicht gerade alle, doch mehrere Götter- 
namen der Griechen ihren Warzeln nach im Sanskrit aufzusuchen 
sind, nur freilich nicht als schon fertige, wirkliche Göttemamen, 
sondern als Wörter mit appellativer Bedeutung, so dass sie nachmals 
erst bei der eigenthümlichen weiteren Entwickelung des griechi- 
schen Volkes zu Nominibus propriis specialisirt worden sind. Nicht 
minder wird durch solches Studium erwiesen, dass der allgemeine 
Begriff und Ausdruck für Gott bei den Grieclien (O'cog) schon in 
der Ursprache des indo-germanischen Sprachstammes wurzelt und 
zwar vor Allem in der ursprünglichen Bedeutung der Gottheit als 
Schöpferin des Aethers, Lichtes, der Tageshelle (vergl. dies, 
dium und deus). Somit hat der Forscher der griechischen Reli- 
gion und Religionsgeschichte eine feste Basis, von wo aus er nun 
weiter seinen Stoff gewinnen und anbauen kann. 

Ein zweiter Punkt, der aufzuklären war, der bis daher dem 
Forscher der griechischen und römischen Religion unendliche 
Schwierigkeiten bereitet hatte , weil man im spätem Alterthume 
ohne Wahl und Umsicht dem Synkretismus gehuldigt und dem- 
selben bis in die neoeste Zeit Vorschub gethan , bestand in der 
Erörterung des eigentlichen Wesens jener fremden Religionen, 
mit welchen der Hellenismus verschmolzen worden war, und ihres 
Verhältnisses zum Hellenismus. Statt das Verschiedenartige aus- 
einander zu halten und auseinander zu wickeln , ist man recht ge- 
flissentlich darauf ausgegangen, das Ganze noch mehr zu ver- 
mengen. Diesem unwissenschaftlichen Treiben wollte der Unter- 
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zeichnete ein Ende machen, und zu dem Zwecke hat er In m3^« 
lichster Kdirze, obwohl dabei in genügender YolIstSndlgkeit, die- 
jenigen Religionen einer Darstellung gewürdigt, welche mit der 
griechischen und römischen In irgend einen Connex getreten sind. 
Es sind das die Religionen der Aegypter, der Indler, der Perser, 
der Semiten; In kurzen Anklangen, so weit es nöthig war, ist auch 
die der Phrygler, der Thraker ber&hrt. 

Treu seiner Ansicht , dass das historische Element bei Jeder 
in die Zeitfolge fallenden Sache als ein Hauptmoment zur richtigen 
Auffassung und Beurtheilung derselben gebort , hat der Unter- 
zeichnete selbiges auch hier vorweg zur Geltung gebracht. Bei 
jedem neuen Abschnitte giebt er nach einer allgemeinen Charak- 
teristik der im Specidlen zu behandelnden Religion die Geschichte 
eben dieser Religion nach ihren Perioden. Insofern als bis daher 
höchstens nur einzelne Partien hier und da , und dann gewöhn- 
lich sehr dürftig, angebaut waren, darf der Unterzeichnete von 
den Forschern wohl auf einigen Dank dafür rechnen. Er hat sich 
femer gemüht, die verschiedenen ägyptischen Gottheiten unter 
allgemeine Gesichtspunkte und Eintheilnngsgrnnde zu befassen, 
aus welchen der generelle Charakter der betreffenden Religion 
nun desto klarer hervortritt. Ueber die sogenannte Zoolatrie des 
bemerkenswerthen^ Volkes hat er sich nicht so wegwerfend ausge- 
sprochen , wie so viele seiner Vorganger, dass sie ein Thierfetf- 
schismus sei, sondern sie vielmehr als eine Symbolik aufgefasst, 
der mithin von Anfang an ein tiefer Sinn unterlegen. Zugleich 
erklärt er ihn , als den Aegyptern so ganz und gar nur eigenthum- 
lich, für eine Hervorbringun^g des ursprunglich afrikanischen Vol- 
kes , die selbst der spater einwandernde Semitismus nicht hat 
zersetzen oder verdrängen können. Zugleich wird aus der ganzen 
Erörterung aufs Klarste hervorgehen, mit wie wenigem Rechte 
altere und neuere Schriftsteller und Gelehrte die ägyptische und 
griechische Religion für verwandt , die letztere sogar für eine 
Tochter der ersteren ausgegeben haben. 

Bei Darstellung der übrigen Religionen (der indischen , per- 
sischen , semitischen) ist der Verf. von dem Gesichtspunkte aus- 
gegangen, dass die betreffenden Völker, wie in Hinsicht ihrer 
Sprachen, so überhaupt verwandt waren, mithin auch in Bezug 
auf ihre religiösen Urbegriffe werden übereingetroffen sein. Es 
lässt sich wirklich nachweisen und ist in unserer Schrift nachge- 
wiesen worden, dass sie^ wie auch die mit ihnen verwandten Grie- 
chen , ihren religiösen Glauben angehoben haben mit einem nebel- 
haften allgemeinen Monotheismus, hauptsächlich in Bezug auf das 
Tageslicht, den lichten Aether, auf Sonne, Feuer, und ist solches 
auch insofern höchst interessant, als so nicht minder dieser reli- 
giöse Glaube auf ein Urvolk des indo - germanischen Stammes 
schliessen lässt, also nicht blos die Sprache. Von den Juden ist 
dieser Monotheismus im Allgemeinen zähe festgehalten , der Na- 
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turdienst aber eiaes Adon und einer Astarte selbst bis nach dem 
wesiiichen Kleinasien, bis zu den Phrygiem verbreitet worden, 
wo er unter dem Namen des Attis (Atta = Vater) und Ma (Mat* 
ter, Allmutter) auftaucht, sich von dort aus, auf Kreta besonders, 
mit den griechischen Dienst des Kronos und der Rhea verschwi- 
stert und so diesen im Uebrigen so untergeordneten Gottheiten au 
der Ehre verhilft , die Aeltern au werden der meisten übrigen ho« 
heren Götter und Göttinnen nacli Sem theogonischen Religions- 
systeme der Hellenen, das naturlich in Verhaltniss zu dem eigent- 
lichen hellenischen Götterglauben ziemlich spfit, obwohl schon 
Vor Homer und Hesiod, aasgebildet worden. — In Betreff dea 
Serapisdienstes glaubt der Ref. endlich das bisherige Schwanken 
der Gelehrten über sein eigentliches Vaterland und seine Verbrei- 
tung aufgehoben und fest erwiesen zu haben , dass der Gott kein 
ursprünglich ägyptischer, sondern ein mittelasiatischer gewesen 
sei. Die betreffenden Stellen, welche beigebracht werden, sind 
zu schlagend, als dass man ferner noch wähnen könnte , der GuU 
hatte seine Abkunft aus Aegyptcn genommen. Nachträglidi sei 
noch bemerkt, dass es im Lande der Lazen oder Lasen einen Ort 
SaginavLQ gegeben hat (Procop. de bell. Goth. IV. 16), dessen 
Name ebenfalls auf den Serapisdienst in jenen pontiacben G.e- 
genden hinweist. Uebrigens vergleiche man nun auch das Corp. 
inscript. graecar. Vol. III. p. 304 sq., wo Franz ebenfalls . sehr ge- 
sund und verständig über den Gegenstand geartheilt. 

Wir empfehlen somit den Nachtrag oder dieses vierte Heft 
des Werkes über die Religion der Griechen und Römer nicht bloa 
den Forschern und Kennern des griechischen und römischen, son- 
dern auch des ägyptischen, phönicischen, persischen, indischen 
Alterthums, 

Brandenburg. Dr. Heffter. 



De TeUure dea deque ejus imagtne a Manuele Pküe descripta 
commentatio. Scripsit Carolu» Bemhardua Stark , philo«, doctor, 
arthun liberaliom magister. Jenae, typiB Friderici Frommann. 
MDCCCXLVm. 8. 47 S. ond eine KapfertafeL 

Eine für den Philologen wie für den. Archäologen der Kunst 
gleich interessante Schrift Der Verf. richtete auf seiner gelehr- 
ten Reise nach Italien und durch Italien seinen Blick zuföUig auf 
die Handschriften des Manuel Fhiles, eines der spätesten byzan- 
tinischen Epigrammendichter, und entdeckte in einer dessfalLsigen 
Handschrift der vaticanischen Bibliothek in Rom , aus deren rei- 
chen Schätzen ihm vergönnt war zu schöpfen, unter Nr. 1126 
eine sehr reiche Sammlung von Gedichten des erwähnten Poeten, 
die auch mehrere noch unedirte und unbekannte entbätt, unter 
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andern darin die Beschreibung eines Gemäldes von A pell es mil 
der üeberschrift : Mavov^^ tov MeXiötov Big f^v ev rotg a»a- 
XTOQOig tov^Anskkov YQaq>iiv<t ^v tog 6 Aoyos Sxei xal tgans^ctv 
dvaixtov ^AXa^avdQov (auf ein Gemälde des Apelles in dem kai- 
serliehen Palaste, das Alexander dem Grossen zum Tische ge- 
dient haben soll). Hr. St. theilt uns dasselbe unter Anwendung 
der hin und wieder allerdings nothwendigen Wortkritik und meh- 
rerer Verbesserungen oder wenigstens Vermuthungen (S. 5 f.) mit 
nnd knüpft daran seine Erläuterungen, seine ganae Abhandlung. 
Dieselbe zerfällt in eine Praefatio (p. 1 — 3), in drei Abschnitte, 
woTon der erste de imaginis descriptione a Manuele Phile exhibita 
(p. 3 — 11), der zweite de Gaeae mythologia atque cultn (p. 12 

— 24) and der dritte de Gaeae imaginibus (p. 25—47) handelt. 
Ein epimetrom^de Gaea Olympia philosophornm maxime Orphi- 
corum beschliesst die Schrift. Nämlich das Gemälde soll die 
Erdg Ott in mit verschiedenen Symbolen und Emblemen darge- 
stellt haben. 

Ein Gemälde von Apelles, von welchem Gemälde wir sonst 
nirgends gelesen 1 Und eine specielle Beschreibung desselben, 
wie wir sie von keinem Gemälde des grossen Kiinstlers besitzend 
Allerdings ein interessanter Fund, eine interessante Mittheiiung. 
Hören wir, was darüber einleitend der Verf. sagt. Zuerst fragt 
er^ welcher Art die yQaq>'^ wohl möchte gewesen sein? ein wirk- 
liches Gemälde auf Holz mit enkaustischer Maierei oder ein Mu- 
sivatück? Mit Recht schliesst der Verf. (p. 6sq.): ,,Si Apellia 
nomini hoc ioco quid tribuimus , iabuUim esse picturam apparet $ 
non enim facile alio pingendi genere et principes Sicyoniae et lo- 
nicae disciplinae artifices et Apellem usos fuisse demonstravit 
Raoul Rochettius (Peintures antiq. p. 46 — 86). Sed si ad famam 
illam respicimus (nach welcher das Gemälde Alexander dem Gros- 
sen als lisch gedient haben solle), quae rei ipsius adspectui non 
facile plane repagnavit, tabula lignea coloribus exornata qnomodo 

mensa fuisse dicatur Alexandri, non video. Sectile opus 

mensis adaptari posse nnnsqnisque videt. Atque Terrae 

imago et ad solom aedium ipsum et ad mensam exornandam op- 
time quadrat, quippe quae ipsa et pedibus calcetur ei frugtfera 

omnia ferat, Quare ex hominum sententia picturam illam 

Alcxandro mensae fuisse existimemus necesse erit. Num vero 
opus sectile an tabula fuerit, difficilc ad liquidum perduxeris. — 

— Potius in tabula picta subsistendum erit, quam ut rem celeber- 
rimam in imperatoris palatils conservatam esse apparet; opera 
sectilia autem maxime commonia raro ad id gloriae pervenisse cre- 
diderim.^^ 

Aber sollte wohl das Gemälde wirklich von Apelles herge- 
rührt haben? Hr. St. trägt grosses Bedenken, das anzunehmen. 
Indessen wollen uns seine Bedenken doch nicht so ganz stichhal- 
tig erscheinen. Er meint (p. 7 sq.) : ,,Apellis ipsius tabulam ante 
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oculos habuisse poetam alii credant ; per quindecim eniin secuTa 
non facile tabula picta eaque non loco quodam angusto inclnsa sed 
publice in palatio proposita conservetur. Nonne jam Neronfs ae- 
täte Plinio (K. n. XXXV. 36, 15) auctore Yeneris e mar! exeuritis 
celeberrima tabula ab Augusto in Caesarls delubro dedicata carie 
consenuit aliaque Dorothei manu substituta est? Atque quae 
caossae contulerint ad artificum opera Constantinopoli delenda, 
incendla , terrae rootus, raplnae, pöpuli furor, inimicorum, roaxime 
Latinorum avaritla, earum amplum recensum nobis tullt Heynius 
in Comment. Gotting. vol. XII. p. 273 sqq. Accedit quod illlus 
temporis scriptores non sane religiosi erant in Phidiae , Pblycleti, 
aliorum nomlnibus ad artificia adscribendls.^^ Trotz dem Allen 
könnte doch gerade dies Gemälde erhalten worden sein. Der 
Zufall spielt oft wunderlich! Aber ^inter Apellis opera Terrae 
apud veteres scriptores mentio non fit! ^^ Der Beweis vom Schwei- 
gen der alten Schriftsteller ist schon längst stumpf geworden und 
zur Entkräftigung desselben fügt Hr. St. selbst hinzu: „neque ta- 
rnen abhorruisse eum [Apellem] ab ejusmodi pictaris ex Fortuna 

apparet, quam Stobaeo auctore pinxit.^^ Sonst stimmen 

wir ihm ganz bei, wenn er sagt: ,,Neqne secundum Apellis exem- 
plar Gonfectam esse nostram (?) imaginem pro certo confirmave- 
rim; celeberrimi pictoris nomen facile adhaerebat imagini, quam 
quasi ex artium yeterum ruina conserratam summi faciebant impe- 
ratores Byzantini.^^ Seine bestimmte Ansicht über das Gemälde 
ist nun : ,,imaginem non decimo aut undecimo seculo inventam ant 
confectam esse, sed ad id tempus pertinere , ubi et antiquitatis 
notiones non plane evanuerant ex hominum animis et artis Studium 
in repetendis maxime veterum operibns florebat.^^ 

Es folgt die Erlclärung der Beschreibung des Gemäldes selbst 
in Bezug der Wörter und der Sachen. „Qualem autem se prodit 
dea? maturam, facie pulchram, rore quasi conspersam Tirginem, 
solutis criuibus , decenter vestitam. Manibus autem portat mul- 
los roseos et scorpios opimos , quos nutrit foetus magis quam ste- 
riles maris fluctus.^^ im Ganzen „habemus maris litus, puellam 
Terram ipsam firmatam, manibus duas piscium species tenentem; 
babemus murem, pisces, aves in cibis fruendis occupatas, vespas 
susurrantes, cochleam rostra porrigentem, gallam exterritum, ite- 
rum murem , puerum accedentem.^^ 

Zur Erläuterung des Gegenstandes im Allgemeinen and nach 
seinen Einzelheiten lässt nun Hr. St. das Capitel II. folgen über 
das Wesen und den Cult der Gäa nach den betreffenden Stellen 
in den Schriften der Alten, mit einer solchen Gelehrsamkeit, Um- 
sicht und Vollständigkeit in der Behandlung, wie wir es nirgends 
bis daher gefunden haben, und gewinnen wir daher hier eine, so 
weit die nicht gerade sehr häufigen Beweisstellen es zulassen, 
vollständige Vorstellung von der Göttin und den ihr zugetheilten 
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Ei^enschaftea , die uns wiederum -cur ToUstandf^en Erklärung de« 
Gemäldes bei Manuel Philes verhllft. 

Hiermit verbindet der Verf. im 3. Capitel eine Tollstandl^ 
AnfzähluDg und Erörterung der noch vorhandenen Denkmäler der 
bildenden Kunst , auf welchen die Erdgöttin dargestellt ist. Er 
theilt sie ab in drei Gruppen: 1) in die ältesten Darstellungen^ 
2) in die Darstellungen der höchsten Kunst; 3) in die aus der 
Römerzeit, und erwägt dabei quem locum in creberrimis ex Ro- 
manorum aetate monumentis habuerit dea. Eine besondere 
Aufmerksamkeit widmet er der Gemme aus dem mediceischen 
Museum (Mus. Florent.tom.il. p.52), die er selbst in Augenschein 
genommen hat an Ort und Stelle und von der er glaubt, dass Ma* 
nnei Philes ein ähnliches Bild beschreibt. Zum mindesten dient 
die Gemme vor allen dazu, das Gemälde des vermeintlichen oder 
wirklichen Apelles in ein klares Licht zu setzen. 

Zum Schlüsse gfebt der Verf. noch den Wunsch zu erkennen, 
„ut de terra, firma rerum sede, disputantes firmis semper funda- 
mentis ad res comprobandas usi vidoamur, ut non rem solum sin- 
gnlarera neque prius cognitam attulisse, sed in rebus cognitis com- 
parandis praestitisse aliquid existimemur.^^ Und dies Zeugniss 
mögen wir ihm nicht versagen. Ref. hat mit grossem Interesse 
das Schriftchen gelesen und mit Befriedigung ans der Hand gelegt. 
Dero Stile hätten wir eine anziehendere gefälligere Form — ad- 
juvasse pag. 21 wollen wir für einen Druckfehler halten — ge- 
wünscht. Dr. Heffter. 



Phaedri Augusti liberti fabularum Aeaopiarum libri guinque 

com appendice fabularum. Mit Anmerkungen und Tollfitandigem 
Wortregister für Schulen ; herausgegeben von Dr. K. F, J, Brohm. 
Fünfte verbesserte Auflage, besorgt von Dr. R, Brobm, Berlin, 
Dummler^s Buchhandfung. 1848. 8. 

Von der Schulausgabe der Fabeln des Phädrus, welche K. 
F. A. Brohm, der frühere wohlverdiente Director des Gymnasiums 
zu Thorn, besorgt hat, ist unter dem obigen Titel eine fiinfte Auf. 
läge erschienen, welche der Sohn des genannten flerausgebeni, 
Dr. Rud. Brohm, zum Drucke vorbereitet hat. Diese Aasgabe, 
für deren Brauchbarkeit schon der Umstand zeugt, dass 4 Auflagen 
derselben vergriffen sind und eine fünfte nöthig geworden ist , hat 
der Herausgeber zum Gebrauch in Schulen bestimmt; man rauss 
demnach bei der Beurtheilung derselben diese aasgesprochene 
Bestimmung im Auge behalten. In Schulausgaben für mittlere 
Classen (diese ist laut Vorrede, S. Vllf, fiir Quartaner bestimmt) 
sind die schwierigem grammatischen Gesetze, die Wortformstio- 
nen, der sachliche Stoff In reichlicherem Maatse zu beli«ndeln| fi A 
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ihnea muss auf Inhalt und Zusammenhang genauer eingegangen, 
leichtere Sprachgesetze müssen auf ihren logischen Grund aurück- 
geführt werden; kurz es ist die eigene geistige Thätigkeit des 
Schülers auf logischem Wege auf das Selbstauffinden hinznieiten. 
Wenn man nun diesen Maassstab bei der Beurtheilung dieser Aus- 
gabe anlegt, so fragt es sich, In wie weit sie demselben ent- 
spricht. Der Herausgeber selbst spricht sich über seine Ansich- 
ten in dieser Beziehung In der Vorrede zur fünften Auflage aus, 
indem er. erklärt,* dass er hier und da Aenderungen für noth wendig 
gehalten habe; er habe manche von seinem Vater aufgenommene 
. Lesarten Bentlej^a den Lesarten der Neuern (Zell, Orelll, Dress- 
ler) durch besser begründete ersetzen zu müssen geglaubt; übri- 
gens sei er einverstanden mit den von seinem Vater befolgten 
Grundsätzen , über welche die gleichfalls wiederabgedruckte Vor- 
rede der früheren Ausgaben einige Auskunft giebt. Auf die Vor- 
rede ist nachher nieder zurückzukommen. Von S. XI — XVllI 
folgjt eine Lebensbeschreibung des Phadrus , welche der Herausg. 
laut S. VIII der gefälligen Mittheilung seines Collegen, Dr. 
Hirsch , verdankt. Dr. 11. hat mit grösstem Flelsse das Wenige 
zusammengetragen, was zur Aufliellong der Lebensumstände die* 
ses Dichters dienen kann ; doch will es dem Dnterz. scheinen, als 
ob Dr. H. auf die allzu mangelhaften Berichte manche zwar an- 
nehmbare, aber nicht Immer sicher begründete Schlüsse gebaut 
habe. Nach B. lU. prol. v. 17 — 19 war Phädrus aus der Land- 
schaft Pieria geburtig. Es scheint, dass er unter der Herrschaft 
des Augustus, noch sehr jung, nach Rom gekommen ist und wohl 
wenigstens bis zur Zelt des Kaisers Claudius gelebt hat. Die 
beiden ersten Bücher seiner Fabeln veröffentlichte Phädrus noch 
bei Lebzeiten des Sejanus, und er ward von diesem wegen einiger 
darin enthaltener Anspielungen gehasst und verfolgt; das dritte 
Buch scheint man unter die Regierung des Caligula, die beiden 
letzten unter die des Claudius setzen zu müssen. Auf S. XIX f. 
giebt der Herausg. noch ein kurzes Verzeichniss grammatischer 
Kunstausdrücke, welche in den Anmerkungen von ihm angewendet 
worden sind , und fugt eine kurze Erklärung hinzu; endlich folgt 
noch ein Schema des Metrums. Darauf folgt der Text der Fabeln 
mit wenigen und kurzen Anmerkungen. Um zu einem CJrtheile 
hierüber zu gelangen , könnte man folgende 3 Fragen aufstellen : 
1) Was (d. h. welche Fab^n) giebt Br.? 2) Wie ist der Text be- 
schaffen, den er giebt 1 3) Wie sind die Anmerkungen beschaffen? 
I. In der Vorrede (S. IX) hat der Herausg. bemerkt, dass 
er mehrere Stücke , welche sein Vater in den früheren Ausgaben 
weggelassen hätte, wieder aufgenommen habe ; ferner dass er eine 
Auswahl aus den 30 (sollte heissen 32) neu entdeckten Fabeln, 
welche unter dem Namen des Julius Phadrus bekannt seilen , im 
zweiten Anhange dieser Ausgabe beigegeben habe; dass endlich 
der erste Airfiang die Gudianischeo und Burmannisehen Fabeln 
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enthalte. Was nun den ersten Punkt anbelan^, so bat In deo 
5 Bachern der Fabeln nur eine Bereicherung um folg^ende 6 St&eke 
stattg^efunden : I. 6 und 14; II. 4; IV. 11 ond 16; und V. Epilogu«. 
Vergleicht man aber diese Ausgabe mit der von Orelli, welche 
doch als kritische Aoctorität gelten muss, so findet man, dass Br. 
eine ziemlich grosse Anzahl von Fabeln, weiche sich bei Orelii 
finden, weggelassen hat, und dass mehreren wenigstens andere 
Stellen angewiesen sind, als bei Orelii. Weggelassen sind fol- 
gende (nach Orelli's Nummern): 1. 18. 27. 29; II. 2; lil. 3. 10. 11. 
15; IV. 5. 14. 15. 18. Andere Orte sind angewiesen folgenden: 
IV. 1 (Orelii) bildet den Schluss des dritten Boches, nnd IV. 2 
(Or.) bildet den Prolog und die erste Fabel im vierten Buche; 

IV. 27 (Or.) ist zum Prolog des fünften Boches gemacht ; und 

V. 6 (Or.) ist an den Schluss des fanflen Buches gestellt. Aus- 
serdem ist IV. 13 (Or.) in der vervollständigten Gestalt aufge- 
nommen , wie diese Fabel in der Ausgabe von Desbillons sich fin- 
det. Der erste Anhang omfasst 30 Fabeln , eine Auswahl aus 
denjenigen 84, welche den Anhang in Burmann'a kleinerer Aus- 
gabe des Phädms (Hagae Com. 1719, 12.) bilden. Von diesen 
34 Fabeln, über deren Herkunft unter andern in der Londoner 
Ausgabe vom Jahre 1822 (Bd. 1. S. 277) genaue Nachricht gege- 
ben ist, sind Nr. 3. 8. 22 und 34 weggelassen. Den a weiten An- 
hang endlich bildet eine Auswahl aus den 32 Fabeln, welche Ca- 
taldus Janellius im Jahre 1811 zum ersten Maie ans einem Cod. 
Perottinus herausgegeben hat ond die seitdem durch einen von 
Angelo Mai entdeckten vatfeanischen Codex vollständig lesbar ge- 
worden sind. Vergleicht man diese Auswahl Brohm*s mit Orellf s 
Ausgabe (Turici 1832.' 8.), so sind als weggelassen folgende zu 
nennen (nach Orelli^s Nnmerlmng): Prologus; Fab. 1. 3. 7. 14. 
15. 16. 18. 26. 28. 29. Auch ist Nr. 5 und 23 (Or.) hier unter 
Nr. 3 in eine Fabel vereinigt. 

11. In Hinsicht auf die zweite Frage setzt der Herausgeber 
in der Vorrede (S. VII f.) seine Ansicht in wenigen Worten aus- 
einander. Er erkennt an, dass man nach der Veröffentlichung der 
Arbeiten von Zell , Orelii ond Dressier ganz andere Anforderungen 
an eine neue Ausgabe des PhSdrus zu stellen berechtigt sei, als 
früher, und dass diese Aenderung des kritischen Stsndpnnktes 
auch von den Schulausgaben, wenn auch in beschränktem Grade, 
mit Recht beansprucht werden könne. Deshalb habe er an vielen 
Stellen Bentley's Conjecturen, die sein Vater in den früheren 
Ausgaben aufgenommen hatte, durch die beglaubigten Lesarten 
der Codd. ersetzt. Doch sieht man bald, dass Br. an sehr vielen 
Stellen von den Lessrten der Codd. abgewichen ist, auch wo diese 
Lesarten einen besseren und passenderen oder wenigstens ebenso 
passenden Sinn geben. Zum Belege für diese Behauptung mögen 
beispielsweise folgende Stellen des ersten Buches dienen: 

I. 1,10: SUtt der Wortstellung „male, ait, dixisti niibl^ 
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iväre wohl besser nach den Godd. Pithoeanus und Remensis und 
der Ed. princ. zu schreiben gewesen ^^nienses, ait, male dixisti 
mihi/^ Denn obwohl bei dieser Wortstellung alt einsilbig zu lesen 
ist, was Br. durch seine Abänderung yermeiden will, so scheint 
eine Umstellung doch unnöthig, da ja sehr häufig bei Phädrus 
ähnliche Verschleif ungen zweier Vocale Torkommen. 

I. 3, 7: Orelll giebt diesen Vers nach den Handschrr. so: 
^Jmmiscuit se paTonum formoso gregi.^^ 
Obgleich aber bei dieser Wortstellung lmmisc}iit dreisilbig gelesen 
werden muss, so scheint doch diese beglaubigte Lesart aus dem 
eben angeführten Grunde der vom Herausg. aufgenommenen vor- 
zuziehen. 

I. 4, 7: Hier dagegen ist mit Recht von der Lesart der Hand« 
Schriften abgewichen, weil diese ganz gegen das Metrum ver- 
stösst. Ein solcher Verstoss findet sich übrigens auch in der Im 
4. Verse dieser Fabel beibehaltenen handschriftlichen Lesart. 

I. 5, 7 : Die Handschriften haben ,,nominor quia leo.^^ Die 
Lesart quia möchte wohl der von Br. aufgenommenen „quonlam^^ 
vorzuziehen sein , obgleich allerdings die Productlon der letzten 
Silbe in quia bei den besseren lateinischen Dichtern nicht vor- 
kommt. Doch bieten die Gedichte desPhädras selbst wenigstens 
einen Parallelfall: vgl. Appendix II. fab. 10. vs. 4 (Perottl XIII. 4). 
Ausserdem spricht die zweimalige Anwendung von quia in den 
beiden folgenden Versen ebenfalls für die Beibehaltung der Les- 
art quia. 

I. 8, 12 : Die Codd. Pith. und Rem. haben „postulas^^ Die- 
ser Indicativ Ist recht wohl zulässig , wenn man den Satz so auf* 
fasst: quamvis abstuleris, tamen postulas. * 

I. 9, 8 : Die Codd. Pith. und Rem. geben die Lesart' „In so- 
latio^^; doch führen einige handschriftliche Spuren darauf, zu le- 
sen ,,mortis en solatium^S ^^s, als Ausruf genommen, einen sehr 
guten Sinn giebt. 

I. 12, 2: Die Godd. haben nur erlt. Da aber schon das Me- 
trum hier auf eine Corruptel hinweist, so hat Pithoeas dafür „ex- 
serit^^ conjicirt, was Br. mit Recht aufgenommen hat. 

1. 13, 1. 2. Diese beiden Verse lauten nach den Codd. Pith. 
und Rem. und der Ed. princ. so : 

„Qui se laudari gaudet verbis subdolis, 
„Fere dat poenas turpi poenHentia.^^ 
Diese Lesart hätte unbedenklich von Br. aufgenomdien werden 
sollen , da sie unter allen den angemessensten Sinn giebt; Bentley 
rechtfertigt sie vollkommen. Statt dessen schreibt Br. die beiden 
Verse so: 

„Qui se laudari gaudent verbis subdolis, 
,,Sera dant poenas turpes poenitentia.**^ 

I. 15, 17: Hoc pertinere ad illos vere — : In den Codd. Ist 
die WortsteUun; folgende: „pertinere vere ad illos^^; Burmann hat 
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dieselbe willkürlich geändert, uro den GleichklaDg der beides 
neben einander stehenden Worte zu yermeiden. Doch ist ein 
solcher Gleichklang wohl kaum eine genugende Veranlassung, on 
von der Lesart der Handschrr. abzuweichen. 

I. 17,2: roala vitare. Nach der Lesart der Codd. ist n 
schreiben ,,niala videre^^, was jedenfalls einen besseren Sinn giebt, 
als das von Br. aufgenommene ,,?itare^S Andere Kritiker schlur 
gen Tor ,,ridere^^ 

I. 23, 4: possit. Dies ist der Lesart der Handschrr. gemäss. 
Doch ist die Conjectur posset nicht zu verwerfen , da der Coo- 
junctivus Imperfecti durch das Torhergehende Plusquamperfectnni 
bedingt erscheint. 

1. 25, 7. An dieser Stelle sind die Handschriften so ver- 
derbt, dass der Herausg. Unrecht gethan hatte, wenn er nicht 
Tielmehr die gewöhnliche, auf Conjectur beruhende Lesart gege- 
ben hätte. 

I. 28, 6: ab Ulis. In diesen Worten, welche freilich in den 
Codd. ihre Bestätigung finden, hätte der Herausg. eine Abweichung 
Ton denselben nicht scheuen dürfen, da der Sinn offenbar „ab 
ipsis^^ fordert , was Zell vorgeschlagen hat. 

Leicht würde es dem Unterz. sein, eine bedeutende Anzahl 
Stellen anzogeben, wo der Herausg. bald mit Recht, bald mit Un- 
recht von den Lesarten der Handschriften abgewichen ist. Allein 
gern will der Unterz. zugestehen, dass der Flerausgcber einer 
Schulausgabe wegen solcher Abweichungen weit weniger ange- 
griffen werden kann, als der Herausg. einer Ausgabe, welche für 
Philologen von Fach bestimmt ist und als kritische Auetoritat gel- 
ten will, worauf Hr. Brohm keinen Anspruch erhebt. Doch darf 
man auch von dem Herausg. von Schulausgaben fordern, dass er 
den vorhandenen kritischen Apparat mit Umsicht benutzt, und 
dass er überhaupt bemüht ist, einen lesbaren Text herzustellen. 
Hierbei hat er auch auf die Interpunction zu achten und Sorge zu 
tragen, dass der Schüler schon durch die Satzabtheilung auf die 
richtige Auffassung des Sinnes und Zusammenhanges der Sätze 
geleitet werde. Dass dies nicht immer in dieser Ausgabe gesche- . 
lien sei, dafür mögen folgende Beispiele zum Beweise dienen. 

1. 2, 7 f. Es würde gewiss dem Schüler das Verst^ndniss 
sehr erleichtert haben, wenn der Herausg. die Worte ,,non quia 
— onus^^ in Parenthesen eingeschlossen hätte, wie dies Orelli ge- 
than hat. 

1. 2, 8. Nach queri ist statt eines Semicolon ein Komma zu 
setzen , da der folgende Satz als Nachsatz sich eng an den vorher- 
gehenden anschliesst. 

1. 5, 3. Wenigstens überflüssig ist es, dass die Worte „et 
patiens ovis injuriae^^ durch zwei Kommata eingeschlossen sind. 
Und a. m. 

III. Die dritte Frage endlich kann kfira;ec besLUl^^^V^Vn^^x^^iOi«^ J 
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da die erklärenden Anmerkungen nur wenig umfassend sind. Diese 
Anmerkungen sind (laut Vorrede S. VIII f.) in dieser Auflage ver- 
mehrt. In der Absicht des Herausg. lag es , in denselben an hi- 
storischen und antiquarischen Erklärungen alles das zu bieten, was 
ein Quartaner zum Verständnisse des Phadrus bedarf, und auf 
diese Weise es dem Lehrer möglich zu machen^ die Aufmerksam- 
keit und geistige Thätigkeit des Schülers vorzugsweise auf die 
Sprache zu lenken. Um dem Lehrer bei der Erklärung nicht vor- 
zugreifen, habe er nur die nöthigsten Erklärungen dies Gedankens 
und der Construction an einigen Stellen gegeben nnd sich ganz 
enthalten, Citate aus Grammatiken zu geben. Als unrichtig sieht 
es der Unterz. an , wenn der Herausg. solche Citate als nutzlos 
oderimzweckmässig bezeichnet ; denn es ist wohl geeignet, den 
jugendlichen Verstand zu schärfen, wenn der Schüler Veranlas- 
sung hat, die Anwendung grammatischer Regeln auf einzelne 
Stellen selbstthätig zu machen und auf selbstständigere Welse 
zum Begreifen der einzelnen Satztheile und des ganzen Satzes zu 
gelangen. Wollte der Herausg. aber wirklich den Erklirungen 
des Lehrers nicht vorgreifen , so hätte er gar manche seiner An- 
merkungen weglassen sollen, vor allen Dingen solche, in denen 
er selbst directe Fragen an den das Buch benutzenden S<)hüler 
richtet. Z. B. zu I. 2, 3 ist angemerkt: „Ist licentia der Nomlna- 
tivus oder der AblativusI Zu IV. 9, 19: Hängt fatorum von ira, 
wie der Genitiv deum, ab oder von tempare dictol Und so ziem- 
lich häufig. Der beste Theil der Anmerkungen sind die histori- 
schen und antiquarischen Inhalts; diese geben in der That das 
zum Verständnisse Erforderliche. Die übrigen sind fast durch- 
gängig in zwei Kategorien zu bringen: 1) in solche, welche sich 
mit metrischen Schwierigkeiten, d. h. mit Abweichungen im me- 
trischen Gebrauche eines Wortes vom gewöhnlichen Gebrauehe 
desselben, beschäftigen ; 2) in solche, durch die dem Schüler das 
Verständniss einer schwierigen Construction erleichtert werden 
soll. Obwohl der Unterz. vollkommen damit einverstanden ist, 
dass Anmerkungen der zweiten Kategorie nicht ausgeschlossen 
6ind , so mnss doch bemerkt werden , dass diese allerdings dem 
Lehrer vorgreifen. Uebrigens lässt sich nicht in Abrede stellen, 
dass die Anmerkungen die meisten Schwierigkeiten in genügender 
Welse aufhellen u(id Ihrem Zwecke ganz gut entsprechen. Zum 
Schlüsse des Werkes ist ein Wortregister zu den Fabeln des Pha- 
drus beigegeben, welches mit hinreichender Vollständigkeit und 
zweckmässiger Kürze zusammengestellt ist. Einer besonders an- 
erkennenden Erwähnung werth ist es, dass in diesem Wortregister 
stete Rücksicht auf die Quantität der Silben genommen und bei den 
Silben, bei denen diese zweifelhaft sein konnte, dieselbe angege- 
ben ist. Als Gesammtnrtheil stellt sich nach dem Gesagten her. 
aus, dass diese Ausgabe des Phadrus neben einigen Schwächen 
auch viel sehr Verdienstliches enthält, und dass sie zum Gebmuche 



Zoflipt: Q. Cnrtii Rufi de gettb Aknuidri M. libri octo. 49 

in Schulen recht wohl empfohlen in werden Terdient. Die ins- 
sere Ausstattung des Buches fu Beziehung auf Papier und Leser- 
lichkeit des Druckes ist recht gut. Zu seinem Bedauern aber 
muss der Unterz. hiDiufiügeu, dass die Correctheit dea Druckes 
sehr viel zu wünschen übrig lisst, denn auf fast jeder Seite stoa- 
aen dem Leser Druckfehler auf. Beispielsweise mögen hier fol- 
gende erwähnt werden: S. XIV. Z. 4 lies fleht. S. 1. Z. 5 ▼. o. 
1. antepenultima. S. 2. Z. 12 1. sex. S. 3. Z. 3 1. insuetia «). 
S. 3. Z. 23 1. afflictis. S. 4. Z. 10 1. nimlich. S. 4. Z. 1 y. u. L 
calamitosus. S. 5. Z. 3 v. u. 1. leonina. S. 6. Z. 14 1. feminini. 
S. 7. Z. 2 L cerebrum. S. 12. Z. 15 1. Fabula. S. 15. Z. 3 ▼. u. t. 
jubet. S. 19. Z. 11 1. praestem. S. 20. Z. 4 I. Auetor. S. 21. 
Z. 23 1. Juvencua. S. 21. Z. 24 I. ju?encum. S. 22. Z. 12 1. anc- 
ceasnd u. s. w. Dr. H. Brandet. 



1. Q. Curtii Rufl de gestis Alexandri Magni regia Maeedonum 

libri qai supersunt octo. Ad fidem codicam manuscriptoram et olim 
adhibitoram et recens coUatomm Florentinorum et Bernensiam re- 
cenaoit et commentario instmxit Car. Timoih, Zumptüc«. Bnin- 
svigae apud Fr. Vieweg et filiom. 1849, 

2. Q. Curtii Rufl de geatia Alexandri Magni cet, Aasgabe sam 

Schnlgebranch mit einem deutschen erklärenden Commentar von 
C. G, ZumpU Braunschweig, Verlag v. Fr. Vieweg o. Sohn. 1849. 

1. Mit inniger Freude, wenn gleich #icht ohne schmerzliche 
Wehmuth , statten wir dem gelehrten Publikum Bericht ab über 
die nun endlich erschienene kritische Ausgabe des Zumpt'schen 
Cnrtius. Nicht ohne Wehmuth, denn er, der treffliche Gelehrte, 
dessen sorgfaltigem Fleisse wir auch dies ausgezeichnete Werk 
verdanken , wandelt nicht mehr unter den Lebenden; ja es war 
ihm nicht einmal mehr vergönnt gewesen , die Vollendung seiner 
auch durch typographische Schönheit so einnehmenden Arbeit mit 
eigenem Blicke zu schauen, da sich langer als ein Jahr vor seinem 
Tode über die durch Nachtwachen und mühsames Arbeiten über- 
massig angestrengten Augen ein dichter Schleier gelagert hatte, 
^tn zu heben der Kunst befreundeter Aerzte nicht hatte gelingen 
wollen. Aber nicht ohne herzliche Freude, daas er es doch noch 
Ton den Seinen hören gekonnt , wie nun in jeder Beziehung be- 
gründet die schon in der Ausgabe des Jahres 1826 niedergelegten 
Resultate seiner gelehrten Untersuchungen über den wahren Text 
des Curtius Tor den prüfenden Blick der gelehrten Welt treten 
könnten. 

Mit vollstem Recht hatte sich nSmlich schon damals unser 
Zumpt davon überzeugt, dass die alten Schriftatelier nur dann 
würden wahrhaft wieder hergestellt werden können, wenn man 

iV. Jahrb. f. Phil, ». PM od. KrU. BibU Bd. LYU. üfi. 1. 4 
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Ton den mannigfaltigen Interpolationen der jüngeren Handschriften^ 
aus denen fast ohne Ausnahme die ersten gedruclcten Ausgaben 
hervorgegangen waren, und den oft so unnützerweise gemachten 
Verbesserungsversnchen späterer Heraasgeber ganz abgeheii und 
zu den ältesten Quellen noch nicht mit Absicht veränderter Hand« 
Schriften zurückkehren würde. Ist es ihm auch nicht gelungen» 
sich immer ganz frei auf diesen allein richtigen Bahnen zu bewe- 
gen, wie sich auch in dieser Arbeit wieder herausstellt, da er 
nicht Kühnheit genug besass , allgemein angenommenen Vorurthei- 
len mit ganzer Bestimmtheit überall entgegen zu treten, und ihn, 
wie leicht erklärlich ist , eine gewisse Vorliebe für die Schönheit 
der Sprache des Cartins zuweilen b'efangen machte: so können wir 
doch nicht umhin, gleich von vorn herein zu erklären, dass sieb 
auch so seine Arbeit den trefflichsten kritischen Unternehmungen 
In der römischen Litteraturgeschichte auf die würdigste Weise 
anreihet. 

Dass unter den vielen , leider durch fremde Hülfe für ihn 
collationirten Handschriften der Florentiner Codex A. aus dem 
elften Jahrhundert und der noch um ein Jahrhundert ältere Ber- 
ner ^A. das beste Zeiigniss für die Sprache des Curtius abgäben, 
musste also Zumpt auf d^ ersten Blick einleuchten ; und es bleibt 
hierbei nur das zu bedauern , dass er sich nicht mit noch grösserer 
Entschiedenheit an dieses letztere schöne Buch angeschlossen hat^ 
das unserer Ueberzeugung nach in allen zweifelhaften Fällen 
einzig und allein hätte maassgebend sein müssen. Eben so natür- 
lich, war es , dass ihm von allen früheren Herausgebern seines 
Schriftstellers nur Modius genügen konnte , nicht in Folge der oft 
sehr befangenen kritiscnen und erklärenden Urtheile "äesselben, 
sondern der schönen Handschriften wegen, die demselben, wie in 
manchen Theilen des Livius, so auch in diesem Werke des Cur* 
tlus zu Gebote gestanden hatten. Den'von jenem Gelehrten ein* 
geschlagenen Weg hatte aber eben ^sowenig seine IMItwelt zn 
würdigen gewusst, — was für jene Zeit bei den meist laxen Be- 
griffen, die man von den alten Handschriften und von der Kritik 
überhaupt hatte, weniger befremden kann, — als unser Zumpt bei 
seinem ersten Hervortreten die verdiente Billigung fand : und es 
muss jeden Mann vom Fach mit gerechtem Staunen erfüllen, wie 
verkehrte Ansichten über den Werth wahrhaft alter, d. h. vor dem 
elften Jahrhundert geschriebener Handschriften auch jetzt noch 
manche Herausgeber und Erklärer der alten lateinischen Classiker 
haben. Dürfte man freilich annehmen, dass die Aufgabe der Kri- 
tik die sei , einen jeden alten Schriftsteller so überall zu verän- 
dern , dass er stets im Gewände einer gewissen Zeit und Darstel- 
lungsweise hervorträte, so müsste mau sich unbedingt dem noch 
Immer so sehr beliebten Eklekticismus hingeben , weil man sich 
aus den jüngeren Handschriften eines jeden vielfach abgeschrie* 
benen Autors fast jedes nur irgend beliebige Bild wird zusammen* 
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stellen können. Dass aber ein aolchea Verfahren der Wfirde der 
wahren Kritik vollkommen widerspricht, wird hoffentlich dann 
kein Gelehrter mehr bezweifein, wenn wir erat wenigstens ?on 
allen wichtigeren Schriftstellern der Alten genugende Collationen 
der freilich nicht sehr bedeutenden Anzahl trefflicher^Schriftwerke 
aus jener älteren Zeit vor Augen haben werden. 

Besteht nun auch das grösste Verdienst der neuen Ausgabe 
des Curtius in ihrem kritischen Werthe, so ist Zuropt doch keines- 
wegs dabei stehen geblieben^ sondern hat wenigstens in schwieri- 
geren Stellen sich auch überall bemüht, falschen Auffassungen des 
Textes vorzubeugen. Dass Zumpt hierbei mit gespannter Auf- 
merksamkeit und feinem Takte werde zu Werke gegangen sein« 
lasst sich von einem gelehrten Forscher, wie er es war, in jeder 
Hinsicht erwarten. Ausserdem aber sehen wir uns anch dnrch 
eine Menge historischer und geographischer, besonders aber 
sprachlicher Bemerkungen belehrt, so dass auch in dieser Bezie- 
hung nicht blos das Verständniss des Schriftstellers, sondern die 
Sprachwissenschaft überhaupt durch die neue Ausgabe um ein Be- 
deutendes gefördert ist. 

Jetzt möchten wir abbrechen und einem jeden Freunde de« 
Curtius und der römischen Litteratur nur zurufen: prüfet ^ind ihr 
werdet durch euer eigenes Urtheil das unsere mehr als bestätigt 
finden; wenn es uns der Ernst der Wissenschaft und unsere dank« 
bare Verehrung gegen den entschlafenen Freund und Lehrer nicht 
auch zur Pflicht machte, zugleich einen Nachweis von dem s« 
geben, was uns an dieser Arbeit weniger gelangen zu sein scheint, 
da der treffliche Mann selbst gegen nichts mehr eingenoramea 
war, als gegen ein todtes Nachbeten, und überall und am liebsten 
gerade bei seinen eigenen Untersuchungen den gehaltenen und 
begründeten Tadel zu schätzen wiisste, fest überzeugt, dass auch 
die ernsteste Arbeit der Art ihre Einseitigkeiten und Mängel ha- 
ben werde. 

Es sei uns nun erlaubt , von unbedeutenderen Verhältnissoi 
zu schwierigeren überzugehen. Zunächst also ein Wort über die 
von unserem Zumpt befolgte Interpunction. Dass eine richtige 
Interpunctioii zum Verständniss des Schriftstellers sehr wesentlich 
bekrage, wird kein Kundiger in Abrede stellen. Eben so wenig, 
dass es nicht darauf ankommen könne, ob sich ein Herausgeber 
für eine reichere oder sparsamere Interpunction entscheide, so- 
bald dieselbe nur auf eine besonnene und folgerichtige Weiae 
durchgeführt werde. Wohl aber rouss es befremden , wenn wir 
noch heut zu Tage Ausgaben römischer Classiker bekommen , wo 
fast jeder Accusativ mit dem Infinitiv von seinem regierenden Zeit- 
wort, oder ein ablativos absolutns von den mit ihm in unmittelbar- 
ster Gedankenverbindung stehenden Worten durch Commat» ge- 
trennt wird. Dass auch die schlechteste Interpunction den Ken- 
ner nicht irre leiten, ihm böchstena lästig iallen werde^ versteht 

4* 
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sich von selbst; aber eben so gewiss ist es , dass der weniger Ein- 
geweihte dnrcli ein solches falsches Verfahren Ton der schärferen 
Auffassung der Gedanken und den wechselseitig oft so vielfach 
in einander greifenden Beziehungen der zu einem vollständigen 
BegrilT gehörigen Worte kaum eine Ahnung erhält, und also 
etwas in seine Muttersprache iiberträgt, was seiner tieferen Bedeu- 
tung und seinen feineren Nuancen nach ihm vollkommen ver- 
schlossen bleibt. Soll also durch die Lectiire der Alten der Ver- 
stand geschärft und der geistige Blick erweitert werden , so wird 
es wahrlich endlich an der Zeit sein, auch jenem scheinbar so unbe- 
deutenden und doch in der That so wichtigen Gegenstande eine 
grössere Aufmerksamkeit zu schenken. Auch in dieser Ausgabe 
des Gurtius finden sich die vorher gerügten Mängel. Bald sind 
abl. abs. durch Gommata eingeschlossen, bald nicht; bald ein Ko- 
lon oder Semikolon gesetzt , wo die nahe Beziehung der Satztheile 
zu einander ein Comma erforderte ; dann findet sich fast durch- 
weg ein Comma vor dem quam in Vergleichungssätzen, selbst 
wenn ein einfaches Substantivum folgte; oft ist durch Punkte ein 
zusammenhängender Satz in mehrere Theile zerrissen, die nnr 
durch das Kolon von einander geschieden werden konnten, wie 
3, 16. 18 und 19, wo nach cesserat, honestabat und vigor dreimal 
das Kolon stehen masste, weil das in §. 20 beginnende qais arti- 
bus die drei vorangehenden Satzglieder gemeinsam zusammenfasst : 
und Anderes der Art. Fast möchte man annehmen , Zumpt habe 
die In der ersten Ausgabe beobachtete Interpunctionsweise rer- 
lassen und mit einer einfacheren vertauschen wollen , ohne sich 
über die letztere gehörig klar geworden zu sein. MiHzeFs zweite 
Ausgabe , der wir in der Kritik des Textes nur einen untergeord- 
neten Werth zugestehen können, bietet in dieser Hinsicht eine 
mit bei weitem mehr Cousequenz durchgeführte Verfahrungsweise. 
Fast eben so schlimm als mit der Interpunction ist es Zumpt 
mit der Orthographie gegangen , was um so mehr befremden kann, 
da er schon in der ersten Ausgabe sich um ein Bedeutendes den 
alten Ueberlieferungen genähert hatte und ihm seitdem vielfache 
Gelegenheit geworden war, sich durch eigenes Studium bewährter 
Handschriften über das Unzulängliche seines früheren Verfahrend 
SU belehren. Wir wollen nicht darüber rechten, dass er sich auch 
jetzt noch nicht für die Anwendung der zusammengezogenen t in 
den von iacio abgeleiteten Zeitwörtern entschieden hat, denn da 
lassen sich doch noch praktische Gründe für seine Ansicht , ange- 
ben: aber dass er noch bei der Assimilation der Endconsonanten 
▼on Präfixen in zusammengesetzten Verben stehen geblieben, musa 
jedenfalls auffallend erscheinen. Es konnte ihm ja nicht entgan- 
gen sein, dass wenigstens bestimmt bis auf Tacitus keine Hand- 
schrift, die über das zehnte Jahrhundert zurückgeht, einzelne 
Fälle ausgenommen, wenn auch nicht immer bei Dichtern, doch 
bei Prosaikern dieselbe beobachtet; und es verstand sich also Toa 
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selbst, dsss dieselbe in einer Tonu^weise kritischen Ausübe snch 
nicht ohne weiteres angewsndt werden durfte, besonders wenn er 
seinen Schriftsteller noch in dss Ang^usteische Zeitalter Torsetit 
wissen wollte, worin wir ihm|Areilich aus mehrfachen Grikndea 
nicht beipflichten können. Es nesse sich freilich als Entsdiuldi- 
gung for sein Verfahren anfuhren , dass seine Collatiooen nicht 
möchten mit der erforderlichen Genaui^eit gemacht worden seln^ 
wenn nicht mehrfache Tereinzelte Angaben in seinem Commentare 
einer solchen Annahme widersprichen. So SMgi er x. B. 3, 10. 0, 
das alte Berner Buch habe ossurgat oder vielmehr ni/snrgat; 
6, 26. 19 wird aus Bern. A. und Flor. A. coitlaodato angeluihrt, 
und Aehnliches. Indess wenn auch seine Angaben hierin weniger 
genau waren , so konnte er sich doch leicht selbst nach anderwei- 
tigen Mittheilungen das Rechte xusammenstellen. So schreibt er 
ferner richtig quamquam, aber immer noch uiiqoam, nunquam, 
— cuTzque, während auch hier überall das nt wieder hergestellt 
werden musste. Qoicquam ist richtig mit einem e gescbriebeO) 
aber quii/quid findet sich bei ihm immer noch als quicquid , wie- 
wohl dies schwerlich sich aus Wagner's orthogr. Virgil., worauf 
er mit Recht so grossen Werth legt, als bewährt ergeben möchte. 
Auch nequicquam wird von ihm immer noch mit einem c geschrie- 
ben , wiewqhl dasselbe in den alten Büchern fehlt. Mi/ia, bucina 
und Anderes schreibt er richtig mit einem Consonanten; aber 
3, 17. 4 lesen wir Halicarna^so , während Bern. A. das richtigere 
Halicarnaso bot und Zumpt selbst auf Schneider^s Grammatik 
verweist. Temptare fanden wir statt tcntare schon in der älteren 
Ausgabe ; aber auch comminus schreibt er jetzt richtig mit doppel- 
tem m , weil dies die Rucksicht auf die Zusammensetsung und die 
Handschriften forderte. Dagegen lässt er immer oscendere, de- 
trectare, rect/perare drucken, auch wenn seine besten Bücher 
escendere, detractare, rectperare boten, ohne doch die Gleichmis- 
sigkeit der Form in anderen Wörtern zu beobachten , wie sich 
z. B. bald clipeus, bald cl^peus bei ihm findet. Ein genaueres 
Studium bewährter Handschriften wird überhaupt noch auf Vieles 
fuhren, was zwar ooch nicht Eingang gefunden hat, aber nicht 
übersehen zu werden verdiente , wenn man anders sich consequent 
bleiben wollte. So haben wir, um nur ein paar Punkte anzufüh- 
ren, nie merce^arius in alten Büchern gefunden, sondern immer 
mercennarius^ nie quer^a, sondern immer quere//a, was eben so 
richtig von querülus abzuleiten ist wie fabella von fabula; nie 
qnatridnum, sondern quadriduum, was der Analogie vieler ähnli- 
cher Ableitungen vollkommen entspricht. Wir übergehen indess 
ähnliches Andere, um uns nicht zu lange bei weniger wesentlichen 
Gegenstanden aufzuhalten. — Befremdet hat es uns, 3, 2. 22 
nicht die diplomatisch bewährte Form £ueti , sondern ffeneti sn 
finden , zumal Zumpt auf den Anfang des Li?ius verweist, wo aber 
gerade die besten Handschriften nicht Heneti, sondern Eneii 
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haben, und ihm Herodot 1, 190 und Ilias 2, 852 doch nicht un- 
bekannt geblieben sein l^önnen. — Um etwas Verwandtes hier 
gleich mit zu erwähnen, so wundert es uns, dass er sich, uro Ton 
anderen Zusammenziehungen aNftsehen, der contrahirten Form 
auf t im Genitiv der 2. Declination gar nicht bedient hat, wiewohl 
sich doch selbst in den Unterschriften der Bücher nicht CurCti, 
sondern Curtf bei ihm findet; noch der Formen di und dis^ wenn 
gleich sich davon handschriftliche Spuren in seinen Anmerkungen 
nachweisen lassen , und der Nom. und Dat. Plur. von deus in guten 
Handschriften meistentheils contrahirt erscheint. Auch finden 
wir es auffallend, dass er den Accus. Plur. der 3. Decl. auf is fa^t 
nur in Sardi» hervortreten iässt , wahrend in Augusteischer Zeit 
wohl nnr omnt« geschrieben ward und wenigstens die Participien 
und Adject. der 3, Deciin. fast immer in der Form auf is in alten 
B'ächern erscheinen. 

Gehen wir nan auf den eigentlichen Kern der neuen Ausgabe, 
die Kritik, über, so freuen wir uns gestehen zu können, dass in 
ihr der Schriftsteller durch sorgfältige Beobachtung der alten 
Handschriften ganz ausserordentlich gewonnen hat, so dass wir 
jetzt endlich auch für den Curtius eine tüchtige Basis haben , der 
nur im Binzelnen noch eine strengere Durchführung abgeht. Zu- 
nichst hat der Text durch die Wiederherstellung der richtigen 
Wortfolge vorzüglich gewonnen, was bei einem alten Schriftstel- 
ler nicht wenig sagen will. Zumpt ist hierbei , so viel wir ge- 
sehen haben, durchaus conseqaent verfahren, wenn auch biswei- 
len eine sogenannte elegantere Verbindung, die man auf Kosten 
der Treue durch kunstvollere Verschränkung der Wörter in ein- 
ander in jüngeren Handschriften nur zu oft zu erreichen versucht 
hatte , verloren ging. Uiid so sind gewiss auch überall die alten 
Ueberlieferungen wieder in ihr Recht eingesetzt worden, wo sich 
der Werth derselben unzweifelhaft herausstellte: und wir verdan- 
ken der scharfsinnigen und behutsamen Aufmerksamkeit unseres 
Zumpt viele schöne Bemerkungen, die, wenn Zweifel erhoben 
worden waren oder erhoben werden konnten, den alten Text in 
das rechte Licht wieder stellen müssen. Auffallend ist es uns 
aber gewesen, in dem Theile, den wir bis jetzt genauer geprüft 
haben, 6, 22. 24 ein Sternchen im Texte zu finden, zum Zeichen, 
dass hier in den Handschriften ein Wort ausgefallen sei. Wollten 
wir überall mit Genauigkeit die alten Bücher, die vor dem elften 
Jahrhundert geschrieben worden , mit den jüngeren vergleichen, 
wie unendlich oft wurde sich da ein ^solches warnendes Zeichen 
müssen setzen lassen , wenigstens bei den römischen Historikern. 
Ueberhaupt scheint es uns aaf einer gänzlichen Verkennung der 
Verhältnisse zu beruhen, wenn noch von manchen Gelehrten ge- 
fordert wird , man sollte in den Texten der Alten nur das unzwei- 
felhaft Echte hervortreten lassen. Welch ein Ansehen würde 
dann z. B. die dritte Decade des Livius bekommen! Haben sich 
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akso die Gelehrten. des Mittelalters, unter deren Binflnss die j6a» 
geren Abschriften gemacht wurden , lii der Nothwendigkelft Ter- 
anlasst gesehen , Corrumpirtes zu rerbessern und selbst Lucken- 
haftes zu ergänzen: so sehe ich nicht ein, in wiefern unsere ge- 
lehrten Herausgeber sich nicht überall , wo mit wenigerem Glfidc 
und nicht mit der nöthigen Leichtiglteit emendirt worden, sa einer 
gleichen , wenn auch noch so schwierigen und misslichen Arbeit 
sollten gezwungen sehen. Man steht aber in dieser Hinsicht ge- 
wöhnlich In dem Irrthume, entweder Alles für echt zu halten, was 
nicht in unseren neueren Ausgaben bezweifelt worden, oder nimmt 
an, dass die Schreiber der jüngeren Handschriften noch Tollstin- 
digere Ausgaben in Händen gehabt und deshalb nicht nach indi- 
viduellen Ansichten, sondern aus diplomatischen Gründen gein- 
dert und ergänzt hätten. Dass aber diese Ansicht In Bezug aof 
viele alte Schriftsteller eine Tollkommen unbegründete ist, lisst 
sich da, wo Handschriften Torhanden sind, die über das neunte 
Jahrhundert zurückgehen , mei^tentheils auf eine unwiderlegliche 
Weise herausstellen. Nieht anders scheint es uns auch in man- 
cher Hinsicht mit Curtius zu stehen. Wie schwierig und ver- 
wickelt unter solchen Umständen die höhere kritische Aufgabe 
für einen neueren Herausgeber werden muss, bedarf unserer Be- 
merkung nicht. Zumpt hat diese Schwierigkeiten nicht Immer 
verkannt und zuweilen von dem ihm zu Gebote stehenden Recht 
auf eine scharfsinnige und dabei leichte und glückliche Welse Ge- 
brauch gemacht, wie Verbesserungen wie 6, 41. 5 zeigen, wo er 
in dem durch die Handschriften überlieferten , aber von den Her- 
ausgebern übersehenen ne die Partikel nc d. h. nunc erkannte und 
wiederherstellte. 

So konnte es denn auch nicht fehlen, dass durch die wieder- 
liokc aufmerksaime Vergleichung der alten Handschriften diese 
neue Ausgabe einen noch beglaubigteren Text als die erste Aus-^ 
Tsbe von 1826 bringen mosste. Stellen , die Zumpt damals in 
/hrem Zusammenhange noch nicht richtig verstanden hatte, wur« 
den jetzt den alten Angaben gemäss wiederhergestellt, wie 
6, 44. 3') und 36, wo die Worte Philotas inssit cet. zuerst eineki 
eigenen Satz bilden sollten, während sie jetzt nach der Berück- 
sichtigung von ut incldere nur als Machsatz zu dem vorhergehen- 
den erscheinen. Dass bei einer so schwierigen und so grossen Ar- 
beit sich indess immer noch manche Stellen finden werden , wo 
Zumpt, durch die Zweifel und Conjecturen der froheren Heraus- 
geber irre geleitet, den alten Ueberlieferungen noch nicht Ihr 
volles Recht angedeihen Hess, lässt sich erwarten und wird Keinen, 
der sich in ähnlichen Verhältnissen bewegt hat, mit Befremden 
erfüllen. So hatte man 6, 39. 28 seit' Junius den Namen des Jnp- 
piter Ammon in den Text gebracht, wahrend die alten codd. nur 
die Worte haben: retinete mo in vinculis, dum consulitur admo- 
dum arcanum et occultum scelus. Aber die Beziehung luf Jnp- 
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piter versteht sicK ans dem Vorhergehenden und Nachfolgenden 
ganz von selbst, und an dem alten Texte war nicht» zu klugein. 
Philotas spricht diese Worte im ironischen Sinne, da er schon ge- 
nugsam in seiner Rede seine Unschuld glaubte bewiesen zu ha- 
ben : ,,behaltet mich gefangen zuriiclc , bis man sich über dieses 
so ganz eigen geheimnissvolle und versteckt gehaltene Verbrechen 
▼om Orakel Aufschlnss geholt hat.^^ Es sagt also admodum well 
mehr als tarn. Wahrscheinlich ward Zumpt auch dadurch ver* 
führt, dass er in seinen besten Büchern nicht ai/modum, sondern 
ammodum fand. Aber eine Assimilation gerade dieser Art findet 
sich in den Handschriften des zehnten und besonders des elften 
und zwölften Jahrh. nicht selten , vorzugsweise in dem werthvollen 
Colbertiner Codex der dritten Decade des Livius. So durfte auch 
(5, 43. 30 das kräftige prorsns in den Worten „quod proraua sce- 
leris experssum^^ nicht mit proxiroi sceleris, was man aus einer 
kurz darauf folgenden Stelle entlehnt hatte, vertauscht werden, 
weil erst so der Gedanke den rechten Nachdruck erhält: „dass 
ich durchaus bei dem Verbrechen onbetheiligt bin/^ Und so 
Hessen sich aus jedem Buche eine Menge von Stellen anführen^ 
wo mau leider noch immer den alten Text vermlsst; selbst auch 
solche, wo Zumpt , von seiner Ansicht von der Schönheit der Dar- 
stellung des Curtius geleitet, sich eigene Verbesserungen er- 
laubte , wiewohl er ^arin sonst sehr behutsam zu Werke ging. So 
stand 6, 29. 1 „advocato tarnen consilio amicorum , cui tarnen Phi- 
lotas adhibitus non est, Nicomachum introduci iubet.^* Jeden- 
falls ist die Wiederholung des tarnen unangenehm , und mau hatte 
deshalb an der zweiten Stelle tum setzen wollen. Zumpt ver- 
warf dies mit Recht, machte es aber umgekehrt eben so und 
setzte tum für das erste tarnen. Vergleicht man indess die Stelle 
im Zusammenhange mit dem Vorhergehenden, so wird man dan 
erste tarnen durchaus nicht entbehren können , und fast eben so 
wenig bei der folgenden Nebenbemerkung, und es bleibt also 
nichts weiter librig , als bei den alten Büchern stehen zu bleiben, 
zumal da sich auch bei den besten Schriftstellern ähnliche kleine 
Nachlässigkeiten, besonders wenn das Einzelne an seiner Steile 
an und für sich durchaus zu begründen war, so oft finden. 

Indess , wenn wir vorher bemerkten , die neue Ausgabe über- 
treffe an Reinheit und Wahrheit des Textes die frühere, so dür- 
fen wir es doch auch nicht unbemerkt lassen', das^ sie derselben 
xoweilen auch wieder nachsteht. Bei jener hatte sich Zumpt, 
begeistert von den ihm mitgetheilten wichtigen Collationen der 
Florent. Handschriften , zuweilen blos von einem gewissen Instinct 
fortreissen lassen und In seine Ausgabe mit aufgenommen , was er 
vielleicht selbst nicht einmal recht verstand , was er aber gegen 
die alten Bücher nicht glaubte verändern zu dürfen. Nachdem er 
späterhin deshalb vielfach angegriffen worden , ward er zaghafter, 
änderte und verunstaltete so wieder, was vollkommen richtig war, 
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de Schwankeh , zu dem er trotz aller Widerrede nicht hatte koni« 
men können, wenn er gleich anfangs in ein tieferes Verstandnisa 
solcher Steilen einzudringen vermocht hatte. Eine solche finden 
wir in dem Ton uns aufmerksamer geprüften Thcile 6, 35. 26. 
Hier hiess es von den Macedoniern, die über Phiiotas richten 
sollten, in der früheren Ausgabe ,,repente reum qnidem, aed 
etiam damnatum, immo vinctum, intuebantur.^^ So hatte Zumpt 
in seinem besten Florent. Codex gefunden , und so fand er spater 
in dem Bern. A. Schon die Abschreiber fast aller jüngeren Hand- 
schriften hatten sich erlaubt lion hinzuzufügen und also „non reum 
qnidem^^ zu setzen; einige andere, wie der Florent. 6., der fast 
immer mit Verstand bei aeinen Aenderungen zu Werke ging, setz- 
ten des folgenden sed etiam wegen ,,non reum modo^% wie man 
auch seit Modlus beibehalten hatte, während die ersten Drucke 
beides verbanden und „non reum quidem roodo^^ überlieferten. 
Was that nun Zumpt? Er ging von seiner ersten Angabe ab und 
nahm „non reum quidem^^ auf . und setzte in der Anmerkung 
schalkhafter Weise hinzu , das non sei in seiner früheren Ausgabe 
durch eine Nachlässigkeit dcrSctzer ausgefallen. Und doch hatte 
er zuerst Tollkomraen Recht gehabt, den alteren Büchern zu fol- 
gen. Dieser Text hat nämlich den Sinn : die Macedonier, Tor die 
Phiiotas mit gebundenen Händen geführt worden , bedauerten den 
Unglücklichen. Sie sahen, dass ei^zwar als reus Tor sie gestellt 
sei, über den sie also erst noch ein Urtheil fallen sollten, aber 
sie sahen auch, dass über ihn von Alexandern der Stab schon ge- 
brochen sei, da er sogar gefesselt vorgeführt worden. So allein 
steht die folgende Bemerkung von ihrem theilnehmenden Gefühl 
im riclitlgen Zusammenhange mit jener Stelle , und es bedurfte 
erst der rauhen Worte des Amyntas, um die alten Krieger wieder 
umzustimmen. Non reum quidem, ganz abgesehen von sed etiam, 
passt unmöglich , wahrend freilich die Veränderung in non modo 
aed etiam an sich geht, wenn gleich sie dem Zwecke des Schrift- 
stellers nicht entspricht. — Ein tieferes Eingehen auf den Schrift- 
steller, wodurch dergleichen Schwierigkeiten gewiss immer ge- 
hoben werden konnten , vermisst man. leider nur zu oft bei unserm 
Zumpt, selbst da zuweilen, wo das Rechte kaum zweifelhaft schei- 
nen konnte. So schreibt er 3, 5. 17 „erat Dareo mite ac tracta- 
bile Ingenium , nisi suam naturam plerumqne fortuna corrumperet^' 
nach den meisten, aber freilich jüngeren Handschriften. Wir 
übergehen die mancherlei unnützen Conjecturen , die man bis auf 
Walch an dieser Stelle gemacht hat, und fragen blos, worauf soll 
denn suam gehen? Unmöglich doch auf Darius, denn dann müsate 
es jedenfalls eins heissen. Dem Buchstaben nach kann es nur auf 
fortuna gehen, da dies nur der Nomin. sein kann, indem der Ge- 
danke jedenfalls ein allgemeiner ist, und das ist Unsinn. Suam 
iat nichts weiter als eine einfältige Veranderung der Abschreiber, 
die naturam auf Dariua bezogen wissen wollten und sich in der 
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Wahl der Fürwörter irrten. Was bietet denn nun aler das älte- 
ste Manuscript, der Bern. A., und der sonst sehr gute Leid.^ Sie 
und eine jüngere Florent. Handschrift haben statt suam das allein 
richtige ^^etiam naturam^S 9^ wenn nicht das Glück meisthin selbst 
die ursprünglichen Naturanlagen zu Terändern wüsste.^^ Wie 
konnte ein solcher Kenner der latein. Sprache , wie unser Zumpt, 
dergleichen übersehen ! Von der Vernachlässigung dieses Berner 
Buches , das er an die Spitze von allen hatte stellen müssen und: 
das bei ihm oft mitten unter schlechten Handschriften angeführt 
wird , könnten wir ganze Massen von Beispielen nachweisen, wenn 
es uns hier auf -etwas anderes ankäme, als gewisse leitende Grund* 
züge über die Zumpt'sche Verfahrungs weise aufzustellen. Sonst 
würden wir selbst Stellen wie 3, 2. 12 für verfehlt erklären , wo 
nur der eine Bern. A. das gewiss richtige praeterfluit hat, was mit 
dem inl T(a Eayyaglqi wohl zusammenstimmt, wo aber Zumpt das 
vielleicht nach 8, 12, 1 gebildete interflnit nach den übrigen Hand- 
schriften beibehalten hat^ 

Nur aus eben jener, wir möchten sagen, Zaghaftigkeit kön- 
nen wir es uns auch erklären, dass Zumpt oft zwar den alten 
Ueberlleferungen treu bleibt, aber über den Werth derselben, 
durch einseitige Urtheile früherer Herausgeber irre geleitet. In 
seinem Urtheile schwankt. So heisst es 3, 5. 15 von den Mace- 
doniern im Gegensatze zu denf*ersern, dass sie nur wenige Be- 
dürfnisse gehabt und mit den Lebensmitteln zufrieden gewesen 
wären, deren sie gerade habhaft werden konnten, sobald wichti- 
gere Verhältnisse ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen: „ci- 
bus, qaem occi//ia^f parant , satiat.^^ Man verstand das occupati 
nicht und schrieb deshalb von Proben bis Freinsheim ganz gegen 
den Willen des Schriftstellers „quem occupant.*^ Zumpt behielt 
das Rechte im Texte, zweifelte aber, ob Curtius nicht ,.quem 
occuparuut^^ geschrieben habe. 6, 38. 14 hatte Modius, vielleicht 
durch die Form quem in seiner schönen Handschrift verleitet, — 
wo es richtig heisst: „scelerati conscientia obstrepente cuni dor- 
mire non possunt, agitant eos furiae^^ „wenn sie nicht schlafen 
können^^ — condormire non possunt geschrieben wissen wollen 
und übersah also ganz den hier so nöthigen Sinn der Conjanction 
cum : und Zumpt konnte diesen Einfall desselben für eine vielleicht 
richtige Verbesserung des Textes erklären. Ja, zuweilen Hess er 
sich sogar so verblenden , dergleichen unnütze Veränderungen 
selbst mit in den alten Text aufzunehmen. So 7, 7. 12: saepius 
quae nocere possent quam quibua se iueretur reputans. Es sind 
diese Worte in Bezug auf den Polydamas gesagt, den Alexander, 
unmittelbar nach der Bestrafung des Philotas, nebst seinen jungen 
Brüdern vor sich gefordert hatte. Von ihm heisst es nun , dasa 
er, obgleich in jeder Hinsicht seiner Unschuld sich bewusst, doch 
jetzt mehr das vor Augen gehabt habe, was möglicher Welse ge- 
gen ihn angebracht werden könnte, als das, wodurch er jede Ver* 
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dachti^ng zurnckznweisen Im Stande gewesen wSre. Hier hat 
die älteste Berner Handschrift nebst andern guten Bnchem ^,quanii 
quibus eiiideretar,^^ worin nichts als die passive Endung aufTallend 
erscheinen durfte i, ein Versehen, das sich, sumal wenn, wie an 
dieser Stelle, ein r folgte, nicht nnr auch sonst oft selbst in den 
besten Büchern findet, sondern das auch schon von dena Schrei- 
ber des Florent. A. erkannt und in eluderet berichtigt worden. 
Mit vollem Recht hatte daher Zumpt in seiner früheren Ausgabe 
so auch drucken lassen, während er jetzt sich für die oben ange- 
gebene Conjectur des Nie. Heinsius „quibus se taeretur^^ glaubte 
entscheiden zu müssen. Und doch war, ganz abgesehen von der 
Autorität der Handschriften, das Rechte hier so leicht zu erken- 
nen. Was kann denn tueri anders bezeichnen, als das, wodurch 
Polydaroas auch in dem Falle, dass er sich schuldig fühlte, sich 
meinte schützen zu können, was also dem Zweifel, ob er nicht 
wirklich strafbar gewesen, immer noch Raum giebt. Wie ganz 
anders passt eludere zu dem von Curtius bezweckten Sinne , in- 
dem es, was hier so nothwendig war, hervorhebt, dass Polydamas 
jede mögliche Beschuldigung zu verspotten und lächerlich zu ma- 
chen , d. h. also auf das Unzweideutigste zu entkräften, im Stande 
gewesen wäre. Wie konnte sich also Zumpt veranlasst fühlen, 
jene nicht einmal ausreichende Interpreta^on an die Steile des be- 
glaubigten Textes zu setzen! 

Am meisten aber haben wir uns gewundert , dass Zumpt, der 
doch oft so scharfsinnig die Unterschiede verwandter grammat. 
Aasdrucksweisen aufzufinden wusste, entweder weil ihn alte Vor- 
urtheile leiteten, oder weil er nicht mit der nöthigen Aufmerksam- 
keit und Sorgfalt das gegebene oder leicht zu findende Material 
verglich, nicht selten die Urtexte der Schriftsteller ohne weiteres 
emendirt wissen wollte. Wir wollen hier nicht auf das nee — 
^mWem weiter eingehen, was sich auch bei Curtius öfter findet, 
obgleich wir uns gar nicht erklären können, in wiefern Zumpt, 
der doch in seiner latein. Grammatik nee für et ne selbst hei Ci- 
cero anerkennt, etwas dagegen haben kann, wenn der Sinn einer 
Stelle dasselbe erfordert, wie 6, 17. 20 „sed nee sie quidem mitl- 
gatus^S „aber auch dadurch nicht einmal milder gestimmt^^, son- 
dern wollen gleich auf einen anderen Punkt übergehen, der noch 
mehr In die Augen leuchtet und wo man den vorsichtigen Kriti- 
ker gar sehr vermisst. 4, 34. 10 nämlich hatte Zumpt mit Recht 
die Lesart „quanta maxima celeritate potuit^^ aus dem einen Bern. 
A. aufgenommen, während der Florent. A. und andere gute Bü- 
cher maxime hatten. Wenn er sich aber hier wie bei einer frü- 
heren Stelle 8, 21. It) „quanto maximo cnrsu posset^* mit ent- 
schiedener Bestimmtheit dahin ausspricht, dass in dieser Verbin- 
dung mit quantusme Am Adverb maxime^ sondern nur das Adject. 
maximus stehen dürfte, und dabei mehrere Beispiele aua Liviut 
anführt, die seiner Meinnng nach längst bitten verbeitert sein 
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gollen: so müssen wir einer solchen willkürlichen Verfahran^ 
weise mit ganz gleicher Entschiedenheit entgegentreten, da beide 
Ansdrucksweisen nicht nur grammatisch vollkommen begründet 
werden können, sondern sich auch die ältesten und besten Hand- 
schriften bald für die eine, bald für die andere bestimmen, und 
iwar dergestalt, dass, wenn die besten Bucher das Adverb nack- 
weisen, immer nur jüngere und unbedeutendere, deren Schreiber 
also von derselben beschränkten Auffassung ausgingen, das Ad- 
jectiv haben. So dürfen also Stellen im Livius, wie zunächst 
9, 10 „quanta maxime poterat vi'*; 9, 24 „quanto masime 
poterat cum tumultu^^; 10, 40 „qaanto maxime posset moto 
pulvere^*; 21, 41 /, quanta maxime potui celeritate^^; 24, 35 
„quantae maxime possent — copiae traicerentur^^; in welchen all^n, 
aber immer nur unmittelbar vor dem Verbum posse , das Adverb 
vollkommen gerechtfertigt ist, keinesweges einseitig verändert 
werden, wenn gleich auch wir zugeben, dass auch Livius gewöhn- 
licher von der anderen Bezeichnungsweise Gebranch machte. Es 
ist sehr zu beklagen , dass unsere Grammatiker und Kritiker noch 
immer gar zu häufig bei einmal von namhaften Gelehrten aufge- 
stellten Theorien stehen bleiben und den Werth alter Handschrif- 
ten , ich will nicht sagen geringschätzen , aber doch zu wenig be- 
rücksichtigen. So billigt auch 3, 9. 1 Zumpt die von Ihm indesa 
In den Text genommene Lesart ,,regionem pervenerat^** keines- 
weges und meint, dass die Auslassung der Präposition in durch 
den. Dichtergebrauch noch nicht gerechtfertigt werde: berück- 
sichtigte dabei aber nicht, dass nach den ältesten Ueberlieferungen 
die Historiker so gut wie die Dichter , besonders bei dem Verbum 
pervenire^ die Präposition weggelassen haben, wenn gleich die 
Herausgeber dieselbe ohne gültige Autorität immer zu ergänzen 
bemüht gewesen sind. So muss auch im Livius 22, 19 „statio- 
nem — distantem pervenit^^; 30, 25 „multitudo litus effusa^^ und 
Aehnliches durchaus wieder hergestellt werden. Dagegen wundern 
wir uns, dass Zumpt einzelne Stellen, wie 6, 30. 13, wo zwar in 
den Handschriften der Conjanctivextraxisset steht, wo aber jeden- 
falls der Infinitiv erwartet werden sollte , unverändert gelassen 
hat, da gerade diese beiden Formen auch in den ältesten und vor- 
züglichsten Godd: verwechselt erscheinen, so dass doch vielfach 
gegen sie hat edirt werden müssen. Wenigstens giebt an jener 
Stelle der Conjunctiv einen ganz anderen Sinn, als der Zusam- 
menhang nothwendigerweise erfordert. Auch befremdet es nns, 
dass Zumpt Formen wie 3, 21. 19 „decernendum/ore^^ für gleich- 
bedeutend mit „decernendum ease^^ erklärt und eben so dieselbe 
Bezeichnungsweise bei anderen Schriftstellern erklärt wissen will. 
Hier ist der Infinitiv etwas ganz anderes als derConjunctiv/orel, 
den man als gleichbedeutend mit esset aufzufassen pflegt. Man 
vergleiche nur zunächst diese eine Stelle des Cnrtius, und man 
wird den Unterschied von decernendum esse leicht herausfinden. 
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Dies kSnnte nar gebraucht sein, wenn die Entscheidung des 
Kampfes an dem bezeichneten Orte ausser aiiem Zweifel gewesen 
wäre, was nicht zu behaupten war^ da es immer noch in der Hand 
des Darius iag, seinen Plan zu ändern : decernendumfore sj^rlchi also 
nur die Erwartung aus, über die sich eben Alexander freute, dass sich 
dort das Schicksal beider Könige werde entscheiden müssen. 
Wir hören nun mit diesen unseren kleinen Gegenbemerkungen 
auf, die wir der Sache wegen nicht gänzlich unterdrücken konnten, 
und sind überzeugt, dass'Niemand etwas anderes darin finden wird, 
als dass wir die Freunde der röm. Sprachwissenschaft aufmerksam 
machen wollten , auch diese schöne , mit so vielem WerthTollen 
ausgerüstete , erste wahrhaft kritische Ausgabe des Curtius mh 
der, gerade bei Büchcru, die von so tüchtigen Verfassern heraus- 
gegeben sind , doppelt nothwendigen Sorgfalt su studiren. 

Hinzugefügt ist noch dem Ganzen ein Appendix aller derjeni- 
gen Varianten, die von dem benutzten handschriftlichen Apparate 
im Buche selbst übergangen worden waren , so wie auch am Ende 
der Vorrede noch auf einige wohl zu berücksichtigende Conjectu- 
ren eines Wolfenbüttler Gelehrten verwiesen ist. 

Druckfehler haben wir im dritten Buche und einem Theile 
der sechsten im Texte nur wenige gefunden , etwa 3, 14. 3 esse^ 
arbitrabatur statt esse; 3, 32. 19 secus statt secum'^ 6, 11. 8 sua- 
sissc, was kaum vermieden werden kann. Fehler wie 6, 20. 4, 
wo sowohl in der Ausgabe von 1826, wie in den beiden jetzt er- 
schienenen dfvictus statt devictus gefunden wird , werden gewiss 
höchst selten sein. — Auch verdient die schöne Ausstattung des 
schönen Buches von Seiten der Verlagshandlnng die rühmlichste 
Anerkennung. 

II. Nun noch ein Wort über die jetzt ebenfalls erschienene, 
mit deutschen Anmerkungen versehene Zumpt'sche Schulausgabe 
des Curtius. Selten haben wir in neuerer Zeit ein Schulbuch ge- 
sehen , das auf eine so ausgezeichnete Weise seinem Zwecke ent- 
spräche , wie das vorliegende. Ueberhaupt sind wir immer über- 
zeugt gewesen, dass ein wirklich tüchtiges Schulbuch nur aus der 
Feder eines wahrhaft tüchtigen, mit seinem Gegenstande durch 
und durch vertrauten Gelehrten hervorgehen könne, vorausgesetzt, 
dass derselbe die Zwecke der Schule durch praktische Erfahrung 
kennen gelernt und, wenn auch aus dem Wirkungskreise derselben 
▼ersetzt , nicht aus dem Auge verloren habe. Die Anmerkungen 
sind nicht in der untersuchenden Art, wie sie die noch immer aus- 
gezeichnete Aasgabe des Corn. Nepos von Bremi enthält, sondern 
ganz kurz und fast nur den Text erklärender Art , und bestehen 
meistentheils in Uebersetzungen , wie uns dasselbe Verfahren 
Kruger in seiner vortrefflichen Ausgabe des Thukydides gezeigt 
hat. Auf die Grammatik des Verfassers, und nur auf sie, was wir 
zwar bedauern , aber erklärlich finden , ist oft verwiesen ; und wo 
dieselbe für den spedellen Fall nicht ausreichte, da ward die 
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Eigenth&mlichkeU des Schriftstellers oder der besondere Nach- 
weis über die Constructions- und Auffassungsweise eines Gedan- 
kens besonders angeführt. Nur Eines vermissen wir ungern, dass 
der Herausgeber nicht durch eingestreute Fragen die Aufmerk- 
samkeit der Schüler zu beschäftigen und anzuregen gewusst hat. 
Freilich sind Bemerkungen der Art , wenn man nicht fade werden 
oder blos bei alibekannten grammat. Gegenstanden stehen bleiben 
will, sehr schwer zu treffen; aber einem Manne von Zumpt's 
Scharfsinn und besonders praktischer Tendenz würden Anmer- 
kungen solcher Art gewiss vortrefflich gelungen sein. Nur höchst 
selten ist uns übrigens eine Stelle begegnet , wo die mitgetheilte 
Uebersetzung überflüssig scheinen möchte, wie 3, 1&. 14 „inter- 
clusus Spiritus arte meabat^S „der unterbrochene Athem ging 
schwach^^; 3, 22. 29 „discussit^^ „vereitelte, zerstörte^^; oder wo 
eine geographische oder historische Bemerkung überilässig er- 
scheinen könnte, wie 3, 14. 1, wo bei „natione Acarnan^^ die 
über die Landschaft Akarnanien hiit ihrem Fluss und ihren Hanpt- 
örtern füglich fehlen sollte. Oefter haben wir dagegen eine Be- 
merkung über den Sprachgebrauch des Curtius-, besonders über 
seine C3ngenauigkeit in der Anwendung der Pronomina, vorzüglich 
von ipse^ ungern vermisst, wogegen wir Verweisungen auf das in 
„quibus imperatam erat^^ 3, 5. 19 oder in „qui proximi astiterant^' 
7, 1. 9 enthaltene Subject gern entbehrt hätten. Anch würdea 
wir Ausdrucksweisen wie ^^invilum credenteai^^ 7, 2. 12 wohl einer 
Bemerkung für nöthig erachtet haben ; oder wie 3, 35. 14 ^^vix- 
qae uUa domus purpurati^^ für uliius; auch das nicht selten 
Schwülstige in Schilderungen des Curtius sollte zur Warnung vor 
Nachahmung nicht unbemerkt gelassen sein , wie 3, 26. 4 bei 
„plura in humum*'% während alles dicht gedrängt an einander stand. 
Auch auf die häufigen Verbindungen mit dem Infinitiv wie inire 
moniti , . sepelire promitteret und Aehnliches mnsste aufmerksam 
gemacht werden. Sehr selten sind uns verfehlte Auffassungen 
vorgekommen, wie 3, 12. 2, wo cullua corporis unmöglich auf 
Alexanders Kleidung gehen kann, oder 3, 35. 17, wo regia vicem 
reveritns nur auf die Stellung und Würde des Königs gehen kann. 
Indess solche Ungenautgkeiten werden sich auch in den besten 
Arbeiten und besonders in eüier ersten Ausgabe finden lassen und 
haben fast gar keinen Einfluss auf das Ganze. 

Der Text ist derselbe, wie ihn die neue krit. Ausgabe bietet, 
und Aenderungen wie 6, 37. 7, wo in der kleinern Ausg. Nicoma- 
cho , in der grösseren Nicomacht/« mit Recht steht, werden ge- 
wiss selten sein. Druckfehler sind uns wenig vorgekommen. Im 
dritten Buche und dem Ende des sechsten und Anfange des sie- 
benten folgende: 3, 9. 1 „intera^j 3, 21. 8 „colluccre'' ; 3, 23. ^ 
„Arlstomedes^^; 3, 32. 26 „ampletitar^* ; 6, 44. 35 zweimal esse; 
7, 3. 25 „pecasset.^^ — Beiden Aasgaben ist eine recht hübsch« 
Karte über den Schauplatz der Thätigkeit Alexanders hinzugefügt, 
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die für den Schui^ebrauch genügt, wahrend wir ffär die kritische 
.Ausg. das grössere, ursprünglich Ton Zvmpt su diesem Zwecke 
mit ausserordentlichem Fleiss gearbeitete BIstt ungern vermissea. 
— Die äussere Ausstattung auch dieser Schulausgabe ist Tortreff- 
lich, und wir empfehlen daher dieses Buch höheren Schnlanstalten 
in jeder Hinsicht auf das Angelegentlichste. 

a F. 8. AUehefski. 



Der Zug HatmibaU über die Mpen, Eioe Recktfertigimf der Der- 
stellang des Titos LiTias toii Professor Friedridk Rmmcheiutem, 
Aarau (1849) ♦). 21 S. 4. 

Dss ist eine ebenso interessante als vielbehaodelte Streit- 
frage, welche Hr. Rauchenstein, wie mir scheint, mr möglidbeo 
Entscheidung geführt hat. Die Primissen werden nberall ao klar 
und sicher entwickelt, dass die Schlossfolgen dem Leser wie eine 
orgsnisch geaeitigte Herbstfrucht Ten selbst in die Hsnd fsUen. 
Es wird daher den Lehrern der Geschichte angenehm sein, wenn 
der Gang der Untersuchung und das gewonnene Resultat In der 
Körse hier angeführt wird. 

Die Gelehrten haben nadi den hier In Betracht kommenden 
Gewährsmännern (Polybios HI. 41—56 nnd Uf los XXI. 31—.%; 
in der Regel für die Grajischen Alpen sich entschieden nnd haben 
als den Uebergangspunkt entweder den kleinen Bernhard 
oder den Mont C^nis angenommen. Diese Annahmen werden 
hier mit haltbaren Granden widerlegt, indem eine Charaklerlaik 
des Polyblos und LIvius in Hinsicht aof Hannlbal's MtntknmU 
Torangeschickt wird. Dem Poljblas wird ungeachtet seiner tor- 
gegebenen yvmöig und 9sa ^Cap. 4^ n. E.) der Mangel an be- 
stimmten Angaben nachgewiesen ond endlich erwähnt« dass die 
einzigen Anhaltspunkte für die Hanptsache seien : die AlMroger 
auf der Halbinsel «wischen Rhone ond Isere, da% %Mhtr^f^tHhem€ 
livxouaxQow oxvQov^ die Aussicht aof d^r Höhe des Fassen fn 
die Pogegendeo, die Ankunft bei den Tanrinem 'Im heuligeii Pie^ 
mont um Turin: MQog ry xagm^tl^ ttop "AImuo/p lunMUiriwtu^ 
Cap. 60), deren Hauptstadt UannlhaJ eroberte, mletst 4tr wei 



*) Die Jalinalil ist anflsUiger W«jm; sirgiMid« »iig^^Uw , i»i *m» 
nicht ans deo YorsagekeBdca Scboloacbricbiea d«rdi ^m«* ^Jmms s« i^«- 
wiason. Denn es findet sieb keine Anspieiang sof die 7^U ^mt <«r 
läTios von Alscbeiski ist oberall benotst« Ick «»i«de daher sejirst in tU' 
siehnng aof die letzten drei iabre aagewiss sein^ weiui M mU%i d»M« 
Abbaodlnog der fireandiicbea MIttbeilong des wtithrttm Rectev» 4^ Km^ 
toDSKbDle, Hm. PreC Dr. Rnd« Bsachmitsin^ vesdankis. 
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tcre Zug zn den Isombrern (Insiibrern um Mailand). Aus Aiiem 
werde klar, dass Polybiua schwerlich eine Reise in jene Gegenden 
unternommen habe, zumal da in der Mitte des zweiten Jahrhun- 
derts T. Chr. nicht leicht ein Römer oder ein römischer Schützling 
sich Behufs genauerer CJntersuchungen unter jene noch nicht 
unterworfenen Völker hätte wagen dürfen. Livius dagegen- ist 
ein Sohn Oberitaliens, geboren und erzogen in einer Zeit, wo 
besonders die Alpengegenden, welche Gallien von Italien schei- 
den, den Römern unterworfen und von Tausenden derselben, nach 
Pompejns und Cäsar, überschritten worden waren, somit in allen 
Richtungen bekannt sein mussten. Dazu kommt, dass die ersten 
historischen Studien des Livius die Geschichte seines engeren 
Vaterlandes betrafen. Daher konnte Livius, dessen historische 
Glaubwürdigkeit und Treue schon Tacitus bestätigt (Ann. IV. 34: 
Titus Livius, eloquentiae ^c fidei praeclarus inprimis) auch bei 
der Darstellung von Hannibars Zuge seine Vorganger gewissen- 
haft und mit selbststapdigem Urtheii benutzen und er hat 
deren Mängel ergänzt , deren Fehler theils stillschweigend ver- 
bessert, theils in bestimmten Worten, wie in der noch nicht nach 
Gebühr beachteten Stelle XXI. 38, wo der gefangene LuciusdCin- *. 
cius Alimentus erzählt , er habe vom Hannibal selbst gehört : posl- 
quam Rhodanum transierit, triginta sex milia hominum ingentenn- 
que numerum equorimi et aliorum jumentorum amisisse e Taurinis, 
quae Galliae proxuma gens erat, in Italiam digressum; und Livius 
dann fortföhrt : id cum inter omnes constet , eo magis miror am- 
bigl, quanam Aljies transierit, et vulgo credere Poenino (d. h. 
über den grossen Bernhard) — atqoe inde nomen ei jugo Alpioni 
inditum — transgressum, Coelium per Cremonis jugum (d. h. 
über den kleinen Bernhard) dicere transisse: qui ambo sältus eum 
non in Taurinos sed per Satassos montanos [die um Aosta ihre 
Wohnsitze hatten] ad Libuos Gallos [um Vercelli] deduxerint: nee 
veri simile est , ea tum ad Galliam patuisse itinera, utique quae 
ad Poeninum ferunt obsaepta gentibus semigermahis fuissent. Da 
nun Polybius im Anfangs- und Endpunkte des Zuges mit Livina 
übereinstimmt, die verbindende Linie aber nur Livius scharf und 
kenntlich gezeichnet hat , so muss man den Letzteren zum Haupl- f 
ftthrer wählen. Und nach diesem ist der Zug also geschehen. 

Hannibal hatte die Absicht, die Römer nicht früher als in 
Italien selbst anzugreifen , theils um sein Heer nicht nutzlos m 
schwächen und den Zug mit Verwundeten zn belästigen, theils 
weil nur ein Sieg auf Italiens Boden ihm Bundesgenossen zuführte. 
Nach dem Uebergange über die Rhone zieht er daher, von der 
Rhoneinsel , wo Scipio stand , sich weiter entfernend , vier Tage- 
märsche stromaufwärts, bis er in die Nähe der Halbinsel zwi- 
schen Is^re und Rhone gelangt (quartis castris a d Inaulam per- 
venit: Cap. 31, und noiriöafisvog i^^g inl tittagag '^(ligag %^ 
TiOQBlav dno tr^s dwßa6Bio$ ^kb ngog ti^v xaXoifikivtp^ iViJtfov: 
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Cap. 49). Hier schlichtet er eiaen Bmderswiet wegen der Herr- 
schaft über die Allobroger, nachdem er sein Heer etwas sSdllch- 
von d?r Halbinsel zwischen der b^re (Isera) und Dröme (Drnna) 
Jn den fruchtbaren Ebenen Ton Valentia hat lagern lassen. Li?ius 
fahrt fort Cap. 31 : ,^edatis certaminibus AUobrogum cum jam 
Alpes peteret^ non recta regione Her inatüuit'^ sed ad laevam 
in Trieaatima flesü^ inde per ej^tremam oram Focontiorum 
agri tendit kl Tricorioe haud usquam impedüa via , priusquam 
ad Druentiam flumen pervenit^^ Er sagt: Obwohl Hannibal 
als das Ziel seines Marsches bereits die Alpen Tor Augen hatte, 
BO schlug er doch picht den kürzesten oder geraden Weg ein 
(d. h. in östlicher oder ostsud östlicher Richtung), sondern er zog 
vom Standorte seines Heeres um Valence aus links 
der Is^re nach aufwärts, mehr gegen O. N. 0. zu den Tricastinefo 
(^welche in ^er Gegend des heutigen Grenoble wohnten , südlich 
Ton den AUobrogern und östlich und nordöstlich Ton Valentia bis 
in der Nähe der Vereinigung von der Is^re mit dem Drac. VergL 
Ptolem. II. 10). Von da nahm er seinen Weg in sudlicher 
•Richtung durch das Drac-Thal an der äusserst en, d. h. öst- 
lichen L^ndesgrenze der Vocontier hin (welche, wie aus 
der Lage von Did, dem Des Vocontiorum der Alten , hervorgeht, 
zwischen dep Flüssen Dröme und Drac wohnten) in das Gebiet 
der Tricorier (ösüich und sudöstlich von den Vocontiern sess- 
haft), indem der Weg nirgends Schwierigkeiten bot, 
bis er an die Druenlia gelangte (an die Durance, die 
Grenzscheide der Provence und Dauphin^), Df^s Heer konnte nur 
mit Mühe über den Fluss setzen, den ausser seiner übrigen Qe- 
fiUirlichkeit jetzt gerade JRegenwasser angeschwellt hatten (jtupi 
forte imbribus auctus ingentem transgredientibue tumiiUum fß- 
cU), Der Uebergangspuolft, zu dem man aus denp Priicthale 
kommt, ist^uoterhalb Embrun (Eburoduoum) ungeCihr da gewe- 
sen, wo jetzt die Strasse von Gal^ (Vapincum, Hauptstadt der Tri* 
corier) hinüberführt. Livius fährt Cap. 32 fort: Hannibal ab 
Drueniia campestri majpime ilinere ad Alp^$ perveniL Diese 
Ebene ist das von Embrun bis Mont Da^pM^ sich erw^ijtemdß 
Thal, wo die Berge etwas zurücktreten und wedeV schroff poch 
nomitteibar von ^er Drujentia au&tdgßa. 4^ ai^er d^ Heer in 
das hart am Fu^se des Hochgebirges liegende Thal gekommen 
war, da standen plötzlich die zum Himmel ragenden Berge vor 
den Augen der erstaunten Soldaten und erneuerten den vom 
hlossen Gerücht schon empfundenej? Schrecken (Cap. 32). Wel- 
ches ist nun der Uebergangspass? Da der Weg ^ip Drac |ind 
Gebiet der Vocontier gegen die Tricorier I^jn ebensowenig zam 
C^is als zum JkUjnen oder grossen Bernhard führt, der Monte 
Viso aber, der höchste und steilste aller Alpeppäss^, ein so be- 
schwerlicher Saumweg ist , dass er im Alterthume wenigstens nie 
zu Ueereszügen gebraucht worje und für Elephaniep geradezu 

/V. Jakrb, f. Phil. v. Päd. od, Krit, Bibl. Bd. LVU. Uß, 1. 5 
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nnbrauclibar war: 80 bleibt nur nbrig der jetzige Mont Geni- 
vre, früher Mon9 Matrona ^ später Mona Jariua genannt (d.h. 
der Berg des Durchgangs xaz* ikoxi]v^ der nach zwei Landern hin- 
schaut und fuhrt: övv9bg>qov(isvg}v ccftq>oiv nach Poljb. III. 54), 
auf den Taurinischen Alpen, die erst von Augustus an Got- 
tische genannt werden. Inder Schilderung der Gefahren und 
Schwierigiceiten, welche Hannibal beim Zuge über diesen Pass 
überwinden musste, hat Livius meist wörtlich an Poljbina sich 
angeschlossen. 

Für den Mont Gendvre sprechen ausserdem noch die Zeug- 
nisse der Gesciiichte , welche Hr. Rauchenstein auf den ietsten 
fünf Seiten behandelt. Es zogen nämlich über denselben Ge- 
birgspass Bellovesus unter Tarqainius Priscus im J. 587 r. Chr. 
(Liv. V. 34 fiF. ♦)), Porapejos 75 v. Chr., Cäsar (B. G. I. 10), 
das Heer des Valens (Tacit. bist. I. 66). Brst Franz der 
Erste drang im Sommer 1515 über den Col (T Argenti^e süd- 
lich Tom Monte Viso durchs Stura-Tlial in Oberitalien ein, lies« 
aber dennoch das schwere Geschütz auf dem einzig dazu brauch- 
baren Wege des Mont Gendvre ziehen; und Napoleon schuf über 
den C^nis , welcher Pass den Romern als Heeresstrasse noch nicht 
bekannt war, die prachtvolle Kunststrasse, um Lyon mit Turin, 
also das mittlere Franlcreich mit Italien in kürzester Linie zu ver^ 
binden, worauf die minder grossartige Strasse über den Gendvre 
jetzt mehr naeh-und aus dem südlichen Frankreich gebraucht wird. 

Das ist der Inhalt dieser trefflichen Untersuchung, den ich 
in einer etwas anderen Ordnung und mit einigen Zusätzen Ter*^ 
sehen hier mitgetheilt ' habe. Ich will nun noch Einzelnheiten 
inführen, die mir entweder Bedenken erregen oder bei denen ich 
eine Ergänzung wünschte. 

Zunächst scheint mir Hr. Ranchenstein dem Polybius^ einige 
Male Unrecht zu thun. So sagt er S. 4, Polybius meine: „der 
Lauf der Rhone sei westlich und zwar bis zur Mündung ins 



*) In der Terzweifelten Stelle, wo Aischefski jetzt nach kahner Ver- 
mathongt^jipsi per Taurinos saltnsqae Gro/o« Alpes transcendernnt'^ ge- 
schrieben hat, während Drakenborch und die Nachfolger die Conjectur 
iiwios in den Text gesetst hatten, meint Hr. Rauch., die handschriftliche 
Lesart JuUae sei „vielleicht richtig und als ein von den Zeitgenossen 
Cäsars gemachter, aber später wieder aufgegebener Versuch zu betraoh- ' 
ten , den Gendvre mit Beziehung auf Cäs. Gail. I. 10. Alpis Julia za 
nennen.*^ Aber da wurde ausserdem wohl der dichterische Singular A4- 
pis und transcenderunt ohne Object auflfailig sein, zumal da gleich 
Cap. 35 folgt: alia manus eodem saltu cum transcendisaet Alpes. Die 
Handschriften haben Juliae oder Jtäiae alte oder Juriae, Sollte darin 
etwa Januae (Januae altae) , wie der Mont Gendvre ebenfalls hiess, schon 
enthalten sein? Oder wenn dies zu gewagt scheint, blos jugt alti darin 
liegen y wie vorher gesagt ist perjuneia coeiojuga? 
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Meer.^^ Aber dies liegt nicht in den Worten III. 47: ^7 AI 
MQog tag x^ifJtfQt'Vdg dvöeig^ iußaXlBi dl %lg x6 £agimop 
niXayog. Hätte der Historiker dies tagen wollen, so wurde er 
wenigstens ix /Sceilil Ol/ elg xrX, geschrieben haben, wie et an 
einer andern Stelle in ähnlicher Besiehong heittt Femer be- 
merkt Hr. R. ebendatelbat, Poljblat ,,Terwechsele die It^re mit 
der Rhone'^, Indem er Cap. 50 tchrelbe: ^Awlßag 6* Iv fjiiigagg 
dixa aoQtvdslg naga tovMOtaßovflg oxruMoölovg öradlavg^ 
well er vorher mit 6 voxaiiog immer einfadi die Rhone lieselcbne; 
S. 7 nennt Hr. R. das »aga zov «orafiov eine ,,vage oder auf 
Verwechselung der Is^re mit der Rhone und des Drac mit der 
Is^re beruhende Angabe^^; S. 19 f. endlich wird folgendes gelesen : 
,,wir halten uns bei der geringen Kenntnist det Poljbiot von die- 
sen Gegenden tu dem Schlüsse berechtigt, dass derselbe in Folge 
einer zweiten entweder von ihm oder den Paniern selbst herrikh- 
renden Verwecliselung den Drac für den Oberlauf der Is^re halte 
und somit, Indem er, nach seiner Vorstellung richtig, mit dem Aut- 
drucke nagä tov nota^ov den Marsch neben zwei Flotsen hin be- 
zeichnet, den Hannibal von der Rhone weg am linken Ufer 
der Is^re und des Drac, also in gleicher Richtung 
wie Li vi US zum Gen^vre-Passe ziehen lasse.^^ Das sind drei 
verschiedene Ansichten über dieselbe Sache. Die letztere mochte 
zu künstlich oder wenigstens nicht nöthig scheinen. Das Einfach- 
ste durfte folgendes sein : da Pol jbius bei seiner Geschichte einen 
andern Zweck verfolgt, als Livius, so hat er bei Localverhilt- 
iiissen In der Regel weniger bestimmt und minder genau gespro- 
chen, well dies eben zum Wesen seines Zweckes nicht unbe- 
dingt nöthig war. Dahin gehört auch das naga xov nrorafiov, 
welches einfadi bedeutet: neben dem jedesmaligen Flusse, 
so dass erst die Rhone, dann die Is&re, endlich der Drac zu ver* 
stehen ist. Ich werde bei anderer Gelegenheit (im Leben des 
Theokrit) In der Geschichte des Hiero aus dem ersten Buche des 
Polybius zwd ähnliche Bdspide anfuhren. 

Unter dem von Polybius (HI. 53) erwähnten kBvuonBZQOV 
opjgov versteht Hr. R. S. 5 „entweder Kalksteinfelsen^ 
„oder überhsupt nur einen kahlen nackten Felsen.^^ Ich 
möchte mich blos für das erstere entscheiden ans zwd Grftnden. 
Erstens hat die beigebrachte sprachliche Rechtfertigung t&r die 
Bedeutung „kahl^^ oder „nackt^^ eine andere Beziehung und ver- 
schiedene Anschauung. Zweitens erwähnt LIvins Gestriluch und 
Baumstämme, was zum ,,nackten Felsen^ weniger passt, und 
spricht bekanntlich Cäp. 37 vom Murbemachen und Sprengen der 
Steine durch Feuer und Esaig: ardentiäeasa infuao aeeto puire' 
faeiunt. ita torridam incendio rupem ferro pandunt molliunigue 
anfractibus modieU climos , was offenbar auf Kalkfelten tchlietten 
lässt. Ich bedauere, dttt mir jetzt keine mineralogltdien Hilft- 
raittel zu Gebote ttehen , um tut der Natnr det Mont Oen^re 

5* 
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mit Sicherheit eutscheiden zu können. Hr. R. ist auf die Fnif e 
nach der naturlichen Begchaffenheit des Gebirgspasses, wie die 
neueren Naturforscher sie dargestellt haben, nicht eingegangen, 
sondern sagt nur in einer Anmerlcung S. 13 gana allgemein; „Auch 
auf der Höhe des Gen^vre-Passes und nicht blos auf der des 
C^is soll eine siemiieh ausgedehnte, des Anbaues fähige und 
Jetst gewöhplich mit Halber und Roggen bepflanzte Hochebene 
sein.^^ Aber dies war durch Belegstellen genauer zu begrunden,-^ 
damit das „soii-seiii^«^ zur Gewissheit wurde. Ich entsinne mich 
gelesen zu haben , dass die Sache vom Mont Qen^vre geleugnet 
wurde. 

Die S. 6 gegen Zander gemachte begründete Gegenbemer- 
kung über den vermeintlichen Widerspruch tou €ap. 56 und 60 
bei rolybius trifft auch Aischefski In der Note zu Liv. XXI. 
p. 162. 

Entfernt wünschte man von S. 7 die Nebenbemerkung, dass 
„die griechische Sprache des Polybius eben so wenig echt und 
rein hellenisch sei, als seine Gesinnung. ^^ Das hiesse, Unmög- 
liches fordern. Polybius erscheint doch als ein höchst ehren- 
wcrther Charakter. Er hat manches, wenn man die Verschieden- 
heit der Zeiten in Anschlag bringt, mit Kosdoszko gemein und 
hat in seinem Leben und Wirken geleistet, was man nur von einem 
Hellenen seiner Zeit und in seiner Stellung billiger 
Weise erwarten kann. Aber Hr. R. ist gegen ihn eing'enommen 
und scheint K. W. Nitzsch* und Brandstädter's Arbeiten 
über das Geschiehtswerk desselben nicht beachtet zu haben. 

Nach S. 9 hat Hannibal in der Nähe der Halbinsel, wo die 
Allobroger wohnen , den „Gewalthaufen seines Heeres südlich der 
Is^re zwischen dieser und der Dröme um Valentla lagern^^ 
lassen. Ich habe oben dafür gesetzt: „in den fruchtbaren Ebene» 
Ton Valentia*S weil ich glaube, dass das von Polybius (Cap. 49. 
§. 5) der Halbinsel gegebene Prädicat, sie sei xcigav nolvoxijov 
Hai 0itoq>6QOV^ auch auf die südlich von der Is^re liegende Ge- 
gend sich erstrecke, wie anderweitige Berichte andeuten, und weil 
es mir In der Natur der Sache zu liegen scheint, dass wenigsten« 
ein Thell seines Heeres auch in Valentla selbst Quartier getto«-» 
men habe. Beim Abzöge aas jener Gegend, sagt Hr. R. ebenda- 
selbst, habe Hannibal nicht „den kürzesten Weg^% d. h. „in ösl- 
Hoher oder ostsuddstllcher Richtung^^ genommen, sondern er sei 
„südlich der Is^re nach aufwirts^^ u. s. w. marschirt. Hier ist 
mir dw „südlieh^^ geradezu unverstindllch , erstens weil auf 
allen vier Charten, die mir vorliegen (die von Müller, Stiele r, 
die grosse von Bru^ u«d die von Spruner), die Is^re von den 
Pointe an, WQ sie in die Rhone mündet, nach der Quelle zu eine 
nordöstliche Richtung hat, zweitens weil ich den Ausdruck mit 
A^m oben behandelten auf laevam bei Livius nicht zu vereinigea 
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weiss. Icli habe iliD daher bei der obiges hhaitaangabe gaas «eg- 
gelassen. 

Die Angabe bei Livios (Gap. 31) haud mtpunn imtpediia aim 
deutet Hr. R. S. 10: ^d«r Weg durch das Draetbai bot nk^ 
gends Sehwieriglceiten.^^ So viel ich sehe^ heisat es: ohne ir- 
gendwo Schwierigkeiten zu finden, und bezieht sich nicht Mos auf 
das Dractfial, sondern auf den ganzen Weg vom Standquartiere in 
und um Vaientia aos. Die Wohnsitze der Tricorier verie^ 
Hr. R. ebendaselbst ,,dstlich von den Vocontiem gegen den 
oberen Lauf der Druentk.^^ Ich liabe geglaubt, bei Vergleichnng 
der alten Nachrichten östlich u. sodöstlieh setzen zu müssen. 

Das j^campeairi masime ilinere ad Alpes pervenit^^ in Gap. 32^ 
iLsna man auch aus Polybius nachweisen. Dieser sagt nämlich 
▼om Haunibai und von der Schutzmannschaft, die der wieder ein* 
gesetzte AUobrogerfurst dem Hannibal bis zum Fusse der Alpen 
mitgab , die aber vom Livius und dsher such von Hrn. R. gar nicht 
erwähnt wird, Gap. 50: sag filv. yäg iv xoig ixinido$g ffiüv 
MxL Doch Hr. R. ist, wie schon vorher gessgt, gegen Polybiua 
eingenommen und uiclit vollkommen psrteilos. 

Davon folgen gleich wieder zwei Beispiele in der Scliilderung 
der Gefahren, die Hannibal beim Uebergange über den Gebirge- 
pass im Kampfe mit den Bergbewohnern und der wilden Natur des 
Landes zu bestehen hatte. Es thut mir leid , Hrn. R. in beiden 
fallen widersprechen zu müssen. Er sagt nSmlich S. 12: „Beide 
Schriftsteller berichten, dass bei dem Eintrilt Hsooibars in das 
Gebirge die Alpenbewohner die Passe bei Tage besetzt gehalten, 
des Nachts aber in ihre Wohnungen sich zurückgezogen bitten. 
Während nun Livius Csp. 32 angemessen den Sitten und zer- 
streuten Hütten der Alpenbewohner den Ausdruck braucht: 
noete in $ua quemque dUabi tecla, redet Polybius geradezu von 
dner Stadt, was für jene Zeit und mitten im Gebirge nicht sehr 
glaublich zu sein scheint.^^ Was ss^ Polybius Gap. 501 tag il 
vvxtag sXg tiva »aQaH$i(iBVi^v nok^v anaXXdxxovtau 
und wiederholt dies dann noch ein paarmal mit ti^v nokiv. Nnn 
aber steht nokig bisweilen bei Polybius nicht blos in allgemeinerer 
Bedeutung: Wohnplatz, Wohnstätte, sondern hat auch bei 
ihm, wie bei andern Schriftstellern, die Bedeutung Burg, Ga- 
st eil. [Jnd so hat es hier Livius verstanden. Denn er sagt 
Gap. 33 von den Alpenbewohnem : es caatellis conveniebant , er- 
wähnt vom Hannibal ^^castellum inde , quod caput ejus regionis 
est, viculosque circumjectos capit, et captivo ac pecorlbus per 
triduum exerdtum alttit'% gerade wie Polybiua Gap. 51. %. 11:. 
iyHQati^g iyiveto f^g scokBwg %xk. bis la%% ^\v xol 6Ltov %m\ 
9QSH(iatG)v inl ivolv Hai tgiölv '^iiiffaig swtOQlav, Und Gap. 34 
bei Livius: perventum indc ad frequentem cuUoribus^ ut Inter 
montanes, populum. magno natu principea casieUorum oratores 
ad Poenum veniunt, wo Polybius (Gap. 52. §. 3) allgemehier sich 
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aosdrftckt: ol yäg kbqI t^v dlodov olnovvxtg — euvi^vtcov ccvTtp^ 
wie er auch vorher an passender Stelle (Cap. 51. §. 9) tpvystv 
Big tijv olKslav gebraucht hat. Es ist daher keineswegs, was 
Hr. R. behauptet, blosvon „xerstreoten Hütten^' die Rede, 
ans denen unmöglich ein so grosses Heer, wie das des Hannibal 
Ist, drei Tage lang durch Beute ernährt werden konnte. 

Noch übler steht es mit dem zweiten Beispiele. Hr, R. be- 
merkt nämlich weiter: „Ferner behauptet Polybius (11. 15. III. 55) 
mit einer offenbar aus Unkenntniss hervorgeheoden 
Uebertreibungrdie Höheii der Alpen und die Pässe selea 
ganx baumlos und kahl, und der Schnee bleibe das ganie Jahr. 
Livius (Cap. «S6) aber redet nar von früherem und neuem Schnee 
und von Baumstämmen, Gesträuch und Futterkrau t^^ u.^. w. 
Wenn wir nun diese „aus Unkenntniss hervorgehende DebertreS- 
bung*^ genauer betrachten, so sehen wir, dass Polybius mitLivius 
ganz übereinstimmt. Denn Polybius nennt nicht „die Pässe^, 
sondern blos die obersten Höhen der Alpen baumlos und 
kahl, nicht II. 15, wo es nur heisst: tä d' änga dtd xb t^v tga- 
Xitrixa naX ro nXii^og t^$ inifiivovörjg dei xiovog dolufitti 
tskiag Itf t/, sondern III.55. §.9: t(ov''AkfCB(ov td ^bv uxgu 
xalxd xgog xdg vxBgßoXäg dvi]Hovxa xsXicDg SdBvdgm 
Hai ijfiXd ndvx Icxl^ 8id x6 övvBxmg ini^fiivBtv x^v %i6vu nai 
%kgovg Hai xBigimvog, Gerade so spricht Livius Cap. 35: per 
omnia nive oppleia cum agmen incederet und noch bestimmter 
Cap. 37 : nuda enim fere cacumina sunt et , st quid est pabtäi^ 
obruunt mves. In der Steile dsgegen, die Hr. R. citirt, Cap. 36, 
Ist nicht mehr von den obersten Höhen, sondern bereits vom 
Herabsteigen die Rede. Und da hat Livius nichts anderes ^- 
than, als dass er einfache Worte des Polybius Cap. 54: ovöf/g 
fdg öxBv^g xctl 7tax(oq>sgovg x'^g xaxaßdOBag — xaiixt^v pkiv 
vnitpBgov xr^v xaXamfX^gluv mit seiner Phantasie ausdeu- 
tet In ein: ventnm deinde ad multo angustiorem rupem atque itA 
rectis saxis, ut aegre espeditua tnilea tentabundus manihusque 
retinens virgulia ac atirpes circa eminentes demittere seae poS" 
sei. Dies erhellt auch aus dem Folgenden, wo er in Polybina' 
Worten (Cap. 55. §. 4) xoxb xcrl fjiäkXov iTtinXsov ap^a näöi 
xoig igalöpct^iv^ iitinoXv 7tatmq)Bgc5v x&v x'^Q^^'^ das 
Wörtchen naöi, erweitert durch die beigefügte Erklärung: ut Ipsts 
adminiculis prolapsis iterum corruerent: nee atirpea circa radi- 
ceave^ad quaa pede aut manu quiaquam eniti poaaet^ erani. 
Diese beiden Stellen zeigen zugleich, dass das oben erwähnte 
t „Futterkraut^^ zwar immerhin dem schönen Hornvieh der Alpen 
verbleibt, aber hier auf den obersten Höhen (ra axga und cacu- 
mina) nicht zn brauchen ist. Nur an den Abhängen der Alpen 
oder auf den tiefer gelegenen Bergebenen, so wie in den Thälem, 
haben Polybius und Livius Wohnungen, Baumwuchs und Weiden 
erwähnt. So der erstere II. 15. §. 8 : xäv^JXTtBmv ixaxigag x^g 
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MXavQag vovg fioweiÖBis Kai yaimdug Toxovg Hatoixovöi , and 
III. 55. §. 7 mit dem diaq>^xB xgog tag voiidg end §. 9: td d' 
Wfo ftiöijv f^ nagoigaiav l| dng>oiv tolv ^sgolv vkotpoga xal 
d€vdQoq)6Qa xal.xo olov olxijöiiAa iöti. Damit übereioslimmeiid 
Liviug Cap. 37: inferior a*) volles^ apricos guoadam colUa ha- 
beut rii^oaque prope aävas et jam kumano eultu digmorq loca: 
ihijumenta in paöulum misaa. Was eDdlich noch den oben er- 
wähnten ,,früheren und neuen Schnee^^ betrifft, den Hr. R. 
nur im Livius findet, so erläutert er zu diesem Zwecke die 
Worte Gap/ 36 : Quum auper veterem nwem iniaciam mava mo^ 
dicae aliUudinia eaaet und erklärt gegen die bisherigen Inter- 
preten: ^^nis intacta ist der erste, nicht geschmolzene Schnee des 
im Gebirge früher eintretenden Winters.^^ Al>er erstens erwihnt 
diesen Schnee auch Poljblus Cap. 54 init. tj^ di x^ovog ^dij xsgl 
tolg axQOig d^goi^ofAivfjg^ wie das igfdij^ beweist, und zweitens 
steht der Erklärung des Hrn. R. das sprachliche Bedenken ent- 
gegen, dass ein eben erst oder kurzlich gefallener 
Schnee nicht durch „retos nix intacta^^ bezeichnet werden kann, 
wenn mau nicht dem Livius eine ungewöhnliche Donkelkeit oder 
richtiger eine „CJebertreibung^^ zuschreiben will. Ich kann mich 
allerdiogs mit der herkömmlichen Erklärung ,4nteger^ auch nicht 
befreunden, sondern ich verstehe darunter „den alten Schnee 
aus früheren Jahren, den Niemand betreten hat^% im Ge- 
gensatze zu dem jetzigen Zuge des Ilannibal. 

Aus allem, was bemerkt wurde, durfte nun wobl jene ^offen- 
bar aus Unkenntniss hervorgehende Uebertreibuog^% die Hr. R. 
dem Poljbius zuschreibt, ihre nöthige Beleuchtung erhallen ha- 
ben. Auch die S. 19 erhobene Anklage „dergeringen Kennt- 
niss des Poljbius von diesen Gegenden^% nach welcher 
er „keine andere Völkerschaft als die *AXX6ßgiyig kenne und 
nenne und von denselben die ganze Danphine auch sudlich der 
Is^re bis zur Diirance sich bevölkert denke, während Li? ins richtig 
zwischen bire und Rhone die Allobroges und südlich von üineo 
die Tricastini, Vocontii und Tricorii wohnen lasse^S — auch dle»e 
Anklage möchte bei genauerer Erwägung einem milderen Urtheilc 
Platz machen. Denn erstens folgt sos einem Nichtoennenbel 
Historikern nicht ohne Weiteres ein Nichtkennen, und zwei- 
tens scheinen wirklich die Allobroger, da sie nachStrabo's Bericht 
zu vielen Tausenden Streifzuge machten und später die Vorkäm- 
pfer der Gallier gegen die vordringende Gewalt der Römer wa- 
ren, in früherer Zeit von ihrem Hauptsitze aus Ihr Gebiet 
nach Slkden erweitert und (nach einigen Andeutungen bei dei^ 



*) Wo Alscbefski seine lateinische Erkümog: „Inferiora fimt 
radices Alpiom'' hätte weglassen sollen, da sie gegen den Sprackgebraiicli 
von rodices ««rsiosst« 
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Alten m schliessen) ihrem Namen eine weitere Verbrdtün^ g«?e- 
ben zu liaben, so dass des Polybius Ausdruck Cap. 49. §. 11 arpog 
tijv did t(Sv 'AlXoßglyav xakoviiivciiv FaXatäv nö^ 
QÜav^ 80 wie Gap. 50. §. 2 ndvxBg öt Hütet (ligog ^spiSvtg 
ttSv ^AXXoßglyav wohl nicht auf Dnlcenntniss beruhen AQrfte, 
sondern einen nodh nicht aus Combination erforschten Grund 
enthalte. 

Doch genug solcher Einzelnheiten. Dieselben sollen Hrn. 
R. nur zeigen, mit welchem Interesse ich seine Tortreffliche Ud^ 
teräuchung in allen ihren Theilien geprüft habe. Gegen das 
Ilaaptresultat, dass Hannibal's Zug über den Gen^vre gegangen 
sei (wofür sich schon früher Letronne und Herzog ausgespro- 
chen hatten), weiss ich nichts Wesentliches einzuwenden, son- 
dern ich bin fest überzeugt, dass Hr. R. diese Streitfrage zum 
Abschluss gebracht habe, so weit es bei der Beschaffenheit un- 
serer Quellen möglich ist , wenn auch noch Einzelnes nach nenerelr 
Untersuchung des Terrains ergänzt werden sollte. 

Besonders glüclclich-ist Hr. R., meinem Urtheile hhch, in der 
Widerlegung von Mann ert und Ukert. Er hätte auch For- 
biger berücksichtigen sollen, da die Hauptwerke der Llttei^atur, 
die hierher gehören, sonst von ihm sorgfältig beachtet worden 
sind. Ich habe dabei nur: „F. H. Müller, Hahhibars Heerzug 
über die Alpen. Aus dem Englische^. Mit einer Charte. Ber- 
lin 1830^* als wesentlich Termisst. Auch hätte er S. 3 neben 
Pütz' Grundriss noch einige der besseren Lehrbüchek* anführen 
können, wie z. B. Fiedler (in seiher sehr brauchbafeti und mit 
grosser Sorgfalt gearbeiteten „Geschichte des röm. Stimtes und 
Volkes. 3. Aufl. Leipzig 1839''), Welcher S. 156 unter Anderm den 
Hannibal „weiter durch das Gebiet ÜerAilobi*og^r an'den CJfern 
der Is^re bis nach Vienne'' geb^n lässt, also sogar die Rhone 
mit der Is^re Tertauscht hat. Indess konnten diese letzteren Ci- 
tate, ohne Nachtheil für die Sache, atrch wegbleiben. Nur ein 
Wunsch drängt sich bei der Prüfung des G^titen immer von neoem 
auf, dass nämlich Hr. R^ seiner Untersuchung einte Charte mit 
der nöthigen Ausffihrung im Einzelnen beigegeben haben möchte! 
Denn die bisherigen Charten jent^r Gegend enthalten , wie Hr. R. 
überzeugend nachweist, mehrfache Irrthümer. Auch die neueste, 
welche mir vorliegt, in Spruner^s Atlas aniiquua JSr, VI, ist, 
mit Aofsnahme von ein paar Kleinigkeiten, nur eine Wiederholung 
aus Ukert, auf welcher unter Anderm auch Drnentia und Leuco- 
petrum mit den bekannten Fragezeichen aufgeführt werden, 
b Sollte daher Hr. R. in Zukunft die Lösung eines ähnlichen 
Problems sich zur Aufgabe stellen, da noch manche Punkte aus 
den nächsten Jahrhunderten vor Christus streitig sind, so möge 
er einerseits bei ähnlichen Verhältnissen die Zugabe einer Charte 
nicht onterlassen, andererseits aber im Urtheile über Livius und 
Polybius (was die Hauptdifferenz meiner obigen Entgegnung war) 
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die Grente der Bi^Bonnenheit nicht Ikbenckreiteo. Deam eo sehr 
man sieh freuen muss, das« er dea liflai fcgea aMadiea Tar- 
schnelle Urtheii, das in nenerer Zeit aber iha gelallt wofdea kt, 
in Sehnte nimiDt (waa in anderer Besiehung aodi Dr. Qoeck ia 
einer aehr achönea Abhandlung gethan hat), ao darf ea dach aicU 
mit Beeinträchtigung, dea Pdybiua geachehea. Man nnisa viel- 
mehr anerkennen , daas Livina auf dem Gmade aeiacr Lacaikeaal- 
niaa bisweilen aelner Phantaaie freien Spielraum Üaat. Dahin 
rechne ich s. B. in der Torliegenden Frage die Erwihnnag dea 
Voraprunga, von dem aua Haanibal aetnea Saldatea die Ebeaea 
Oberitaliena geaeigt habe (in promwniwio qmodam^ umde iomgm 
ae late pro^pectus erat) , waa mir Hr. B^ S. 13 f. au alark sa W- 
tonen acheint. Poljbius apricht an dieaer Stelle eiafacher oad 
in HInaicbt auf die Grösse dea Heerea aaturgemiaser, ao daaa maa 
aehr leicht in Verauchung kommt , den Spieaa umaukehren und dea 
Griechen gegen den Römer in die Schranken au fuhren, waa bc^ 
kanntlich nicht Wenige gethan haben. Doch heilige Pflicht bleibt 
ia der Wiasenschaft i&^ht minder, ab In der Politik , daa ewig gel- 
tende suum mdque, 

Muhihaoaen. Amei$. 



Bibliographische Berichte n. kurze Anzeigen. 

Geackiehie der fFesaerkireke und der StaditiUiaikek ia 
Zurieh, Von Salemen VogeUn* Zürich, in Conmission bei Orell, Päsaii 
n. Comp. 1848. 136 S. gr. 4. — Diese mit TerdienstTollem Pleis« and 
mit grosser Umsicht gearbeitete Schrift hat nicht blos ein heimathiiches 
Interesse fnr Zürich nnd die Schweiz , sondern ein allgemeines wbsen- 
schaftliches, Torsüglich in geschichtlicher und litterarhistorischer Beiie- 
hnng, so dass wir die Leser dieser Zeitschrift in einem knrsen Abriss 
darauf aufmerksam machen wollen. Wenige Gebäude haben so ver- 
schiedene und so wichtige Perioden seit ihrer Existens aufzuweisen , als 
die s. g. Wasserkirche in Zürich (derselbe Name begegnet uns auch in 
Deutschland, z. B. in Meisscrn aa der Elbe), wesshalb der Verf. 3 Hao^t- 
abtheilungen an&tellt. I. Die kircJäk^ Periode der ITasserHrcfte, und 
zum 1. Abschnitt von der Erbauung derselben bis zur Herstellung des 
gegenwartigen Gebäudes. Auf einer kleinen Insel am rechten Ufer der 
Limmat, nahe bei deren Ausflass in Hien See, stand seit uralter Zeit die 
capella aqnatica. Die Chronisten und Legendenschreibelr erzählen zwar, 
dieselbe sei zu Ehren der an dieser Stelle 312 p. C. enthaupteten Mär- 
tyrer und Stadtpatrone St. Felix und Regula und ihres (später hinzuge- 
di^tetoi) Gefährten Bzoperius von Carl dem Grosse« gestiftet worden, 
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allein Ur* V. zeigt , daas dieser Kapeile historisch erst im Jahre 1250 Er. 
wähnang geschieht and dass sie damals zu dem am Ufer gelegenen Hot- 
tingertharme (ehemals Wohnsitz der Landgrafen von Zürich) als Privat- 
kapelle gehörte. Die grafliche Familie Kyburg hatte die iandgräflichea 
Rechte von den Grafen von Lensbarg ererbt and das daza gehörige Haos 
den Rittern von Hottinger zam Lehn gegeben. Dieses ergiebt sich aus 
einer Urkande vom J. 1256, durch welche die Grafen von Kybarg die 
Wasserkirche nebst dem Patronatsrechte darüber dem nahe gelegenen 
Stifte schenkten. Um der Kirche ein höheres Ansehen za Terschaffen, 
behaupteten die Stiftsherren mit immer grosserer Sicherheit •— was sie 
Anfangs nur als Vermuthnng ausgesprochen hatten — , die Kirche 9ei 
auf dem Platze gebaut worden , auf welchem die genannten Märtyrer 
enthauptet worden seien, und diese Annahme fand bei der damals stei- 
genden Heiligen Verehrung bald allgemeinen Glauben. Aus dem wenig 
beachteten Privatheiligthume wurde nun nach und nach ein hochgefeierter 
Gnadenort, welcher 6 Altäre und 6 Kapläne erhielt. In der grossen 
hölzernen Vorhalle (gen. Helmhaus, welches den Eingang helt d. h. deckt) 
wurden wichtige Verträge, Compromisse, Schenkungen n. s. w. voU» 
zogen , ja der Schuldtheiss hielt hier längere Zeit Gericht* Ueber die 
älteste bauliche Beschaffenheit hat der Verf. sorgfältig Alles gesammelt 
(z. E. über die Krypta und den 1791 wiederaufgefundenen Brunnen in 
derselben, dem man eine besondere Beziehung auf die Märtyrer bei- 
legte). Endlich zeigt der Verf., wie der Rath von Zürich in seinem 
planmässigen Streben, die geistlichen Stiftungen in ihren Rechten , Frei- 
heiten und Besitzungen zu beschränken und von sich abhängig zu machen, 
auch das Eigenthum der Wasserkirche an sich zu bringen wusste, und 
dass es schon 1407 einen eigenen Bauherrn und Pfleger derselben gab. 
Der 2. Abschnitt von 1479 — 1524. Der bauliche Zustand der Kirche war 
immer bedenklicher geworden, desshalb wurde ^1479 — 1486 durch den 
grossen Bauherrn Waldmann die Erbauung einer neuen, in Lange, Hohe 
und Breite vergrosserten und architektonisch ausgezeichneteren Kapelle 
ausgeführt , bei welcher Gelegenheit man an dem untern Ende der Kirche 
eine Heilquelle entdeckte, welche nach langer Vergessenheit 1791 wieder 
aufgefunden und gefasst wurde. Sehr schon war das neue, zierlich und 
kunstreich zusammengefügte massive DeckengewÖlbe, so wie der übrige 
Kirchenschmuck. Die bedeutenden Ausgaben wurden durch eine von 
Papst Sixtus IV. bewilligte Indulgenz gewonnen: 

n. Merkantüische Periode von 1524—1630. Mit dem Siege der 
Reformation verlor auch die hochgefeierte Wasserkirche ihre Bedeutung. 
Sie wurde 152(4 ebenso wie die andern Kirchen in Zürich alles ihres zum 
Theil sehr werthvollen Schmuckes beraubt, die Altäre wurden zerstört, 
die Orgel abgebrochen u. s. w., bis man 20 Jahre darauf den unteren 
Raum des leeren Gebäudes den fremden Handwerkern und Krämern (wel- 
che vorher unter dem Helmhause gestanden hatten) an den Markttagen 
als Waarenballe zuwies. 1581 wurde die Kirche selbst durch zwei ein- 
gefügte Boden in 3 Stockwerke getheilt und die oberen als Waaren- 
niederiagen benatst. 
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IIL LUterariiche Periode. 1. und X Jbtcknkt tfon 1631— 171ä. 
Aas dieser tieien ErDiedrigung warde die Wasserkirche 1631 wieder er> 
hoben. Vier Jünglinge von edlep zaricher Familien , welche ansläDdi- 
sehe Universitäten and Bibliotheken besucht hatten , kamen aaf den Ge- 
danken, eine gemeine Bargerbibliothek anzalegen. Die Idee fand An- 
klang, ein Bibliothek s verein bildete sich and der Rath der Stadt raamte 
den oberen Boden der Kirche za diesem Zwecke ein. Einheimische and 
Fremde wetteiferten , die neae Bibliothek mit nützlichen ond kostbaren 
Werken za vermehren, so dass sich 1664 die Zahl der Bacher aaf 4793 
Bande 9 1701 aber aaf 8448 Bande belief. Zur Verwaltung wurde ein * 
Collegium oder Convent constituirt, Gesetze über den Gebrauch der 
Bibliothek entworfen, Cataloge angefertigt u. s. w. Zugleich entstand 
die vortreffliche Sitte, Neojahrsblätter als Gegengeschenke für die Unter- 
stutzer der Bibliothek herauszugeben, welcher Gebrauch bis heute fdH- 
gesetzt wird, und diese Schrift selbst ist aus einer Vereinigung mehrerer 
solcher Gaben entstanden. Bald darauf wurde auch eine Kunstkammer 
angelegt, welche Münzen, Gemälde, Raritäten u. s. w. enthielt. Den 
untern Raum des Gebäudes hatte man als akademische Aula eingerichtet, 
für die öffentlichen Schulfeierlicbkeiten, Orationen, Disputationen ond 
Prämienaustheilungen , bis die sehr gewachsene Büchermenge 1677 eine 
Aenderung nöthig machte, so dass man diesen Baum der Bibliothek, den 
obern aber der Kunstkammer einräumte. Zum Schlüsse giebt Hr. V. eine 
fleissige uud lebendige Schilderung >der wichtigsten Bibliothekare u. ■• 
um dieses Institut verdienter Männer aus jener Zeit , nämlich von Jok. 
fietnr. Ott, geb. 1617, gest. 1682, und von dessen weitberühmtem Sohne 
Joh. BapL Ott, geb. 1641, gest. 1744, von Joh, Jac, Wagner , geb. 1641, 
gest. 1695, und von dem als Naturforscher, Litterarhist'oriker und Ge- 
schichtsforscher ausgezeichneten Joh, Jac, Scheuohzer (der s. g. zweite 
Plinius). 

3. Jbschnitt von 1717 — 1783. Nachdem die Bücherzahl sich so 
vermehrt hatte, dass auch der untere Raum ganz angefüllt war, be- 
schloss der Rath, welcher gegen die Bibliothek za allen Zeiten eine wahr- 
haft grossartJge Liberalität gezeigt hat und noch zeigt , das ganze Innere 
des Hauses durch Erbauung von Gallerien zur Aufnahme der Bacher ein- 
zurichten 1717« Die Mittelbuden wurden herausgebrochen und 2 anf 
Säulen ruhende Gallerien in ovaler Form um das ganze Innere herumge- 
führt, welche geschmackvolle und zweckmässige Einrichtung der Bibllo- 
tbeksaal noch jetzt hat. Auch hob sich das Institut immer mehr durch 
die ausgezeichneten Bibliothekvorsteher jener Zeit, deren Leben und 
IVirken Hr. V. in würdiger Weise kurz, aber mit scharfen Zügen ge- 
schildert hat. Wir erwähnen den tüchtigen Staatsmann und Gelehrten 
Hans Blaarer von Wartensee, geb. 1685, gest. 1757 , Joh, Jac. heu, geb. 
1689, gest. 1768, den mit hohen Talenten und seltenem Wissen ausge- 
statteten Joh, Conr, Heidegger, welchen seine dankbare Vaterstadt mit 
Recht den grossen H. nennt, geb. 1710, gest. 1778, und Hana ülrieh 
Blaarer von Wartentee, geb. 1717, gest. 1793. Durch die Bemühungen 
dieser Manner war die Bibliothek so sehr bereichert worden , dass man. 
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am Raom za gewinnen, die natorgeschichtlichen , astronomischeii and 
ähniiehen Gegenstande an andere Gesellschaften abgehen mosste. 

4. Jbgdknkt von 1783—1796. Die Beschaffenheit der Grandmanem 
machte 1783 eine grosse umfassende Reparatur noth wendig, durch welche 
dieses schone Gebäude vermöge der Freigebigkeit des Raths auch far 
die spate Zulcnnft gesichert wurde. In demselben Jahre starb der am die 
Bibliothek verdiente Joh, Joe. Bodmer, Neben ihm sind stt nennen 
dessen Preand Joh, Joe. BreHonger^ gest. 1776 , Salomon Gessfier 1730 
bis 1788, Leonh, Uateri 1741—1784 u. A. Eine wichtige Veränderang 
erfolgte 1791 — 93, wo man das alte hölzerne Helmhaus abbrach and 
durch ein steinernes Hans ersetzte , welches zum grossen Theile dem Gre- 
brauche der Bibliothek bestimmt wurde. Auch hieran werden wichtige 

^Biographien geknüpft, z. E. von Joh, Casp. 0<tg-eii6tccA 1700'— 1763, des* 
aeti Bibliothek von seinem Schwiegersohne, dem als Lehrer bekannten 
Joh, Joe, Stänbüchelj der Bibliothek geschenkt wurde. 

5. jibachnüt. 1797 —-IS^l, Trotz aller Sturme der Zeit vonilnnen 
und Aussen erhielt sich die Bibliothek , welche 1803 u. 4« in das Eigeo» 
thum der Stadt übergegangen war, und wuchs ebenso sehr durch die 
Geschenke des Raths, als der Burger and Fremden, so dass sie jetzt unter 
den Bibliotheken einen ehrenvollen Platz behauptet und namentlich in 
einzelnen Zweigen (z, E. vaterländische Geschichte) die grössten Schätze 
enthält (im Ganzen etwa ÖOOOO Bücher). Die wichtigen Handschriften 
und Kupferwerke erhielten 1837 einen passenden Platz in neuen Schran- 
ken auf der oberen Gallerie , die röm. Antiquitäten aber wurden 1840 an 
das Museum der antiquar. Gesellschaft abgegeben. Von bedeutenden 
Männern dieser Zeit sind Sal. Hirzel 1727 — 1818, Joh. Heinr. FümiU 
1744 — 1832 und JoA. MaH, Usteri aufgeführt, andere, der Gegenwart 
noch angehörende werden mit Recht nur kurz berührt. — — Auf vieles 
Interessante konnten wir nicht Rucksicht nehmen, z. B. auf die beige- 
gebenen Urkunden, unter denen die Ablassbulle des Papstes Sixtus IV. 
merkwürdig ist, und auf manche dem Werke eingeflochtene Episoden, s. B. 
aber den Veitstanz S. 13 f., aber die Industrie der Stadt Zürich im Mit- 
telalter S. 31 f., über die ungerechte Hinrichtung des trefflichen BSrger- 
meisters Weidmann S. 27 f., über die Entführung der berühmten Biblio- 
thek von St. Gallen nach Zürich and Bern (1712) und deren baldige 
Rückgabe (1720) S. 70 f. u. A. Die Schrift wird durch 7 treffliche Blät- 
tev in aqua tinta geschmückt , welche die Wasserkirche im Innern und von 
Aussen, von der ältesten Zeit bis auf unsere Tage in fortlaufender Bii- 
derreihie darstellen. — Möchten doch auch die wichtigsten Bibliotheken 
Deutschlands Männer finden, welche sich mit derselben Liebe wie Hr. V. 
der grossen Arbeit unterzögen , die Geschichte dieser Anstalten in der- 
selben Weise zu schildern ! fF, Sein, 



De Graedae primordüs. Aetatea quatuor, Scripsit Car. Frid, 

DotfnmUer, gymnasii regii augustani augustanae oonfessioni addicti pro- 
fessor. Stutlgartiae et Tnbingae, samtibas et typis J. G, Cottae^ 
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MDOCCXLIV. 8. (15 Sgr.) — Wenn os anf der einen Seite elM 
Freude ist, %u sehen , wie sich in unseren Tagen überall, in allen Tliai- 
len des menschlichen Brkennens und Wissens , der philosophiscii-kridscke 
Geist regt , wie er an Alles sich macht nnd Alles durchdringt und ser- 
setzt, nm es recht XU erkennen, und wie er dann Jegliches an den all- 
gemein menschlichen, im Geiste ruhenden Maassstab legt, um jegtiche 
Erscheinung nach ihrem wahren Werthe abzuschätzen und zu würdigen; 
so ist es auf der andern Seite betrübend , dass dieses erhöhte Bestreben 
noch immer viel zu wenig -anerkannt wird. Das ist namentlich auch aof 
dem Gebiete der Aiterthumskunde der Fall« Hier steht die alte, die alt- 
philol. Schule, welche sich mit der blossen reinen ersten Kritik und b> 
klarung der alten Autoren abgiebt nnd begnügt , jener neuen noch immer 
▼iel zu schroff entgegen und bildet einen Gegensatz und einen Wider- 
spruch, der nicht selten in Verachtuog und ganzliche Verwerfung des 
Treibens der anderen Partei überschlagt. Freilich bietet diese zu einmr 
solchen Behandlung nicht selten selbst Anlass. Indem sie sich nicht Bit 
den vielen Kleinigkeiten und Winzigkeiten beschäftigt, anf welche die 
streng philologische Schule so Tiel, bisweilen zu viel giebt, glaubt sie 
anf einer höheren Stufe zu stehen und blickt mit einiger Veriditlichkcit 
auf das Kriechen nnd Wühlen und Sich-Mühen des Gewürmes gleichsaa 
im Staube herab, und damit anf solche Studien überhaupt nnd selbst 
anf deren bereits gewonnene glückliche Ergebnisse, und indem sie ihree 
alleinigen Gang geht, ohne doch die strenge, so Fortreffliche Methede 
und die bisherigen Forschungen der anderen Partei zn benutzen, Ter» 
fallt sie in Irrgänge, die sie wieder der enigegengesetzten Partei licberiick 
machen. So findet auf [diesem Gebiete wissenschaftlicher Bestrebangea 
ein Zwiespalt statt, der der ailgeaeinep Forderung jener Kande keines- 
wegs forderlich ist. Nur dann wird etwas recht Erspriessllches n 
Tage kommen, wenn beide Parteien sich vereinigen, jede die Methede 
der andern in sich aufnimmt nnd mit der ihrigen verdiügt. 

Einen merkwürdigen Beleg zn dieser unserer Anseinandfntfraig 
gewahrt die oben dem Titel nach angezeigte Schrift. Shck basireed aitf 
^e Ansichten und Gombinationen eines Schelling^s, dessen Standpnaki 
in der Art man neuerdings znr Genüge theüs ans den von Paalns hemBS' 
gegebenen Vorlesungen, th^ls nach Briefen aas München (Berlin 16II. fiL} 
hat kennen gelernt nnd dem auch das obige Werk gewidmet ist, nianat 
sie einen Flug^vom AHgenM^inen ans ins Allgemeine, ohne sich an eise 
achte und rechte Auf&ssang, Auslegung nnd Erklärung der betreffenden 
Stellen in den classischen Schriftstellern sn kehren. Und so wird sich 
ans unserer Beurtheilnng ergeben , dass ihr Erfolg hat unnütz nnd die 
Arbeit selbst yerfehlt sein müssen. 

Die Grandsatze nnd der Ideengang des VerL sind folgende t Das 
griechische Volk war anter sich yielfiich getrennt, theils dadurch, dass ei 
in yiele einzelne Stamme zerfiel, theils durch Terschiedenartige Einridb^ 
tuagen, GebranchiB, Gotterdienste. Wie kam es dessenungeachtet, dass 
es dennftcii Bin Volk ansmn^iti» da es doch nie der Herrschaft Eines 
Penn.gfilMrciiA liatf Sine anCUende Krsebeiniing! Der Grand daveii 
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muss im höchsten Alterthome gesacbt werden , in den Urverhaltniflsen der 
Nation. Diese mnss man su erforschen trachten, nnd wie sich das Le- 
ben der Griechen stufenweise zu dem entwickelt hat, wie es ans in histo- 
rischer Zeit erscheint. Aber wie gelangt man zu solcher Kunde, da uns 
alle unmittelbaren historischen Nachrichten fehlen? Wir müssen das 
Volk selbst ins Auge fassen nach seinem ganzen Wesen und Charakter, 
indem diese Nation „omnibus rernm extrinsecas oblatarum momentis 11- 
bera atque in se tota conversa , qoibns Hellenicae vitae ratio ac vis cen- 
setur, ea omnia ex se ipsa genuit in lucemque protulit.^' Nun wurde es 
die Mühe wenig lohnen , wenn man ,,ex fabularum ludibriis atque com- 
mentis, quibus referta erat antiquissima Graecorum aetas , rerum vere ge- 
stamm seriem nexumque extricare voluerit — neque enim sunt res Tere 
gestae , quae illis fabulis velut integnmentis occultatae Utent — '^ sich 
Auskunft holen wollte; wohl aber biete die Religion der alten Griechen 
hierzu ein Hauptmoment dar. Der also dürfte die rechte Quelle ge- 
funden haben , „qui religionum Graecarum principia , incrementa atque 
finem ex totius fabularum orbis vi ac natura recte inteilecta explicare 
atque illustrare instituerit.^^ Wüsste man diese Fabeln in gewisse Zeit- 
räume oder Zeitalter abzutheilen, in bestimmte Perioden zu fassen, nach 
der Folge , wie sie an einander gereiht wären , so Hesse sich , nach des 
Verf. Meinung, hoffe^ Licht ins Ganze hineinzubringen, anfEuklareq, 
wie der religiöse Zustand der Griechen in ältester Zeit gewesen sei, 
welche Phasen er durchlaufen habe, um das zu werden , wie er sich in 
historischer Zeit uns dargiebt. Habe man das erkundet, so wurde man 
auch genauer erkennen, „qualis rerum Graedae antiquissimarom Status 
fuerit." 

In dem Allen herrscht grosse Verworrenheit der Begriffe wie der 
Gedanken. Manches ist wahr. Manches ist falsch, das Ganze schief 
und schielend. Wahr ist , dass das griechische Volk sehr getheilt gö* 
Wesen, in Tiele Stamme zerfallen ist; aber so gar auffallend nnd nner- 
klarlich ist das nicht. Finden wir nicht dasselbe Verhaltniss bei den 
meisten Volkern der Vorzeit? In Italien , bei den alten Deutschen , in 
Gallien, bei den Slaven? Und doch bildeten z. B. die Deutschen, die 
8laven , die Gallier eine Nation. Um wie viel mehr konnte das Letztere 
der Fall sein bei den Griechen, deren Land so klein, so beschrankt war! 
Dieses getrennte Verhaltniss hat sich sicherlich von Anfang an aus dem 
ursprünglichen Familienleben herausgebildet gehabt, Ton dem wir sonst 
auch die deutlichsten Spuren wahrnehmen, und die Tielfach zerklüftete 
Physiognomie des Landes das Ihrige dazn beigetragen. Aber wozu nnr 
eigentlich überhaupt dieser Anfang der Schrift? Warum gegen alle 
^ Regeln ein Specielles statt eines Allgemeinen an die Spitze gestellt? Das 
griechische Leben überhaupt ist ein eigenthümliches , das allerdings nur 
dann recht begriffen werden kann, wenn mab seine Ursprünglichkeit so 
viel wie möglich zu erforschen sucht. 

Wahr ist ferner , dass sich die griechische Nation anfanglich ans 
sich selbst heraus entwickelt hat , eine Ansieht wenigstens, die in unseren 
Tagen immer mehr Vertreter findet. Freilich, Was h eis st das, ^ stell 
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heransentwickelt haben?^ a weldicr Art kt das gcfcMbcaff 
nach welchen Seiten hin? Meint der Verf. nach alles StSum his, vaa 
Grund aus, so hat er Recht; denn die Sprache der ahca Griech e« x. B. 
ist keineswegs so ganz roh gewesen, wie sich der Verl^ TorsteUt, der f. 46 
sagt : „talisPelasgicae lingoae indoles ac natora Tidetor lBisse,nt in ea, ca« 
esset omnis verbomm noninnaqne dedinationis Tarietate privata, 
verba per se sola atqae e connexa totios eanndationis ezcata fera 
osarparentur, sed totae dantazat enondationes, qmbos indoaa siagala ti 
vim ac signiiicationeni aHqoam adsdscereot , loaoa habereat eaeqae sslaff^ 
tanquam onaqoaeqae sententia esset annm Tocabalnm sive naaa rarpaa^ 
. animi sensa et cogitationes ezprimerent«^^ Wie weaig Bssa der YcrC 
von den Resultaten der Tergleicheaden Spracfaforschongea ia*der aeacatca 
Zeit Kunde genommen haben , da er solche Behaaptiugen asfsUflcB 
kann ! Wir setzen ihnen entgegen , was K. O. Moller In der Be^el&mg 
Reifes und Gediegenes geschrieben in der Gesch. der griedb. Litter. L B» 
S. 6 ff.^ woraus ein ganz anderes Reaaltat herrorgeht , nimlirh daa, 
die griechische Sprache Ton Hanse ans , d. h. seitdem sie dem 
griechischen Volke angehört hat , getremt gewesca ist ▼•■ de 
ten asiatischen Sprachen, eine an Wörtern nnd Wortfonnea reiche, wah^ 
klingende, biegsame, gesduneidige Sprache gewesen, gerade wie d^ 
altg^manische , ober die onserm Verf. doch wohl das gediegene Urthcil 
onseres J. Grimm bekannt sein wird! Der Begriff Ton Rohhdt, U»- 
cnltnr der Volker in ihrer Jngeod ist sehr zn beschranken ! 

W a h r ist endlich , dass die Kenntniss der griechischen Rdigien ab 
einer der frahesten Bildungen — nächst der Sprache wohl die erste widb* 
tige coltorhistorische Erscheinung — sehr Tid Licht in das Urlebea der 
Hellenen bringt, allein nor keinesweges aof dem Wege, des der Vetf, 
eingeschlagen hat. Denn erstens Tera^ngt er Religion nnd Mjthelegie, 
zwei Begriffe , die — wie oft soll das noch erinnert werden ! — dardi» 
ans aos einander fallen, dnen ganz Terschiedenartigen Inhalt und Char 
rakter haben. Was mythisch oder mythologisch ist, ist nicht iawfr re- 
ligiös, und was die Religion anbetrifft, nicht iauner mythisch« Zwdteas 
scheidet der Verf. yiel zn wenig den Volksglauben tou der gelehrten 
Theologie und , was die letzte anbelangt , wieder nicht die Ansichten nnd 
Nachrichten der einzelnen Schriftsteller aus den verschiedenen Periodca 
der griechischen nnd lateinischen Litteraturgeschlchte. So gilt ihm dem 
z. B. die bekannte Stelle beim Plato (Cratyl. p. 397), wo der Philosoph 
offenbar — — er sagt ja ausdrucklich oder IoImI vielmehr sagen , was dne 
noch anderwdtigere Ansicht und Erklärung zulasst: tpaivoiftaC ^oi 
— 'fy^ta^at , also nicht ijyovrrai — seine tndmdiieUe Meinung ans- 
spricht ober die ursprüngliche Religion der alten Griechen und deren 
Herkunft ans Gestirndienst, für ein unnmstossliches , unzweifelhaftes hi- 
storisches Zengniss. Und doch widerspricht demselben eine sorgflltigera 
Betrachtung der griechischen Religion. Die Griechen nämlich haben 
ausserdem Helios- nnd Selenendienat dnrchaos nicht dem Sabaismos 
gehuldigt. Ein einziger, rein local«r Ponkt, wo man dem Hundssterne 
scAemt Anbetang oder aundesteas Opfer dargebracht zo haben, ist die 
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Iniel Ceo8. Nan lagt-aber Plato ia der aogfefahrten Stelle aosdrScklich i 
ffliow lucl 0f li}f 1JV Mal y^v xal aät^a %u\ QVQotvov, Und aoeh Urana« 
hat keine eigentliche Verehrung genossen , florirt nur in den Mythen pqd 
mythischen Genealogien der gelehrten griechischen Theglogen* hui 
gleiche Weise Terhält es sich mit der poetisch* mythischen Schilderung 
der vier Zeitalter bei Hesiod« Auch diese darf uns nur für die indM»- 
duelle Aenssernng eines laudatoris temporis acti, am sichersten des He- 
siod selbst, der ein solcher war^ gelten, also keineswegs für einen histo- 
risch beglaubigten Bericht. Aber dafür hat sie Hr. D. genommen, hat 
darnach sein ganzes vorliegendes Werk eingerichtet, äbgetheUt in vior 
Zeitalter, die ganze Stelle seiner Arbeit zum Grunde gelegt. Woinnf 
hat er also gebaut? Antwort: auf Sand. 

Mit den mythischen Genealogien und genealogischen Reihen vyeisp 
Hr. D. auch nicht recht umzugehen, sie nicht gehörig zu trennen, ihrßP 
Grund zu suchen und zu finden , sie zu deuten. Br hegt hier ebenfalls, 
so wie überhaupt, eine viel zu hohe Meinung von der Glaubwürdigkeit 
der alten Schriftsteller. Wenn sie gleich Classiker heissen, sie sind 
^ooh im Allgemeinen ganz schlechte Kritiker oder kritische Autoren ; sie 
prüfen ihre Aussagen und Aeusserungen und was sie gehört oder gelesen 
haben, nicht immer gehörig; blos individuelle Ansichten, ohne maass*- 
gebliche Vermuthnngen , sogar ofifenbare Erdichtungen geben sie als hi- 
storische Berichte. Selbst einem Herodot, einem Thucydides, einem 
Polybius ist nicht immer zu trauen, wie das ja neuere Forschungen zur 
Genäge erwiesen haben. „Wie wenig, sagt der ausgezeichnete Niebuhr 
in seinen Vorträgen über alte Gesch. I. Bd. S. 365, theilen doch die Alten 
mit uns die Sorgfalt des Ausforschens!'^ Und wer sich die Mühe gi^bt, 
solchen Untersuchungen nachzogehen, der wird Niebuhr's Ausspruch über- 
all bestätigt finden. Was ist also zu thun? Was Manner, wie Nie- 
buhr, K. O; Müller u. a. Koryphäen der Wissenschaft schon Imnrer ge- 
thän haben : jeder einzelne Bericht ist auf die Waage der Kritik zu Legen, 
zu prüfen , ob er historische Wahrheit enthalte , woher er genommen ■% ob 
wohl auch der eigentliche Berichterstatter die- Wahrheit habe. sagen 
können n. s. w«, wie dies Alles Voss in seiner Antisymbolik so schaff 
entwickelt hat. Selcher Weg ist freilich etwas schwer, etwas ÜHSg^ 
weilig, -etwas langsam und darum manchem geflügelten Herrn unbequem 
und lästig und verhasst. Aber die Wahrheit, die historische Wahrheijt, 
die wir suchen , wir/i doch allein auf dem Wege nur gesucht werdea 
, müssen: erbietet nur gediegenes Brz; er lohnt nur. Hr. D. hat sich 
seine Arbeit in der Beziehung viel zu laicht gemacht. Parum das Qber- 
flächliehe, das Seichte, das viele Unzurerlässige in derselben, daf ihr 
keineeweffB^ wie Minckwltz neuerdings behauptet hat (Zeitschr. f$r 
Alterthnmsvr. 1848. Nov. Nr. 136) , mit ünreebt zum Vorwurf ^eqiacht 
worden ist. 

Nachdem wir so die Frincipieo und die Methode des Hi». P.. als 
falsch und unrichtig dargelegt haben, halten wir uns der Mühe pbc^- 
hoben , dem Verf. ins Einzelne zu folgen und ihn auch 4a , Sphritib vor 
Sehritt, zu widerlegw, obmM dazii Stoff «eting vorhanden i^t» z. P. 4l9 
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falsche AnfTasfliiDg des Kronos- , des Artemis- ^ des Apollodienstes. Wir 
wollen indessen nur noch kfirzlich nnsern Lesern berichten , zu welchen 
eigentbü milchen Resnltaten derselbe endlich kommt; denn eine ausführ- 
liche Auseinandersetzung des Inhaltes und des Gedankenganges der Schrift 
giebt die Zeitschrift f. Alterthumsw. a. a. O* 

Im ersten Abschnitte, „Aetas prima'' äbersehrieben , giebt Hr. D. 
zuerst eine weitläufige Uebersicht der Wohnsitze der Pelasger in Hellas 
u. s. w., welche nicht nur nichts Neues bietet j sondern , als unkritisch in 
▼ielen Punkten, den dessfallsigen Auseinandersetzungen Wachsmuth*s und 
K. Fr. Hermann^s weit nachsteht; sodann schildert er den Charakter und 
den- Zustand dieses Volkes in diesem ersten Zeitalter , ganz gegen alle 
historischen Berichte, so, dass es in singuias nationes nondum diffusum, 
morum religionumque unitate (nach 1 Mos« 10, 25!!) quadaro atqne ae- 
qqabilitate continebatur, ferner, dass es in seligster Müsse ohne Arbeit, 
ohne Ackerbau (!) seine Tage hinbrachte ^ gemäss der Beschreibung des 
Hesiodus u. a. Dichter. Dieses Zeitalter heisst ihm auch das ogygische, 
nach dem bekannten Konige und der bekannten Pluth, die aber ja my- 
ihUcb sind , d. h. unhistorisch , so wie man doch wohl dichterische Phan- 
tasien, wie die vom goldenen Zeitalter, nicht für historische Nachrichten 
wird zu halten haben! Und — fragen wir noch ausserdem den Hrn. 
Verf. — woher weiss er denn bestimmt, dass die Hellenen den Acker- 
bau Anfangs nicht gekannt hätten? Es ist vielmehr wahrscheinlich, ja 
mehr als wahrscheinlich , dass sie selbigen aus Asien bei ihrer Einwande- 
rung nach Europa mitgebracht haben. 

Der zweite Abschnitt, „Aetas altera'' betitelt, zeigt, wie in diesem 
Zeitalter alle Keime der hellenischen Religion gewurzelt, aus denen sich 
spater das ganze griechische Leben hervorgearbeitet habe. Nach der 
herodoteischen Stelle IT, 53 (die Hr. D. also auch wieder als eine be-, 
stimmt -historische Quelle ausbeutet, was sie nicht ist) hatten die 
Pelasger jetzt zwar Gotter, aber noch < keine Namen dafür (ist das 
wohl möglich, dass jene^ nach Hrn. D.^s Darstellung geistig doch noch 
so ungebildeten Pelasger verschiedene Vorstellungen von einer Sache 
hegten, ohne- sie zugleich durch verschiedene Namen trennend zu be- 
zeichnen ?) ; nur der allgemeine Name ^cos von d^siv (diese Ableitung des 
Plato sei vorzuziehen der des Herodot von xi^ivat» Aber wurzelt nicht 
^Eog, deus, in dies, dius [sub dio]? Ist das Wort nicht verwandt mit 
dem dew der Perser?) habe gegolten. Es fangen sich also an aus den 
Fesseln der Titanen, d. h. der früheren Uncultur (!), die Elemente der 
nachmaligen Religion der Griechen zu entwickeln. Nämlich „est et to- 
tius Heilenicae gentis et singularum nationum origo repetenda a Jovis ce- 
terorumque deorum ortu et cultu et imperio'' (pag. 73). Dies zweite 
Zeitalter liegt be|;renzt zwischen Inachus und Phoroneus und zwischen 
Dencaiion und Danans. (Aber das sfnd ja lauter mythische , d. h. er- 
dichtete Personen, die als solche gar keiner bestimmten Zeit angehd- 
ren!) Den Charakter dieses (silbernen) Zeitalters, wie es (wirklich) 
gewesen , soll getreu nach der Wahrheit schildern der Dichter Hesiod in 
jenen bekannten Versen (opp. et d. 127 — 142)!! 

If.Jakrb, f, Pkü. ». Päd. od. Krit. BibU Bd. LVII. Oft. 1. 6 
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Es folgt der dritte Abschnitt: „Aetas tertia et qaarta/' (Beide 
Zeitalter werden also hier zusammengeworfen und als eins behandelt. 
Aber warum da überhaupt geschieden? wenn es auch Hesiod gethan! 
Dieser unlogische Dichter wird uns doch nicht hier Norm sein sollen 
oder müssen!) Begrenzt sind die beiden Zeitalter durch den trojani> 
sehen Krieg. (Aber der bedingt doch nicht eine so scharf sondernde 
Grenze, als vielmehr die kurz auf denselben erfolgte dorische Wande- 
rung 1 Durch diese und in Folge dieser schafft sich das helleni- 
sche Biement erst die rechte, die aligemeine Geltung«) Hier entwickelt 
sich die griechische Religion zu der Stufe, wie wir sie in historischer 
Zeit erblicken, oder, wie Hr. D. sich ausgedrückt hat: „dii recentio- 
res (!) ex tenebris, quibus priore aetate, si qui jamoccolte se mentibus 
ostendissent, obroti latuerunt, in lucem soleroque publici cultus progeniti 
sunt doce et eifectore Jove , quum antea dominante Saturno neqne Jupiter 
neque uUus alius dens vere regnaret aut cultu publice esset ut dominus 
celebratns^' (p. 77). Jetzt erst sei der Uebergang geschehen vom Noma- 
denleben zum Ackerbau und zur Fixirung der Wohnsitze , aber auch zu- 
gleich zur Trennung der Nation in jene vielen Volksstämme , in welche, 
später das griechische Volk " zerfiel. Dies und was sonst die beiden 
letzten Zeitalter charakterisire , werde gleichfalls angedeutet und sei ent- 
halten in der dessfallsigen Schilderung bei Hesiod ! 

Wir überlassen unsern Lesern, ob sie von diesen ziemlich luftigen 
Hypothesen und unklaren Ansichten Gebrauch machen wollen. Uns 
däncht, es passe auf das vorliegende Werk die Aeusserung Niebuhr's 
(Vorles. über röm. Gesch. I. B. 8. 100): „Wenn wir, wo kein histori- 
sches Licht zu erlangen ist, durchaus sehen wollen, so verdirbt das gei- 
stige Auge wie das leibliche , wenn es im Dunkel sich gewaltsam an- 
strengt/' Das einzige Wahre, was der ganzen Exposition des Hrn. D. 
allenfalls zum Grunde liegt, dürfte sein: die griechische Religion, sowohl 
im Allgemeinen , als in Bezug auf die einzelnen Gotter und Götterculte, 
bietet eines der Hauptmomente der Cultur dieses Volkes und zur Auf- 
klärung seiner Culturg^esdUcAte dar. Dieselbe hat in der vorhistorischen 
(vor hesiod eischen) Zeit folgende Perioden durchgemacht: das "frische 
Zeitalter der Schöpfung religiöser Ideen , der Gotter und des Cultus der- 
selben ; das Zeitalter des allmahligen Absterbens dieses frischen religiösen 
Lebens zu todten äusseren Formen ; das Zeitalter dieser Abgestorbenheit 
selbst , die schon einen Mangel an Religiosität erkennen , jene Frische 
des Glaubens, wie er sich im ersten Zeitalter kiind gegeben, vermissen 
lässt. Aber die Grenzen dieser Perioden lassen sich auf keine Weise 
bestimmen , ist auch nicht von Nothen. Wir wissen schon s o im Allge- 
meinen genug von der sonst so dunkeln Zeit. Man kann zur Auf- 
klarung derselben indessen auch vielfach die Mythen benutzen — nicht 
blos die religiösen — aber mit grosster Vorsicht, ohne Deuteleien. Wenn 
man sie versteht richtig aufzufassen und zu benutzen zu dem , wozu sie 
Gelegenheit bieten: so gewahren sie manchen, selbst überraschenden 
Anfschluss, nur aber in anderer Weise und nach Anwendung anderer 
Kritik, als Hr. D. angewendet. 
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Za goter Letzt können ^ir nicht mnkin Bo«k zn tadeln , da» Hr. D* 
80 weit vom acht römischen Ansdrocke abgewichen ist, da«8 er, statt 
GraecQs, a, am, so oft Helleniens, a, am, statt Graeci Helieiles, statt 
Neptanns Poseidon u. s. w. sagt. Ffir ans Deutsche in der Gegenwart 
ist es freilich nothwendig, die griechischen Namen für die griechi- 
schen Götter, die romischen Namen iar die romischen Gotter anznwen^ 
den, um damit sofort die Verschiedenheit derselben anzudeuten. Aber 
▼om römischen Standpunkte aus, wenn man classisch das Latein 
schreiben will , darf man solches nicht thun. 

Wir haben uns frei und offen über und gegen Hr. D. ausgesprochen, 
unter keiner andern Ruck sieht, als der auf die Wissenschaft. Huldigt 
er- derselben als ein ächter Diener , so wird er zu ihrem Nutz und From- 
men den Tadel wissen zu benutzen und auszubeuten für andere Icunftige 
Fälle und nicht halsstarrig an vorgefassten Ansichten und Vormei- 
nungen hangen, die derselben keinen Vortheil bringen. Hr. D. hat anchv 
anderweitig schon missbilligende oder tadelnde Urtheile erfahren, und 
den Unterzeichneten hat weder die Auseinandersetzung Minckwitz^s 
(a. a. O.), noch auch das (daselbst angeführte) gunstige Urtheil Sohel- 
ling^s , des „hochberuhmten Grunders der neuern Philosophie ^^, über die 
vorliegende Schrift — sie ist ja im Geiste des, zwar phantasiereichen, 
aber der strengen historisch-kritischen Forschung viel zu fern stehenden 
Philosophen geschrieben — nicht beirren können. 

Brandenburg a. H. Dr. Heffter, 



Schul- und Universitätsnachrichten^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

Jena. Das wissenschaftliche Leben, welches fortwahrend In hie- 
siger Universitätsstadt waltet und auch durch die neuesten Stürme der 
Zeit keineswegs unterbrochen worden ist , ertont nicht blos in den hie- 
sigen , noch immer fleissig besuchten Hörsälen wieder , sondern lässt seine 
Stimme auch weit hinaus in die civilisirte Welt erschallen, durch die 
Gediegenheit seiner akademischen Gelegenheitsscbriften , welche den Ruf 
tiefer, scharfsinniger Gründlichkeit, welchen die sächsischen Gelehrten- 
anstalten stets besessen, ungetrübt zu bewahren vollkommen geeignet sind. 
Jedoch wollen wir von dem Vielen, was in dieser Hinsicht einer weiteren 
Verbreitung werth ist, vorerst nur einen Theil dessen hervorheben, waa 
die Leser dieser Jahrbücher vorzugsweise interessiren mochte , und halten 
uns hierbei zunächst an die akademischen Schriften des Geh. Hofraths 
Professor Dr. Ferdinand Hand , dem die Uebernahme der Professur der 
Beredtsamkeit die Pflicht und Nothwendigkeit aufgelegt hat , die ofüciel- 
Jen ProgrammeNamens der Universität zu schreiben, indem wir ans vorbe- 
halten, über Anderes ein nächstes Mal mehr zu berichten. Das erste der ans 

6* 
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von dem berühmten Veteranen vorliegenden Programme, nach der Ordnung 
der Zeit, ist das am 5. Ang. 1848 zum Prorectoratswechsel ausgegebene, 
in welchem , nach einem kurzen Vorworte , welches die Noth wendigkeit 
des Gesetzes und des dasselbe vollziehenden Vorstandes für jede Gemein- 
schaft unter Benutzung von Cicero*s weiser Rede; Fidetis magistratua 
hone esse virn, ut praesU, praescribatque reeta et utüia et eoniuncta cum 
legibus, vereque diei magistraium legem esse loquentem, legem autem mu- 
tum magistratum. NihU porro tarn aptum est ad ius condicionemque na- 
turae , quod cum dico , legem a me dici nihilque aliud intelligi volo , quam 
Imperium^ sine quo nee domus uüa, nee cimtas, nee gens, nee hominum 
unwersum genus stare, nee rerum natura omnis^ nee ipse mundus petesi, 
trefflich darlegt, sowie zur gewissenhaften Achtung der eingesetzten 
Obrigkeit durch Worte desselben Romers schliesslich anmahnt: Non solum 
praescribendus est imperandi, sed etiam civibus obtemperandi modus. Nam 
et qui bene imperat, paruerit aliquandp neeesse est, et qui modeste paret^ 
videtur qui atiquando imperet dignus esse, sodann p« 5 — 15 die wissen- 
schaftliche Abhandlung: Q. Falerii Catulli carmen LF» in antiquam 
formam resiituere conatus est Ferdinandus Hand ius (Jenae prostat 
in libraria Braniana, 1848. 4.) folgen lasst. In derselben erkennt der Hr* 
Verf. zuvörderst an, dass CatuU mit aller Absichtlichkeit das Gesetz des 
Versus hendecasyllabus durch die Umwandlung des Dactylus in einen 
Spondeus in vielen Versen in diesem Gedichte verletzt habe, um durch 
den langsamen, unbeholfenen und fast hinkenden Gang seiner Verse seine 
eigene iVlüdigkeil, die ihm bei dem Aufsuchen seines Freundes Camerius 
in der weiten Weltstadt geworden , zu documentiren , wie das I s. Voss 
p. 121 bereits richtig beurtheilt habe; glaubt aber, dass der Dichter bei 
diesem Streben nicht ganz ohne alles Gesetz den Dactylus mit dem Spon- 
deus vertauscht , sondern in je einem Distichon also gestaltet habe : 

— «7— ^ " s^ — \^ .. v7. 

eine Gestaltung, welche die Worte, wie sie nach der älteren Lesart um- 
gewandelt werden müssen , überall zulässig machen. Auch er bringt so- 
dann , wie die meisten übrigen neueren Herausgeber der Catnll'schen Ge- 
dichte, die nach dem Gedichte an Coelius stehenden 10 Verse, in denen 
die ausgezeichnetsten Läufer erwähnt werden , mit diesem Gedichte in. 
engere Verbindung und glaubt, dass in diesem der Dichter die solenne 
Form des Versus hendecasyllabue um desswillen beibehalten habe, weil 
Jener Grund, warum er, seine eigene Ermattung darstellend, im übrigen 
Gedichte den Rhythmus umgestaltet habe , bei diesem weggefallen. Jene 
Verse selbst will er nicht am Ende , wie einige Ausleger gethan , son- 
dern, wie bereits Pr. Lachmann vorgeschlagen, nach V. 13 unseres 
Gedichtes eingesetzt wissen. Darnach giebt er, nachdem er p. 7 — 13 
noch einaelne Stellen des Gedichtes theiis mit kritischen Bemerkungen, 
in denen er vorzagsweise die Steifen bespricht, wo er nach älteren üand- 
schriften den Text seiner Annahme gemäss in Bezug auf das Metrum um« 
gestaltet wissen will, theiis mit erklärenden Bemerkungen ausgestattet, 
dai ganze Gedicht also wieder: 



Btßntoriuigeii und KhrrnhflniijiM^^n ae 

0ramu9 , <t forte non «nfftlnw €$L 

Demon8tre$, uhi smi tuat temtkrme, 
Te campo quaenvimug minor^ 

Te m drco^ te in omnibug libdUg 
Te in iemplo summi loci» taerato. 
In Magni nmul ambtäatione 
FeneUae omne$^ amice , prendiy 

Quas vuliu Video tarnen »ertnaa. 
At vet te sie ipse ßagiiabam : 

Camerium mihi , pcfümae puellme. 
Quoedaai inqttiti tu nudntum reduee: 

Enbiein rosek lotet papiUi», 
Sed te iamferre Heremlei lahos eti, 

Non cuMios ü egofingar Ule Creimm, 
Non n Pagaseo/erar volatUy 
Non LadoM ego pcnnipeavt Penems, 
Non Rhesi moea eiiaqne higm, 
Adde kue piumipedet vclmtOeoqme 
Ventmrumfte nand reqmre cvrsMa : 
Quos tKnclOf y Gmen'y mnki dicme», 
DefcMsu» tarnen omnUma wttdmUu 
Et muliu languorHuM ptretut 

Etsem te mukiy amiee, quaerHamdo. 
Tanto te infattu negas amico? 

Die nobis , uhi m futumt : tde 
AudaeteTj eommutie, erede laeeL 

Num te laeteolae tenent pm^ac^ 
Si Ünguam eUauo tenee in ore^ 

FruetuM proiieie$ aaum$ omne», 
Ferhota gaudet Venu» loquelm. 

Fei ti rt», licet obgeret potatum, 
Dum tfostri §im partieept amtorit. 



Wir können auf das Einzelne, was bierzo Hr. H. ia de« kmmerkmmgfiM 
beigebracht, nm des Ranmes willen nicht niher eiogehen and mmr We- 
niges luer bemerken. Y. 3 will er bei den Worten: te emmpo 
mus minore y nicht, wie die meisten Heraosgeber mit Nardiai 
men, an den Campos TtberinuM, sondern an den aof dem Caeiios befind- 
lichen Campas Martialii gedacht wissen , der insofern cmmpm» wmn&r habe 
genannt werden können, als er bei Tiberobersdiwemmiuigea statt des 
Campus Martins zu dem Abhalten der feierlichen Pferdereoneo (e^iria) 
benutzt worden sei, worüber Paul, Diae. p. 61 • Lindem« (p. 13t, 13, 
Mutt.) yergUchen wird. V. 4 schwankt der Hr. Verf. in Bezog tmi 
Schreibnng and Deatong der Worte: U in omnibu» Ubdikf wolnr sehe« 
mancherlei von den alteren Kritikern versocht worden seL Fast scheint 
es, als denke derselbe an die MogUdikeii, dass durch libelU der Ort^ wo 
Bacher zam Verkauf standen and too Kauf- und VeB«An§ti^tM eingesehen 
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%a werden pflegten , bedeuten könne , weil er jene Sitte selbst unter An- 
fuhrung von Belegstellen weiter bespricht , sodann aber meint er , dass, 
wenn eine andere Lesart zu wählen sei , zunächst an tabellis gedacht 
werden müsse. Wir glauben, in beiderlei Beziehuqg sei Hr. H. imlrrthume. 
Im ersten Falle würde, selbst zugegeben, dass, viie^iristoph. Equit, 1375 
iv Z03 iivQa anstatt iv tm livQOncakiay in den Fesp. iv tols lx%'vGi im Sinne 
von Fi seh markt gesagt haben, so auch Catull im Lateinischen habe 
sagen können in libellia statt in librams, auf jeden Fall dann das vorge- 
setzte Omnibus kaum erklärbar sein. Im andern Falle aber ist die Stelle 
Varro's de re rust. 3, 2 f., aus der hervorgehen soll, dass tabella s. v. 
s. als taberna parva ^ so unbestimmt und vieldeutig, dass man an jenem 
Spracbgebrauche überhaupt noch starken Zweifel erheben kann. Ref. 
möchte bei dem Schwanken der Handschriften zwischen libellia, laheUisy 
tabellis, locellis, tigelUs, tabernis, plateis, wovon die letzteren Lesarten 
' geradezu als blosse Conjecturen sich kundgeben , am liebsten sacellis 
bchreiben; diese erscheinen zunächst als solche Plätze, wo sich Jemand 
aufhalten konnte, s. Cicero or. de leg. agr. II. 14, 36. Sunt enim loca 
publica urbiSf sunt sacella, quae etc., und entspräche die Stelle CatulPs so 
ziemlich der Piaatinischen Amph. IV. I, 5 sq. apud omnes acdes 
$acras sum defessus guaeriiando. Recht fuglich reihte sich sodann das 
speciellere: Te in templo summt lovis sacrato, an. Auch V. 9 glaubt 
Ref. nicht, dass mit der Lesart: At vel te sie ipse flagitabam , das Wahre 
gefunden sei, während er in andern Stellen gern dem Hrn. Verf. bei- 
pflichtet. — Schon der 28. August desselben Jahres legte dem Hrn. H. 
abermals die Nothwendigkeit auf, ein Programm zu schreiben, indem 
über die eingegangenen Preisaufgaben zu berichten und neue auszuschrei- 
ben waren. Er that dies mit Vorausschickung folgender wissenschaft- 
lichen Abhandlung: Incerti auctoris libellus de differentiis vocum ex anti- 
quo codice suppletus et emendatus (Jenae prostat in libraria Braniana, 
1848. 4.). Vorangeschickt ist eine kurze Einleitung p. 3 — 6, in welcher 
der gelehrte Hr. Verf., nachdem er den Begriff eines Synonymums fest- 
gestellt und die Bemerkung ausgesprochen, dass es sonderbar sei, dass, 
während die Lateiner verhältnissmässig frühzeitig angefangen , synonyme 
Worter zu beachten und zu scheiden, die Qriechen dagegen dieses Sta- 
dium ihrer Sprache beinahe ganz vernachlässigt hätten, zunächst darauf 
aufmerksam macht, dass die von den Alten gemachten Wahrnehmungen 
über den Unterschied gleichbedeutender Ausdrücke bei dem Stadium der 
Synonymik keineswegs za vernachlässigen, und selbst die Auszuge und 
Sammlungen , welche sich spätere Grammatiker zum Zwecke des Unter- 
richts angelegt, noch immer beachtenswerth seien. Mehrere solcher 
Sammlungen liegen uns jetzt noch vor, die e i n e von D o r vi 1 1 e in MiscelL 
Observatt. critic. nov. tom. IX, nach einer Handschrift Jean Bouhier's her- 
ausgegeben , die die Aufschrift hat : Incipiunt differentiae sertnonum Remi 
Palemonis ex libro SuetonU, und die Nachschrift: Explicit praescriptjae dif- 
fereniiae ex libro Suetonü TranquHlini qui inscribitur pratum. Es leuchte 
ein, dass hierbei an Q. Rhemmius Palaemon zu denken sei, dessen Leben 
Suet. gr. 23 be»chrieben and desson Ars grammaticahei Putschius p. 1365 
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bis 1386 abgedruckt steht. Saeton's* Schrift, die in Nachahmung des 
griechischen Aeificoy, worüber noch Pliniua MaU not. 1. praef. §, 23 SÜU 
yerglichen werden kann, pratum überschrieben gewesen war, über welche 
Aufschrift Gell, Noct, Alt. prarf» Terglichen wird, sei auch noch erwähnt 
^ worden von Isidorus de natura rerum cap.37, wo dieLesart: Tranquülus 
inpratisy vielfach verändert, wie in varüs, in arateis, in parergis etc., 
jedoch nicht anzutasten sei. (Wir wundern uns, dass Hr. Hand hierbei 
das Bxcerpt unbeachtet gelassen hat, was Jac. Gronov aus einer Ox- 
' forder Handschrift de natura rerum bekannt gemacht hat und was hinter 
K. O. M u 1 1 e r's Festua p. 382 in neuerer Zeit wieder abgedruckt wor- 
den ist , woselbst es heisst : De omnibua (lege nominibua) maria ae flumi^ 
num in pratia in jinnaUbu^ Tranquülua aic ait. Denn es war hier zu- 
gleich K. O. MuUer's Irrthum zu berichtigen, der m pratia für verdor- 
ben hielt und dafür in primia zu lesen vorschlug. Mit Unrecht« Nicht 
in pratia y was durch das, was JIr. Hand beigebracht hat, sicher genug 
steht, war zu verändern, sondern vielmehr liegt der Fehler in dem Zu- 
sätze in annalibua, und wohl mochte zu schreiben sein: in pratia gram- 
maticalibua^ womit wir es aber nicht ausgesprochen wissen wollen, dass 
Suetonius selbst seine Schrift prata gramntaticatia überschrieben , wohl 
aber ein Späterer sein pratum betiteltes Werk also citirt haben könne.) 
Die Verwechselung des Namens Tranquülua mit Tranquillinua dürfe nicht 
auffallen ) sie falle in dieselbe Kategorie wie Marcellua und Marcellinua, 
die häufig verwechselt worden seien, und auch in den Fiiia Caeaarum 
finde sich in vielen Handschriften jene Verwechselung; wir fugen hinzu, 
auch bei Isidor. orig. XVIH. 6, 8 u. o. a. Eine zweite Sammlung sei 
die eines ungewissen Verfassers , die in vielen Fällen mit jener Palämon*s 
'Namen tragenden übereinstimme , so dass man wohl annehmen könne , sie 
seien beide ursprünglich aus derselben Quelle geflossen und nur durch 
verschiedene Erweiterungen in ihre gegenwärtig mehr verschiedene Ge- 
stalt gebracht worden. Diese Sammlung habe zuerst Putachiua p. 2203 
bis 2208 bekannt gemacht aus einer Handschrift des Bongarsius, aber 
nicht vollständig. Sie theilt Hr. Hand nun vollständig mit nach einer 
Abschrift D'Orville's, die dieser nach einer Handschrift Bouhier^s ge- 
nommen hatte, p. 7 — 21 mit eigenen Bemerkungen, in welchen er nicht 
nur die corrupten Worte der Handschrift verbessert nnd die ähnlichen 
Stellen bei Palaemon nachweist, sondern auch in mancher höchst lehr- 
reichen Bemerkung sein Urtheil über das, was der Grammatiker vorträgt, 
abgiebt, weshalb wir allen Freunden tieferer Sprachforschung eine Be- 
achtung dieser Ausgabe empfehlen. — Aus dem p. 22 — 29 beigegebenen 
Berichte über die Preisaufgaben und ihre Lösung lässt sich in philolo- 
gischer Hinsicht leider wenig Erfreuliches melden, indem die beiden 
Preisaufgaben der philosophisehen Facultät ohne Bewerber geblieben 
waren. Die neue philologische Preisaufgabe war : Ea quae in Ciceronia 
acriptia ad kistoriam artium , praeter oratoriam et poeticam , apectant , eol- 
Ugantur et illuatrentur , ut «tfnuZ appareat , quae ipaiua Ciceronia fuerit de 
arte eiuaqua operibua aententia. — -> Zum Herbste desselben Jahres gab 
dem Hrn. Verf. eine neue Veranlassung zum Schreiben die Ankündigung 
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der Voiiesangeu für das Winienstmester 1848 — 49 , das er mit einigen 
Bemerkungen za Theocrit's IdylUen, wozu ihm die ErklSrnng derselben 
im philologischen Seminarinm die nächste Veranlassung gegeben hatte, 
einfuhrt. Ueber den Anfang der ersten Idylle: 

adv T» To ^iQ^ifiCfia iml » nitvq^ alnoXe, tijva ^ 

a Ttotl talg nuyaiai fislicdstcer d8v Ss xal tv 
tvqMsg, 
über dessen Gonstrnction und grammatische Auffassnngsweise die ver- 
schiedensten Ansichten aufgestellt worden sind, spricht sich der Hr. Verf. 
p* 4 sq. dahin aus, dass er, unter Sicherstellung der oben angegebenen 
Jnterpunction , die Worte to 'ijfid'VQiafioi xal d nixv^ als eine iy 8ta Bvo^ 
fasst n. su8UTru8 pmus erklärt, mit Berufung auf Eurtptdts lphig>,AuL7b8. 
riisi drj 2k(i6svva nal divag dQyvQOSidstg ayvQig ^ElXavtov atgatiSg, 
Eleetr, 241. hocI HQUtoc nkonanov z ianvd'tafiivov ivgm. ProperL 3, 4, 9, 
Crassos eladesque ptate, und mit der Bemerkung , dass auch, der Tofi |dei- 
neke angeführte Theophylactus , wenn er epist, 18 nttvog tpidvQlcficeta 
erwähne, die Stelle auf gleiche Weise aufgefasst zu haben scheine. Ans 
der letztern Stelle möchte nicht so viel zu erschliessen sein. Denn da 
ipid'VQiisiv öfters vom Säuseüi der Bäume gebraucht wird, s. Jristoph. Nub, 
1004 orav nldravog t^t^v^/gi; , so lag es, da die Fichte besonders wegen 
ihres Nadelgezweiges zum Säuseln geeignet ist, sehr nahe, nitvog ipi^v^ 
ffiofiaxu auch ohne besondere Rücksicht auf Theocrit zn sagen , eben so 
iwie Eiymol, M, p. 819, 1 to ipid'vQiafia täv 6svdQ<ov gesagt wird. Jene' 
Figur erkennt deutlicher an ein Scholion bei Gaisfordp. 4, 18, das geradezu 
TO tilg nitvog rl^id-vQiGfux erklärt. Die Auffassung des Ganzen wird aber 
am besten getragen durch die Uebersetznng dieser Stelle bei Terentta- 
nu8 MauruSf welchen schon Gaisford angeführt hat: Dtdce tibi ptnus 
ßubmurmurat, en tibi, pastor, proxima fonticulis, et tu quoque duleiu 
pangisy nur dass dieser bloss den Hauptbegriif pinus festgehalten hat. 
Nachdem der Hr. Verf. V. 30 die Wiederholung des Wortes yucaog ans 
dem Sinne der Stelle selbst gerechtfertigt, bespricht er die Stelle 
V. 64 sq. 

aQx^ts ßo)yioXi%äg , Maaai g)iXai , aq%Bt doidag * 
0vQeig od* (d'£ Attvag %ul &vQCidog ddicc (ptovdy 
woselbst er die Variante der altern Handschr. ciS' d (pcavd und die des 
Gregor. Corinth. p. 190 aSs d qxovd so zu vereinigen sucht, dass er an- 
nimmt, Theocrit habe: adt yot tptavd geschrieben. Sodann wendet er 
sich zu der Stelle V. 81 fgg. 

r^v^' 6 JlQiTjTcog 
K^9«, dd(pvi TO^Aav, tl tv raxaat; d di ts Hcaqu 
n&aag dvd Tiqdvug , ndvt dlasa noacl q)OQSttai 
(aQX^''^ ßaiytoXinägj MiSaai q>iXat, ag^Bt doidäg) 
tcctsva'* et dycsQoig ti.g ayav %a\ d{t,d%oivog iaai, 
woselbst der Versus intercalaris ^ der am unrechten Orte eingeschoben zu' 
sein scheint, dadurch gerechtfertigt werden soll, dass mit dem Worte £a- 
tBvacc eine Ueberraschung ausgedrückt werde, insofern Priapus sagen 
wolle, dass das Mädchen ^n den Quellen und in den Hainen umherschweife 



BelSrdernBgen and Khrenbidgife«, 89 

— jedoch nicht etwa Daphnis fliehend, nein, ihm nachgebend und 
fachend. Hierauf wird V. 96 die handschriftliche Liesart l&^^ta /lUr 
yBlaomu gegen Ahlwardt^s and Hermann*« Mothmaassang : itdia f^ yMla- 
oMa durch eine ausgezeichnete BrkJärang der ganzen Sitnation , in wel- 
cher Venus erscheine, trefflich in Schatz genonunen. Den Beschlwa 
macht Hr. H. mit der Bemerkung, dass die Ausleger im Geeange dea 
Thyrsis das Geschick des Daphnis falsch aufgefasst haben. Es sei nicht 
Yon einem jungen Manne die Rede , der , nachdem er lange der Liebe 
fremd geblieben , endlich von der Liebe za einem Mädchen ergriffen ond 
'Vor Sehnsucht nach dem Gegenstande seiner Liebe hingestorben saL 
Vielmehir habe Theocrit in Daphnis einen Ton allen, die mit ihm in Be- 
rührung kamen, geliebten jungen Mann darstellen wollen, der der Liebe 
so lange Zeit mit so tapferem Muthe Widerstand geleistet habe , dass er, 
nachdem er gegen seinen Willen der Macht der Venus unterlegen sei, 
nicht ohne grossen Unmuth in den Tod gegangen sei. Daraus seien die 
Reden des Daphnis an die Venus und seipe Verwünschungen gegen diese 
Göttin za erklären und in diesem Sinne V. 103 fg. aufzufassen , die Hr. 
Hand also geschrieben wissen will : 

ridrj yuQ fpqdaSri^ nav^' aliov afifu dsdvKttv; 
jdcifpvig xijy dtda naxov IccBxat alyog "Egmti* 
— Das Programm zn dem diesjährigen , am 10. März vor sich gegan- 
genen Prorectoratswechsel enthält, ausser einer sehr passenden Ansprache 
p. III — VIII, als wissenschaftliche Abhandlung: Quaestiona CatulUanme 
(Jenae 1849, prostat in librapa Braniana. 12 S. 4.). Nachdem hier Hr. 
Hand im Allgemeinen der Ansicht Hauptes und Anderer beigetreten , wo- 
nach vor allem darnach zu forschen, was in der einzigen, einst zu Verona 
aufgefundenen Handschrift, aus der alle übrigen Handschriften, die viel- 
fache Veränderungen und Interpolationen erfahren, geflossen, ursprüng- 
lich gestanden , und erst dann zn ermitteln sei , was Catull geschrieben 
haben könne, bespricht er den Schluss des ersten Gedichts an Cornelius 
und sucht es, nachdem er nachgewiesen, dass die Worte patrona virgo 
nur in interpolirten Handschriften sich fanden , wahrscheinlich zn machen, 
dass der Dichter geschrieben habe : 

Quare habe tibi quidquid hoc libeüi, 
Qualecumque quidetn , patrone , per te 
Fltia uno maneat perenne saedo. 
Hierauf bespricht Hr. H. p. 4 — 8 auf eine sehr lehrreiche Weise das sle- 
benzehnte Gedicht Catull's. Hier nimmt er V. 1 die Lesart longo statt 
.der von Lachmann gewählten minder beglaubigten magno in Schutz, er- 
klärt die Wendung aaüre paratum habea durch Vergleich des griechi- 
sehen OQx^t^^oct hrolums h^iv an sich richtig, jedoch nicht ganz vorsich- 
tig, durch Umschreibung durch das einfache paraase; dieses ist blos be» 
reitet haben, jenes bereit halten oder bereit haben, aUo bei 
weitem mehr als paraaae ; ferner weist er nach , wie V. 3 in den Hand* 
Schriften deutlich zn erkennen sei die alte Lesart : 

crura ponticuli ae auU Stantia in redivivia, 
d. h. erura pantieuü aesuUa (oawlis, axauUa) atantia in redwiviaj will aber 
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V« 6 die Lesart aalisubsuli, die man mit Guarinus anf Mars bezogen and 
mit einer höchst unsicheren Stelle des Pacuvius: pro imperio aatisubauli 
st rostro excubet, die aller Wahrscheinlichkeit nach erdichtet sei, belegt 
habe , iceineswegs gut heissen , sondern dafür salisubsuUs gelesen wissen, 
wobei jedoch nicht an ein Saliercollegium , sondern nur an eine Schaar 
Tanzer za Ehren des Hercules und Mars zu denken sei. Endlich schlagt 
er V. 20 zu lesen vor: 

Nunc eccum volo de tuo ponte mittere pronum. 
Sodann wendet sich Hr. H. dem Hochzeitgedichte (carm. LXT.) zu und 
nachdem er in dem offenbar verdorbenen Worte amatia V. 46 sowohl 
Haupt's Conjectur anxUs^ als die Herroann'sche aemuUa verworfen, schlagt 
er dafür mit Aug. Colotius zu lesen vor ambitu und vergleicht zu den 
Worten: quia deus magis ambitu est petcndus amantibus, Sen. Med. 400. 
Segnia hie ibit dies, tanto petitus ambitu? und Tac, ann, 12, 1: nee minore 
ambitu feminae exarserunt. Allein wurde man in solchem Falle nicht 
vielmehr majore ambitu, als magis ambitu petendus erwartet haben? 
"Bine grossere Aenderung nimmt er V. 91 — 100 v«r. Dort verwirft er 
V. 95 die von Lachmann vorgenommene Wiederholung der Worte: Pro- 
deas , nova nupta y nimmt ferner Anstoss an der prosaischen Wendung, 
die Lachmann hergestellt: st tarn videtur, und will,. da der Vers: Sed 
morarisi abit dies, sich nicht wohl von dem andern trennen lasse, die 
ganze Stelle also hergestellt wissen : 

Talis in vario solet 

Divilis domini hortulo 

Stare flos hyacinthinus, 

Sed moraris? abit dies: 
Prodeas novo nupta, 

Jam videtur ut audias 

Nostra verba. Viden , fajces 
' Aureas quaüunt comas. 

Sed moraris? abit diesi 
Prodeas nova nupta* 
V. 156 sqq. stehen also bei Lachmann: 

En tibi domus ut potens 

Et beata viri tui, 

Quae tibi sinefine ent 

(Jo Hymen Hymenaee o, 
lo Hymen Hymenaee) 

üsque dum tremulum movena etc. 
Hier siosst Hr, H. an dem Verse: quae tibi sinefine erit an, und da fine 
erit in den alten Handschriften nicht steht, vielmehr: quae tibi sine servit^ 
quae tUn sinefine servil, serviat oder serviet, so will Hr.. H. nach potena 
einfach sit gedacht wissen und schlägt zu lesen vor: quae tibi sine serviat, 
unter Vergleichung von Firgil. Georg. 4, 90: melior vacua sine regnet 
in aula, und Horat. Epist, I. 16, 70. Serviet utiliter, sine pascat durua 
aretque, findet aber die lastige Parenthese , welche die folgenden Worte 
elnschiiesst) unzulässig. In demselben Gedichte V. 206 schreibt der ge- 
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lehrte Hr. Verf. statt pulvert» Afrid^ welche Vermnthong allxa sehr von 
der Lesart der Handachriften : erttAret, erührae^ eriteri^ erühei^ eryitereiy 
ericei abweichen, Erythri, indem er annimmt, dass wie Spia ond Sgrus^ 
so aach Erythria and Erytkrus gesagt worden sei. Endlich glaubt der- 
selbe V. 223, Haapt*s Beobacfatang als wahr anerkennend, dass Catoll 
am Ende des Versas Glyconeos in diesem Gedichte weder eine karxe 
Silbe noch den Hiatus zugelassen, gleichwohl die diplomatisch nahe 
>liegende, von jenem Gelehrten aber bereits aus innerem Grunde verwor- 
fene Emendation, sed (statt et) pudickiam auae matrismdicet ore, in Schutz 
nehmen zu müssen, indem er sed im Sinne von sed adeo, sed etiam nimmt 
and den Sinn also umschreibt: Torquatulus simäitudinem patris nferai ah 
Omnibus agnoseendam , ßed pudicüiam matris, quam in puero fortasse nemo 
exspectaty in ore expressam habeat, — Das Vorwort, welches derselbe 
Hr. Vörf. dem Lectionsverzeichnisse der Sommerrorlesnngen für das Jahr 
1849 vorgesetzt hat, beschäftigt sich mit den viel besprochenen Versen 
aus Ho rat. Art. poSt. V. 275 sqq. 

Ignotum tragieae genus invemsse Camoenae 
Dickur et plaustris vexisse poemata Thespia^ 
Qttoe canerefit agerentque perunetifaeeibus ora. 
Hier glaubt der umsichtige Hr. Verf., nachdem er die Ansichten voa 
Bentley, von Ranngiesser (in dem Boche ober das Theater der 
alten Komödie S. 62 fgg.), endlich Ton Welcher (in den Nachtrig«« 
zur Aeschyleischen Trilogie S. 247 fgg,)f welcben W,itUrem di« U^$4m 
neuesten Herausgeber des* Horaz, Orelli und Dmmtz^r, »icli aaf»« 
schlössen, verworfen hat, bei der RrkUirwsg des (Mtmu^MU C'rny uijws g 
Tkespüfuii Atheniensb^ qmprimnu irmgoeditm nupe&A. m4 fmm* r4ieir«v<tffw 
ehrca vicos plauttro quogue vekekaiMr mmU imvfaimmfm •oe»««', «»äcii i/t^^u^ 
higen zu können; aar will ons dabei nk:lit patz «ittieuclit^n , <laM- dnr 
Hr. Verf. TO|her bemerkt, ömm Tbeapi* mebrnnr^«« *o^ii*ciittfi ^ppurmt 
auf dem pUnutrum gefahren, den Wag«n aber aelbm uicbt aU Af^afat 
seiner Aaflohmngen bennCzt ha^ I>«sin dten wideri»pf^cb«fi die llicbier- 
worte selbst: poemaia vaattt^ die man <liH:b nicht iiio* vou den Herbfi- 
fahren des soeniscfaen Apparates faMea kann ; und d«r fekbuliast, m> wie 
Sidon. Äpollin. «nnn. 9. ▼. £52 ami ptauslrk trtßüUim ttuuui^ Tk^pim, 
haben ebenfalls die Worte ailg emeitter gefaast. Hoch da di« g«iMu« uitd 
graildliche Erorterong der scftiwierigeu feKelU nicht moIiI eiMeii Au»»iig 
erlaubt, so bitten wir ttfisere Leser, Hrn. H^a^'^ WorU ÜKitisr aelUt im 
Zusammenhange zu lesen. Eine sefffiiitjge Beachtnng verdient dieM'lbe 
aof jeden Fall. Und an sdbeiden wir vmi den» geint- und ge«ftüclMr«'icbeu 
Koryphäen aii den innigen WMM^b« f r^jäti tnld wieder mt ihn. ««-i^tlg 
Terkehren za können, [M. M.j 
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Terlassen. • Kehren wir also znrid^ tu 4*» Krij-sw**** >«**^ <W <Jm: 
Gymnasialangele^enWitcn gewihltnn r«*p« Umfc*MW i:4mm!^is^, 1 k 
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Zweite, was einer aasfuhrlichern Besprechung und endlichen Beschiuss- 
nabme anheimgefallen ist, betrifft die Festsetzung der Befugnisse der 
Liehrerconferenz und des Verhältnisses derselben za dem Director. Wir 
vermögen es einzusehen , warum die Anträge über diesen Pankt zahlreich 
eingelaufen waren. Nicht dass sich in allen Collegien eine Verdrossen- 
heit der Lehrer durch das büreaukratische Auftreten des Directors bildet, 
nein, zur Ehre einzelner, namentlich eines Directors sei es gesagt, dass 
er trotz der ihm gesetzlich zustehenden Befugnisse seine Gewalt nicht 
auf Rescripte stutzte, sondern auf einen durch Denken und Wissen ge- 
bildeten Geist, eine mit klarem Bewusstsein und sicherer Bewegung aus- 
gestattete Lebensform, einen in Gemuth und Willen ebenso biegsamen 
und hingebenden als kräftigen und bildenden Charakter, während andere, 
selbst wenn sie früher entschieden gegen die gesetzmässige Directorialge- 
walt gesprochen und geschrieben , sich in dem erlangten Besitze derselben . 
sehr wohl und behaglich fühlten , — indess, man will nur eben in der 
jetzigen Zeit keine Zugeständnisse und mit grossem Danke anzuerkennende 
Nachgiebigkeiten, sondern verbriefte Rechte, weiche der Gefahr vorhea- 
gen, dass das freithätige, alle Kräfte und Einsichten der einzelnen Mit- 
glieder zu freudigem Wirken heranziehende . Gemeinwesen eines Colle- 
giums etwa durch eine neue Directorialspitze in ein verdrossenes , unwil- 
liges, sclavenmässig arbeitendes, in Factionen zersplittertes verwandelt, 
und dass dadurch seine gesegnete Wirksamkeit entweder ganz aufgehoben 
oder beeinträchtigt werde. Will man , dass die Conferenz der Sammel- 
punkt sei, in welchem sich die Einzelkräfte in ihren Einsichten und Er- 
fahrungen einigen und ergänzen, um in solcher Vereinigung dem Wohle 
der Anstalt die grosstmöglicbste Förderung angedeihen zu lassen, so mnss 
man auch die Mittel wollen, die dazu allein hinzuführen vermögen. Im 
Allgemeinen ist man jetzt über diese Mittel einig geworden, man hat das 
richtige Maass zu halten gewusst, namentlich die auf Herabwürdigung 
der Stellung der Directoren neuerdings An manchen Orten gerichteten 
kecken Vorschläge ganz bei Seite gelassen, auch allerband andere, theo- 
retisch schön klingende Projecte von einem zeitweisen Wechsel der Di- 
rectorialgeschäfte unter den Mitgliedern der Collegien — Projecte, die , 
einestheils an den von Goethe im Wilh. Meister geschilderten Unfag des 
Wechsels der Directorialbefugnisse unter den Mitgliedern ein^r Schaa- 
spielergesellschaft, anderntheils an die vernünftige Ansicht des Aristidea 
bei Plutarch über den täglich unter den zehn atQocvrjyoig wechselnden 
Oberbefehl erinnern können — ferner von der Wahl des Directors durch 
das Lehrercollegium , ja ! unter Mitwirkung der Schüler , wie UofTmann 
in Meissen gewollt! erst grössern Staaten zor Prüfung überlassen. Selbst 
in Sachsen konnten die entsprechenden Anträge Köchly^s nicht zur Gel- 
tung kommen, da von 40 Gymnasiallehrern nur 6 — 8 dafür stimmten (in 
der Lehrerversammlung zu Halle im Octbr. 1848 von 49 Lehrern nur 15). 
Der Director darf in seiner Leitung und Aufsicht über das ganze Gymna- 
sium nicht gehindert werden, ihm muss die Oberaufsicht über die gewis- 
senhafte und angemessene Erfüllung der Berufspflicht der Lehrer unge- 
schmälert bleiben , ihm muss das Recht bleiben, einem Beschlösse der Coa- 
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fereiftz bis znr sofort einsoholeoden hobereo Bntscheidinig [die, so Gott 
will , jedes Ministeriom jetzt tob der OberscbnlcomBissioD ertbeilen lisstl 
die Ausföhrang za Terweigern , freilicb nicht in dem Maasse , wie ann 
bei Neigebanr p. 25 lesen kann, sondern mit der Pflicbt, die der seint- 
gen gegenüberstehende notiTirte Ansicht der Majorität seines Benckto 
beiznlegen (es ist schlimm, dass eine so natürliche Forderong in Folge 
früherer Vorkommnisse erst mnss durch das Gesetz anerkannt werdoa! 
Die Bestimmung in dem Entw. d. Wortemb. Scholordn., dass jeder dU- 
sentirende Lehrer das Recht haben soll , an! die Entscheidung der Ober- 
beborde zn provociren, scheint nns dagegen bedenklich zu sein and we- 
nig geeignet , die Einigkeit des Colleginms zu befördern) ; ihm mnss das 
Recht bleiben , durch die ihm nothig scheinenden , bis zu Ermahnungea 
vorschreitenden Mittel die strenge Ausführung des vereinbarten Lehr« 
ganges und Lehrverfahrens zu bewerkstelligen , die Ordinariate zu ver- 
theilen, die Lectionsplane aufzustellen. Wir freuen uns, dass, wie im 
Allgemeinen das Verhsltniss der Conferenz zu dem Director nur als das- 
jenige eines Beiraths anfgefasst wurde, namentlich auch das Letztere voll- 
ständig dein Director ist belassen worden, denn einen solchen Plan kaoa 
nur Derjenige aufstellen , der die Lehrer allseitig kennt oder kennen sa 
lernen verpflichtet ist und die allgemeinen und zeitweisen Bedurfnisse 
der Anstalt im Znsammenhange überschaut. Dass eine Conferenz durch 
Stimmenmehrheit entscheiden will , was, worin, wo und wann der cio« 
zelne Lehrer zn unterrichten habe, ist durchaus unvernünftig. Die Be- 
nrtheilnng der Lehrfahigkeit eines Lehrers steht im Allgemeinen kaoa 
seinen Collegen zu, die ihn grosstentheils nur aus Einzelaussemngeo, 
Schriften oder aus dem roisslicben Ergebniss der öffentlichen Prufungeii 
kennen, am allerwenigsten aber darf das Lehrercolleginm ohne Gefahr 
für das gute Einvernehmen untereinander in einer öffentlichen Conferens 
eine >solche Beurtheilong eintreten lassen. Der Director dagegen kennt 
die Lehrer seiner Anstalt weit besser aus den ihm zur Pflicht gemachtea 
häufigen Besuchen der Lehrstnnden, er wird unter vier Augen auf ge* 
eignetere, weniger verletzende Weise den Grund seiner Anordnungen 
dem betreffenden Lehrer klar machen und denselben dafür gewinnen und 
unendlich vielen Missklängen vorbeugen können , er wird im eigenen wie 
im Interesse der Anstalt alle Lehrkräfte zur möglichsten Verwendung so 
bringen streben und billigen Wünschen der Einzelnen um §o gewisser 
nachgeben, als er weiss, dass die Lehrfreodigkeit die sicherste Garantie 
für einen guten Erfolg der Lehrthatigkeit darbietet. Tn dieser Hinsicht 
den Director beschränken zu wollen, heisst um der Lehrer willen den - 
Lehrzweck beeinträchtigen, Unfrieden stiften und unsäglich viele lang- 
weilige und zu keinem Ziele führende Besprechungen veranlassen wollen« 
Gegen mögliche Ungerechtigkeiten bleibt dem Lehrer ja stets ein Re- 
curs. Es lagen Anträge vor, dass dieser in diesem Falle- an die Confe- 
renz ginge, die aber, wie gesagt, gar nicht dazu befähigt sein kann, 
darüber zu entscheiden. Der Recurs mnss an die Oberbehorde gehen, 
sie allein kann unparteiisch entscheiden, vorausgesetzt, dass sie sich in 
dem Besitze der dazu nothigen Personalk^ntnisse befindet ond die ein- 
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leinen Lehrkräfte richtig sn benrtheilen im Stande ist-, nicht Mos durch 
fremde Brillen zu sehen braucht. Dagegen ist der Conferen^ mit ToUem 
Rechte die Beschlussnahme über die Wahl des zu behandelnden Lehr- 
stoffes eingeräumt und die Vereinbarung über die Behandlung desselben 
und die dabei zur Einfuhrung kommenden Schulbucher. Das Interesse 
der Anstalt fordert, an diesem Rechte streng festzuhalten; dadurch kom- 
men erst die Erfahrungen der älteren Lehrer den jüngeren zur Benutzung, 
dadurch wird der Missstand immer mehr verhindert werden , dass jeder ^ 
einzelne Lehrer auf Kosten seiner Schäler erst dieselben Erfahrungen in 
der Auswahl und Benutzung des Lehrstoffes mächen soll, welche von sei- 
nen CoUegen längst gemacht sind« Ein Blick auf die Schriftsteller, 
Welche an. den verschiedenen Schulen erklärt werden, namentlich auf 
die aus diesen Autoren gewählten Abschnitte, wird es einem jeden erfah- 
renen Scbulmanne zeigen, wie viel hier noch zu thun übrig ist, und je 
mehr das Princip zur Geltung kommt , dass der Schriftsteller nicht zum 
Substrate von grammatischen und anderen Entwickelungen dienen, son- 
dern als Persönlichkeit zu grösserer Geltung kommen soll , als Repräsen- 
tant einer Kunst und Wissenschaft, eines Zweiges der betreffenden Lit- 
teratur, desto mehr wird sich die Nothwendigkeit herausstellen, dass 
alle Mitglieder des LehrercoUegiums , die dazu die Fähigkeit besitzen, 
dazu mitwirken sollen , dass gerade nur diejenigen Schriften und diejeni- 
gen Theile derselben ausgewählt werden , welche den obigen Zweck er- 
füllen und dem Standpunkte der Schuler, sei es im Allgemeinen, sei es für 
besondere Fälle, über welche nicht Einer, sondern nur alle betreffenden 
Lehrer zu urtheilen vermögen , angemessen sind. Schriften , welche in 
Verfolgung eines bestimmten angenommenen Princips genauere Vorscbriftea 
nnd Anweisungen in dieser Hinsicht gäben , sind kaum vorhanden oder 
bis jetzt ungenügend ; es wird also nur durch gegenseitige Mittheiiung 
der gemachten, auf tüchtige Studien gegründeten Erfahrungen die Ab- 
sicht erreicht werden können, das für den Zweck des Unterrichts und 
die Individualität der Schuler passendste Lehrpensum auszuwählen, wenn 
anders nicht der alte Schlendrian bleiben soll, nach welchem die Bestim- 
mung desselben einem Lehrer überlassen bleibt, der sich weder von dem 
vorgeschlagenen Schriftsteller, noch von der vorgeschlagenen Schrift eher 
eine Kenntniss verschafft hat, als bis er die Erklärung beginnen will; 
der sich desshalb meistens nur mit der Präparation auf das Tagespensnm 
nothdurftig das Leben fristet. Es ist durchaus verfehlt , die drei Bucher 
von Cic. de offic. so ruhig hintereinander wegzulesen , ohne Unterschei- 
dung der mehr und minder zweckmässigen Partien ; es ist keineswegs den 
Fleiss des Schulers anregend , quält man ihn mit dem ganzen zweiten 
Buche von Cic. de orat., indem gewisse Capitel fuglich überschlagen 
werden müssen, weil ihre Schwierigkeit zu dem daraus zu ziehenden 
Gewinn für die allgemeine Bildung in gar keinem Interesse steht; vol- 
lends aber unverantwortlich muss es genannt werden , und nur aus dem 
Mangel an gehöriger Umsicht, wenn nicht ans Faulheit, des Lehrers her- 
vorgegangen, wenn man die Geschichtswerke eines Livius Capitel fiir , 
Capitel, die Briefe Cicero's selbst in der Supfle'schen Auswahl hinterein- 
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ander fortliest, statt die in sich zasammenhangenden , fnr Geschichte, 
Altertbumer nnd Staatsverfassung oder die besonderen momentanen Lehr- 
xwecke besonders wichtigen Partieen hervorzuheben. Mag man von 
Chrestomathien und den früher gebraachlichen kastrirten Ausgaben der 
Schalbuchhandlung denken und sagen was man will, das Gute hatten 
nnd haben sie wenigstens, dass sie taglohnernden Lehrern ihre Aufgabe 
erleichtern und zom Heile der Schüler den ärgsten Missbrauchen Tor- 
beugen. Ref. redet aus eigener Erfahrung; er hat bei seiner Lehrer- 
wirksamkeit weder von seinem Director, noch von seinen Collegen der- 
artige genagende Rathschläge empfangen, mochte er auch darum bitten 
und damit den Schein auf sich laden , als bedürfe er einer Unterweisang, 
welche kein Anderer erbat, und hat desshalb, wie er hier freimüthig 
eingesteht, gar manchen FehlgrifiE gethan« Warum sollte er sich nicht 
jetzt darüber freaen , dass er durch die getroffene Einrichtung zu der 
Hoffnung berechtigt ist, er werde, sobald er seine Thätigkeit andern 
ihm bisher minder geläufigen Unterrichtsgegenständen zuwenden will und 
muss , dabei durch den pflichtgemässen Beirath seiner Collegen unter- 
stützt werden und andererseits dazu mitwirken dürfen, ohne seinen Rath 
als einen unberufenen zurückgewiesen zu sehen, dass seinen jüngeren 
Collegen Missgriffe erspart werden? Freilich verkennt er nicht, dass dann 
in die Lehrercollegien eine grossere Regsamkeit für die genannten 
Zwecke kommen muss; aber er hofft, gerade durch die getroffene Ein- 
richtung auch zu dieser den Weg gebahnt zu sehen« 

So anerkannt es nämlich auch sein mag, dass die sicherste Gewahr 
für die segensreiche Wirksamkeit eines Lebrercoliegiums in dem geistigen 
und geselligen Verkehr desselben unter einander gegeben sei, so selten 
finden sich Collegien, die sich ein^s solchen Vorzugs rühmen können. 
Allerdings hängt der ges eil ige Verkehr tou so mancherlei Nebenum- 
standen ab, auf welche die Schulbehorde einzuwirken gänzlich ausser 
Stande ist • — denn weder die ohnehin verrufenen Heirathsconsensc, noch 
die Soldzulagen reichen dabei aus — , dass es immer nur als ein beson« 
deres Gluck anzusehen sein wird, wo ein Colleginm unter sich auch In 
geselliger Vereinigung lebt. Aber auf die Hervorrufong eines geisti- 
gen Verkehrs soll und muss die Oberschulbehorde Bedacht nehmen, in- 
dem es besondere Conferenzen dafür in Aussicht nimmt. Erfahrnngs- 
mässig freilich konnten dieselben , wo sie anbefohlen waren , nie zu eineoi 
eigentlich frischen und kräftigen Leben und Gedeihen gelangen. Einen 
Tbeil der Schuld davon tragen die Directoren. Wenn sie durch Herbei- 
ziehung unerheblicher Gegenstände die gewöhnlichen, für die laufenden 
Geschäfte berechneten Conferenzen hänfen , so fehlt Lust nnd Zeit zur 
Anordnung und Durchführung der andern. Nicht selten aber trat die 
bisherige Stellung des Directors zum CoUegium sehr hinderlich ein ; denn 
wo der Director gewohnt war, unbedingten Gehorsam zu verlangen und 
mit Rescripten zu entscheiden , da waren ihm solche Gebiete , wo nicht 
Rescripte , sondern nur die Wahrheit und Richtigkeit der Gründe, wel- 
che vorgebracht werden, entscheidet, minder lieb, abgesehen davon, 
dass er überhaupt im Gefühle seiner falschen Stellung oder irgend einer 
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Schwache lieber die Standen umging, die ihn leicht anf die Folterbank, 
wenigstens xnm unfreiwilligen Eingestandniss bringen konnten, dass er 
mit der Zeit in seinem Wissen nicht fortgeschritten sei , auch dazu nicht 
anders als dorch angestrengten Pleiss gelangen könne. Ausserdem war 
die strenge Form , die auch solchen Conferenzen gewahrt bleiben sollte, 
nicht besonders geeignet, Lust dazu zu erregen; dahin gehorte das Ver> 
bot, in solchen Conferenzen Tabak zu rauchen oder ein Getränk zu sich 
zu nehmen. Ref. ist selbst kein Rancher, seine Schnupftabaksdose konnte 
er überall mitnehmen, sie war bisher in Kurhessen noch Ton keinem Ver- 
bote betrogen ; aber dennoch wurde er als Director unbedingt jede irgend 
mögliche Concession für solche Conferenzen machen, damit sie soviel 
wie möglich das Förmfiche und Gezwungene verlören. Meint man, das 
Sitzungslocal dürfe nicht auf solche Weise eiftweiht werden, so riecht 
doch diese "Meinung etwas stärker nach dem Hess. Zopfe, als möglicher- 
svehe das Conferenzzimmer nach Tabak und Caffee. Indess, damit an 
solchen pedantischen Bedenken nicht die so heilsamen, aber freilich nur 
in einem freiem Verkehre zn erzielenden Fruchte Tollständig scheitern, 
rathen wir, lieber die erwähnten Conferenzen in einem andern Locale 
und zu der bequemsten Zeit abzuhalten. Vor Allem aber hüte sich die 
Oberschulbehörde, etwas Weiteres als den dringenden Wunsch auszuspre- 
chen, dass ein jedes Lehrercollegium darauf Bedacht nehme, durch sol- 
che Conferenzen einen innigeren, geistigern Verkehr unter seinen Mit- 
gliedern zu schaffen und zu erhalten. Es ist ein totaler Missgriff, die 
näheren Einrichtungen derselben dorch ein Generale vorzuschreiben , das 
heisst gleich im Keime alle gesunden Fruchte zerstören. Weder die 
Sitzungsperioden , noch die Beschäftigung wird für alle Collegien dieselbe 
sein können, da derartige Bestimmungen zu sehr von der Individualität 
der Lehrer, wie von localen Umständen abhängen. Die Oberbehörde 
darf höchstens allgemeine Andeutungen geben, dagegen mag sie denjeni- 
gen Collegien, die in ihrer Mitte zu wenig schöpferische Geister be- 
sitzen , durch mündlichen Beirath des Schulinspiclenten hilfreich sein. 
Generalrescripte, deren Anwendung bei der Gymnasialverwaltung trotv 
der Befürwortung eines Phil. Melanchthon (vergl. Chytraei epp. p. 406) 
überhaupt eine sehr vorsichtige bleiben rouss, bringen höchstens^ einen 
leidenden Gehorsam zn Wege, keineswegs aber jene Lust und Liebe zur 
Sache, die allein eine Schöpferkraft in sich tragt. In einem unserer 
Nachbarländer wurden durch die Oberschulbehörde s. g. pädagogisch- 
didaktische Conferenzen anbefohlen. Es sollen sich, hiess es, die Leh- 
rer eines Gymnasiums in Sectionen vertheilen und diesen zur Berichter- 
stattung Alles überwiesen werden, was der Buchermarkt in den Feidem 
der Gymnasialpädagogik und Didaktik liefert. Die Absicht war gut, aber 
das Rescript höchst unweise. Es traf sich, dass einzelne Anstalten schon 
auf andere Art einen ' geistigen Verkehr der Lehrer geschaffen hatten : 
ihre mit Lust und Liebe gepflegten Einrichtungen mussten jetzt aufgege- 
ben werden. An die Stelle derselben trat die anbefohlene, schon eben« 
desswegen mit Misstrauen und Widerwillen adoptirte Weise. Etwas 
Gutes konnte dabei nicht heranskommen« Daher erklärt es sich , dass es 
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dort mit so den ersten Forderangen des Yorigen Jahres geborte , dass 
diese aufgedrängten Institute sofort beseitigt, dem Willen und der Selbst- 
bestimmung der Lehrer ein freierer Spielraum gegeben werde. Auch bei 
uns ist der Antrag gestellt, dass §. 15 und 21 der bisherigen Dienstan- 
weisung, wonach dem Director die Befugniss zusteht, einzelnen Lehrern 
Berichterstattungen über litterarlscbe Erscheinungen und dergl. zuzuwei- 
sen und besondere Auftrage hinsichtlich der Einrichtung und Verwaltung 
des Gymnasiums zu ertheilen, aufgehoben und dergleichen Leistungen 
mehr in den guten Willen der Lehrer gestellt werden möchten. 

Es hüte sich doch ja eine jode ObcrschulbchRde , durch Rescripte 
hier in alter Weise den Nerv des geistigen Lebens abzuschneiden. Sie 
begnüge sich, auf die Zweckmässigkeit hinzuweisen, und überlasse die 
Ausführung den einzelnen Collegien, welche allein geeignet sind, mit 
Würdigung aller Verhältnisse das Richtige zu treffen. Vor Allem setze 
sie nur tüchtige Directoren an die Spitze mit geistiger Beweglichkeit und 
freundlicher Umgänglichkeit und überlasse es denselben, die geeigneten 
Wege zur Ausfuhr ung der allgemein gehaltenen, am besten in Wunsch- 
form ausgesprochenen Verordnung einzuschlagen. Es ist möglich, dass. 
dieser sein CoUegium für pädagogisch - didaktische Conferenzen zu ge- 
winnen weiss: es ist ebenso möglich, ja räthlich , dass er die Aufgabe 
mehr beschränke auf Vorträge und Verhandlungen über die wichtigsten 
auf jenem Felde hervortretenden Ansichten und über die bedeutendsten 
in den Kreis des Gymnasiallebens eingreifenden litterarischen Erschei- 
nungen. Vor Allem aber wird der geistige Verkehr der Lehrer sich jetzt 
auf jene Maassregeln zu beziehen haben, weiche in der engsten Beziehung 
zu der Ausführung des neuen, mag sich auch Kurhessen wehren , doch 
.zu immer grosserer Anerkennung kommenden Gymnasialprincips stehen« 
Je weniger die älteren Lehrer sich mit demselben einverstanden erklären, 
zum Theil nur deshalb , weil es ihnen neue Studien zur Pflicht macht, 
desto nothiger ist es , sich über die Ausführung desselben zu vereinigen, 
sie dafür zu gewinnen. Alte Sünder lassen sich allerdings nicht bessern, 
aber junge desto leichter. 

Sodann ist beschlossen , dass die Verwendung des für die .Biblio- 
thek und die übrigen Lehrmittel bestimmten Verlags nur dann zur Ent- 
scheidung der Conferenzen kommen soll, wenn zwischen dem Bibliothekar 
und Fachlehrer einerseits und dem Director andererseits Conflicte ent- 
stehen. Bisher hatte der Director gesetzlich darüber allein zu verfügen 
und der Bibliothekar war nichts anderes , als ein Amanuensis des Direc- 
tors; eine durchaus ungeeignete Bestimmung, die oft nur mit dem gross- 
ten Widerstreben befolgt wurde; entgegenstehende Einrichtungen bei 
einzelnen Anstalten mnssten , so sehr sie sich auch bewährt haben mochten, 
bei einem Directorialwechsel nicht selten sofort abgestellt werden, wie 
ja überhaupt die Grille nicht selten ist, dass ein Director sich daraaf 
steift , es seien nur die von ihm in seiner Praxis gemachten Erfahrungen 
die besten , dass er desshalb dieselben einem durchweg anders organisir- 
ten CoUegium aufzudrängen den Stich hat. Die jetzt beliebte Einrich- 
tung enthält den Samen zn einer gnten Gestaltung der Diqge , voraus- 
N. Jahrb. /. «MI. u. Päd. od. KrÜ. Bibl. Bd. LVD. Uß. U 7 
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gesetzt 9 dass dem Director nichts als das Oberaufäichtsrecht b?e?bt'nnd 
er in dieser Hinsicht an die frühere Stelle der Regierung tritt , dem Bi- 
bliothekar dagegen ganz besonders die Pflicht obliegt, für die organische 
Entwickelnng der Gymnasialbibliothek zu sorgen nnd dieselbe mit dem 
augenblicklichen Bedurfnisse und den Einzelwünschen der Lehrer in ein 
gesundes BinTernehmen zu setzen. Ueberträgt man, wie das versdhie> 
denseitig gefordert war , die Verwendung der für die Vervollständigung 
der Schnlbibliothek bestehenden oder angewiesenen Fonds der Conferenz, 
so geht man von einem Extreme zum andern, belastet die Conferenz mit 
einem Geschäfte, fui^velches dieselbe ganz ungeeignet ist, zersplittert 
auf sehr bedenkliche Weise die Sorge für ein Institut, dessen Bedürfnisse 
doch Keiner besser kennt, als der mit seitier speciellen Ueberwachung 
Beauftragte. Wir haben eine solche Praxis itiit durchgemacht* Gewohn- 
lich wird dann urplötzlich eine Conferenz in Bibliothekssachen berufen. 
Es soll ein jeder -Lehrer seine Vorschläge machen und über die Anschaf- 
fung delr vorgeschlagenen Bücher ein Stimmenmehr entscheideti. Nur die 
wenigsten Lehrer können dann zu Sammlungen greifen, in denen sie ihre 
Desiderien im Laufe des Jahres aufnotirt haben ; die Mehrzahl benützt 
schnell die neuesten Bücherkataloge, notirt sich auf die Adtbrität von 
Namen und allenfalls Recensionen einige Büchertitel, tritt aber nichts 
desto weniger für die Anschaffung dieser Bücher mit allgemeinen Iß^los- 
keln keck in die Schranken und gleichberechtigt mit denjenigen, die 
ihre Vorschläge auf den Grund eigener «orgfältiger Prufutig aufgei^t^It 
haben. Ja , es ist einmal in nnserör Praxis vorgekommen , dass ein Col- 
lege ^ich über ^ine Schrift in solchen Lobsprücih^n erging, dass die An- 
'Schäffung 'derselben unzweifelhaft gewesen sein würde, hätte nicht za- 
fällig fein anderer College — ond nur einer vermochte esr! -^ das ganze 
Phantasiegebilde der Gründe für die Anschaffung des 'Werkes mit dar 
'Versicherung umgeworfen , dass dasselbe 2wbr im Me^iSkdtäloge angekün- 
digt, aber gar nicht ei'schienen sei, ja, nach dem inzwischen ei'fohgtien 
Tode des Verfassers gär nicht erscheinenr werde. Das allgetneine G)e- 
lächter, was sich bei dieser Scene erhob, enthielt eine V^rdauMliung der 
. ganzen Einrichtung; die sichtbare Rothe des so Getnififenen woräe ge- 
wiss ihlieHfch von noch Manchem getheilt, der sich sagen hitisste, dass 
seine 'Empfehlungen eigentlich auf keinem bfiesseren Bod^n stän'dieti , dis 
dem öiner überschwenglichen Phantasie oder anmaasslichen Wichtigthnerei. 
Es versteht sich, dass der Bibliothekar über die Grundsätze, nacli 
"Vielehen er die Benutzung, Entwickelnng und pfanmäsilige Vermehrung 
der Bibliothek regeln will, ein ein Plan der Conferenz vorlegen mtiss, dass 
Wese endgiltrg darüber bes^hliesst Und für den Fall, dass sich mit diesem 
Beschftrsse der Bibliothekar nicht einverstanden ef klären kann , ^ur Aus- 
führunig desselben einen anderen Collegen im Ansticht nimmt. Es 'würde 
dabei freilich nothwendig Hein , daSs die Geschäfte des Bibliothekars, wie 
von einem Gymnasium ganz richtig beantragt worden ist, ansdrücklicfa 
als solche entweder wie. in Hanau honorirt 'oder durch ein geringeres 
UDterrichtsstnndenmaass compensirt würden« sonst vvird das Amt gar ca 
a^r als efae drutkeade Last angesehen , *nk es ja auch keine th6ricb(ere 



Bcförd^enug^n and J^hr^bfN^eigmigeii. 99 

• 

VerfugOD^ geben -kann, ak diejenige, wonach jedesflutl der jüngste or- 
dentliche ,Lehrer des CoUegiam« zu der Uebernahme des Bibliothekariati 
▼erpflicbtet, ja, sogar berechtigt sein soll. Bind aber dann die oben 
erwähnten Grondzüge der Bibliotheksverwaltung duroh Beschlnss dar 
Conferenz im Allgemeinen festgestellt, so überlasse man zum Heile des 
Instituts alles Weitere dem Bibliothekar. Mag sich der Einzelne mit sei- 
nen Wünschen an diesen wenden, der selbst gehalten sein soll, sich ge- 
rade von den Fachlehrern die nothige Unterstützung ku erbitten: der 
Bibliothekar wird allein im Stande sein, eine organische Entwickelang 
der Bibliothek mit allen ausnahmsweisen besonderen Porderongen in an- 
gemessene Uebereiastimmung zn setzen. 

Ansserdem hat man znr Qompetenz der Lehrer conferenz die Einrich- 
tung der Schul- und Aufnahmeprüfungon (vernunftiger Weise aber nicht, 
wie beantragt worden, die Maastibestimmung der Leistungen in der matb« 
Prüfung) , sowie der Schulfeierlichkeiten gezogen , nicht minder die JBa- 
urtheilung der Würdigkeit zu Schulbeneficien , wo solche stattfinden, wie 
in Hersfeld, beziehungsweise die Verleihung derselben. Die Antrage 
dagegen , dass die Conferenz bestimmen solle , wer die wissenschaftliche 
Abhandlung für das Programm zu verfassen habe, wofern nicht die Ein- 
haltung einer bestimmten Reibenfolge unter den Lehrern vorgezogen werde ; 
dass ferner die Conferenz in erster Instanz sich selbst richte, wenn eine 
Erinnerung des Directors ohne Erfolg geblieben , und einen Tadel über 
einen Lehrer auszusprechen befugt sein solle; dass ihr endlich die Ent- 
scheidung über die von Schülern gegen einzelne Lehrer erhobene Be- 
schwerde beigelegt werde : diese Antrage konnten sich kein Stimmen- 
mehr erwerben, bleiben also spateren Versammlungen zur Wiederauf- 
nahme empfohlen. 

Von mehreren Seiten war der Wunsch aasgesprochen, dass alle 
amtlichen Berichte, Antrage und Gutachten über Gegenstande, welche 
zur Competenz der Conferenz gehören, der letzteren ihrem Wortlaute 
nach mitgetheilt würden, dass ihr über den Inhalt derselben eine Be- 
sehlussfassung zustehen müsse; dass deraelben auch die Semestralbericht« 
-der Direictoren, so weit sie nichtidie Beurtbeilung .der Lehrer selbst bjS- 
-handeln, so wie die Schulnachrichten der Jahresprogcamme qnterUegen 
rSoUten. Aber so billig dieser Wufisch ^soheinen mag, so gerechtfertigt 
.durch langjährige Erfahrung, so massig, wenn «lan die 'Forderungen in 
anderen Staaten vergleicht, »wo. man sogar die Ueb^r^instlounung des .von 
.dem Director zur Absendung ausgefertigten Berichts mit dem in der Con- 
ferenz gefassten Beschlüsse durch einen contrasignirenden Lehrer be- 
stätigt, oder in die Condoitenlisten und 'Personalaachrichten den betr«f- 
.fenden Lehrern -Einsicht verstattet sehen will'^): er ist in den:fo]genden 
Worten, die allein. d^as notbige ßtimmenmebr fanden, abgeschwächt: ab 

^) Auf letzteres hatte allerdings auch eines anserer CoUegien den An- 
trag gestellt, die Personalberichte den betreffenden Lehrern zur Ein- 
sicht «Ad ; Rechtfertigung mitzutjiieilen ; ein anderes wollte dieselben einevL 
ans Director und zwei Lehrern gebildeten AosacVi^x&i^ ^«tvi^vek^o^. 

1* 
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erscheint wünschenswerth , dass die Schalnachricbtän der Jahrespro- 
gramme vor dem Abdrucke der Conferenz nachrichtlich mitgetheilt 
vverden. Ref. würde aaf diese Vergünstigung gern verzichtet haben, 
doch hofft er, die eigentliche Absicht des Wunsches später besser ge- 
würdigt zu sehen. 

Endlich ist beschlossen, dass die bisher vom Stimmrechte in den 
Conferenzen ausgeschlossenen Hilfslehrer desselben für die Zukunft in 
gleichem Maasse wie die ordentlichen Lehrer theilhaftig werden, was 
b'ei der gewöhnlichen Länge des 'Vorbereitungsdienstes minder verfäng- 
lich ist, als es auf den ersten Blick erscheint; denn billiger Weise sollte 
nur gereifter Einsicht und reicher Erfahrung eine entscheidende Stimme 
in Schulsachen eingeräumt sein; dass ferner die bisher von den Conferen- 
zen ganz ausgeschlossenen beauftragten Lehrer über die Classen nnd 
Schüler, in denen, resp. denen sie Unterricht ertheilen, eine entschei- 
dende, über alle anderen Angelegenheiten eine berathende Stimme haben; 
dass- die regelmässigen Conferenzen, von denen die kleineren Conferen- 
zen **) unterschieden sind , wenigstens einmal im Monat stattfinden , aus- 
serordentliche nach Bedürfniss nach der Bestimmung .des Directors oder 
auf Antrag mindestens zweier stimmberechtigter Lehrer berufen; dass 
endlich die Berathungsgegenstände Tags zuvor in der Regel allen be- 
theiligten Lehrern bekannt gemacht werden sollen. 

Hinsichtlich der Urlaubsertheilung an Lehrer nnd Schüler wurde 
dem Director das frühere Recht im Allgemeinen reservirt, jedoch be- 
schlossen, dass derselbe die Befugniss haben solle, an einen Lehrer statt 
der bisherigen drei Tage einen Urlaub bis zu acht Tagen während der 
Schulzeit zu ertheilen , der Ordinarius in Zukunft einen Schüler seiner 
Classe bis zu einem Tage beurlf^ben dürfe, wenn er von diesem Urlaube 
dem Director die sofortige Anzeige macht. Der Antrag, es solle der 
Lehrer nicht mehr gehalten sein , für die Benutzung der Ferien zu Reisen 
die Genehmigung des Directors einzuholen , wurde nicht erledigt ; die Er- 
- ledigung dieses, vrie manches anderen in die Details unserer so reichen 
Dienstinstruction gehenden Antrags wird erfolgen, wenn der Beschluss 
zur Ausführung gelangt, dass die bisherigen Dienstanweisungen für Di* 
rectoren, Ordinarien und Lehrer durch neue, den beantragten Aende- 
rongen entsprechende, in milderer Fassung gehaltene ersetzt,' überhaupt 
alle Bestimmungen über die Gymnasien einer Revision unterworfen wer- 
den. Wir wünschen., dass die Ausführung dieses Beschlusses das Motto 
aas Demosthenes wähle : vofio9'itccg ita&£6ccts * iv 81 tovtotg totg vono" 
^'irms fiij &'rja&B vofiov nrjdsva {slöl yccQ tnavol ijfirf), dKXu tovg sls to 
fvcr^ov ßXdntovtas vnäs Xvöats ! 

Was die innere Einrichtung der Gymnasien betrifft, so 
war eine reiche Zahl von Anträgen eingelaufen. Zunächst über den Um- 



'*') Für die Aufnahmeprüfungen, Aburtheilnng von Disciplinarfallen, 
aufweichen eine geringere Carcerstrafe steht, bestehen dieselben; es 
treten dann nur Director, Ordinarius und die betreffenden Lehrer zu- 
sammen. 
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f a n g der Gymnasien. Während die Einen das ToUeudete 9. oder 10* 
Lebensjahr als das regeimäissige Alter für die Aufnahme in die nntersta 
Classc, also den bisherigen Umfang beibehalten wollten, war von 
Anderen vorgeschlagen, entweder bis zum 12. resp. 14. Lebensjahre eine 
für die gemeinsarmen Bedurfnisse der Realschule und des Gymnasiums 
sorgende Anstalt zu gründen, auf weicher der Unterricht in Religion, 
Geographie und Französisch zum Abschlüsse gebracht werde, das Latei- 
nische und Griechische aber ausgeschlossen bleibe, oder die bisherigen 
4 unteren Gymnasialclassen, d. h. den ersten Gymnasialcursus von 5 Jah- 
ren, als Progymnasium mit vorherrschend realer Tendenz zu erheben und 
den Eintritt in das eigentliche Gymnasium erst in das 14. bis 15. Lebens- 
jahr zu verlegen. Wir können es nur -höchlichst billigen, dass man die 
Ausfuhrung dieser grossartigen Tages-Scholphantasien einstweilen andern 
Staaten überlassen hat, die eine grössere Anzahl von Gymnasien, zun 
Experimentiren also eher Gelegenheit und Kräfte, freilich allem Anscheine 
nach nicht besonders grosse Lust haben. Es soll bei uns einstweilen bei 
der bisherigen Praxis bleiben, nach welcher zur Aufnahme in die unter- 
ste Classe, zu welcher Knaben unter 9 Jahren in der Regel keinen Zu- 
tritthaben, an Vorkenntnissen verlangt wird: Fertigkeit im deutlichen 
und^ach Verhältniss dieser Altersstufe ausdrucksvollen Lesen und Schrei- 
ben deutscher und lateinischer Schrift; Fertigkeit, eine kurze Geschichte 
schriftlich und mündlich ohne allzustarke Fehler nachzuerzählen; Fertig- 
keit im Rechnen der vier Species mit unbenannten ganzen Zahlen; Kennt- 
niss der biblischen Geschichte in ihren Hauptstucken. Dagegen wurde 
eine Kenntniss der geographischen Anfangsgrunde nicht für nothwendig 
7^\T Aufnahme erachtet. Mochten nun die Elementarschulen, namentlich 
in der Stadt, bald alle eine solche Organisation erbalten, dass sie ihre 
Schuler in dem angegebenen Alter auf die hier erforderte Lehrstufe zu 
bringen vermögen. Es scheint uns , als wenn das vollendete neunte Jahr 
solche Ansprüche kaum wird befriedigen können. Die preussische Lehrer- 
conferenz in Berlin hat dieselben Ansprüche, ja fast noch mehr gemässigt, 
erst an den zehnjährigen, also bereits vier Jahre elementargeschulten 
Knaben gemacht , verlangt dann freilich in der Regel nur einen achtjähri- 
gen Gymnasialcursus. Wir sind gespannt auf die gedruckten Protokolle, 
um zu sehen , womit man die Modificirnng des durch Ministerialerlass in 
Preussen vom 19. Decbr. 1835' gebotenen Cursus von 9 auf 8 Jahre ver- 
theidigt hat. 

Die Classeneintheilung und Classencurse betreffend , ist 
beschlossen worden, eine Vermehrung der 6 Classen für jetzt nicht zu 
befürworten , die Curse aber so zu regeln , dass für VI. bis IV. einjährige, 
für ni. bis I. zweijährige einzurichten seien. Somit würde in den drei 
unteren Classen Lehrcnrsus und Classencursus zusammenfallen, wofern 
man nicht in VI. einen halbjährig schli essenden Lehrcnrsus vorziehen 
sollte, dagegen in den drei oberen Classen einjährige Lehrcurse ein- 
treten. Dem entsprechend sollen statt der bisherigen halbjährigen Ver- 
setzungen in höhere Classen und Ordnungen von jetzt an nur jährige 
stattfinden, diese jährigen wenigstens das Regelmässige sein, wobei Aus: 



/' 
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nafmen besonderen Umstanden and Bedingnngen nachgegeben bleiben. 
Diese Aenderungen sind den bestehenden Verhaltnissen. angepasst und für 
den Augenbiick ToHständig genagend. Nichtstadiren de werden ahso mei- 
stens nach Vollendung des Cursns in III. die Anstalt yerla«sen. Ein 
weiterer Antrag, die beiden letzten Jahrescarse des Gymnasialnnter- 
richts in einzelne, vierteljährig abschliessende Vortrage abzatheilen , de- 
ren Wahl und Benutzang den Schulern , wenigstens während des letzten 
Jahres, also dnrchschnittlich im siebenzehnten Lebensjahre, frei za stellen, 
konnte anmoglich gntgeheissen werden, so anerkennenswerth a6ch der 
Versuch an und für sich genannt werden mass, eine Vermittelimg zwischen 
dem methodischen Princip der Schule und der Universität herbeizufuhren. 
Dies Problem durfte ofTenbar weit eher durch eine planmässige Einrich- 
tung und Ueberwachong der Privatarbeiten in dem obersten Carsns onter 
entsprechender Verringerung der Schulstunden nnd mroglicher Brweiteinng 
des nennjährigen Gymnasiaicursus auf einen zehnjährigen zu losen sein ; 
indess ist dns so überaus wichtige Thema .von deA Privatarbeiten der 
Schnler diesAiftI gar nicht zur Verhandlung gekommen. 

Zur Vereinfachung des Unterrichts soll nach dem ge- 
fassten Beschlüsse, so weit als thunlich, die Anordnung getroffen werden, 
dass in keiner Classe gleichzeitig mehr als ein griechischer und latein. 
Schriftsteller gelesen werde, dass ferner Arithmetik und Geometrie, 
Geographie mit Geschichte resp. Naturgeschichte viertel- oder halbjährig 
in den einzelnen Classen abwechseln. Die einzelnen Stimmen, welche 
diesen Beschluss für unausführbar und bedenklich erklärten, aber nicht 
durchdrangen, können sich auf die diesjährigen Osterprogramme berufen. 
Laut den darin gegebenen Mittheilungen ist der Unterricht in den cla»- 
dschen Sprachen fast überall in jeder der drei obersten Classen unter 
zwei Lehrern, vertheilt gewesen. Eine Ausnahme bildet nur der griech. 
Unterricht in I, und IL auf dem Fuldaer , in IL und III. und der latein. 
lii III. auf^deni Hanauer, der latein. Unterricht in I. auf dem Rinteler 
Gymnasium: Eiiie Vereinfachung in der beschlossenen Weise ist selbst 
|>nncipitiassig nur theilweise richtig, wird aber in der Ausführung auf 
sehr viele Schwierigkeiten stossen. Vergl. Mutzell in seiner Zeitschr. 
IL p. 632 sq. Ameis ib. IIL 2. p. 113. NJahrbb. LII. 1. p. 113. Bänm- 
lein in Schnitzer's Zeitschr. 1848. p. 294. Unhaltbar wird sich aber 
vollends der Beschluss herausstellen, mit Geogr. und Geschichte resp. 
Naturgeschichte viertel- oder halbjährig abzuwechseln. Selbst die 
sächsische Lehrerversammliing hat einen darauf gerichteten Antrag in 
Folge der völlgiltigen Einwendungen zurückgewiesen , welche von den 
Geschichtslehrern erhoben wurden. Es ist der Vorschlag eben in keiner 
elntxgen Classe vollständig durchzufuhren. Weit eher hätte man die 
Aufmerksatnkeit darauf richten können, ob es nicht rathsam sei, die letz- 
ten vier Jahre hindurch den Unterricht in einer Sprache dem Haupt- 
theilenach einem nnd demselben Lehrer tu übergeben, nm Stetigkeit 
uhd Einheit in denselbeii Äu bringen und vielen Nachtheilen vorzubeugen, 
Welche Mntzell in seiner Zeitschr. II. p. 136 erwähnt; ob es femer nicht 
zweckmässig sei, anzurathen, auch zwei hintereinander laufende Stunden 
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für einzelne dasa besonders geeignete Lebrgegenstäode in der oberste» 
Ciasse ausdräcl^Iicb festzusetzen , am den Schülern die Gewolinbeit anza- 
eignen, ihre Gedanlcen längere Zeit auf einen Gegenstand za conceotri- 
ren, fn ihnen Sammlung, Vertiefung, wahrhaftes Interesse anzubauen. 

Was die Unterrichtsgegenstande anbetrifft, so ist der An- 
trag angenommen, dass der Unterricht in der deutschen, latein. und 
griech. Sprache auch fernerhin den MittelpunJ^t des Gymnasialunterrichts 
abgeben solle , dass aber gleichwohl eine Ermässigung des classischen 
Unterrichts nach Zeit und Inhalt als unerlasslich anzuerkennen sei. Mao • 
vereinigte sich über das Ziel dieses Unterrichtes dahin , dass 

a) der Schüler die Geschleifte der deutschen Litteratur und die wichtig- 
sten Momente in der Bntwickelung der deutschen Sprache kenne; dass 
er mit den bedeutendsten Erscheinungen der mittel- und neuhochdeut- 
sehen Litteratur durch Leetüre bekannt geworden sei; dass er ferner 
im Stande sei, über einen Gegenstand aus «dem Kreise der Scbulwis- 
senschaften' einen sprachlich richtigen j wohlgeordneten und in der 
Darstellung angemessenen Aufsatz abzufassen, so wie sich mündlich 
über einen ihm bekannten Gegenstand klar, fliessend und zusammen- 
hängend auszudrücken ; 

b) im Lateinischen einen Prosaiker der guten Zeit mit Ausschluss schwie- 
riger Stellen ohne Vorbereitung, einen Dichter dieser Zeit mit Vor- 
bereitung richtig ins Deutsche und ein dem latein. Ausdrucke nicht 
widerstrebendes Exercitium geschicbtlicben Inhalts grammatisch richtig 
in das Lateinische übertragen , auch' über die grammat, Erscheinungen 
der latein. Sprache Rechenschaft* geben könne; 

c) im Griechischen die Musterwerke diT griech. Liiteratur verstehe, we- 
nigstens also den Homer und einen leichten Prosaiker ohne Vorberei- 
tung richtig übersetzen, so wie über die grammat. Ehrscheinungen der 
griech. Sprache Rechenschaft gebon könne. 

Hier ist eine Ermässigung der Forderungen im classischen Unter- 
richte gegen die früheren Bestimmungen unverkennbar, das ist eine Con- 
cession^ aber es ist das alte starre, formalistische Gymnasialprincip dabei 
aufrecht erhalten. Die frühere Forderung , der Schüler solle mit den 
F^ntwickelungsgange der classischen Litteratur bekannt geworden sein, 
ist (gestrichen , dagegen auch für die griech. Sprache die Forderung auf^ 
gestellt, nicht etwa mit den Sprachgesetzrn , sondern mit den Spracber^ 
scheinungen bekannt zu sein. Da ist der neueren Zeit mit ihren so be* 
rechtigten Forderungen, das|i die eindringendere und ausgebreitetere 
Bekanntschaft mit den gelesenen Autoren der Mittelpunkt des altclass. 
Unterrichts werde (s. Krüger, die Leetüre der griech. und latein. Classi- 
ker), blutwenig Rechnung getragen, nicht jeinmal eine Vermittlung des 
neuen Gymnasialprincips mit dem alten angestrebt, sondern dieses alte in 
seiner Schroffheit aufrecht erhalten. Es war ein Antrag eingebracbi, 
den grammat. Unterricht, dies Steckenpferd der zunftmassigen Wissen- 
schaft, in der Weise zu vereinfachen, dass die latein. Grammatik die 
Grundlage des gesammtcn grammatischen Gyronasialunterrichts bis Se- 
cunda einschliesslich bilde, insbesondere nur in der latein. Grammatik die 
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allgemeinen grämmat. Kategorien erklärt und genbt wurden ; dass in der 
griecb. und latein. Formenlehre nur die allgemeinen und nothwendigsten 
Regeln nach der Grammatik auswendig gelernt, die .Ausnahmen b^i dem 
Uebersetzen in den unteren Classen angemerkt, von Zeit zu Zeit zusam- 
mengestellt nnd eingeprägt wurden; dass ein besonderer Lehrcursus der 
griech. Syntaxis nicht weiter stattfinde , sondern *die wichtigsten Regeln 
bei Lesung der Schriftsteller zur Kenntniss gebracht; dass endlich GraiA- 
matik der deutschen Sprache nur in Prima gelehrt und dieselbe auf die 
geschichtliche Entwickelung der deutschen Sprache gegründet wurde. 
Diese Vorschläge , die wir keineswegs in ihrer ganzen Ueberschwenglich- 
keit schützen mögen, hätten wenigstens die Beibehaltung des starr gram- 
matischen Princfpes verhindern sollen , welches in dem obigen Ziele allein 
berechtigt dasteht. Und wo mochte nur ein Schüler zu finden sein, der 
im Stande wäre, von allen Sprach e rsch ein un gen bei den classischen 
Schriftstellern Rechenschaft zu geben? Soll er dazu befähigt werden, 
80 muss die ganze Lectüre neben dem durch alle Classen fortlaufenden 
grammat. Unterrichte hauptsächlich nur dem einen Zwecke dienen , die 
grammat. Kenntniss zu befestigen. Daher musste auch der Antrag fallen, 
die Forderung wenigstens dahin zu erhöhen, dass die Uebersetzung nicht 
blos richtig, sondern auch fliessend sei. Die alte grammatische Inter- 
pretation kann eben solche Erfolge nicht erzielen. Mit. dieser Fest- 
setzung werden den classischen Gymnasialstudien keine Freunde gewon- 
nen werden! Und weshalb hat man denn im Lateinischen ein Exercitium 
geschichtlichen Inhalts als Ziel eines Gymnasialunterrichts hinge- 
stellt, der in seinem oberen Cursus ausser Tacitus gar keinen Historiker 
vorzulegen pflegt, vielmehr dort sein Hauptstudium anf die epistologra- 
phischen, philosophischen und rhetorischen Schriften des Cicero und die 
poetischen des Horatius verwendet? 

Aber man hat sich selbst mit diesen Bestimmungen nicht begnügt, es 
werden, als ob eine Kenntniss des Alterthums überhaupt nicht befördert, 
sondern verhindert werden sollte, geradezu diejenigen besonderen Curse 
für Antiquitäten , welche bisher die in Befoignng des einseitigen gramm. 
Princips entstehenden Lücken noch einigermaassen ausfüllen konnten und 
desshalb mit voller Berechtigung früher auf einzelnen Gymnasien gehalten 
wurden, bis eine Cnsseler Verordnung dieselben untersagte, auch jetzt 
geradezu für unzweckmässig erklärt^ ja, trotz der Beibehaltung des for- 
malistischen Princips selbst diejenigen Uebongen untersagt und gemiss- 
billigt, welche zur Durchführung desselben kaum entbehrt werden kön- 
nen, welche wenigstens billiger Weise den einzelnen Lehrern freigegeben 
bleiben mussten. Die Curse für antike Prosodik und Metrik , für lateini- 
sche Stillchre werden, so wie die Verfertigung freier latein. Verse, als 
unzweckmässig verurtheilt, das Lateinsprechen, im Grunde doch nichts 
als das schnellste Extemporale , wird geradezu abgeschafft , ja , es ist die 
Frage über die Abscliaffung räsp; Beschränkung der griech. Exercitien 
nur in Folge einer sich ergebenden Stimmengleichheit anerledigt geblieben. 
Fragt man , womit die beregte so bedeutende Ermässigung der An- 
forderungen begründet werde, so findet man in den Beschlüssen keine 
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ausreichende Auskpnft. Vergebens sucht man eine BestiamnDg des 8tnn- 
denmaasses für die einzelnen Classen und Lectionen; die darauf gerichte- 
ten Antl-äge [auf Latein entweder durch alle Classen 6 — 8, oder in VI. 
und V. 9 , in IV. und III. 8, in II. und I. 7 ; auf Griech., mit IV. begin- 
nend, durch alle Classen 6 — 4; auf Deutsch in VI. und I. 4, in II. 3, 
sonst zwei Stunden] sind nicht zur Erledigung gekommen. Man mnss 
also annehmen , es bleibe das bisher den classischen Sprachen gewidmet« 
Stundenmaass, es solle wenigstens dem Ermessen der EinzelcolJegien an- 
heim gestellt bleiben, zu welchen Aenderungen sie schreiten wollten« 
Dir. Weber sagt im diesjährigen Osterprogramm : „wie an anderen Gym- 
nasien, so ist auch an dem Casseler den Ideen der Neuzeit und dem Um- 
schwünge derselben in Beziehung auf Unterricht Rechnung getragen wor- 
den; denn esist nicht zu leugnen, dass Einzelnes hierin 
einer Aenderung bedarf.'^ Man kann sich dieses Bekenntnisses 
freuen ; aber wie ist denn nun der Neuzeit auf dem Casseler Gymnasium 
Rechnung getragen? Dadurch, dass die Stunden in I. um 3, in II. und 
IV a. um je 1 St. yerringert, dem Griech. in I. eine, dem Latein., haupt- 
sächlich den Schreib- und Sprechübungen , so wie der Grammatik in 1« 
drei, in II. zwei, in III a., V. und VI. je eine und dem Schönschreiben in 
IV. eine Stunde entzogen, dagegen dem Deutschen in I., II., III a., V. 
und VI. je eine Stunde zugelegt worden. Wie will man diese Aenderung 
jetzt mit dem Beschlüsse der Commission aussöhnen , dass der mathem. 
Unterricht sich wieder über die Gleichungen des zweiten Grades und die 
ebene Trigonometrie (die Stereometrie soll nicht gefordert werden) er- 
strecken, die entgegenstehende, seiner Zeit auch im Auslande gebührend 
gewürdigte Verfugung der weiland Directorenconferenz aufgehoben, dem- 
gemäss die Stundenzahl. für dies Unterrichtsfach wieder von IV. an auf 
vier wöchentl. Stunden erhöht werden, ausserdem die Physik in iL be- 
reits beginnen soll? Auf diese Weise scheint nämlich die Commission 
der Zeit haben „Rechnung tragen'^ wollen, so wie durch die Bestimmung, 
dass die Fertigkeit im freien Vortrage deutscher Rede mit allen Mitteln 
anzpstreben sei; immer aber bleibt es sehr bedauerlich, dass sie sich nur 
auf diese beiden Fächer einliess , nicht auch die anderen Anträge erle- 
digte, resp. zur Anerkennung brachte, welche gestellt waren und aller- 
dings mehr den Geist der Neuzeit athmen. Wir meinen nicht den An« 
trag auf Beseitigung des Religionsunterrichtes , wenigstens aus den Ober- 
classen , und des Hebräischen , denn diese Sprache ist unter bestehenden 
Verhältnissen den Gymnasien unentbehrlich, für die Unentbehrlichkeii 
des Religionsunterrichtes hatte sich aber gottlob die Mehrzahl ausge- 
sprochen ; wohl aber den auf Erweiterung des Geschichtsunterrichtes und 
Ausdehnung desselben auf Verfassungskunde f auf Erhöhung des Stunden- 
maasses für das Französische und Erzielung bedeutenderer Resultate ; auf 
Einführung des Englischen als neuen , wenn auch vorerst unverbindliclieD 
Lehrgegenstandes; auf Einbürgerung der Geographie in der I. als einer 
selbstständigen Lection ; auf Einrichtung eines besonderen Cursus der 
Naturwissenschaft in L, der, zur freiwilligen Theilnahme eingerichtet, 
hauptsBchlieh das Bednrfniss der zukänftigen Mediciner ins Auge za fai« 
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sea habe : ^Ue ßie&e Antrabe haben keinerlei Folge gehabt. So wäre 
denn daa Ergebniss, das« die Commisfiion , in allen diesen. Beziehungen 
ihrer eiosügen Nachfolgerin das Weitere überlassen hätte! 

Auch auf die Anträge , dass der Gesaagunterricht für alle Classen 
verbindlich sein solle, wogegen Andere diesen wie den Zeichnenunter- 
ricbt nur für VI. und V. obligatorisch gelten lassen wollen, dass vom. 
Schreibunterricht in IV. Dispensation y für denselben in III. Nothigung 
eintreten könne ,. derselbe auch auf die Stenographie Bedacht nehme , ist 
kein Beschluss erfolg. Die Comoiission hat dagegen die Hebung und 
Förderung der körperlichen Uebun gen* befürwortet und be- 
antragt, das Ministerium wolle auf die Beschaffung tüchtiger Turnlehrer 
Bedacht nehmen , so lange es aber an einer hinlänglichen Anzahl geeigne- 
ter Personen für diesen Zweck fehle, durch einen ausgezeichneten Tum- 
lehrer die yerschiedenen Anstalten von Zeit zu Zeit besuchen und die 
Uebungen an denselben einrichten oder besichtigen lassen; die Fort- 
setzung des Turnens auch für den Winter ermöglichen ^ ausserdem ver- 
ordnen', dass die Theilnahme an Turnen und Exerciren, sofern nicht ein 
körperlicher Fehler oder der ausdrückliche Wunsch der Eltern entgegen- 
stehe, für alle Schüler obligatorisch sei, dass die Uebungen unter der 
Bedingung der Aufsicht durch einen erfahrenen' Lehrer auch auf Exerciren, 
Fechten und Schwimmen ausgedehnt werden dürfen«« Ausserdem sollten 
Turnfeste und dergl. innerhalb der Schule empfohlen virerden. Die Haupt- 
sache scheint uns vergessen zu sein, nämlich die Befürwortung der Ein- 
führung der Spiess^schen Lehrmethode und der demgef^ässen Einfügung 
des Turnunterrichtes in die obligatorischen Tageslectioiien. 

Mit dem fernerein Beschlüsse , dass die Vorschriften über Kirchen- 
besuch und Theilnahme am heil. Abendmable durch Schüler mit den 
Grundsätzen der Religionsfreiheit in Einklang zu bringen seien, erledigte 
man die Berathung über die innere Einrichtung der Gynwasien. Wir 
haben jedoch noch vergessen, dass der Antrag auf Bewilligung einer 
jährlichen Summe von mindestens 40 Thlm. für jedes Gymnasium zum 
Zwecke der Erhaltung und Vervollständigung des physikalischen Apparat« 
von der Conimissioii befürwortet worden ist. 

Die weiteren unerledigt gebliebenen Anträge erstreckten sich auch 
auf die Maturi tat 8- und anderen Prüfungen. In Bezug auf jene 
ist in den eingereichten Gutachten eine grosse Meinungsverschiedenheit 
wahrzunehmen. Von der einen Seite wird die Beibehaltung derselben 
in der bisherigen Weise gefordert, ja, selbst die bisher mögliche Dis- 
pensation von dem mündlichen Theile der Prüfung verworfen; andere 
wollen die Maturitätsprofangen nur für die auf ausländischen Anstalten 
und durch Privatunterricht gebildeten, so wie für die Schüler gestatten, 
welche von den Lehrern für unreif erklärt werden , nichts desto weniger 
glaubjan einen Anspruch erheben vZU dürfen auf Abgang zur Universität. 
Zu diesem Ende sollen semestexwefse nur an zwei Gymnasien Reifeprü- 
fungen gehalten werden. Ein anderer Vorschlag will die Prüfung auf 
die lateinische, griechische, deutsche Sprache, Geschichte und Mathe- 
matik: beschränken ; ein zweiter dazu noch gewisse Kenntnisse in Geo- 
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graphie and Naturwissenschaft beanspruehen ; ein dritter endiicb verlangt 
-als Bedifignisfi der Reife, dasa im Deutschen, Lateinischen and drei anderen 
äet allgemein TerbindlicbenLehrßicher der Prima (Griechisch, Franzosisch, 
Geschichte, Mathematik, Naturwissenschaft) das Ziel des Gymnasial- 
Unterrichts Yollständig erreicht, also wenigstens das Pradicat gut erwor^ 
ben sei, in den zwei öbrlgen es dagegen genüge, wenn der Prüfling en 
zn einer mit ziemlich zn bezeichnenden Kenntniss gebracht habe. Die 
oben erwähnte Dispensation für dorcbgefallene Schuier 'derch das Mini- 
steriam wünschte man allgemein abgeschafft, so wie von mehreren Seiten 
gefordert wurde, die Grade der Reife, so wie die IJezeichnnng der An- 
lagen ganz zu beseitigen , in der Pradicirung der Kenntnisse in den ein- 
zelnen Prufangsgegenstanden sich auf die Prädicate „sehr gut, gut, 
ziemlich gut, ziemlich, ungenügend'' zu beschranken« Dieser ganze hoch- 
wichtige Gegenstand bleibt also ebenfalls dem zukünftigen Plenum zur 
Besprechung and Bescblussnahme anheimgegeben. 

Ueber die Anstellung und äusseren Verhältnisse der 
Lehr er war zonSchst der Wunsch aasgesprochen, dass jeder für wis- 
senschaftlichen Unterrieht an einem Gymnasiam anzustellende Lehrer, 
mit alleiniger Ausnahme der ans dem Anstände berufenen Männer von be- 
währter wissenschaftlicher und didaktischer Tüchtigkeit, durch die vor- 
schriftsmässigen Prüfungen und ein Probejahr seine Befähigung zu erwei" 
sen habe, keineswegs aber, wie bisher in Einzelfallen, ein Zeagnits 
wohlbestandener theologischer Prüfung zum Gymnasiallehramte qualifi- 
ciren dfirfe. Hieran knapfte sich der Antrag aof sofortige Zuruckzie« 
hung des bekannten, der Scheffer- Vilmar*scben Kcterie entstammenden 
Ministerialbeschlusses vom 14. Juli 1847, die Verbindung des theologi- 
schen und philologischen Stadiums betreffend; femer auf Hoberstellung 
der Directoren und Lehrer in der Rangordnung, welche bisher den Maass- 
stab abgiebt für die Wittwengehalte ; auf Wiedereinführung des Profes- 
sortitels für die Gymnasiallehrer der höheren Gehaltsclassen ; auf Ver- 
gütung einer lange fortgesetzten Stellvertretung durch verhältnissmässige 
Vertheilnng des vacant gewordenen Gehalts; auf möglichste Beseitigung 
der bisher ständig gewordenen „Beanftragungen.*' Nur der letzte Wunsch 
bat in dem Beschlüsse einen Ausdruck gefunden, dass das Ministerium 
gebeten werden solle, die Gymnasiallehrstellen, wie es das Bedürfniss 
der Anstalten verlange, um 6 zu vermehren und zu dem Zwecke 3 neue 
Stellen für HulÜBlehrer und 3 für ordentliche Lehrer zn creiren. Ausser- 
dem hat man die nur ans speciellen Missbränchen einst hervorgegangene 
Verordnung zn beseitigen beantragt, nach welcher es den Gymnasial- 
lehrern verboten war, Schüler des Gymnasiums in ihr Haus als Pensio- 
näre aufzunehmen , Woförn dieselben nicht in verwandtschaftlichen oder 
anderen näheren Verhältnissen zu d«m betreffenden Lehrer standen. Jene 
Verordnung gehörte zu den Zahlreichen, welche Einzelmissbränchen frü- 
herer Zeiten ihr Dasein verdanken, aber ein den Lehrerstand tief kränken- 
des Misstratten verrathen. Einer ähnlichen hat Mntzell im diesjährigen 
Maibeft die ihr gebührende Würdigung angedeihen lassen. 

Endlich ist auch die Gehaltsverbesserung der Gymnasial- 
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lehrer ein Gegenstand der Berathung gewesen. Aach dem beschränkte- 
sten bureaokratischen Verstände innsste es in Hessen zur Klarheit ge- 
diehen sein, dass weder mit einem wohlberechneten Lehrpiane, noch mit 
den gehörigen Instructionen für die Lehrer, noch mit sonstigen Vor- 
schriften und' Verordnungen auf dem Papiere das Nothige gethan sei, 
um die Gymnasien zu einem grosseren Gedeihen zu bringen , dass der 
Grund des Misslingens alier darauf gerichteten Pläne vielmehr in der un- 
angemessenen Stellung der Lehrer zu suchen ^ dass das dringendste Er- 
forderniss zum Gedeihen der Gymnasien sei , von Seiten des Staates auf 
Gewinnung und Erhaltung eines tüchtigen, seiner Aufgabe in jeder Be- 
ziehung gewachsenen Gymnasiallehrstandes durch Beschaffung der ent- 
sprechenden Mittel Bedacht zu nehmen. Vergl. die Ausführungen Spen- 
gePs in den Münchner Gel. Anz. Nr. 76. 1849. Seine Worte gelten 
nicht blos für Bayern. Wie nun einerseits anerkannt werden musste, 
dass schon seit 1834 die Besoldungsverhättnisse geregelter gewesen und 
denen anderer Staatsdienerclassen , mit denen der Gymnasiallehrstand 
rücksichtlich der Wichtigkeit und der wissenschaftlichen, sittlichen und 
sonstigen Anforderungen seines Berufs auf gleicher Linie steht, 'annähernd 
gleichgestellt waren , so war es ebenso gewiss und hatte , wie oben er- 
wähnt , noch das Jahr 1847 gezeigt , dass in gewissen Kreisen die Ansicht 
noch immer die grossere Anzahl von Vertretern fand, welche meint, der 
Gymnasiallehrer werde durch eine mehr als nothdürftige Besoldung nicht 
dienstgetreuer , sondern eher nachlässiger und in gefährlichem Maasse den 
Freuden des irdischen Seins zugewendet, während er «eine Freuden in 
dem geistigen Leben und Wirken zu suchen habe ; es sei bedenklich , die 
äusseren Anreize auf diesem Gebiete zu vermehren, weil sonst nicht ge- 
rade immer die edelsten, sondern viele ungeeignete Kräfte sich dem 
Lehrstande widmen könnten. (Als ob die Bäume gleich in den Himmel 
wachsen würden!) Das Hanauer Collegium hatte in einer auch den 
Landständen eingereichten gedruckten „Beleuchtung der Stellung des 
Kurhess. Gymnasiallehrstandes'' mit überzeugender Schärfe der Beweis- 
führung dargestellt, wie gerecht es sein wurde, die Besoldung der Gym. 
nasiallehrer derjenigen anderer Dienstzweige gleichzustellen. Es hatte 
vergleichsweise das Rechtsfach in seinen inneren Abstufungen herbeige-' 
zogen, Oberappellationsgericht und Universität als die erste Stufe hin- 
gestellt, Obergericht und Gymnasium als die zweite, die gleiche Bedeut- 
samkeit beider in ihrer eigenthümlichen Richtung, die Gleichheit der an 
die Träger dieser Stufe zu machenden Forderungen ausführlich erwiesen 
und dann das schroffe Missverhältniss klar aufgedeckt, dass der Oberge* 
richtsrath schon vom 37. Lebensjahre an durchschnittlich die doppelte 
Einnahme (die Nebenstellen mit^recbnet) und um die Mitte der vierziger 
Lebensjahre weit über das Doppelte von der Einnahme bezieht, welche 
der Gymnasiallehrer in gleichem Lebensalter eropföngt. Es hatte er- 
wiesen, dass eine so unbillige Verkürzung und Hintansetzung des Gym- 
nasiallehrstandes in seinen Besoldungs Verhältnissen auch der Bernfsfüh- 
rung nachtheilig werden müsse, dass der Gymnasiallehrer wegen nnaa- 
reicheader Mittel sich wissenschaftlich nicht genügend fortbilden, sich 
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femer nicht za dem Standpunkte der geistig ond sittlich gehobenen, nar 
im 'Verkehre mit den besseren Lebenskreisen zu gewinnenden Charakter- 
und Lebensbildung erheben könne, die sein Beruf als Krzieher der zn den 
edelsten Wirkungskreisen bestimmten Jugend von ihm fordere, dass er 
ferner nicht die Freiheit und Frische des Gemfithes bewahren könne, 
welche den Unterricht beseelen und den Geist der Jugend fesseln müsse. 
Es hatte endlich auf die beklagenswerthe Folge hingewiesen , dass yon 
einem Lebensberufe, der weder in Bezug auf« Lebensgemächlichkeit und 
ergiebiges Auskommen , noch in Bezug auf ehrende Auszeichnung sich 
als lohnend ausweise, nicht nur die talentvolleren Kopfe, welche Kraft 
und Fähigkeit zn etwas Besserem in sich fühlen, sondern auch überhaupt 
die Junglinge aus gebildeten Ständen sich abwenden und diejenigen Be- 
rufsarten wählen , welche in beiderlei Rucksicht eine lohnendere Aussicht 
darbieten. Dennoch war der Antrag des Hanauer Lehrercollegiums nicht 
auf volle Gleichstellung mit den anderen Staatsdienerclassen gerichtet, 
sondern hatte nur soviel in Anspruch genommen , dass bei sparsamer Ein- 
richtung wenigstens den Anforderungen einer tüchtigen Amtsführung ge- 
nügt werden könne. Sein Vorschlag war auf folgende Skala gegangen: 

a) 6 Directoren mit 2 Gehal tsclassen ; 3 mit 1000 und 3 mit 1200 Thlm. 
nebst freier Wohnung; 

b) 48 Gymnasiallehrer (ordentliche wie Hulfslehrer) mit 6 Gehalts- 
classen ; 12 mit 1000 Thlrn. , 10 mit 900 , 8 mit 800 , 9 mit 600, 
6 mit 400, 3 mit 300 Thlrn. Gehalt. 

Die Commission hat nur den ersten Vorschlag angenommen, sich dagegen 
in Erwägung der finanziellen Lage des Staates in allen weiteren Deside- 
rien mit der Abschlagszahlung abfinden lassen , dass die bisherigen vier 
Classen der ordentlichen Gymnasiallehrer auf 100 Thlr. erhobt werden, 
also in Zukunft eine Besoldung von 500—900 Thlrn. erhalten, die drei 
Classen der Hulfslehrer dagegen auf eine einzige von 400 Thlr. redncirt 
werden. In wieweit man dem oft vorgekommenen Missstande , den an- 
gehenden Schulmann in dem Stadium eines Gymnasialprakticanten unga« 
buhrlich lange zn halten, einen Riegel vorgeschoben, oder ob man mit 
Rucksicht auf das gegenwärtige Ministerium derartige Eventualitäten ganz 
ausser Acht gelassen hat, vermögen wir nicht zu übersehen. Hoffent- 
lich aber ist in dem Protokolle die Hoffnung ausdrücklich niedergelegt, 
dass bei einer günstigeren Gestaltung der Finanzlage des Staates die 
Besoldungen der Gymnasiallehrer denjenigen Standpunkt erhalten, aof 
welchen sie in Vergleich mit den übrigen Staatsdienerkategorien den ge^ 
gründetsten Anspruch haben. Es heisst hier nicht den grosseren Staaten, 
wie Preussen *), nachfolgen , sondern eher vorangehen , wenn wir auch 
nicht hoffen können , jemals so günstig gestellt zu werden , wie die säch- 
sischen Gymnasiallehrer gestellt za werden verlangen. 



't') Aach hier beanspracht die Conferenz die Gewährleistung eines 
auskömmlichen, der Besoldung der Staatsbeamten, deren Beruf eine ähn- 
liche Bildung voraussetzt, gleichkommend fixirten Gehaltes für die qc- 
dentlichen Gymnasiallehrer. VergU Matxell lH« T. ^.^{^. 
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Dies sind die Resultate , welche die Bejrathong der zu einem Plenum 
erweiterten Oberschulcommission for die Interessen der Gymnasien 4ind 
ihrer Lehrejr abgeworfen hat. Der Anfang ist gemacht, der Weg auch 
für die Zukunft eröffnet, auf welchem die weiteren Desiderien dieser An- 
stalten erledigt werden können. Insofern muss man das von dem Mini- 
sterium des Innern eingeschlagene Verfahren gut heissen. Wir zweifeln 
keinen Augenblick, dass das jetzige Ministerium den besten Willen hat, 
die beregten Reformen je^t und später auszuführen; aber wir bedauern, 
dass wir eigentlich in der Hauptsache nur auf den Bestand des gegen- 
wärtigen Ministeriums hingewiesen sind und befurchten müssen, dass alle 
•unsere Wünsche bei einem so Leicht möglichen Wechsel desselben zu 
Grabe getragen werden« Schliessen wir d esshalb mit dem Wunsche, dass 
•das Ministerium Eberhard sich noch lange zum Segen des Landes ha^te 
und mit Erfolg jetzt und immerdar denjenigen muthig entgegentrete , die 
der Reorganisation des Schulwesens Steine in den 'Weg legen wollen, 
sei^s ans welchen Gründen und aus welchen Sphären der Gesellschaft es 
wolle. Allen denjenigen aber, die bisher factisch die Selbstherrscher in 
Gymnasiatsachen wiuren, wünschen wir, möge es leicht werden., sich die- 
ser Macht zu entschtagen und sich aufrichtig dem neuen Systeme zuzu- 
wenden , das Mancher wohl nur aus Anbequemung an gegebene Verhält- 
nisse für den Augenblick gut heissen mag. Ist er ausser Stande, sich 
der neuen Zeit vollständig und aufrichtig anzuschlies^en , so streiche er 
die Segel; denn nach einer in Kurhessen bekannten Weise die Formen 
aufrecht halten, den Geist der Verordnungen aber mit doctrinärer Ge- 
wandtheit eskamotiren, würde die ganze Reorganisation nicht zum Se- 
gen, sondern nur zum -Fluche des Schulwesens werden lassen: quod Deus 
avertat. — r. 

KURHESSEN. Die wissenschaCtlichen Abhandlungen der dies- 
jährigen Osterprogramme unserer 6 Gymnasien sipd folgende. Cassbl: 
Exeg^ischer Versuch lüber Gtdat, UL 16, 20 von dem Gymnasiallehrer 
Dr. Matthias und Zusätze und Beriehtiigungen. sur Qesoluchie der stadtt- 
sehen Gelehrienschule zu Cassel vom . Director Dr. Weher. FujiDA : 
' heotkmes Cieeronianae , Sallustianae^ ^Ovidianae e codd, Fuld. descriptße 
vom Director Dr. Dronke (or. pro Dejot., MarcelL, deimp. Pomp,, £pp. 
ad fam. X., Sali. Catil., Ovid. her. ep. XV.). Hanau: ßie Lehre EpUtets 
naiA semem Manual entwieMt vom Gymnasialprakticanten Fr, Span- 
genberg. Hbrsfbld: Rede über /Trennung und Zusamwienhang der 
Schulen nebst Anmerlamgen vom Director Dr. Münscher* Marburg: 
üeber -Protag^ras yon dem beauftragten -Lehrer Weber, Rinteln.: lie- 
ber Qoethe's Torfuüto Tnuso vom Gymaasialiehrer Dr. J^yselU 

Ulm. Am dasigen königlichen Gymnasium arbeiteten im .Herbst 
1848 folgende Lehrer: Rector Kreisschulinspector Dr. Moser, Prof. Dr. 
Hassler (als Abgeordneten in Frankfort a. M. abwesend), Prof. Dr. Binder 
(als Abgeordneter in Stuttgart abwesend), Prof. Dr. Bauer ond^Prof. Renz 
am Obergymnasium; als Stellvertreter der Abwesenden '^.H.^^t, fi^her 
jRepetent in Maalbroim , Müd J)r* Reichmilty .fr^er i^tiftsbiblioAekAr in 
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Tabingen ; am Mittelgymnasinm : Prof. Dr. Kentner , Amtsverweser Dr. 
Reiehardt, Oberpräceptor Nusser^ am Untergymnasium : die Praceptorvn 
L. Renner , Speidel and Hetach , aasserdem der fitadtpfarrer Decan Dhry 
Präc. Scharpfj Zeich nenlebrer Mach, Gesanglehrer Mosikdir. Dieffen- 
baeh, T«rnlebrer Techle, Vicar Cand. tbeol. Schwarz. Die Schülerzahl 
betrug im Winter 1847—48 205 [IX a. und b.: 13, VIII.: 21, VII.: 12, 
VI.: 11, V.: 19, IV.: 55, III.: 42, 11.: 31, I.: 22], im Sommer 1848: 202 
pXa. u. b.: 11, Vni.: lä, VII.: 13, VI.: 10, V.: 19, IV.: 36, III.: 44^ 
IL: 33, I.: 22]. Als wissenschaftliche Beigabe hat der Rector Dr. Mo- 
ser zum Programm gefugt : Symholarum crkicarum ad Ciceronem ipedmen 
aeptimum (18 S. 4.). Da des Hrn. Verf. Bebandlungs weise des Cicero 
nicht bloB aas den früberen Theiien der 8ymbolae, sondern auch aas sahi- 
reichen Ausgaben ganzer Schriften ebenso wie seine gründliche Gelehr 
samkeit bekannt-sind, so begnügen wir uns mit einer Angabe der emen- 
•dirten Stellen: Cic. ad Fam. IK. 14, 2 (ad Att. XVII. 14): Etenim (oder 
est enini) non alienum est dignitate tna; ad Att. XV. 1 A, 4 jetst die in 
Orelli^s zweiter Ausgabe aufgenommene Lesart; ad Att. XV. 1 B, 2: sed 
ego non solus alias und cognomine tno capius*, XV. 3, l: de Math und 
eins caa9sa ita cupio ut debeo ; XV. 4, 3 : die Worte quae mihi sunt in- 
clusa medaliis sind ein Versfragment. XV. 12, 2: nostro; nosti quid — 
cui qnidem ille deditus videbatur; XV. 13, 3: Sic enim (prios potio«, 
quam antea) me mavis dicere , ad scribendum tibi vere fecisti me alacrio« 
rem; ibid. 6: Mgriili, dann pareat und corruptus; XV. 16, 2: Saran aa- 
'tem praeterqua quod nefariam hominem , cognovi praeterea in me conta- 
macem, unter Vergleicbung von ad Quint. fr. II. 14; Liv. XXIX. 27; ib. 
4: Scripsit ad Tironem sibi — nihil datum esse. Tibi yero pro tua na- 
tura semper piacuisse teque -existimasse yideo, id etiam ad dUigentiam 
meam -pertin^re ; 17, 1 : deesse wird als eine Feinheit des Atticus -far 
deberi vertheidigt; ibid. 2: cetera etiam tibi probari; 18, 2 (8, 2 ist 
Druckfehler) : suorum ist entweder zu streichen oder in scenicorum zu 
verwandeln ; 19, 1 : audendum vertheidigt ; 20, 2 : für anteno wird ent- 
weder avtsinoi oder oivTi%oi oder, was am besten, uvixoi oder avsxoizo 
vorgeschlagen; ibid.: Haec omnia culpa Bruti oder: Herum omnis culpa 
Bruti; 21, 1: knox^v vestram de re Cani deliberantium probe, unter Ver- 
gleicbung von Cic. Phil. III, 13 und ad Fam. XV. 13 ; XV. 25 : utut ist 
in Briefen zuzulassen, aber gewiss nicht mit dem Conjunctiv, mit dem es 
selbst die Komiker nicht verbinden ; denn Plaut. Truc. V. 2 ist schon des 
Metrums wegen zu corrigiren: utut erit res ; XVI. 15: yXCaxqons praebere 
et perexigue , so dass minutatimque ein Glossem wäre ; XVL 5, 3 : die 
Worte ante quam erubosco müssen entweder als unverbesserlich ange- 
sehen oder sind durch eine Aposiopese zu erklären ; ib. 5 : der erwähnte Ne- 
pos ist der Historiker ; 13, 1 : tamen venire non audeo, oder, was mit mehr 
Recht empfohlen wird, timere als aus dem vorhergehenden timeo entstan- 
den ganz wegzuwerfen. Möge der geehrte Hr. Verf. sich noch lange 
rüstig auf dem Gebiete der lateinischen Litteratur bewegen und sich noch 
lange der Hochachtung , welche ihm allgemein gezollt wird , erfreuen. 
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Weimar. Dem Jahresberichte ober das hiesige Wilhelm Emstische 
Gymnasiam von Ostern 1848 bis Ostern 1849, erstattet ron dem Dir. 
Hermann Sauppe Dr. , dessen wissenschaftliche Abhandlang : De negaiio- 
num graecarum cufnuiattone, vom Professor Dr. Ideberkühn y bereits in 
diesen Jahrbb. Bd. 57. S. 116 fgg. eine ausführliche Anzeige. erfahren 
hat, entlehnen wir folgende Notizen. Im Lehrercollegiam waren nach 
dem Abgange des ersten Collaborator Dr. Eüe^ der zum Pfarramte za 
Berka^an der Um befördert worden war, folgende Veränderungen vor- 
gegangen. In die erste Collaboratur war der bisherige zweite Collabo- 
rator Dr. Trohst aufgeruckt , dagegen an dessen Stelle Dr. Gu»tav EmU 
Ltothholz aus Buttstädt berufen und am 2. Sept< 1848 eingeführt worden. 
Andere Lehrer hatten , wenn auch nur massige, Gehaltszulagen erbalten. 
Ein schwerer Verlust traf das Gymnasium am 15. Juni des Jahres 1848 
durch den Tod seines bisherigen Ephorus, des GeneraJsuperintendenten 
und Viceprasidenten des Oberconsistoriums zu Weimar Dr. JoK Friedr. 
Rohr^ an dessen Stelle am 17. Juni desselben Jahres provisorisch Herr 
ObercoDsistorialrath Dr. Kohler trat. Schuler hatte das Gymnasium beim 
Beginne des Cursus 1848 — 49 im Ganzen 198. Im Laufe des Cursns 
wurden noch 3 Schuler aufgenommen. Dagegen gingen im Laufs des 
Jahres 27 ab , und zwar auf andere Gymnasien 5 , zu anderen Berufsarten 
22. Ausserdem verlor das Gymnasium einen wackeren und fleissigen 
Schuler durch den Tod. Ost. 1849 gingen nach meist sehr glucklich be- 
standener Maturitätsprüfung zur Universität 21 ab, und zwar einer nach 
Halle , die übrigen nach Jena. Sonach waren am Schlüsse des Cursaa 
152 Schüler auf dem Gymnasium. Dagegen wurden wieder 34 neu auf- 
genommen , wonach sich beim Beginne des neuen Cursus 186 Schüler auf 
dem Gymnas. befanden, 14 in Unterqnarta, 21 in Oberquarta, 24 in Unter- 
tertia, 24 in Obertertia, 23 in Untersecanda, 32 in Obersecnnda, 30 in 
Unterprima, 18 in Oberprima. [^-] 
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Kritische Beurtheilungen. 



De negationum graecarum eumulatione, Scripsit Emestua Ue- 
berkuehniits, Jenae, in Comm« Fr. Prommaiffi« 1849. 20 S. 4. La- 

denpr. 7*^ Ngr. 

Hr. Prof. Dr. Lieb erkühn zu Weimar, der gelelirten Welt 
bereits durch mehrere gediegene Schriften Tortheilhaft bekannt, 
bewegt sich, so viel wir wissen, in dieser, ursprängkich im Jah- 
resberichte über das Wiihelm-Ernstische Gymnasium au Weimar 
Ton Ostern 1848 bis Ostern 1849, erstattet von dem DIrector 
Hefmann Sauppe Dr., mitgetheilten Abhandlung auf einem 
neuen Felde der Forschung, indem er die Grundgesetze der 
Häufung der griechischen Verneinungspartikeln in 
einem oder mehreren Satzgliedern einer sorgfältigen Durchmuste« 
rung unterwirft. Wir können ihm und der Anstalt , an welcher er 
wirkt, zu einem so gelehrten Programme nur Glück wünschen, 
obgleich wir weder iü der Anordnung des Ganzen, noch In der 
Ausführung und Behandlung des' Einzelnen allemal ganz einver- 
standen niit dem Hrn. Verfasser uns erklären können. 

Denn wenn wir auch gegen die Zweitheilong des ganzen Stof- 
fes, je nachdem mehrere in einem Satze stehende Verneinungs- 
partikeln im Griechischen entweder eine Affirmation bewirken 
oder nur bestimmt sind, die Verneinung jn einzelnen Punkten 
schärfer hervorzuheben, welche Hr. L. p. 3 mit den Worten 
macht: Duplicem atatuo negantium vocabulorum in graeco aer^ 
mone cumulandorum rationem^ aUeram, qua pluribus voeulia 
negativia una affirmana noiio efflciiur^ alter am ^- qua pluribue 
negantibua vocabulh negativa praedicati natura magia intendi^ 
tur atque effertur^ nichts einwenden wollen, obschon dieselbe 
rein wissenschaftlich unhaltbar ist, wie Hr. L. selbst fühlte, wenn 
er sagt: Quamquam id quod modo disi magia es noatra^ quam 
ex Oraeeorum cogitandi ratione rectum eat, nam ex osmntbua^ 

8* 
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quae de hac re tractabimus^ id elucebit^ nusquam non in graeco 
aermone suum cuique voculae negativae plenutn sensum tribuen- 
dum 6886^ insofern, wenn zwei Negationen in wir Icl ich er Ver- 
bindung in einem Satze stehen, sich aliemal ihre Negativkraft 
heben mnss, vergL des Rec. Bemerkung ad Devarium Toi. H. 
p. 695 sq., so müssen wir uns doch gfigen die fernerweite Anord- 
nung und Vertheilung des allerdings überreichen Stoffes Tom 
Standpunkte der Wissenschaft erklären. Hr. L. behandelt näm- 
lich die Lehre von der Häufung der griechischen Negationen unter 
folgenden Rubriken : I. Flures negativae voces ad unum praedi- 
eatum cumulate appositae nee seae tollentes^ p. 4 — 8. II. Plu* 
res negationes sese sensu toüentes^ mit drei Unterabtheilungen 
a, b, c, p. 8 — 10, und mit der neuen Rubrik : Exceptiones quae- 
dam ejus regulae ^ quam nota II insignivi^ p. 10 — 14. III. OV 
MHet MHOT^ p. 14—20, von welcher letzteren Abtheilung in 
dieser Schrift nur über ov fii; gesprochen wird , die Bemerkungen 
'über ft^ ov für eine andere Zeit, zunächst aus äusseren-Gründen, 
zurückbehalten werden. Bei dieser Stoff i^ertheilung, die gleich- 
sam eine Tochter der ersten im Grunde unwissenschaftlichen Zwei- 
theilung ist, erwächst mancher Uebelstand für die Behandlung des 
Einzelnen. Denn abgesehen davon \ dass es nach des Rec. fest- 
stehender Ueberzeugung mit jeder grammatischen Regel von 
allem Anfange an sehr misslich steht , der die Ausnahme auf der 
Ferse folgt — denn die Ausnahme erwächst in solchem Falle zu- 
meist aus der falschen Fassung der Regel oder sie ist überllaupt 
nur sch^nbar — , so hat es auch dem Hrn. Verf. auf dem von 'ihm 
eingeschlagenen Wege nicht gelingen wollen, das Gleichartige 
neben einander zu besprechen , er ist vielmehr auf diese Weise 
genöthigt, was nach der von ihm angenommenen Zweitheilung des 
ganzen Stoffes zur ersten Rubrik gehörte, als Ausnahme unter der 
zweiten zu besprechen, und wird auch so noch nicht ganz Meister 
des vorliegenden Stoffes. 

Weit leichter würde Hrn. L. die Auseinandersetzung des Ein- 
zelnen geworden sein ^ wenn er auf eigentlicher wissenschaftlicher 
Grundlage sein Lehrgebäude errichtet hätte und den Weg gegan- 
gen wäre, den Rec. in seinen Adnotat. ad Devarium vol. II. 
p. 695 sq. bereits vorgezeichnet hatte. Darnach musste zuvor- 
derst von dem- durch seine rein logische Geltung feststehenden 
Axioma ausgegangen werden, dass, wie in jeder andern Sprache, 
so auch in der griechischen, zwei in einem Satze in unmittelbare 
Verbindung tretende Verneinungen eine Bejahung bewirken, was 
eine wirkliche Verdoppelung der Negation genannt zu werden 
verdient $ h i e r a u f müsste erst die Lehre von der Wiederho- 
lung der Negationen, die im Griechischen allerdings eine grosse 
Rolle spielt , allein von jenem ersten Falle ganz verschieden ist, 
beiiaadelf und dieselbe in ihren verschiedenen Erscheinungen 
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besprochen werden. Demnach wurde sich, wie von telbel, fol- 
gende Stoffvertheilung ergeben haben : 

i. Zwei Negationen bewirken, wie In jeder andere 
Sprache, so auch in der griechischen, sofern sie in 
wirklicher Wechselwirkung za einander stehen, ei- 
nen bejahenden Satz, gleichviel, ob dieselben 

a) in einem Satzgliedc erscheinen, wie in Xcno- 
phons Gastmahl c. 1. §.9 lunta tmv ogtavtav ovdttg ow 
Ixaöxi XL tijv ipvj(Av vtc ixelvov^ Demosthenes de f als. legai, 
§. 77 Bekk. ftjj ovv oxi xal Aaxtöaiiiovlovg xal O&xiag i^tjud" 
TtjöB QLkmnog , Sia vavd* &v vftag ovros I£ijnarj2<ys fii^ doTO 
d^xijv, u. ö. a., 8. Lieberkühn U. a. p. 9, oder ob sie 

b) in zwei Satzgliedern vertheilt stehen, wie bei 
Lysias de caede Eratosthenis p. 1. El rnv avxtjv yvdinpß 
nsgi xcSv SkXcov i^^ixB , ^vxtg ntgl vndiv avxav , ovx av ^Fiy, 
oöxig ovx Im xotg ysyBvijiiivotg dyavaxxolrj, u. o. a., s. Lfeber- 
kiihn II. c. p. 10. Woneben kaum zu erwähnen oder höchstens 
beiläufig und nur als im Grunde gar nicht hierher gehörig zu be- 
inerkeu ^ar, dass von den doppelten Negationen selbstverständig 
eine jede in ihrer Wirksamkeit bleibe, wenn dieselben in ver- 
schiedenen Beziehungen stehen , wie wenn eine Negation zu einem 
einzelnen Worte des Satzes in engerem Anschlüsse steht, z. B. 
bei Demosthenes contra Arislocratetn §. 74 Bekk. oi; yd^f 
av xd ys ^r^ ölxaia 9tovg rlfijq>löaö%ai^ u. ö. a., s. Lieberk Qhn 
IL b. p. 9 sq., oder in den Verbindungen ov fi^ und ff^ ov, s. bei 
Lieberkühn 111. p. 14 sqq., Verbindungen, die dann immer- 
hin, als bestimmte Sprachformen bildend, besonders betrachtet 
werden konnten. 

II. Nicht selten erscheinen im Griechischen meh- 
rere Negationen in einem Satze, ohne dass sie in 
Wechselwirkung zu einander treten, was dann keine 
eigentliche Verdoppelung, sondern eine blosse Wie- 
derholung oder Wiederaufnahme der Negation ist, 
weshalb denn auch diese Negationen, statt sich ge- 
genseitig aufzuheben, vielmehr die Negativkraft, 
dieselbe wiederholt hervorhebend oder auf die einzelnen Satzglie- 
der übertragend, verstärken. Auch hierzu hat llec. in den 
Adnolat. adDevarium vol. 11. p. 696 die Grundlage gegeben, w*nn 
er Mgt: Sed saepe tarnen faclum esi^ ut a Graecia negalio Ha 
geminaretur^ ut altera aller iua vim non toller et ^ guod fit uti 
aut propter maiorem quandam oraüonis vim vel perepicuüatie 
cauaaä repetitur negalio aut oratio ita comparaia est , ut plures 
enuntiationes contineat una enuntiatio et^ si solvantur, singulae^ 
non binas^ sed singulas haheant negationes. Darnach würden 
sich für Hm Lieberkühn's Untersuchung bei dieser Rubrik, wi6 
von selbst, wieder folgende Onlerahtheilungen ergeben haben: 

a) Die Fälle, wo die Negation grammatisch, nicht 
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syntaktisch, wiederholt wird, mehr ans rhetorischen 
ais grammatischen Gründen, um der Rede Nach- 
drucli zu TerieihenoderdieOeutlichIceitsu erhöhen, 
wie beiDemosthenes contra Philippum orat. IV. §. 62 Beide. 
Ol; ydg vq/ avzä nonli^a^^fM x^v noXiv .ßovkitai 0lXtnnog 
v/icJi/, ov y all! ih»q dvil%lv. Aeschipes contra Timarchum 
e. 27 Bremi. Tlg ov tolg %aw tovti»i/ TcA^ioig xal ^oi%tlaig 
MBQnvxdv oyTC^xi^iö^fi vnlg T^g noksog; Sophocies Atdi* 
gone V. 5 sq. oitoiov ov töv 0(ov ts xäii(3v ovx onmii ly^ xa^ 
XQf, u. ö. a., oder mit fii}, wie So pho cies Electra 1208. A/i;, 
UQog yevslov^ (i'^^-'^iX-g r« q>Urata. Lucian paras, 4 ^uij Ha9^d^ 
nBQ at novijQal %vtQai ÖianQOVoiiBVat tirj (Sa&gov dao(p9kyyij^ 
tat, oder Antiphon orat. 1. §. 10 Bekic. tva (i^ dvccyAa^ofiB- 
voi, a iy(o ixsQ€iJt(3 ^i) Hyotsv^t n. ö. a., Fälle^ welche. Rr. L. son* 
derbarer Weise als Ausnahmen unter der Rubrik II. behandelt 
p. 11 sqq. Ferner konnten nun recht fögiich hierher auch die 
Steilen gezogen werden, wo nicht die einfache Negation, sondern 
ein erweiterter Negativbegriff, ein oväi oder ^i^d^ vorausgeht, so« 
dann die einfache Negation um der Deutlichkeit oder um des Nach- 
druckes willen noch einmal gesetzt wird, wie bei Aristopha* 
nes Lysistrate vs. 61 sqq. Ovo' Sg ngoöBÖoxov xdkoyi^o- 
lii]v lyü ngoitccg nagiötö^Ui öbvqo rag ^Axmgviwv yvvalnag^ 
ovx rixov6iv^ oder bei Isaeu s de hereditate Phitoctemonis %. 11 
Bekk. otB S' ovd* &lkviif zivd tyq^B yvvalxa^ l| '^öuvog oüds 
avt^ iyivovro^ ovdBlg t6 nagdnav oJöbv ovo' '^TtovöB ncinoTB 
^mvtog Evxti]fiOvog^ u. ö. a., Fälle, welche Hr. L. ebenfalls unter 
den Ausnahmen von 11. p. 12 sq. bespricht. Sodann würden sich 
ganz natur^emäss angereihet haben : 

b)dieFälle, indenen ausser der einfachen Ne- 
gation, welche zu dem ganzen Satze gehört, noch bei 
Jedem einzelnen Satzgliede dieselbe wiederholt 
wird, wie wenn man sagt: Ovk ^tiv ovdB\g ovxb rcSv dörcSv 
o^Stb tmv l^ivcDV, eine Darstellungsweise, die bei den Griechen so 
unendlich häufig und in den mannigfachsten Formen und Gestal- 
tungen zum Vorscheine kohimt, und worüber Hr. Lieberkühn unter 
Nr. 1. p. 4 sqq. gesprochen hat. 

HaUe Hr. Lieberktihn auf diese Weise seinen Stoff rertheilt, 
M würde nach des Rec. Ceberzengung seine Abhandhmg einen 
ganz naturgemässen Gang genommen und der ganze Stoff dazu 
nuch weit übersichtlidier sich «neinander gereiht haben ; die Aus- 
nahmen wären ganz weggefallen oder höchstens als Erweitertmgen 
der ursprünglichen Regel angesehen worden, und Heterogenes 
würde dann keineswegs, wie es jetzt der Fall ist, durch einander 
geworfen worden sein. — 

Nachdem wir unsere Meinung ikber die Anlage der ganzen 
Abhandlung ohne Rückhalt ausgiesprochen, bleibt uns noch übrig, 
die Vorzüge und Mangel von Hrn. tiieberkühn's Untersuchungen 
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iiD Eiouiiien ius Auge lu fassen«, und hier bekennen wir mit Freu- 
den, dajus wir mit dem Hrn. Verf. weit mehr einverstanden sein 
können, ala bei der Auffassung und Anordnung des Gänsen. Je« 
doch sei es uns auch hier vergönnt^ noch einige Gegenbemerkun- 
gen bei allgemeinerer Anerkennung gegen des gelelirten Hm. 
Verf. Ansichten und Behauptungen zu machen. Pa^. 5 und nodi 
öfter anderwärts kommt Hr. L. auf die vielbesprochene und wcf en 
der iu ihr angebrachten Häufung der Negationen für den Gegen- 
stand, um den es sich hier handelt, besonders wichtige Stelle 
aqs Sophocles' Anti&one vs. 4 fgg. zu sprechen: 
Ov06v vag ovt akysivov ovt «trjg axBO 
ofv alöXQOV ovz atifiov ko9 o;roioi/ ov 
tav CcSv XB xdfKDV oin ojimii iyci xanävj 
und schlägt, da ihm die Worte atfjg äteg unverständlich scheinen, 
zu lesen vor: ättig nkaov, Obschon er selbst hinzufügt, es wei- 
chen dict Schriftzüge von ät£Q und nkiov wenig ab, so müssen 
wir doch zuvörderst bemerken, dass avag allerdings geschrieben 
anders aussieht als xkiov^ und dass hier in diplomatischer Hin- 
siclit um so weniger eine so sehr abweichende Aenderuug vorge- 
nommen werden könne, da nicht blos alle Handschriften, sondern 
auch die Citate der Grammatiker in Bezug auf jene Worte über- 
einstimmen. Sodann möchten auch innere Gründe für jene Les- 
art der Handschriften sprechen. Denn diese giebt, wenn richtig 
verstanden , nach unserer Ueherzeugung den besten Sinn. Offen- 
bar bringt hier der Dichter in dem Parallellsmus seiner Rede 
zweimal durch die vier Adjectivbegriife : dXyeivovj atrig Szeg^ 
alöxgov mid äti(iov<i Gleichartiges zusammen, und wie sich al-*. 
öxgov und atiiiov im fünften Verse entsprechen: Nichts 
Schimpfliches und Nichts Entehrendes, so entsprechen 
sich auch dkyEivdv und atiig ateg — denn die letztere Verbin-. 
düng, obschon grammatisch eine adverbiale, vertritt im Grunde 
doch nur ein Adjectiv — , Nichts Schmerzliches (ohne zu- 
gleich entehrend zu sein) und Nichts Unverschuldetes. 
Sonach sagt der Dichter :EsgiebtNichts (einfach) Schmerz- 
liches, kein unverschuldet Leid, aber auch Nichts 
Schimpfliches und Entehrendes, dem die Schuld 
selbst anklebt, was uns nicht begegnet. Hierbei haf 
mau nun zu berücksichtigen, dass das Ganze sich auf das in Ge- 
danken gehaltene und auch weiter unten ausgesprochene Kttxäv 
stützt, und dass es nicht auffallen darf, wenn £rfjg ateg (ov) 
zwischen reinen Adjcctiven parallel läuft, da es an sich gleich viel 
ist , ob ich sage : Nichts Unverschuldetes, oder: Nichts 
ohne Schuld. Schon Erfurdt zu imserer Stelle hat mit 
Recht auf Aeschylus* Agamemnon vs. 219 tL tdivd^ Svbv xa- 
xci}i/; verwiesen. So glauben wir denn Hrn. Lieberkühn's Conjectur 
atrig nXkov hier, wie alle übrigen, unbedingt zurückweisen lu 
müssen. » 
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Höchst iDteressant war es ans, die Auseloandersetzting des 
HrD. L. über die Formel ovdi noXkov 8bI p. 6 sqq. zu lesen. Wir 
halten dieselbe fiir durchaus richtig. In Bezug auf Demosthe- 
nes contra Leptinem p. 463,7 Reisk. IJxat^cofis^a di} tl tovz 
i6tai v^ noksi^^ idv SnavtBg ovtoi kBirovgyidöiv' q>av^öBtai 
ydg ovÖB nolKov öbI r^s yBvrjöouBVfig a^iov al6xvvi]g.^ welche 
Stelle in sofern von den übrigen abweicht , als dort oi;d€ nokXov 
SbI ohne vorhergegangene Negation erscheint, sind wir ebenfalls 
mit der Auffassungswelse des Hrn. Verfassers im Ganzen einver- 
standen, jedoch wur wohl von ihm zu bemerken , dass deshalb der 
Redner durch die Worte ovdl xokkov öbZ den ganzen Satz um, so 
leichter negiren konnte, weil die Worte nicht nachträglich, wie 
sonst, sondern mitten im Satze stehen. - 

Pag. 12 sqq., wo Hr. L. von den Fallen handelt, In welchen 
OVÖB — ov in einem Satze stehen i, ohne dass die doppelte Nega- 
tion sich aufhebt, hätten sollen die Fälle, in Welchen dies,in zwei 
verschiedenen Satztheilen geschieht, was allerdings etwas Auf- 
fälligeres ist , besonders ins Auge gefasst werden, wie z. B. die 
Stelle des Isneua de hereditate Philoctemoma §. 11 Bekk. p. 57 
ed. HSteph. ort d' ovi* aXlrpf rti/a iyriikB ywaixa i^ '^övivog 
oTds avt(p iyivovto , ovo Big ro nagänav olÖBv ovd* ijxovöB nA- 
xotB ifSvtog Evxti^fLOVcg^ in welcher Stelle selbst Bekker an der 
Partikel ovdi Ansioss nahm ; man vergl. jedoch des Rec. Quae^' 
stionea crüicae IIb. I. p. 96 und Adnotationea ad Devarium 
vol. II. p. 697. 

Mit vielem Interesse hat Rec. auch die Auseinandersetzung 
des Hm. L. über den Gebrauch von ov (i^ gelesen ; doch Scheint 
ihm die Erklärung der Ellipse, die ohne allen Zweifel anzuneh- 
men ist, durch die Fprmeln: ov Sbivov fii^ — ,01; diog fiij — , od 
q>6ßog (lij — « obschon nicht selten gerade diese Verbindungen 
also ausgeführt in der griechischen Sprache erscheinen , etwas za 
enge gefasst zu sein , wie der Hr. Verf. im Verlaufe seiner Dar- 
stellung selbst fühlte. In dem verhindernden (ti^ liegt an sich schon 
jene Idee ausgeprägt vor^, und von diesem war vielmehr bei der 
Feststellung der ersten Bedeutung der Formel auszugehen. Doch 
wir brechen hier ab, mit dem Wunsche, dem scharfsinnigen Hrn. 
Verf. bald wieder auf diesem Felde zu begegnen, nur die Be- 
merkung uns erlaubend, dass, sollte derselbe verlegen sein um 
die Art und Weise, wie er die Fortsetzung seiner Untersuchun- 
gen recht bald zur Kenntniss desPublicums bringen könnte, wir 
80 gelehrten Untersuchungen sehr gern die Spalten unseres 
Archivs eröffnen werden. 

Leipzig. H. KM«. 
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Oallus^ oder Romüche Scenen aus der Zeit Jluguefe. Zar ge- 
naneren Kenntniss des Römischen Privatlebens von fFühehn jidolpk 
Becker, Prof. an d. U. Leipzig. Zweite sehr Termehrte ond be- 
richtigte Ausgabe von Prof. Dr. fFÜhelm Rein, ' Erster Theil, mit 
2 lithographirten Tafein. Leipzig, Friedrich Fleischer. XVII I a. 
215 S. Zweiter Theil, mit 9 eingedruckten Holzschnitten. 338 8. 
Dritter Theil, mit 17 eingedruckten Holzschnitten. 316 S. 

Zu den Tielfachen Verdiensten, welche der sei. Becker am 
die Alterthnmskande sich erworben hat , gehört sicher das , das« 
er dnrch geschmackyoUe Bearbeitung einielner Thelle derselbeo 
auch bei einem grösseren Publicum ein lebendiges Interesse flhr 
solche Forschungen erregt hat. Insbesondere gilt dies ?on sei- 
nem 6 a 1 1 u s , welcher bei manchen Fehlern in der Anlage und .In 
der Aosfuhrung des Einzelnen. In weiteren Kreisen sich rerbreltel 
und vielen Lesern ^ ausser dem Genasse , welchen sie in der an- 
sprechenden Darstellung fanden^ auch eine genauere Bekannt- 
schaft mit den Sitten und Einrichtungen der römischen Welt ver- 
schaffte. Wir wollen jetzt um so weniger die Mangel berühren, 
welche nothwendig durch die romanhafte Einkleidung herbeige- 
führt worden sind , als eines Thells der selig« Becker selbst die 
Idee aufgegcfben hatte ^ bei einer neuen Bearbeitung des Bucheä 
die früher gewShIte Form beizubehalten, und andern Theili 
der jetzige Herausgeber durch übersichtlichere Verthellung des 
Stoffes und durch eine Menge Berichtigungen im Einzelnen eine 
bedeutende Anzahl von Ausstellungen , die wir sonst hatten ma- 
chen müssen , beseitigt hat. 

In der That können wir der Umsicht und dem Fleisse , mit 
welchem Hr. Prof. Rein sich des ihm gewordenen Auftrages einer 
neuen Bearbeitung des Becker'schen Gallus entledigt hat, die ge- 
bührende Anerkennung nicht versagen. Durch Umgestaltung des 
Ganzen, durch passende Verthellung der einzelnen Parthien, 
durch Nachtrage und Berichtigungen aller Art Ist das Werk fast 
nmgeschaffen worden und erfüllt somit mehr als früher seinen 
Zweck , eine richtigere Kenntniss des hauslichen Zustandes der 
Römer unter Augustus zu verbreiten. 

Da wir die Einrichtung des Werkes auch in der Jetzigen Um- 
arbeitung bei seiner allgemeinen Verbreitung als bekannt voraus- 
setzen , so unterlassen wir es , die mit der Oekonomle des Buchea 
vorgenommenen Verlnderungen aufzuzählen; Ilr. R. hat darübef 
selbst in der Vorrede S. XIV ff. berichtet. Wohl aber erlauben 
wir uns ihn auf Folgendes aufmerksam zu machen, was bei einer 
künftigen Auflage Berücksichtigung verdienen durfte. Zuerst 
sind In der Einkleidung rücksichtlich dier speclellen Beziehungen 
auf die Person des Gallus noch mancherlei Unrichtigkeiten, wel- 
che zum grossen Theil hätten vermieden werden können, wenn 
Hrn. Rein die recht fleissige und gründliche Arbelt von Völck er^ 
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welche unter dem Titel: Commentatio de Gaji Cornelii 
Galli Forojuliensia vita et acriptis pars prior quae eet de vita 
Gallig scripsit Car. Christ, Conr. Voelcicer^ Clivieusis^ zu 
Bonn 1840 erschienen ist, zur Kenntniss und Benutzung gekom- 
men wäre. — Sodinn leidet die Becker^sche Arbeit noch an einem 
doppelten Fehler. Viele einzelne Angaben bei Becker beruhen 
zwar auf gründlichen Untersuchungen , die aber der Gelehrte erst 
selbst anstellen muss; in diesem Falle hätte für den minder Kun- 
digen der Nachweis nicht fehlen sollen; oder sie gründen sich 
auch aufstellen alter Schriftsteller, die aber in den gewöhnlichen, 
Compendien über römische Alterthümer nicht angeführt; auch in 
diesem Falle hätten wir gewünscht, dass die Belegstelle angeführt 
wäre. Noch mehr vermissen wir aber das CItat, wenn Becker 
offenbar geirrt hat; einzelne Beispiele anzumerken, wollen wir 
jetzt deswegen unterlassen , well sich dergleichen in hinreichen- 
der Anzahl im Verlaufe dieser Anzeige darbieten werden. 

Als ein besonderes Verdienst der neuen Bearbeitung erken- 
nen wir es an, dass die neueste Ldtteratur überall sorgsam benutzt 
und nachgetragen ist. Nur darin finden wir eine Ungleichheit, 
dass die 2. Ausgabe von O. Mülle r^s Archäologie nicht gleich 
Tom Anfange dem Herausgeber zu Gebote gestanden hat; wir 
finden sie wenigstens im ersten Theile £ist gar nicht angeführt ; 
zum ersten Male kommt sie S. 205 vor. Auch B ö c k h's metroi. 
Untersuchangen scheint Hr. Bein nicht zur Hand gehabt zu ha- 
ben; er würde sonst wohl die uns mit Recht anstössige Reduction 
der Sestertien auf Francs beseitigt haben. Zwar spricht dersel- 
ben Becker das Wort (Th. 11. S. 257), wir können uns aber nicht 
davon überzeugen , dass Jemand bei uns sich schnell einen klaren 
Begriff von der Grösse einer Summe macht, wenn dieselbe In 
Franken ausgedrückt wird. Noch weniger kann Becker mit Recht 
aus der Reduction auf Thaler oder Gulden den Vorwurf des auf- 
fallenden Unterschiedes ableiten , der dann in den Angaben der 
Summen sich "fände. Denn wenn wir den Preis des dort erwähnten 
Tisches des Cicero früher (im Pallast des Scaurus p. 261) auf 
33000 Thlr. angegeben haben, so ist dies doch von der Summe 
von 200000 Francs nicht so sehr abweichend. Nur die 80 Pfund 
Sterling, welche Böttiger (Sabma Th. II. S. 32) dafür snbsti- 
tnirt, bilden einen lächerlichen Abstand; aber wir suchen den 
Grund ^eser Abnormität nicht in der nnricbtigen Berechnung, 
iondern in dem offenbaren Druckfehler bei Middleton Life of 
Cicero T. III. p. 305, dem Böttiger gefolgt ist. 

Nicht minder müssen wir es an Hrn. Rein loben, dass er es 
nicht gescheut hat, selbst in tiefer liegende Untersuchungen ein- 
zugehen, wenn der Gegenstand durch Becker eüimal zur Sprache 
gekommen war. Wir rechnen dahin die nach unserem Bedünkeu 
auch nach Creuzer's ausführlicher iBesprediung (Zeitsehr. für 
Altertiiumsw, 1843. Decemberheft p. 133—137) noch nidit er- 
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led%te Streitfrage über die imagiDee oder hebdidroades des Varro, 
wo Hr. Rein freilich in aeinem Endreaiiltate im Wesentlichen von 
der Becker'schen Ansicht nicht abweicht, Bs sei uns vergönni, 
die Sache noch einmal einer genaueren Erörterung su unterwer- 
fen ; vielleicht gelingt es uns, manche Schwierigkeit, die noch nichl 
gehoben ist, aus dem We^e lu räumen und das in der Hauptsache 
durch Hassler gewonnene Resultat gegen fernere Einreden su 
schützen. 

Vor Allem setzen wir die Worte des Fun ins hierher, auf 
deren richtige Auslegung alles ankömmt. Er sagt uat. bist. 

_ XXXV. 2, 11, 15 nach der neuesten Ausgabe dieses Buches von 
Sil Hg (Dresden, 1849): Imaginum amorem flagrasse quondam 
festes sunt Atticus ille Cioer onis^ edito de üsvolumine^ ei Mar" 
cus Farro benignissimo ittvento, insertis voluminum suorumfoe^ 
cundiiati se^tingetüovum iliustrium aliquo modo imagmiims^ nam 
passus intercidere figuras aut veiustaiem aevi contra homine$ 
valere^ invetUor muneris etiam diis invidiosi^ quando immoria- 
lüatem non solum dedU , verum etiam in omnes terrae misit , ut 
praesentes esse ubique et cludi possent^ et hoc qiiidem alienis ilie 
praestitit. Was die Feststeilung des Textes betrifft, so bemer- 
ken wir, dass derselbe genau auf der Auctoritat der besten Hand* 
schrifteu basirt ist und dass S 111 ig nur statt des bedeutungslosen, 
offenbar eingeschobenen ei nach höchst wahrscheinlicher Ver- 
besserung lesen will : ut praesentes esse ubique , ut ubique cludi 
possent. Minder klar ist der Sinn, da Plinius in höchst nnbe« 
stimmten Ausdriicken spricht, was freilich seine Entschuldigung 
darin findet, dass er toii einer, seinen Zeitgenossen ganz bekann- 
ten Sache handelt Doch glauben wir nicht zu irren, wenn wir 
den Gedanken des Plinius so fassen: Farro hat nicht nur das 
Gedächtniss von siebenhundert berühmten Männern bei der 
Nachwelt erhalten^ sondern auch durch eine ihm eigerUhümU'» 
che Erfindung , die selbst bei der Gottheit Neid erregen könnte^ 
getreue Abbildungen jener Männer seinem Werke einverleibt und 

' überallhin verbreitet , so dass man gleichsam in lebendigen Ver^ 
kehr mit ihnen treten und ihre Bilder allerwärts aufbewahren 
könne : und solches Verdienst habe er auch um Nichtrömer sich 
erworben. — Demnach rühmt Plinius besonders zweierlei an 
Varro , erstens dass er das Andenken ausgezeicbneter Männer er* 
haiten habe, und zweitens, was er als das Wichtigere ansiefai, dass 
er die Portraits derselben durch ein besonderes technisches Ver- 
fahren leicht Yervielfältigt und Terbreitet habe. 

Die Sdiwierigkeit ist nun, ein solches Verfahren mit Wahr- 
scheinlichkeit nachzuweisen, durch dessen Anwendung Varro den 
angegebenen Zweck erreichen konnte. Betraditen wir zunächst 
die bisher aufgestellten Erklarnngsversuche. 

Brotier und Falconnet, jener in semen Ausgaben, die- 
ser in seiner Uebersetzung de» Plinius, dachten an Federzeicb- 
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nungen, welche auf Pergament oder Leinwand gemacht worden 
seien. Dies wäre nicht ohne Vorgang bei einzelnen Schriftstellern 
in altern Handschriften. So sagt Seneca de tranq. an. 9 von 
der Sucht, eine Unzahl von Büchern in Bibliotheken anzuhäufen, 
ohne dass sie vom Besitzer benutzt würden : Ignoscerem plane^ si 
e Studiorum nimia cupidine oriretur ; nunc ista esquisita et 
cum imaginibus suis descripta sacrorum opera ingenio- 
rum in speciem et cultum parietum comparantur. Diese Stelle 
ist eben so klar, wie die bekannte des Martiai. 14, 186, wo ein x 
Bildniss des Virgil auf der ersten Seite seiner Werke erwähnt wird: 
Quam brevis immenaum cepit membrana Maronem^ 
Ipsius vultus prima tabeUa gerit. 
Noch jetzt existirt nach Visconti Iconogr. Romaine T. I. p. 385 
eine Handschrift des Virgii in der Vaticana, wo die ganze Figur 
des Dichters mit Wachstafel , Pult und einer Schriftroilen-Buchae 
abgebildet ist. Dies lässt sich zwar bei einer Handschrift eines 
Schriftstellers leicht bewerkstelligen; aber die Wiederholung von 
TOdPortralts in vielen Exemplaren würde doch ihre Schwierigkeit 
gehabt haben, wenngleich wir die Möglichkeit nicht in Abrede 
stellen wollen. Wir führen in dieser Hinsicht an , dass es im AU 
terthume botanische Werke gab , in denen die Pflanzen abgebildet 
waren. Plin. n. h. 25, 2, 4: Praeter hos Graeci auctores me- 
dieinae prodidere^ quos suis locis disimus. Ex his Crateuas^ 
Dionysius^ Metrodorus ratione blandissima^ sed qua nihil paene 
aliud , quam rei difficultas intelUgatur, Pins er e namque 
effigies herbarum atque ita subscripsere effectus. 
Was jedoch der Brotier'schen Annahme hauptsächlich entgegen 
steht, ist die bestimmte Erklärung des Piinius, dass das Haupt- 
verdienst der Varronischen Erfindung in der leichten Vervielfäl- 
tigung der Portraits bestanden habe; dieses Verdienst würde aber 
sofort verschwinden. Solches Bedenken haben auch schon er- 
hoben Raoul-Rochetteim Journal des Savants, jivril 1837, 
desgleichen iq Peintures antiques inddites. Paris, 1836, p. 338 ff. 
und Letronnein Revue des deux mondes, 1837. Juni , welche 
Schriften schon von Becker angeführt worden sind. 

Ebensowenig befriedigend ist die Annahme von Quatre-mdre 
de Quincy^ welcher zum Theii auch Raoul-Rochette bei- 
pflichtet, dass Lala von Cyzicus, eine Zeitgenossin des Varro, die 
Zeichnungen geliefert und auf Elfenbein gravirt habe; hiervon 
seien die Abdrücke, vermittelst mehrerer Platten in Buntdruck, 
auf Leinwand gemacht worden. Zur Widerlegung braucht blos 
angeführt zu werden, dass Quatre-mere von einer falschen Les- 
art bei Plinius an einer andern Stelle (35, 11, 40, 148) ausge- 
gangen ist; es wird daselbst nicht Marci Varronis in venia ^ son- 
dern Marci Farronis ju venia gelesen ; Varro schrieb aber seine 
imagines im 78. Lebensjahre nach Gell. N. Att. 3, 10, so dass, 
99\hui abgesehen von der Unrichtigkeit der Lesart, eine Beziehung 
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aaf Varro's fraglfchefi Werk nicht denkbar iat. Beiliufif crwihac« 
wir noch, dass die Künstlerin nicht Lala, aondem, wiederneve- 
8te Text yon Sillig; giebt, Jala heisst. Endlich hätte nachge- 
wiesen werden müssen , dass das Aitertbam das Verfahren, solche 
Abdrücke zu machen, gekannt habe. 

Letronneist von einer entgegengesetzten Ansicht ausge- 
gangen. Er denkt an farbige Portraits und meint, die Erfindung 
des Varro habe nicht In einem neu erdachten Mittel der Veniei- 
faltigung bestanden , sondern beziehe sich nur auf die noch nicht 
-dagewesene Idee, einem Buche Portraits beizufügen. Allein dies 
widerspricht geradezu den Worten des Plinius , der die Erfindung 
des Varro als so ausserordentlich betrachtet, dass er sie ein be- 
nignUsimum munus nennt, welches sogar den Neid der Götter er- 
wecke. Sicherlich hat demnach ihr Werth in der leichten Vor- 
vielflUigung und allgemeinen Verbreitung bestanden. — ' Au^^ser- 
dem wollen wir noch Folgendes bemerken, wodurch alle diejenigen 
Erklärungsversuche zurückgewiesen werden, bei cienen buntfar- 
bige Bilder angenommen werden. Aus Symmach. Epist. 1,4 
erfahren wir, dass in Varronischen imagines die Portraits eines 
Homer , Pythagoras , Plato , dann von Römern eines Curius , Cato 
Censorius, vieler Glieder aus dem Fabischen Geschlechte, also 
von Männern aus dem frühesten Aitertluime, enthalten waren. 
Von den ältesten der Genanflten existirten nur idealisirte Portraits, 
sicher war aber von keinem ein farbiges Portrait vorbanden ; ea 
wäre aber ungereimt anzunehmen, dass Jemandem einfallen 
könnte, dergleichen aus der Phantasie herzustellen. Wohl kann 
der Künstler die Gesichtszuge eines ihm nur durch Geistes werke 
bekannten Mannes nach einem, fh der Idee vorschwebenden Bilde 
idealisiren , namentlich kann der Bildhauer ein solches Kunstwerk 
schaffen , wie dies z. B. bei den von Asinius Pollio aufgestellten 
Büsten der Fall war (s. Plln. n. h. XXXV. 2. vergl. mit Estrd 
Prosop. Horat. p. 106 sq.) ; aber der Maler kann^ noch dazu in 
einem Werke, welches auf historische Glaubwürdigkeit Anspruch 
macht , nicht jenen Gesichtszügen eine beliebige Farbe verleihen. 
— Um so unstatthafter ist die Hypothese von de Pau w, welcher 
gar an einen farbigen Kupferdruck gedacht hat. Vor allen Wngen 
hätte er doch beweisen sollen, dass die Alten den Kupferdruck 
gekannt hätten , was sicherlich nicht der Fall war. 

Den gegen die früheren Erklärungsversuche erhobenen Be- 
denklichkeiten glaubte nun Becker im Gallus dadurch zu entge- 
hen (und ihm stimmt, wie schon erwähnt, Hr. Rein in der Haupt- 
sache bei), dass er die imagines für silhouettenartige Portraits hielt, 
die vielleicht durch Schablonen oder auf ähnliche Weise gemalt 
worden wären; ganz besonders stützt er sich dabei auf die Worte 
des Pliniiis, der die Portraits nur aliquo modo imagines nenne. 
Dagegen Ist aber zu erinnern, um zuerst von der Sprache auszu- 
gehen, dass, wenn auch die Worte aUquo modo imaginea f^fJLV(S\ 
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8uf Silhouetten gedeutet werden können, doch die anderen Aus- 
drucke inserere und cludi nicht wohl eine solche Beziehung zu- 
lassen. Und dann, wie könnte das Lob, dass die imaglnes ein be- 
nignissimnm munus des Varro gewesen waren , gerechtfertigt wer- 
den? Silhouetten gehören bekanntlich dem entferntesten Alter- 
thume an; ja Plinius nat. bist. 35, 3, 5, 15 leitet von ihnen alle 
Malerei her : de fnctiirae initih incerta nee instituti operia quae^ 

stio est Graeci alii Sieyone^ alii apud Corinthios repertam 

(naml. affirmant) omnes umbra homims lineis eh'cumducta. — 
Femer, wo ist je von Schablonen in der Malerei der Alten die Rede 1 
Selbst in der Wandmalerei, bei welcher die Anwendung von 
Schablonen so nahe liegt, findet sich nirgends eine Spur derselben. 
Sammtliche Ornamente in Pompeji sind, wie Kunstverstindige 
versichern, ans freier Hand gezeichnet, und gerade dieser Um- 
stand verleiht ihnen einen so hohen Kunstwerth : denn in allen 
Linien, selbst in der geringsten Schattirung athmet ein gewisser 
Geist, eine Lebensfrische, die schablonirten Verzierungen stets 
abgeht. Auch können wir uns keiner Stelle eines alten Schrift- 
stellers erinnern , wo eines , unsern Schablonen ähnlichen Hnlfs- 
mittels in der Malerei gedacht würde. Becker hat ofifenbar Un- 
recht, wenn er das, was Fl in. nat. bist. 35, 10, 36, 109 von der 
Geschwindmalerei sagt, auf ein schablonenartiges Verfahren be- 
zieht. — Endlich, wenn wir von allelh diesen absehen, ist nicht 
zu begreifen , wie man bei Portraits Schablonen anwenden könne, 
wenn mau nicht eben beim blossen Umriss stehen bleiben will. 
Hierüber hat sich Becker gar nicht aasgesprochen. 

UeberOttir. Müller's Ansicht können wir nichts Bestimm- 
tes angeben, da er in seiner Ärchäol. d. Kunstgesch. S. 462 
(2. Ausg.) nur ganz allgemein sagt: man könne sich die imagines 
nicht anders denken, denn als abgedruckte Figuren. Welche Art dea 
Abdrucks er aber verstanden wissen will, lässt er in Zweifel. 
Grenzer (in der Abhandl. in der Zeitschr. für Alterth. S. 1083) 
meint, Müller habe an Metallformen gedacht; Walz findet in den 
MüUer'schen Worten eine Zustimmung zu der Hypothese von de 
Pauw ; worin wir beiden nicht beistimmen können. Vielleicht hat 
Müller sich absichtlich in so allgemeinen Ausdrucken gehalten, 
weil er selbst zu keinem klaren Resultate gekommen wir imd sich 
für spätere Zeit sein Urtheil noch vorbehalten wollte. 

Das Richtige hat .unserer Meinung nach in der Hauptsache 
Hassl er gefunden, dessen Ansicht wir mit einigen Modificatio* 
neu annehmen. Er hat dieselbe zuerst Creuzer mitgetheilt, 
welcher dadurch zu einer ausfuhrlichen Relation in der Zeitschr. 
für Alterthumsw. 1843. S.1091 ff. veranlasst wurde; spater hielt 
er darüber selbst einen Vortrag in der Baseler Philologenversamm- 
lung (s. die Verhandlungen S. 53 ff.). Er behauptet, die imagi- 
nes -seien Wachsabdrücke von Metallstempeln gewesen und in 
Kapseln aufbewahrt worden, welche entweder den volominiboa 
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afigehSn^ oder io dieselben eingereiht gewesen wiren , olingcfUir 
wie die Slegelabdraclce auf oder an den llitunden des Mlttelaltera 
Die Stempel vergleicht er mit den Mänzstempeln , Wobei er auf 
Ottr& Muller's Archaol. S. 448 (durch einen Druckfehler ttehi in 
den Baseler Verhandlungen S. 428) verweist, und bemerkt endlich 
noch, dass bei den Varronischen imagfnea um so passender an 
Wachsbilder gedacht werde, weil PJinlns vorher von goldenen, 
silbernen und ehernen Bösten gesprochen habe, welche in den 
.Bibliotheken aufgestellt worden waren; an dieses Alte, schon 
Vorhandene, reihe sich recht gut die Erwähnung der Varronischen 
Imagines , welche in dem neuen Materiale , dem Wachse , als in« 
ventum und mit Rücksicht auf die metallenen Büsten als aliqno 
modo imagines dargestellt würden. 

Die Hassler'sche Annahme hat mancherlei Zustimmung ge* 
f linden, z. B. von Bfthr in der Rom. Litter.- Gesch. Th. If. S. 33 
(3. Ausg.) ; besonders hat sie empfohlen und durch neue Gründe 
unterstützt Walz im Knnstbl. 1847. Nr. 62. Dagegen ist sie be« 
kämpft worden von Rein im Gallus S. 51. 

Betrachten wir zuerst die Einwendungen, welche von Rein 
gemacht worden sind: Er sagt: wären die imagines des Varro 
Wachsabdrücke gewesen , so hätte man das Werk desselben nicht 
ein Buch oder volumen nennen können. Hierin irrt Hr. Rein 
offenbar. Wenn man sich nach Hassler^s klaren Worten die 
Bilder abgesondert denkt von dem sie begleitenden Werke, wor- 
auf auch der Ausdruck des Plinius: ifiäertia voluminum suo- 
rum foecundiiatiimaginibu8 deutlich hinweist, so wird das für 
sich bestehende Buch über oder volumen genannt werden. Wei- 
ter sagt Rein, auch die Bezeichnung des Cicero, der in epist. 
ad Att. 16, 11, 3 die imagines eine XB7rkoyQaq>la nenne, deote 
auf eine lange, glatte Fläche hin. Wir wollen dagegen zuerst be* 
merken, dass es überhaupt zweifelhaft ist, ob die bei Cicero er- 
wähnte n83cloyQaq)la des Varro mit den imagines ein Werk ist. 
S. Creuzer In der erwähnten Abhandlung S. 1085. Wäre dies 
aber auch der Fall, so müsste man, wie Becker S. 48 selbst 
sagt , diese Bezeichnung nur als eine poetische auffassen und man 
miisste im Allgemeinen nur an die Verherrlich nng berühmter 
Männer, wie sie vor Alters in Athen ausgeführt wurde, denken; 
s. Er n est! im Onomast, bei Orelü Tom. VIII. p. 76; an eine äus- 
sere Aehnlichkeit zwischen dem ninkog der Minerva und den ima* 
gines des Varro. kann nicht gedacht werden. S. auch Schnei- 
de w i n im Philol. I. 1. p. 1 — 45. — Femer macht Rein den 
Einwand, dass Plinius solche Kunstgebilde in Wachs, die als 
Wachsmasken oder Abdrücke von Petschaften in ähnlicher Art 
schon da gewesen wären, unmöglich als etwas Unerhörtes oder 
Neues hätte preisen können. Die Antwort hierauf ist leicht. 
Wachsbilder waren schon lange vorher bekannt gewesen ; aber von 
der Kunst, sie mit Leichtigkeit zn vervielfältigen^ die ^^"e^ ^*«x&.. 
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Varro beigelegt wird , wnsste man vor diesem noch nlchtg. End- 
lich sagt Rein, Hassler statze mit Unrecht seine Erklärung be- 
sonders auf das Wort claudi bei Plinius. Denn wenn man dasselbe 
von dem Verschliessen der Kapsein zu verstehen habe , so i{c|rde 
der Gedanice des Plinius sehr matt: ^,Varro habe die Bilder in 
omnes terra» geschickt , dass man sie allenthalben zeigen und auch 
wieder verschliessen könne.^^ Hier hat Hr. Rein aowohl die 
Stelle des Plinius als die Erklärung von Hassler ganz unrichtig 
aufgefasst. Der Letztere versteht das claudi nicht vom Ver- 
schliessen der Kapseln, sondern von deren Aufbewahrung in den 
armariis , wo sie bequem niedergelegt und sicher verschlossen 
werden konnten. So interpretirt auch Sil 1 ig in der neuesten 
Ausgabe p. 23 ganz richtig: c/nc/t ad armaria refertur, qaibnsima- 
^nes maiorum disponebantur. Ad horum exemplnm imagines 
Yarronianae in quavis capsa includi potuerunt. Während die 
Bücher gewöhnlich in Repositorien , wie bei uns, aufgestellt wur- 
den, wurden die hebdomades des Varro in Schränken aufbewahrt. 

So könnten wohl die Einwürfe, welche Hr. Rein gegen 
Hassler's Annahme vorgebracht hat, als beseitigt angesehen wer- 
den. ' Aber es ist anderer Schwierigkeiten zu gedenken, die mit 
derselben verbunden sind. Wir wollen zavörderst nicht erwäh- 
nen, dass nicht einzusehen ist, wie eine Anzahl von 700 Kapseln, 
mögen sie nun den voluminibus angehängt oder ihnen eingereiht 
worden sein, auf eine bequeme Art hat untergebracht werden 
können. Wie hätte eine solche Einrichtung der Verbreitung des 
Werkes hinderlich sein müssen, dem doch nachgerühmt wird, dass 
es in alle Weltgegenden (in omnes terras) versendet worden sei. 
Aber, was noch weit wichtiger ist, welchen Ungeheuern Kosteu- 
aufwand müsste die Herstellung eines Werkes verursacht haben, 
zu dem 700 einzelne Metallstempel erforderlich gewesen wären! 
Selbst zugegeben, dass die Alten in der Technik der Metallschnei- 
dekunst es sehr weit gebracht hatten (vergl. Ott fr. Müller Ar- 
chäol. S. 447. 2. Ausg.) , so würde doch der Aufwand für das 
Werk, welcher schon durch die Herbeischaffung von 700Portrait8 
bedeutend war, ausserordentlich gross gewesen sein. Und wenn 
auch dieser Aufwand für Varro zu erschwingen gewesen wäre, so 
würde doch Plinius die Erfindung desselben nicht als etwas ge- 
priesen haben, worauf die Gottheit selbst hätte neidisch sein 
l^önnen. 

Wenn wir demungeachtet an der Hassler'schen Annahme in 
so weit festhalten , dass wir glauben, die imagines seien Wachs- 
bilder gewesen, so müssen wir uns doch nach einer leichtern Me- 
thode der Vervielfältigung und nach einer bequemeren Art der 
Unterbringung und Aufbewahrung umsehen. Wir meinen dies im 
Folgenden gefunden zu haben. 

Wie wir uns die Sache denken, waren die imagines etwa In 
der Grösse eines Medaillons oder auch etwas grösser, zuerst In 
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Wachg bosariri und je sieben derselben, vielleicht das bedeutend- 
ste in der Mitte, die übrigen sechs am dasselbe hernm, auf einer 
Fläche angebracht. Hierauf wurde diese Tafel mit Gips über- 
gössen und auf diese Weise eine Form erhalten , Ton weicher 
viele, ~dem Original ganz gleiche Abgösse in Wachs oder Gipe 
(wir halten das erste für passender) gewonnen werden konnten. 
Diese Abgüsse wurden auf einer hölzernen Tafel befestigt, welche 
mit einem «twas erhöhten Rande versehen war, welcher aber die 
Höhe der ßrustbilder hervoiTagte. Dazu wurde man um so leich- 
ter hingeieitct , da ja auch die gewöhnlichen Wachstifelchen lÜr 
Briefe einen etwas erhabenen Rand hatten (s. G a 1 1 u s Th. II. 
S. 335), um die Schrift nicht zi^ verwischen; es bedurfte also nur 
eines sehr kleinen Fortschrittes, den Rand etwas mehr zu erhöhen, 
in soweit dies die Erhabenheit des Medaillons erforderte. Bei 
diesem Ver£ihren, welches eben so wenig kostspielig, als mit 
Schwierigkeiten verbunden sein konnte, waren für die 700 ima- 
gines nur 100 Tafein erforderlich, welche in wenigen grossen Be- 
hältern (scriniis) , etwa wie es bei der Lippert'schen Dactyliothck 
der Fall ist, aufbewahrt werden konnten. Der Text bildete dann 
seine volumina für sich und war in kleinen Kapseln (capsae^ s. 
Gallo s Th. II. S.326) zusammengebunden. 

Irren wir uns nicht, so passen die Worte des Plinius auf 
die angegebene Methode vollkommen. Die imagines sind nicht 
gemalte Portraits, sondern Wachsbilder, aliquo modo imagines; 
sie werden dem reichhaltigen Werke beigesellt, voluminum fe^ 
cunditati inseruntur ; sie sind beqaem zu transportiren ^ in omnes 
terras mitluntur ; sie können leicht aufbewahrt und in Schränken 
verschlossen werden, ubique cludi posaunt ; endlich die ganze Er- 
findung ist wegen der leichten Verbreitung ein benignissimum 
munus'. 

Zur vollständigen Rechtfertigung noch einzelne Erläutemn« 
gen. Für den in der Kunstgeschiohte minder Bewanderten be- 
merken whr, dass der Gips im Alterthume zum Abformen (sKpdg 
dKo^iCLypLaxa) ebenso gebraucht wurde, als bei uns, s. Theophr. 
de lap. §. 67. Die Idee, die Bilder in Wachs bossiren und ala 
Medaillons formen zu lassen , war durch die imagines majorum 
gegeben , die wir uns nicht blos als Büsten , sondern theiiweise 
auch als halberhabene Brustbilder zn denken haben (s. hierüber 
.weiter unten); sie auf einer Holztafel darzustellen, lag bei dem 
Gebrauche der Wachstafelu zum Schreiben sehr nahe. Auch die 
Annahme , dass je sieben Bilder auf einer Tafel vereinigt waren, 
erscheint nicht als eine willkürliche, wenn wir berücksichtigen, 
dass gerade auf der Siebenzahl die Anlage des Werkes und die 
Benennung desselben (Jiebdomades) begründet war. Varro 
selbst hatte darüber im ersten Buche ausführlich gehandelt; eine 
genaue Relation dessen , was Varro rücksiehtlich der Ei^eathumr 
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Uehkeiten ond wichtigen Eigemtchaften der Siebenzahl (viriutes 
pateataiesque aeptenarn numeri) gesagt hatte, giebt uns G e 1 1 i n s 
NN. Att. «S, 10. Die Reihenfolge and Zusammenstellung der Bil- 
der war aber gewiss nicht dem Z^ifalle überlassen, sondern wahr- 
scheinlich waren die gleichartigen nach der Zeitfolge rerhunden. 
So mochten in der ersten, hcbdomas nur Dichter gewesen sein; 
wenigstens wissen wir aus Gellius NN. Att. 3, 11, dass iHo- 
mer ond Hesiodus in dieselbe aufgenommen waren. In der 
sehnten bebdomas waren Architecten , was wir aus A n s o n. 
Moseii. 306 scbliessen können. Ausserdem kamen Philoso- 
phen, Schriftsteller und Künstler, Feldherrn und Staatsman- 
ner, sowohl Griechen als Röm^, an die Reihe, wie die Stel- 
len bei Gell. 1. d. und Symmach. (s. weiter unten) bewei- 
sen. — Ueber den künstlerischen Werth der Bildnisse und 
über ihre Aehnlichkeit haben wir natürlich kein Urtheil. Das 
versteht sich von selbst, dass Varro bei den Männern, deren de- 
stalt und Gesichtszüge nicht historisch bekannt waren, zu den 
schon vor ihm geschaffenen Idealbildern seine Zuflacht nahm. 
PI in. sagt dies ausdrückliche, a. O. quin immo eiiam^ qnae non 
sunt , finguntur , pariuntque desideria non tradili vuUus , sicuti 
in Homer o evenit, S. Visconti Iconogr. Tom. I; 1. Ott fr. 
Müller Arcliäol. §. 420. S. 728. 730. 2. Ausg. — Was den die 
Bilder begleitenden Text betrifft, so wechselte vermothlich pro- 
saischer Vortrag mit Poesie ab, und zwar so, dass die eigentlichen 
elogia in Versen enthalten waren ^ die kritischen Untersuchungen 
in Prosa folgten. Zu dieser Vermuthung glauben wir durch Fol- 
gendes berechtigt zu sein. Erstens, dass die elogia in Versen ab- 
f efasst ^aren , schliessen wir aus Symmach. Epist. 1, 2 u. 1, 4^ 
den zwei wichtigsten, bisher nicht genug beachteten Stellen über 
das Varroni8che Werk. In dem ersten Briefe schreibt Symma- 
chus, der Vater, an seinen Sohn, dass er als Nachahmung des 
ReatioerTerentius, den er mit Recht Romanae erudilioniB pa- 
tentem nennt, Epigranmie (das heisst elogia, wie^ sie unter die 
imagines geschrieben wurden) aufgesehrieben habe, Ton -denen 
«r fünf als Probe beilegt; fünf und siebenzig andere Männer, 
heisst es in dem aus Gifanius' Handschrift hinzugekommenen 
Anhang, seien noch zu bedenken; doch wisse er nicht, ob er das 
Unternehmen allein auszuführen im Stande sei. Die fünf beifol- 
genden elogia sind in Heisnietern geschrieben. In der Antwort 
auf diesen Brief (1, 4) schreibt der^ohn mit leicht verzeihlicher 
Schmeichelei seinem Vater, die von ihm eingesendeten Epigramme 
überträfen die Varronischen: quae in nostratea viro» condia epi- 
gromtnaUti p^to heödomadum elogiia praenitere. Wir legen 
ein besonderes Gewicht darauf, dass hier , wo als Probe Verse 
milgetheilt werden, immer nur der Ausdruck epigrammata und 
eJi»gia gebraucht ist, welcher von den unter die imagines gesetzten 
Versen der gewöhnliche ist. Hiermit stimmt überein die würt^ 
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liebe Anffthrung des elog[iaiii8^ Eddies unter lionert Bild ttand, 
beiGelt. NN. AU. 3, 11: 

Capella Homeri Candida haec iumulum indicaty 
Quod hac letae mortuo faciunt sacra^ 

wobei wir unentschieden lassen, ob die folg^enden swef grieclii- 
schen Hexameter dazu gehört haben. Auch in der Anführung 
bei Non. Marcell. p. 5^8, 27 Merc. (p. 361 Gerlach), wo es 
ausdrucklich heisst, die Worte hatten sub imagine Demetri ge- 
standen, sind die Verse, trotz der Verstümmelung, nicht zu ver- 
kennen. Dagegen mögen die mit dem Werke yerbundenen kriti- 
schen Untersuchungen, die gramoMtischen Notizen und historischen 
Erläuterungen etc. in Prosa gewesen sein. Wenigstens lasst es sich 
nicht denken, wie Varro in Versen darüber gesprochen habe» 
soll , wer älter sei , ob Homer oder Hesiod ; er hatte nimlich diese 
Behauptung dadurch begründet, dass beide eine Zeitlang zusam- 
men gelebt hätten ; diesen Umstand hatte er aber aus der Unter- 
schrift auf einem Dreifnss zu erweisen gesucht, derauf dem Berge 
Helicon anfgestellt gewesen. So Gell. Noctt. Att. 3, 11. Eben 
so ist nicht zu begreifen, wie die antiquarischen Auseinander- 
setzungen im ersten Buche der hebdomades , wie sie von demsel- 
ben Geilius referirt werden, in Form tou Versen hatten vorge- 
tragen werden können. — Endlich würde das Werk nicht fort- 
während unter dem Titel Volumina angeführt worden sein, wenn 
das Ganze nur aus 700 kurzen Epigrammen bestanden hätte. Wie 
können in dieser Hinsicht nicht mit Creuzerin der Zeitschr. für 
Alterth. 1. d. p. 1075 übereinstimmen, wenn wir auch gern zuge- 
ben , dass Varro nicht immer den Portraits eine ausführliche Bio- 
graphic hinzugefügt habe. — Uebrigens darf diese Abwechselimg 
von Prosa und Poesie beim Varro gar nicht auffallen ; hatte er doch 
in seinen Menippeiachen Satiren schon ein Beispiel davon gege- 
ben. Auch leuchtet von selbst ein, dass diese Form gerade filp 
den verschiedenen Inhalt der hebdomades, der theils in eigent- 
lichen elogiis , fhells in gelehrten Erörterungen und Notizen be- 
stand, sich vorzugsweise eignete. Endlich scheinen mir die 
Worte, welche Symmachus, der Sohn, zu Anfang des 4. Brie« 
fes hat , auf diese vermischte Darsteliungsweise bezogen werden 
zu müssen; er sagt dem Vater: Studium Menippei Varronis imi^ 
taris. Warum doch gerade Menippeus Varro, während er 
im vorigen Briefe R e a t i n u s hiess 1 Sicher , well er in den heb- 
domades, gleich wie in Satiren, die Menippeische Darstellnngs- 
weise angenommen hatte. Noch bemerken wir, dass das Werk 
im Jahre 715 u. c. geschrieben war; s. Schneider de Varr. vita 
et Script, p. 225. — Was endlich die Schicksale der imagincs be- 
trifft, so liegt es in der Natur der Sache , dass das Werk liald ver- 
loren gehen musst^, wenigstens der Theil , der die Abdrucke 
enthielt. Schon A u s o n i u s mochte die ima^nes nur ^^m V^^iit^^- 
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sagen 1(ennen, oder er hatte sie wenigstens zur Zeit der Abfassung 
seiner Mosella (die nach Tross S. IV der Einleitung zwischen 
die Jahre 368—370 a. Chr. fällt) nicht zur Hand , da er Vs. 306 
also schreibt : 

Forsan et insignea hominumque operumque labores 
Hie hahuit decimo celebrata Volumina Marci 
Hebdowas. 
— Wir knüpfen an diese Untersuchung über die imagines des 
Varro die Erwähnung eines verwandten Gegenstandes, um eine 
kleine Berichtigung beizufügen. Nach einer, gewöhnlichen Tra- 
dition, welcher auch Becker folgt im Gallus Th. 1. p. 39, soll 
Asinius Pollio zuerst in Rom auf den Gedanken gekommen 
sein, die Büsten der berühmtesten Schriftsteller als Schmuck in 
der Ton ihm gegründeten öffentlichen Bibliothek aufzustellen./ 
Diese Angabe stützt sich auf die bekannte Stelle des Piinius 
n. h. 35, 2, 2, 10. Eine genauere Betrachtung der Worte des 
Piinius ergiebt aber, dass die Sitte, die Bilder von ausgezeichneten 
Gelehrten in Bibliotheken aufzustellen , schon der früheren Zeit 
angehörte, und dass die^neue Idee des Pollio nur darin bestand, 
¥on solchen Männern , deren Gesichtszüge nicht constatirt waren, 
idealislrte Bilder zu geben. Man s. die gute Auseinandersetzung 
bei Estr^ Prosop. Horat. p. 106 sq. 

Mit vielem Fleiss und grosser Gründlichkeit hat Hr. Rein 
die Excurse über die Frauen oder von der römischen Ehe , über 
die Kinder und deren Erziehung , so wie über die Sklaven im 
zweiten Theile behandelt. Doch will uns bedünken , als sei be- 
sonders in dem Abschnitte über die Ehe zu viel Juristisches bei- 
gemischt worden , was füglicher einen Platz in einem Buche über 
Rechtsaltcrthümer gefunden hätte. Indessen wollen wir- darüber 
mit Hrn. Rein nicht rechten und des Gegebenen uns erfreuen. — 
Indem, was über die Erziehung gesagt ist, dürfte Manches 
noch zu berichtigen oder zu ergänzen sein. So halten wir die 
Th. II. S. 63 aasgesprochene Ansicht für irrig, dass man sich die 
Kenntniss der griechischen Sprache bei den Römern gar nicht so 
ausgebreitet denken dürfe. Als Beweis für diese Behauptung 
führt Hr. Rein zuerst den Umstand an, dass Cicero, wenn er 
griechische Worte vor Gericht gebraucht, diese gewöhnlich über- 
setzt habe. Der Grund dieses Verfahrens ist aber nicht sowohl 
in der Unbekanntschaft mit der griechisclien Sprache, als viel- 
mehr in dem aus Nationalstolz hervorgehenden Streben zu su- 
chen , alles Ausländische entweder ganz zu vermeiden oder durch 
Römisches zu ersetzen. Eben so wenig kann Hr* Rein für seine 
Behauptung einen Grund darin finden , dass es in den Provinzen 
Leute gab, welche dem Prütor und Anderen als Dollmetscher 
dienten. Natürlich mussten verpflichtete Dolhnetscher angestellt 
^.ß/ü^ aber mehr weil die gesetzliche Anordnung dies erforderte, 



Becker'» Cralla« , herausgegeben too Reia. l^tS 

als weil sie Bedarf niss gewesen wireo. Cicero spricht befcaaat- 
lieh in den Verrtnen öfters von DoHmetscheni , die er bei seiner 
Rundreise in Sieilien bei sich gehabt habe. Nun wird aber doch 
Niemand behaupten wollen , dass Cicero für seine Person Dollmet- 
seher n5thig gehabt iiab^, um sich mit den SIculern su Terstin- 
digen. Eine merkwürdige Stelle ist de di?ln. 2, 64, wo Cicero, 
indem er solche Völker anfahrt, die ohne DoUmetscher im Senate 
nicht verstanden wurden, nur Carthsginienser und Spsnier nennt. 
Ea nobis ohjiciunt^ sind seine Worte, quorvm nee Bciemtiaim^ »e- 
que esplanaiorem habeamus^ tanquam si Poeni aui Hispani im 
senatu noslro loquerentur sine inierprete. Am wenigsten hitte 
Hr. Rein für sich anfahren sollen, dass Cicero, so oft er in sei- 
nen Briefen etwas schreibe , das , wenn sie erbrochen wurden oder 
in falsche Hände geriethen, nicht Ton Jedermsun verstanden wer- 
den sollte, die griechische Sprsche gebrauche. Wir erinnern 
uns keiner Stelle, welche Hr. Rein in dieser Beziehung anfuhren 
könnte; gewiss aber könnte hier nui' ein einselner Fall Torliegen, 
wo Cicero den Brief einem bestimmten Sklaven übergeben hatte. 
Beider Unsicherheit, welche die Correspondenz , namentlich za 
Cicero's Zeiten, oft bedenklich machte, war man allerdings auf 
Mittel bedacht, sieh vor dem Missbrauche seiner brieflichen Aeus- 
serungen sicher zustellen; aber diese Mittel ^aren von anderer 
Art. i<]utweder bediente mau sich der allegorischen Darstellunga- 
weise; so Cic. ad Att. 2,20. Jitm charta ipsa ne noaprodat^per- 
iimesco, Ilaque posthac^ si erunt mihi piura ad ie scribenda^ 
akkriyogiaiQ obscurabo; oder mau substituirte andere Namen, 
schrieb nicht eigenhändig und siegelte nicht mit seinem) Petschaft; 
Cic. 1. d. Quod scripseram te Furium scripturum; nihil necesae 
est tuum nomen mutare, Me faciam Laelium et ie jiUicum^ 
ueque utar meo chirographo^ ueque signo^ si modo erunt ejus- 
modi lUlerae^ quas in alienum incidere nolim*). In den Brie- 
fen des Cicero heisst Piso zuweilen Hipso oder Hispo, wie 
Stroth. zu Epist. ad fam. 14, 4. p. 15 nachweist; in dem Brief- 
wechsel mit Atticus wird Pompejus bekanntlich oft Sampsice- 
ramus genannt, welches eigentlich der Name eines von Pompejus 
protegirten Fürsten in Emesa war. In gewissen Fällen schickte 
man expresse Boten mit mündlichen Aufträgen. Cic. ad fam. 
2, 2 . 11^21. Das Sicherste blieb freilich, dass man es gani 



*) Bemerkenswerth ist hierbei , das« bei Substituirang dieser Namen 
dieselbe Regel befolgt ist, weiche die Dichter beobachten und worüber 
zuerst zu Ho rat. Sat. 1, 2, 64, dann Bentlei xn dieser Stelle und an 
Od. 2, 12, 13; ferner Bnttmannim Mythoi. T. 1. p. 330 sqq., endlich 
sehr gründlich W eich er t Poet. Latin. reliqq.p. 414 sqq. gesprochen hat. 
Eine leicht erklärliche Abweichung ist die Substitnirnng Ton Sampai- 
c^ramaa für Pcapejas. 
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UBterliess, eine Nidiricht zu geben. Cic. ad Quint. Fr. 3, 8 

Doch wir bredhen hier ab , um einen andern Gef enataad ni- 
Jier z« beleuchtea^der in dem Abschnitte aber das UtiterriebiS' 
Wesen bei den Römern nlchl genug Beachtiiag gefunden bat. Zu 
denjenigen Geachiclilichkeiten , auf welche die Römer einen be- 
sonderen Werth legten (a. llorat. A. P. 325), gehört die Fertig- 
keit im Rechnen^ oamentiich im Kopfrechnen. In der Regel 
nacht man sich keine redite Vorsteiiung daTon , wie die Römer 
bei der ünbehüiflichkeit in ihrer Zifiernbeaeicbnung arithraeli- 
sehe Aufgaben nut Leichtigkeit lösen konnten. Zur Aufklärung 
dieser Sache bemerken wir Folgendes. Das ganze ^iffernsystem 
der Römer beruht auf den Zeichen , die mit deaflngem gemacht 
werden, und ist demnach räcksichilich der Zeichenerfindung anf 
dem Fnnfersystem gegründet. Die Eitie wird bezeichnet durch 
«inen hiugehaltenen Finger, oder, was für die Darstellung auf das- 
selbe hinattaliuft, durch eineh senkrechte« Strich 1, was also mit 
dem Buchstaben 1 nichts gemein hat; die Zwei^ Drtei, Vier durch 
^en ao Wel Finger oder Striche. Die Fünf \J wird durch das 
Hinhalten des Daumens und Zeigefingers in einem Kalben rechten 
Winkel mit Weglassung der übrigen Finger bcaeichuet Ging man 
nun wieder rückwärts und setzte zu der Fönf V ^nen , zwei, drei 
Finger oder Striche hinzu , so entstanden die Zahlzeichen VI. VII. 
VIH. Villi. Da durch Vorsetzen einer geringeren Zahl das Zei- 
eben derSubtraction gegeben wird, se kann für Uli auch IV gesetzt 
werden. Das Zeichen X ^i* Zehn ist wiederum nicht der Buch- 
stabe X, sondern ^ie doppelte V. Von diesem Zahlzeichen kemmt^ 
lieiläufig erwähnt^ die spruchwörtliehe Redensart her, ein X für 
ein 13 machen , das heisst, in der Rechnung das Doppelte an- 
sehreibea. Zwanzig^ Dreissig^ Vierzig werden nach der obigen 
Regel durch XX. XXX. XXXX., und die letztere auch durch XL. 
gebildet. Die Fünfzig n&mlich wird dnrch das Haken des Dau- 
mens imd des Zeigefingers in einem recfateto Winkel oder in der 
Schrift durch ebe auf eine gerade Linie gesetzte horizontale Linie 
^gesetzt i| also L, was mit dem Buchstaben L nichts gemein hat. Da 
»an nun auf die einuMil beliebte Art die Ziffern bis Hundert kickt 
bilden kann^ so macht sich erst für diese Zahl ein neues Zeiciiea 
aöthig; dies ist die L mit CJeberhalten eines Fingers, oder Inder 
Schrift dnrch Ansetzen eines Striches oberhalb C , wofür mit Ab- 
rundung C gesetzt wird , was abermals nicht mit dem Buchstaben 
in Verbindung i« setzen ist , obgleich eentiun zufällig «dt einem 
€ nnfimgt ^ wie nniUe mit «inea M. Das nene Zeichen macht 
akh erst wieder bei Fünfkunderi nöthig; dies wird dnreh Aneiii«- 
nndersetzen dnr In recbtem Winkel geöffneten Zeigefinger und 
Daumen beider Hände bewirkt , in der Sdirift durdi Hiozufägntog 
der Tieften Linie oder denSchluss dcsi^aadiratsa, abgerundet VM 
oder auch D. Endlich Tausend ist das di^ppcite Q, nisn rPT . 
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wonut man mit Abruudaiig Cl3 oder mit WeglassuD^ der Grund- 
linien f|} , in der Druckerei fVI gemacht hat. — So lange man nun 
schriftlich rechnete, gebrauchte mau diese Zeichen. Zur gröa- 
aeren Bequemlichkeit bediente man sich der Steine und einer Re- 
chentafel (abacus) , wo die Steine nach den verschiedenen Reihen 
und Linien einen yerschiedeneu Werth hatten , so dass dieser in 
der nächstfolgenden allemal um das Zehnfache stieg. — Für das 
Kopfrechnen bildeten sich die Römer bald eine besondere Finger- 
sprache aus, durch welche grosse Zahlen sehr einfach dargestellt 
wurden j dies Bedürfniss wurde um so mehr gefnhit, je häufiger 
die Römer bei ihrer Sestcrzieurechnung mit grossen Zahlen su 
thun hatten. Ueber diese Fingersprache der Römer findet sich 
bei. alten Schriftstellern keine Nachricht, ab§r durch einen merk- 
würdigen Zufall haben wir eine genaue Beschreibung der Sache 
bei einem Schriftsteller des siebenten Jahrhunderts, Beda Ve- 
ner abi IIa {^eb. 672, gest. 703), welcher offenbar aus alten, uns 
verlorenen Quellen geschöpft hat. Das hierher gehörige Capltel 
Ist indigUatio (Rechenkunst vermittelst der Fingersprache) über- 
schrieben und findet sich in Bedae Opera, Colon. Agrippln. 1612.' 
fol. 1. p. 130—143. Schon früher, im Jahre 1532, war es nach 
einem mit Figuren versehenen Mannscript ^ou Joannes Aven- 
t in u s (eigentlich Johann Turnmaie r) unter dem Titel her- 
ausgegeben worden: Abacua atque veiusiisiima veterum Lalino^ 
Tum per digitos manusque numeraüdi, quin et loquendi co/tstte- 
iudo^ es Beda cum picturis et imaginibua. Eine Wiederholung« 
ebenfalls mit Abbildungen , Ist bei Gundliug in dem Abdrucke 
der baierschen Annalen des Aventlnus. Da das Werk nur Wenigen 
sugäuglich sein dürfte, die Sache selbst aber von Interesse Ist, so 
wollen wir einen Abdruck des nicht langen Gapitels In dem su 
dieser Zeitschrift gehörigen Archiv veranstalten. 

Dass der Abschnitt über das Erziehungswesen der Römer 
eine sorgfältige Bearbeitung erfahren hat, kann man schon aus der 
mit vielem Fleiss Th. II. p. 80 ausammengestellten Litleratur ent- 
nehmen. Doch hätte dabei von den alten Schriftstellern vor allem 
des Varro gedacht werden müssen« ober den wir auf Bernha^- 
d)y's römische Litteraturgeschichte p. 15 verweisen. Für das 
Einaelne fügen wir noch folgende Nachträge bei. Heber die Ho- 
norare der Lehrer, besonders in den Rhetoren- und Philosophen- 
schulen, hat Elchs tädt gehandelt in einem Programm von 1838. 
Nicht uninteressant ist es, damijt zu vergleichen das, was Wolf 
(in Opusc. p. 42 fi*.) über die bei den Griechen üblichen Honorare 
Busammengestellt hat. Die erste öffentliche Schtile wurde ver- 
routhiich zu Anfang des 6. Jahrhunderts durch den Freigelassenen 
SpuriosCarvilius gegründet. Frühzeitig wurden griechische 
Schriftsteller in den Sdiulcn erklärt, später auch römische. Alnnr 
ehe es an die Mtisierschrifisteller des goldenen Zeitalters kmm^ 
gaUdes Livius Andronicoa lateinische Odyssee ata Schalbufik 
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(hiernach ist Hr. Rein p. 68 sa berichtigen). Aach vaterlindi- 
sche Gesinge zu Ehren verdienter MSnner wurden eingeübt. Da- 
neben lernten die Knaben auch die Zwölftafei- Gesetze auswen- 
dig. Ueber alles dieses s. Beruh ardj a. a. O. S. 15. 16. Mit 
besonderem Eifer wurde die Orthographie und Grammatilc betrie- 
ben. Die Hauptregeln wurden nach Versen gelernt und hierza 
besonders das 11. Buch des Lucilius benutzt, worin eine förm- 
liche und sogar genaueste Elementarlehre und Orthographie vor- 
getragen war. S. Bernhardj p. 20. Welchen Werth die Rö- 
mer grammatischen Forschungen beilegten, mag daraus entnom- 
men werden, dass selbst Alanner, wie Cäsar, der 2 Bucher 'de 
analogia schrieb (wovon die Fragmente in den Ausgaben), sich damit 
beschäftigten. Dagegen Icönnen wir unterlassen, zn bemerken, 
dass andere, wichtige Gegenstande nicht in den Kreis des Schul- 
unterrichtes gezogen wurden, wie denn z. B. die Römer eine 
ausserordentliche Unkande In .den gewöhnlichsten Lehren der 
Physik zeigten. S. H eyne Opusc. Acad. T.lV.p. 111.— Schlless- 
' lieh noch die Notiz, dass nach Sueton. de illust. grammat. 3 
zu Rom zu einer gewissen Zeit über zwanzig Schulen von Gram- 
matikern existirten. 

Mit Recht helsst es bei B e c k e r Th.H. S. 141, dass zu den schwie- 
rigsten Untersuchungen in dem ganzen Kreise der auf das hius- 
liehe Leben Bezug habenden römischen Alterthümer die Erörte- 
rung der verschiedenen Theile des Hauses selbst, ihrer Bestim- 
mung, ihrer Lage und Einrichtung und ihres Verhältnisses zu 
einander gehört. Es Ist bekannt, dass wir selbst durch die Aus- 
grabungen In Herculanum und Pompeji nicht in den Stand gesetzt 
sind , mit Bestimmtheit jedem Theile des Hauses seinen Namen za 
geben, seine Bestimmung anzuweisen und die Vergleichung mit 
V i t r u V durchzuführen. Die meiste Schwierigkeit macht die Be- 
stimmung des Atrium, dieses in der römischen Geschichte so oft 
genannten Theiles des Wohnhauses. Die Ursache Hegt darin, 
well man die Atria In den pompejanischen Haasern hat nachweisen 
wollen. Dagegen ist zu erinnern, erstens, dass man in den Pro- 
vinzen weniger das Bediirfniss gefühlt hat, solche atria zu haben, 
wie sie in Rom nothwendig waren, dann, dass die Griechen, deren 
Bauart in Pompeji befolgt ist, überhaupt keine atria kannten (nach 
dem ausdrücklichen Zeugniss des Vitrny. 6, 7. atriia Graeci 
gttia non utuntur ^ nejueaedißeani), endlich dass spSter selbst 
In Rom, schon unter Augnstus, das atrium nicht immer als unent- 
behrlich angesehen wurde (Cic. ad Quint. Frat. 3, 1, 2), ja dass 
es zu Plinius' Zeiten (Epist. 5, 6) selbst als Antiquität betrachtet 
wurde. Indem man diese Punkte nicht öberall berücksichtigt hat 
lind zum Theil von vorgefassten Meinungen ausging, jedem Raum 
des Hauses seinen Namen anweisen wollte, in jedem Hause ein 
atrium suchte, hat man sich in unendliche Widersprüche ver- 
wiekeH. Becker hat es nun von vom herein darin versehen, 
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das« er da« ao^enannte cayaedium yom atrium trennte und folglich 
Räume dem atrium anwies, die es nicht bildeten. Auch der Mit- 
telweg, welchen Hr. Rein (Th. II. S. 166) einschlligt. Indem er 
iwar einen Unterschied zwischen dem atrium und cavaedium an- 
nimmt (S. 162), dabei aber die atria auch ohne geschlossene 
Decken mit weiten Dachöffoungen sich denkt, fuhrt zu keinem ge- 
deihlichen Resultate. Es wird wohl das Gerathenste sein, vor der 
Hand von dem Versuche abzustehen , die römische Bauart mit der 
pompejanischen in Einklang zu bringen und jeder Räumlichkeit 
der Hauser zu Pompeji einen Namen geben zu können. Es Ist 
dabei, um einen Vergleich anzustellen, wie mit so vielen Stucken 
des Hausraths. Wir kennen die Benennungen daför aas den 
Schriftstellern , kommen aber stets In Verlegenheit, wenn wir In 
einzelnen Fällen den aufgegrabenen Gegenstauden die adäquaten 
Namen geben wollen. — Was den Totaleindruck betrifft, welchen 
der Anblick eines römischen Hauses gemacht haben muss, so Irrt 
Hr. Becker, wenn er denselben (Th. II. S. 227) als einen ge- 
ringen bezeichnet und als Grund hiefür theils die^grosse Niedrig- 
keit des Hauses, theils die Kleinheit der Fenster oder deren gäni- 
liehen Mangel, theils die Unregelmässigkeit des Baues angiebt. 
Indem nur einzelne Theile ein zweites Stockwerk hatten und da- « 
durch unsymmetrisch über die andern hinausragten. Fassen wir 
diese Punkte näher ins Auge. Der Vorwurf der Niedrigkeit kann 
doch höchstens nur die Häuser der kleinen Landstädte treffen. 
Grossartig in jeder Beziehung sind gewiss die domus in Rom ge- 
wesen. . Man bedenke nur, dass die atria gross genug waren, um 
Tausende von Besuchern auf einmal zu fassen ; dass sie eine der 
Grösse entsprechende Höhe hatten , lässt sich eben so wenig be- 
zweifeln: es ergiebt sich dies schon aus der Höhe der Säuleo. 
Eine bekannte Tradition ist es, dass vier von den Säulen Im atrium 
der Scaurlschen domus die Kirche San Lorenzo in Lucina zu Rom 
schmücken. Wer die Kleinheit oder geringe Anzahl der Fenster 
als etwas Hässliches ansieht, ist offenbar durch das Vorurtheil ge- 
blendet, weiches durch den täglichen Anblick unserer vielfenstrigeo 
Häuser hervorgerufen ist: im Gegentheil können wir behaupten, 
dass nichts unästhetischer ist, als diese Masse von Fenstern, welche 
den Hausern oft ein laternartiges Ansehen geben. Endlich finden 
wir auch darin nichts Unschönes, dass die Massen der Häuser bei 
ihrer grossen Ausdehnung nicht in e i n e r Flucht gebaut waren. Er- 
wägt man dagegen, dass alle Gebäude, die man in einer alten 
Stadt überblickte, auch auswendig nicht blos mit Bildhauer- und 
Stuccaturarbeiten, sondern auch mit Malereien von den lebhafte- 
sten Farben reichlich verziert waren, so rouss der Anblick der- 
selben, zumal in dem hellen Licht des südlichen Himmels, den 
gunstigsten Eindruck gemacht haben. Man betrachte nur den 
colorirten Aufriss eines pompejanischen Hauses, welchen Zahn In 
seinen Ornamenten gegeben hat, und man wird der oM^^ ^^- 
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hauptiing voll« Zu^timmuDg nicht versagen. Wir bemerken noch, 
dass mit unserem Urtheile auch ein kenntnissreicher Architekt 
übereinstimmt, Eng^elhard in seiner Beschreib, der in^ Pompeji 
ausge^abenen Gebäude S. 74, welcher Gelegenheit hatte, die 
antike Bauart an Ort und Stelle »i studiren. 

Nicht minder reichhaltig und belehrend sind die Nachtrige 
und Berichtigungen, welche Hr. Rein zudem schon von Becker 
fleissig gearbdteten Abschnitt über die Mahlzeiten gegeben hat. 
Indessen fehlt es auch hier nicht an einer Nachlese. Re£. mag 
diese nicht mit einer Klage darüber beginnen , dass Hr. Becker 
die von ihm In seiner Bearbeitung des Palaatet des Scaurus ver- 
suchte Zusammenstellung des hierher Gehörigen theils nicht gründ- 
lich benutzt, theils ohne Anführung seines Namens wiedergegeben 
hat; er überlasst dies füglich andern Beurtheiiern. Für die Litte. 
ratur des Gegenstandes ist noch zu bemerken, dass Mazois^der 

-Verfasser des Palastes des Scaurus) in ein unter der Bedaction 
von M. F. Fagot in Paris Im Jahre 1844 unter dem Titel: die 
Gastronomie <9der die Classiker der Tafel erschienenes Werk 
eine Abhandlung über die Küche und Tafel der Römer hat ein- 
rücken lassen : uns ist dieselbe jedoch nicht zu Gesicht gekommen. 
— Die freilich leider von Wenigen gekannte und von noch We- 
nigem benutzte Hauptquelle für die 'fheüe der Mahlzeit ist 
Apiciua in seinem Kochbuch; m.erkwürdlg genug, dass selbst 
Becker nach seinem eigenen Geständnis» p. 183 den Apicius bei 
seiner Untersuchung ganz unberücksichtigt gelassen hat. Wir 
würden hieraus einen Vorwurf für Herrn Becker ableiten müssen, 
wenn nicht die Seltenheit der Ausgaben dieses Schriftstellers und 
die noch im Argen ruhende Kritik desselben hinreichende Ent- 
schuldigung darboten. Gelegentlich sei es dem Ref. erlaubt zu 
bemerlc«n, dass er beabsichtigt, In einer den classischen Studien 

' günstij^rn Zeit eine nach vorzüglichen Pariser und römischen 
HandsctiriCten berichtete Textesrecenslon za veratistaken^ nach 
der fr^lcti «das Buch in einer andern Gestalt als der bisherigen 
erscheinen wird. Ausserdem ist für die Leetüre des Apidns, so 
wie für die BeslimmiMig der In der römischen Küche gebräuch- 
lichen Gewäciise ein von den Philologen wenig beachtetes , von 
Hrn. Rein nur einmal S. 197 angeführtes, aber recht brancfabares 
Wericchen zii empf^kn: i^^or/i Apieiana^ ^n Beitrag zur 
näheren Kenninies ider Nvtkrung^miUel der allem Homer , mit 
besonderer Rücksicht atrf die Bücher des ^picius^ von J. G, Dier^ 
bach^ Prof der Medicin zu Heidelberg. Heidelberg und Leipzig. 
1831. Endlich bietet auch ein älteres Werk noch viele Ausbeute 
ffir Forschungen auf diesem Gebiet e>, wir -meinen: Ladovici Nontä 
diaeieticon^ sive de re cibaria Hb, IV ^ wovon die 2. Ausgabe 
A ntwerpen 1645 in 4. vor mis liegt. 

Wenn man sich das, was iifoer die l^feifreuden der AAten 

rekiiit mrd^t insammenstellt , wirft man sich billig die Frage auf. 
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wie deno wohl die nach aotiker Weiae bereiteten Spelten unsenn 
Gaamen susagen worden. Die Antwort iat : sicherlich aehr achlecht 
Abgesehen davon, daas die Alten viele von den Kniutern und Ge» 
würzen , ohne welche nach unseren Begriffen eine SchnMcl^haftlg^ 
keit der Speisen nicht erzielt werden kann, gar nicht kannten ura 
«uch den Zucker nur nothdiirftig durch den Honig, die But- 
ter (wie noch jetzt die Sudlander) durch das Gel ersetzten, ao 
würde die ganze Appretur uns widerlich sein. Suppe vermiast 
man gänzlich ; die Gemüse, z. B. Spargel, Kohl, wurden unschmack- 
haft bereitet; alle Speisen wurden mit schwarzem und weissem 
Pfeffer, mit Zwiebeln und Knoblauch (wie es auch wohl noch in 
Italien und Spanien zu geschehen pflegt) überladen; dann wurdeo 
die sonderbarsten Mischungen (z. B. Käse kam an viele Gerichte) 
vorgenommen. Um nur an eine Speise, die freilich mehr dem ge^ 
meinen Manne angehörte, zu erinnern, so waren die Bestand- 
theile des moretum: Knoblauch, Eppich, Koriander, Raute, alter 
Käse, Salz , Gel, Essig. Vielleicht wird man die Notiz nicht ohne 
Interesse aufnehmen, dass zweimal der Versuch gemacht worden 
l8t,aiach antiken Recepten ein Diner zu veranstalten. Zuerst wird 
von einem Abt Margen ertahit, dass er ein Geschenk ton 
«'50000 Francs, welche er von Philipp, Herzog von Orleans, erhal- 
ten hatte, dazu verwendete, um das Gastmahl des Trimalchio, 
g^enau nach den Angaben des Petrooius, zur Ausführung zu brin- 
gen. Mit grossem Kostenaufwand wurden alle Schwierigkeitea 
überwunden, und es bot die Versammlang, welche auch antikes 
Costiim hatte , ein allerdings merkwürdiges Schauspiel dar. Der 
Herzog tou Orleans war selbst zugegen und gestand seine grosse 
Ueberraschung ein. Darüber, ob die Speisen die Gourmands be- 
friedigt haben , können wir nichts berichten. Daa zweite Mal hat 
die Kaiserin Josephine, um ihre Neugierde zu befriedigen^ ein 
Diner nach den Recepten des Apicius veranstaltet. Sie liess dam 
die erforderlichen Kräuter aus dem Jardin des plantes, die Thiere 
aus der kaiserlichen Menagerie herbeischaffen. Das Gaatroahl 
fiel nicht zur Befriedigung der Gäste aus , wohl aber zog es der 
guten Josephine grossen Verdruss bei Napoleon zu^ da man ohne 
seine Zns^immung die Menagerie geplündert ha4te. 

Wir würden zu Becker's Abhandlung über die Mahlzeiten 
viele Nachträge liefern können , wir beschränken uns aber hier auf 
Folgendes. 

Ueber die merenda und pr4nnul8i8 wird S. 176 ff, gehandelt. 
Offenbar verdarben ist «iie S. 177 «us I sidor. 20, 3, 3 angeführte 
Stelle; Becker hutle «n dem sinnlosen ^i/töus Anstossgeuommen. 
£s ist die skliere Herstellung: Hinc et merendm^ gvod ästtdguu 
tuB id iemporis pueris 'operarüs cibus panit merus dabatur» — 
Wes die Bestimmiiag för die Zeit der ooe/m <S. 179) betrifft, so 
erscheint esioMoer-nls etwas Missliches , eine Stunde für irgend 
ein Geschäft anunetsen , die von Allen gleichmässig heob^slbteX 
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werde. Dies richtet sich naturlich nach den Verhältnissen des 
Einzelnen, selbst nach der Mode, nach zufälligeu Umständen. 
Desshalb bemerkt Becker sehr richtig rücksichtlich der Zeit des 
Badens (Th. III. S. 89), es lasse sich dieselbe nicht für alle Zeit 
festsetzen und es könne nur davon die Rede sein , welche Stunde 
die gewöhnlichste gewesen sei. Gleichwohl geht er von dieser 
Ansicht bei den Mahlzeiten wieder ab und kömmt dadurch, dass er 
den Anfang der coena auf eine bestimmte Stunde verlegt, S. 180 
sa folgender Behauptung: „Auch bei frugaleren Leuten war die 
coena von ziemlich langer Dauer. P 1 i n. Epp. 3, 5, 13, wo er die 
ansserordentliche parsimonia iemporia an seinem Oheim bewun- 
dert , sagt : surgebat aestate a coena luce , hieme inlra primam 
noctis. Dies würde Immer gegen drei Stunden geben.^^ Wie 
würde diese offenbare Zeitverschwendung mit der bei PI In. gleich 
darauf folgenden J^rzählung contrastiren , sein Oheim sei mit der 
Benutzung der Zeit so ängstlich gewesen, dass er einen Freund 
getadelt habe , der vom Vorleser verlangt habe , eine von Ihm un- 
richtig betonte Stelle noch einmal zu lesen; es sei ja genug, sagte 
der ältere Plinlus , wenn der Sinn der Stelle verstanden worden 
sei. Wie kann ein Mann, der mit seiner Zelt so kargt, regel- 
mässig (denn Plinias spricht von der stehenden Lebensweise seines 
Oheims) drei Stunden bei Tische zugebracht haben? Die Sache 
Ist sehr einfach. Die Mahlzeit wurde später, als es in der Stadt 
Sitte war, begonnen und dann, wie Plinius ebenfalls sagt, früher 
beendigt. 

Dass der Eber das Hauptgericht bei einer grossen Mahlzeit 
bildete, ist bekannt; eben so, dass er ganz aufgetragen wurde. 
Diese Sitte wurde zwar, wie S. 191 bemerkt wird, bei den Bo- 
mern von Servilius eingeführt; ursprünglich war sie aber eine 
persische und ging von Persien zu den Griechen über. Nach 
Her od. 1, 133 wurden ganze gebratene Ochsen auf den Tisch 
gebracht ; die Griechen nannten ein solches Gericht olofAsl^g. — 
Auch bei den Alten gehörten die Austern zu den Delicttessen. 
Aber die patinäe ostrearum sind von den ostreis verschieden, wie 
auch Becker S. 187 einsieht; diese wurden kalt und in ihrem 
Naturzustände genossen, jene waren auf einer Schüssel se^virt, auch 
wohl mit besonderem Austernbrod, panis osirearius^ etwa wie bei 
uns geröstete Semmeln zum Caviar gegeben werden. Jedoch 
irrt Becker, wenn er fortfahrt, die patinae seien unsern Bagouts 
lind selbst den Pasteten zu vergleichen und das Gericht werde 
gleich in den. Geschirren aufgetragen, in welchen es in der Küche 
bereitet worden wäre. Er beruft sich dabei mit Unrecht auf eine 
Plautinische Stelle. Das Wort patina wird nämlich In einer dop- 
pelten Bedeutung gebraucht, 1) für das Geschirr, welches zum 
Kochen dient, 2) fax das Geschirr, welches beim Anrichten ge- 
braucht wird. Daher glebt es eine Menge Gerichte, ^enen patina 
rörffcaetzt wird, wie patina quoiidiana^ versatUis^ friotüis; pa* 
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iina de asparagis , de cucurbitia , de piscibus ; patina ex lacte^ 
u. 8. w., wis sich besonders auf die Art des Aorichteos beliebt. 
Ausführlich handelt über die patinas Apic. de re coqu. 4, 2. — 
Bei dem Kiichenpersonal wird der fartor erwähnt. Hr. Becker 
hat sehr recht (S. 201), wenn er dabei nicht an einen Pasteten-«, 
bäcker oder Wurstfabrikanten denkt. Aber eben so unrichtig ist 
es, einen Geflii^elhändler darunter zu verstehen. Denn wenn-, 
gleich der Zusammenhang. In der Stelle bei Terent. Eun. 2,2, 
25 diese Bedeutung zuiasst, so ist doch die Ableitung Ton farcire 
gegen eine solche Annahme. Wir glauben das Richtige bei der 
Erklärung der Stelle des Ho r a t. Sat. 2, 3, 229 gegeben su haben, 
indem wir anter fartores Hühnerstopfer verstehen, die das Ge- 
flügel ^mit turundis (Wölgern) mästeten. Hrn. Rein, welcher 
sonst regelmässig auf die neue Satirenausgabe Rücksicht genom- 
men hat, scheint diese Berichtigung entgangen su sein. — Für 
die Kuchenplastik wollen wir folgende Geschichte aus P I u t a rc h^s 
Leben des Scipio nachtragen. Dieser hatte als Censor einem 
Ritter sein Pferd genommen , weil er während der Belagerung von 
Carthago bei einem glänzenden Essen einen Kuchen in Gestalt 
einer Stadt hatte auftragen lassen ; er hatte ihr den Namen Car- 
thago gegeben und sie seinen Gästen Preis gegeben. Als der 
Ritter nach dem Grunde seiner Bestrafung fragte, antwortete 
Scipio, er habe sich erdreistet, Carthago früher zu zerstören, als 
er selbst. Man sieht hieraus, wie weit es die Alten in der Kunst 
gebracht hatten, auch dem Kuchenwerk plastische Formen zu ge- 
ben. — Zum Serviren des Weines dienten eigentlich die ministri 
oder ministratores, auch ministri vini, wie es beiSen. Ep. 47 
heisst; dann sind die acht römischen Ausdrucke a cyatho oder a 
potione. Auch durfte neben dem Appulejanischen pocillator . 
(S. 2.03) das bei Ascon. in Cic. A^err. 1, 26 und Lamprid. Alex. 
Sev. 41 vorkommende pincerna nicht vergessen werden. Die lecti 
tricliniares konnten nicht so ganz niedrig sein, wie S. 211 ange- 
nommen wird, da noch Fussbänke waren, auf denen die Kinder 
Sassen; die Tische waren wenigstens so hoch , dass die Frauen auf 
Stühlen daran sitzen konnten. Gerade der Umstand, dass auf die 
Tische noch ein hoher Aufsatz gesetzt wurde, spricht dafür, dass 
auch die lecti nicht so niedrig waren. — Ueber den Gebrauch des 
Liegens bei Tische bemerken wir, dass in späteren Zeiten auch 
die Frauen bei Tische lagen, während dies^ früher für unschicklich 
gehalten wurde. Va 1er. Max. 2, 1, 2. Feminae cum viria cu- 
bantibus coenitabant .... Quod genua aeveritatia aetaa noatra 
diligentiua in Capitolio , gtiam in auia domibua aetvat ; videli^ 
cet quin magia ad rem pertinet dearum , quam mulierum ^ diaci* 
plinam contineri. Auch bei Petron. 67 verlangt Habinnas, 
dass sich die Fortunata mit niederlegen soll {diacumbat)^ und spä- 
ter heisst es vom Habinnus: pedea Fortunatae correctoa super 
lectum immiait. Dies zur Berichtiguiig von S. 205. <L^dx ^^ 
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Bedeutnng des diaetimhere ist S. 211 nicht richtig angegeben. 
Das Wort wird anch von dem Einaelnen gebraucht, der sieh zu 
den Uebrigen setzt. Tacit. Ann. 3, 14. In couvivio Oermanid 
quum super eum Piao diseumberei, Petron. 67. sisi iUa dis-- 
eumbit^ ego me opooulo (d. i. wenn sie sich nicht mit niederlegt, 
sliissire idi mich). Uebergangen Ist neben aecnmbere anch re- 
cumbere. Petron. a. a. O. Sed narra mihi^ Fortunaia quare^ 
non reeumbit, -^ Die Servietten brachte man häufig mit. Auch 
Habiniius bei Petron. 66 mnss schon bei dem froheren Gast- 
mahl, von dem er zum Trimalchio kam, seine mappa bei sich ge- 
habt haben; denn er hatte darin ein Paar Aepfel,'die er seineni 
Sklaven mitbringen wollte, eingewickelt. Vergl. S. 214. — Der 
Unterschied von ligula vmüeochlear scheint uns von Hrn. Rein 
ganz richtig so festgestellt zu sein, dass ligula ein Löffel ohne 
Spitze , cochlear aber mit Spitze ist. Demnach ronss nun aber 
auch nach der Einschaltung des Hrn. Rein der CJebergang geän- 
dert werden. — Bei der Bestimmung der Maasse fir Flüssigkeiten 
(S. 220) ist keine Rucksicht genommen worden auf Bock h's me- 
trologische Untersuchungen fiber Gewichte, Mürnzfusse und Maasse 
des Alterthums. Berlin, 1838. Nach diesem (S. 200) hat die 
amphora acht conglos, acht und vierzig sexiarlos, sechs nnd neun-» 
zig herolnas, einhundert zwei nnd neunzig quartarios, dreihundert 
vier und achtzig acetabnla , fünfhundert sechs und siebenzig cya- 
thos. — Wunderlich Ist der Irrthum Becker's S. 230, wenn er, 
durch die Stelle des Petron. 60 verleitet, annimmt, dass man 
atfch um grosse Irdene Gefässe Reife' gelegt habe. Unter cupa 
ist bei Petron. 1. d. natürlich eine grosse Wassertonne zu ver- 
stehen; dies schliesst nicht aus, dass die cupae in späterer Zeit 
auch zur Aufbewahrung des Weines gebraucht wurden. Ihif^^en 
müssen wir zur Rechtfertigung von Böttiger zu S. 232 bemer-* 
ken, dass der sprachgelehrte Mann schwerlich de cupa für: von 
der Schenke genommen hat; nur In Verbindung mit a propola hat 
er die Stelle kurz so übersetzt. — Auch isber die Bereitung der 
Weine hStten wir vieles zn sagen , was wir uns für eine andere 
Gelegenheit vorbehalten. Jetzt nur so viel in Beziehung auf das 
Im G a 1 1 n s Vorgebrachte. Der gute Sablnerwein gehörte nicht 
zu den Mittelsorten, wie S. 239 behauptet wird; doch ist es ge* 
gründet , dass sich der Sablnerwein nicht über 25 Jahre hielt. 
S. Athenae. 1, 21. p. 27 B. Vgl. Estrd Prosopogr. Hör. p.262. 
— Nach PI in. n. h. 16, 35, 63, 155 hatte man übrigens im Alter- 
thume ein bequemes Mittel, um ausfindig zu machen, ob der Wein 
mit Wasser vermischt sei. Man goss den Wein in Bpheugefasse; 
der Wein soll sich durdi das Holz hindurchziehen , das etwa bei* 
gemischte Wasser aber zurückbleiben. 

Dass' bei einem Buche, welches über so viele Theile des 
Alterthums sich verbreitet, für einen Referenten skh mannIgfaU 
tiger Stoff findet zn Berichtigungen, Nachtrigen, sa Ckltendma-^ 
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chong vencbiedener Ansichten, Ist sehr mitorlich. Da wir hoffen, 
dass trotc der fStr classische Stadien tingnnttigen Zeiten dem Bu- 
che, welches ein so Tielfachea Interesse hat, eine neue Auflage 
nicht fehlen wird, so stehen wir nicht an, hier noch Bemerliungen 
über Einzelheiten folgen zu lassen. 

Nach der von Hrn. Becker selbst (de Romae veteris muri§ 
atque porlia p. 2-3, sowie im Handbuch der röm. Alterthnraer 
Th. I. S. 219) gemachten Beobachtung halte nicht Th. I pag. ^ 
Fia Sacra stehen bleiben sollen. Die gute Prosa bietet überall 
Sacra via, die bei Neuem beliebte Stellung kommt entweder nur 
bei Spätem vor, oder hat in dem Gegensatae einen btetimmten 
Orand. So ist auch Appia via das Gewöhnliche; wenn wir bei 
Cicero pro Mil. 0. via Appia finden, so ist hier diese Stellung 
absichtlich gewählt, am den Gegensatz von curia herrorznheben. 
Demnach ist auch zu berichtigen Becker Gall. Th. 1. S. bl 
Vergl. noch Klotz in NJahrbb. 38. Bd. 2. Heft. S 117 und Ob^ 
barius das. 4. Bd. 2. Hft. S. 178. — So ist es auch nicht genau, 
wenn Th. I. p. 7 Ton einem zweiten Triumvirate die Rede ist. Es 
ist ganz gegen den Gebrauch der alten Historiker, Ton einem Trinm« 
virat onter Pompejas, Cäsar und Crassus zu sprechen. Es sollte 
doch endlich dieser, selbst für die Behandlung der römischen Ge* 
schichte nachtheilige Missbranch nach den Bemerkungen von Er« 
ne^ti zu Tac. Ann. 1, 2 und von Döderlein Sjnon. Th. IV. 
S. 849 aus den Lehrbuchem verschwinden. Zweifelhaft sind wir iiber 
die Form triumviri, welche auch in anderen Beziehungen gebraucht 
wird, w. z. B. tnumviri capitales, wovon bei Beck. Gall.Th.I.p. 12 
gehandelt wird. Der verstorbene Zumpt äusserte einmal gegen 
mich , kein Römer habe triumviri gesagt , sondern stets tresiiri ; 
jene Form sei nur aus triumviratus gebildet worden. In den 
Handschriften, anf Inschriften und Münzen finde man immer 
Illviri, nirgends ausgeschrieben mit Buchstaben triumviri. Ich 
habe seitdem nicht Gelegenheit gehabt, die Wahrheit dieser Be« 
merkung zu constatiren, da mir weder Inschriften noch Münzen 
aofgestossen sind , -die das Gegentheil darthäten. Der Singular 
triumvir ist unbestritten. S. Monum, Ancyr, Tab. I. lin. 10. 

Wenn Th. I. S. 13 von den reichlichen Unterstützungen die 
Rede Ist, welche in Rom denen, die Brandschaden erlitten hatten, 
zu Theil wurden, so durfte Tacit. Ann. 6, 4i nicht übersehen 
werden, wo erzählt wird, dass Tiberius nach einem Brande d^n 
Schaden durch eine Commission abschätzen und ans der Staats* 
kasse bezahlen Hess. — Nicht zu zweifeln ist, dass man Versi- 
cherungen der zur See gehenden Güter und Schiffe gegen die Ge- 
fahren derSchifffahrt und gegen die Angriffe der Seerilnber kannte. 
'Nach Liv. 23, 49 worden schon im Jahre 217 u. c. Schiffe gegen 
die Gefahren des Sturmes und der Feinde gesichert; ja nach Liv. 
25, 3 hatte man im Kriege mit dem Hannibal von Seiten des Staa* 
tes die Assecuranz für die Zufuhr vom Heere übernommen. Die 



144 Römische Alterthainer. 

Versicherten erdichteten Schiffbriiche oder veranlassten solche 
bei schlechten and gering beladenen Schiffen , deren Ladung sie 
dann viel grösser angaben. In den Epfst ad Fam. 2, 17 erzählt 
Cicero, dass er bei seiner Rückkehr ans Asien das Schiff, auf 
weichem alles Geld für öffentliche Rechnung war, so Laodicea ver- 
sichern wollte. Laodiceae^ heisst es, me praedes aceeplurum 
arbiiror omnis pecuniae publicae^ ut et mihi et populo eautum 
sit sine, veciurae periculo. So übernahm bei einem Getreide- 
mangel in Rom Kaiser Claudius die Assecuranz der Schiffe, 
um zur Herbeischaffung des Getreides anzufeuern. S u e t. Claud. 
18. Negotiatoribus certa lucra proposuit^ auscepto in ae damno^ 
si cui quid per tempestatea accidiaset. Sollte man dies nicht als 
die Anfange von unseren Assecuranzen ansehen können 1 Eine 
kleine Schrift von Ko eile, die wir uns gelegentlich notirt haben, 
mit dem Titel : Praedes periculi maritim* apud Homanos^ ist uns 
nie zu Gesicht gekommen. 

Mehrfacher Berichtigung bedürfen die Angaben über die 
imaginea Th. I. S. 32. Nach einer Stelle bei V it r u v. 6, 5 wur- 
den den imagines die ornamenta beigefügt. Es fragt sich, was 
unter ihnen zu verstehen sei. Nach Becker sollen dieselben bei 
Senec. de benef. 3, 28 deutlicher bezeichnet sein. Aber hier 
spricht der Schriftsteller nur von den Strichen und Linien , durch 
welche die einzelnen imagines verbunden waren, um den Grad 
der Verwandtschaft unter den Familienmitgliedern nachzuweisen^ 
so dass der ganze Stammbaum vor Augen trat. Naturlicher ist 
es wohl , unter den ornamentis die honoris inaigrda et ornamenta 
SU verstehen, die sooft bei Cicero erwähnt werden und die 
beim Begräbniss den Leichen nachgetragen wurden, wie In der 
Hauptstelle über diesen Gegenstand bei Poljb. 6, 53. Tom. IL 
p. 567 Schweigh. uns berichtet wird. Vgl. Eiohstädt deimagg. 
p. 38 und 72. Auch denken wir uns die imagines selbst nicht 
immer als Masken , wiewohl wir dies für einzelne Fälle nictit be- 
streiten wollen. Aber häufig waren es höchst wahrscheinlich 
hautreliefs, die nur das Brustbild gaben. Eichstädt freilich 
will nur Masken gelten lassen, weil er ausser ihnen nur an proto- 
mae dachte, was nicht statthaft ist. Dass von diesen Masken und 
Brustbildern die clypeatae imaginea der späteren Zeit noch ver- 
schieden waren, versteht sich von selbst. Üebrlgens verweisen 
wir wegen der imagines noch auf 1 1 f r. M ü 1 1 e r-s Archäol. S. 201. 
2. Ausg., aus welchem wir auch Th. I. p. 34 eine Nachweisung 
nachtragen über die Marmorarten, Archäol. S. 329. 

Dass die Römer schon zu Augustus' Zeiten von der jetzt so 
häufigen Liebhaberei , Gegenstände zu sammeln , die durch ihr 
Alter oder die Berühmtheit ihres früheren Besitzers merkwürdig 
sind, nicht frei waren, ist schon aus Ho rat. Sat. bekannt. Die 
S. 39. Not. 6 erwähnten Beispiele hatten noch mit andern ver- 
mehrt werden können aus der erst in der Vorrede zum Qallna 
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S. XVIII erwähnten Schrift ?oii S c h n e i d e w I n. Uebrigena be- 
merken wir noch, das« hierbei nicht ferner auf Ho rat. Sat. 2, 
3, 21 verwieseo werden darf; die richtige Erklfining dieser Stelle 
hat ebenfalls zuerst Schneidewina. a. O. gegeben. Ebendie- 
selbe Abhandlung hätte S. 35 da benutzt werden sollen, wo Ton 
der Verehrung der Reliquien bei den Alten die Rede ist. Man- 
chem Leser, der diese kleine Geiegenheitsschriilfc nicht nachschla- 
gen kann, wird es nicht uninteressant sein, su erfahren, dass man 
2U Phaseiis im Tempel der Minerva die Lanse des Achilles , sn 
Nicomedien im Tempel des Aesculap das Schwert des Memnon, 
au Thurium die Pfeile des Hercules, die später in den Besitz des 
Pliilocteles kamen, zu Panope ein Stück von dem Lehm, aus dem 
^ Prometheus die ersten Menschen geformt hatte, den gläubigen 
Seelen aeigte. Ja, damit keine Thorheit der neuen Zeit fehlte, 
in Sicjon sah man im Tempel des Apollo das eherne Gefiss, in 
welchem Pellas verjüngt wurde, und — auch die Chkimys, die 
Ulysses getragen. — 

Bei dem, was über die Stenographie gesagt ist, Th. I. S. 53, 
ist noch SU vergleichen Bern hardy .Rom. Litter. - Geach. S. 27 
und Blätter für litterar. Unter haU. 1849. Nr. 34. 

Es sei uns vergönnt, hier eine Bemerkung Becker's, die 
wir Th. I. S. 56 lesen, zu wiederholen, nicht um sie zu berichti- 
gen, sondern um ihr unsern vollen Beifall zu zollen. Nachdem er 
einer an sich unbedeutenden Sitte des Alterthums, diie auch jetzt 
noch da ist, gedacht hat, fährt er so fort: Es hat ein eigenthüm' 
lichee Interesse^ in solchen kleinen Zügen die Uebereinstimmung 
der Gewohnheiten des Alter thuma mit denen unserer Zeitwahr^ 

sunehmen^ 80 natürlich diese auch an sich ist Es sind in 

der That Kleinigkeiten; aber je mehr man in dem Irrthume be^ 
fangen %u sein ^egt , das antike Leben als ein von dem unsri^ 
gen gan% verschiedenes %u betrachten^ desto mehr sind solche 
kleine Gewohnheiten hervorzuheben^ um durch ihre Zusammen^ 
Stellung jene Zeit näher an die unsrige heranzurücken^ — und, 
setzen wir hinzu, dadurch das Bild des Alterthums^ welches 
wir uns ja nur durch eine solche Menge von Einzelheiten gleich-- 
sam musivisch zusammensetzen können^ möglichst xu vervoU" 
ständigen. 

Bei der recht interessanten Beschreibung der Reise des Oal* 
lus nach seiner Villa beruft sich Becker aufHorat; es ist die 
Stelle Sat. 2, 6, 62 gemeint. Damit aber nicht ein unkundiger 
Leser in Versuchung geräth zu glauben, Horat. habe vom Gallus 
gesprochen , scMagen wir vor den Zusatz zu machen : wie Horat, 
von sich in ähnlicher Lage sagt. — Ueber die Fortsetzung der 
Appia via hätte auf Heindorf zu Horat. Sat. 1, 5, 71 nebst 
Re isig's Berichtigung In meiner Ausgabe verwiesen werden sollen. 

Das Beiwort suburbanae von Bovillae ist durch die Th. I. 
S. 79 angeführten Stellen ausser Zweifei gesetzt.. Zur Briäute- 

t9.Jükrb.f. PkU.u. Päd. od. Krit, BikL Bd. LVU» UfLX, IQ 
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rung der Sache wollen wir noch bemel*ken, dass achon bei den 
Römern die Entfernungen der Orte gesciiwunden waren ^ theils in 
Folge der guten Landatraaaen , tlieils wegen der liautigeu Verbin- 
dung « in weicher die Provinsen mit Rom standen. So hatte man 

2. B. die näciiaten eintrSglichen Landgüter in Sicilien und, Sardi- 
nien; auch die in Africa gelegenen betrachtete man noch nahe. 
Andere Beispiele mögen das Gesagte noch in helleres Licht stellen. 
Von Carthago gelangte man selbst bei ungünstigem Winde in zwei 
Tagen nach Rom» von der narbonensischen Provina eben dahin in 
3 Tagen, vom diesseitigen Spanien nach Ostia in 4 Tagen, von 
Cadix nach Ostia in 7 Tagen , von Alexandria nach Rom in 9 Ta- 
gen. PI in. n. h. 19, 1, 1, 3. Ein Brief , welchen Cäsar am 
1. Sept. in England an Cicero schrieb, war am 26. Sept. in den 
Händen des Letzteren. Cic. ad Qiiint. Frat. in den Briefen ad 
Fam. 6, 6 extr. Eine Nachrieht ans der Gegend von Mutina (Mo- 
dena) nach dem Innern von Spanien d. i. an der Grenze von Por- 
tugal gelangte, freilich infesto itinere, erst nach 40 Tagen dahin. 
Cic. ad Fam. LO, 33. Ein Brief von Tomi nach Rom brauchte, 
wenn er langsam ging, nicht 10 Tage. Ovid. ex Pont. 4, 5, 7. 

Luce minus deeima dominam venietis in urbem^ 
Ut festinatum nonfqciaiis Her, 

Es ist demnach dichterische Hyperbel, wenn derselbe Dichter (ex 
Pont. 4, 11, 15) klagt: . 

Dum tua pervenil^ dum littora noatra recurrens 
Tot maria ac terra» permeat^ annua abit.. — 

Um Nachrichten recht schnell an einen Ort gelangen zu lassen, 
hatte man Brieftauben. Diese erwähnt Beck. Gali. Th. I. S. 99. 
Doch hatte hier statt der Stelle des PI in., Front in. Strat. 3, 
13, 8 angeführt werden sollen, wo die Geschichte ausführlicher 
erzählt wird. Selbst die Kunst der Telegraphie war dem Alter« 
thume nicht fremd. S. hierüber die recht fleissige Abhandlung 
von Constant. Scharff de veterum re telegrapbica^ Weimar, 
1842, wo jedoch gerade eine Hauptstelle bei Veget. de re mil. 

3, 5 nicht benutzt ist. — Was die Schnelligkeit betrifft, mit der 
jnan Beisen zurücklegte , so ist es aus C i c. pro Rose. Am. 7. §. 19 
bekannt, dass Mallius Glaucla den Weg von Ameria nach Rom, 
d. i. eine Entfernung von 56000 Schritten oder 56 römischen Mei- 
len oder etwas über 11 geographische Meilen, freilich mit Relais- 
pferden , in e i n e r Nacht in nicht 10 Stunden zurücklegte. Caaar 
machte Tagereisen von 20 geogr. Meilen, auch mit untergelegten 
Pferden und bereit stehenden Wagen. Säet. Caes. 57. Vergl. 
auch Beck. Gall. Th. III. S. 15. — Auf kürzeren Reisen nalun 
man seine Reisebedürfnisse mit; dies war ganz allgemeine Sitte. 
Es war nicht nöthig, daas sich Hr. .Becker 1%. I. 8. 123 auf 
Martial berief. Schon bei Hör. Sat. 1, 1, 47 tragen Sklaven 
ihrem auf das Land reiaenden Herrn die Bedürfnisse nach; eben ao 
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besorgt Capito auf der Brundusioischen Reite (Sat. 1, 5, 38) aut 
solchem Reiseapparat die Küche. 

lo der Villa des Gallu!^ war, nach Hm. Becker's Fictlon 
Th. L S. 91, ein Teich, wo zahme Fische auf den gewohnten Ruf 
am Ufer sich sammelten, um die zugeworfene Speise aufzufangen. 
Hr. Becker rechtfertigt die Flction in den Anmerk. S. 101 durch 
Martial. 4, 29. 

Quid quod nomen habent , et ad magistri 
Focem quisque sui venit citatua. 
Doch befindet er sich dabei in einiger Verlegenheit, weil das Epi* 
gramm nur elende Schmeicheleien gegen den Domitian enthalte. 
Die Sache ist sicher ; ausser Zweifel lässt M a r t i a 1. 10, 30. 
Natat ad magistrum delicaia muraena, 
Natnencuiator mugilein citai notum^ 
Mt adesse jussi prodeunt senea mulU. 
Und wie kann man sich darüber noch wundern, wenn man ander- 
wärts liest (PI in. n. h. 4, 55, 81, 172), dass die Römer unter 
ihren Fischen Lieblingsfische hatten , zu denen sie eine besondere 
Zuneigung gefasst hatten. Hortensius hatte eine Muräne so lieb, 
dass er ihren Tod beweinte; Antonin legte einer Muräne einen 
Halsschmuck an. 

Von dem grossen Luxus in Baja wird Th.I. S. 141 gehandelt und 
als Beweissteile unter andern Sen. Ep. 51 angeführt. Hierheisst 
es, man habe dort sehen können tot gener a cymbarum varüs co- 
loribua picta etfluitantem toto lacu ro$am, Becker meint, man 
könne die Worte schwerlich im eigentlichen Sinne nehmen, son- 
dern man habe dabei an die mit Rosen bekränzten Gesellschaften 
und an den Schmuck der Fahrzeuge zu denken. Aber dies ge- 
stattet der Sprachgebrauch o£feobar nicht. Wie könnte man sagen 
rosa flui tat toto lacUj wenn nur die auf den Schiffen Befind- 
lichen Rosenkränze gehabt hätten. Auch würde Seneca, wenn 
er von einem auffallenden Luxus spricht, an dem Cato Anstosa 
genommen haben würde, schwerlich Rosenkränze, die auch in 
Rom so gewöhnlich waren, erwähnt haben. Man muss, wie auch 
Zell in den Ferienschriften Th. 1. S. 152 gethan hat, annehmen, 
dass die ganze Bahn, welche von den Kähnen durchschnitten 
wurde, mit Rosen bestreut wurde. So fabelhaft dies jetzt klingen 
mag, so ist es doch ganz sicher und im Geiste des Alterthums. 
Wir wollen nicht erwähnen, dass gerade so bei Ho rat. Od. 1,5, 1 
multain rosa nicht von Rosenkränzen, sondern von einem Lager 
von Rosen zu verstehen ist, s. Orelli zu d. St., und dass eben so 
potare in rosa bei Cicero gebraucht ist, de fin. 2, 20, woselbst 
manMadv. nachsehe, und Gronov. zu Sen. de vit. best. 11; 
aber man denke daran , dass Verres sich Kissen mit Rosenblättern 
ausfüllen liess, eine FiiUung, die er oft mii grossen Kosten er« 
neuem liess; ferner erinnere man sich der Erzählung vom Luxus 
der Cleopatra, welche bei den Gastmählern, die de zu Ehren des 

10* 
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Antonius ansielUe, um mit ihm im Luxus zu wetteifern, am vier- 
ten Tage für ungelieuere Summen Massen von Rosen Iierbeisctiaf- 
fen und die Fussböden der Speisezimmer eine Elle tiocli damit 
bedecken Hess. 

Ziemlicii vollständig ist, was über die Tageblätter des alten 
Roms zusammengestellt ist, Th. I. S. 204. Doch hfitte nicht über- 
sehen sein sollen, was Reinh. Klotz mit gewohnter Gründlich- 
keit darüber sagt, sowohl in diesen NJahrbb. Rd. XLIII. S. 54 ff., 
als im Handb. der latein. Litterär.^Gesch. S. 132—138. Doch 
wollen wir nicht unterlassen zu bemerken , dass uns trotz der ge- 
lehrten Rechtfertigung von Klotz nicht alle Zweifel über die 
tJnechtheit der acta diorna geschwunden sind. 

Wir wenden uns zum II. Theile. Hier begegnen wir zuerst 
den Excursen zur ersten Scene über die römische Familie S. 1 bis 
140, die mit besonderem Fleisse von Hrn. Rein behandelt sind. 
Ausser den schon oben gemachten Remerkangen gestatten wir uns 
folgende Nachträge. Der puer Camülus war bekanntlich bei der 
Hochzeitsfeierlichkeit der Regleiter des Flamen, welcher in einem 
besonderen Gefasse (cumerus genannt) das Spinngera the der Rraut 
tragt. Hr. Rein hat die darauf bezuglichen Stellen der alten 
Grammatiker sorgfältig gesammelt; zu erwähnen war die etruri- 
sche Ableitung der Sitte, worüber Ottf r. Müller in den Etriis- 
kern Th. II. S. 70 ff. nachzusehen ist. — Der 3. Excura beschäf- 
tigt sich mit den Sklaven. Wenn dieselben zum Verkauf kamen, 
wurden sie ausgestellt, aber nicht (wie es S. 85 heisst) auf einer 
Maschine, die zum Drehen eingerichtet war, so dass die Umste- 
henden den Verkäuflichen von allen Seiten zu sehen bekamen. 
Die Stelle des Stat.Silv. 2, 1, 77 ist missverstanden. Der Sklave 
hat sich von mehreren Seiten zu zeigen; gerade so ist turho bei 
Pers. Sat. 5, 78 gebraucht, wo es ganz einfach vom Umdrehen 
des Sklaven zn verstehen ist, der zum Freien erklärt wird. — Schon 
an sich unwahrsdieinlich ist die S. 112 ausgesprochene Rehanp- 
tung , man habe die Sklaven auch im fremden Hause bei sich be- 
halten. Aber auch aus den angezogenen Stellen ist der Reweis 
nicht zu führen. Reim Martial 12, 88 kann der Vema der 
Sklave dessen gewesen sein , der den Cotta eingeladen hat. So 
hatte auch Rufus bei S e n ec. de ben. 3, 27 die Mahlzeit in seinem 
Hause veranstaltet und darum konnte ihm natürlich der eigene 
Sklave von dem erzählen, was er gesprochen hatte. Die Ge- 
schichte des Paulus aber spielt an einem öffentlichen Orte (S e ne c. 
de ben. 3, 26 sagi: coenabat . ... in convivio quodam)^ und da 
darf man sich nicht wundern , dass er seihe Redfenung bei sich 
hatte. Hätte die Sitte im Altorthume wirklich existirt, so worden 
wir bestimmte Stellen dafiir haben; selbst bei Hör. Sat. 2,8 
würden wir dieselbe erwähnt finden. Noch einmal kömmt Herr 
Reck er auf diese Behauptung zurück, Th. III. S. 202, wo er zur 
Unterstützung derselben noch mehrere Stellen* beibringt. Die 
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Stelle des Petron. 68 bewelsl aber gar nichts; denn Habinnus 
kömmt ja eben von einem andern Gastmahl zum Trimalchio und 
hat darum ungewöhnlicher Weise das Gefolge bei sich, weiches 
ihn von dort abgeholt hatte. Auch wenn Cäcilian bei Martial 
2, 37 die Speisen einpackt und sie seinem Slclaven giebt, so folgt 
daraus nicht, dass dieser ihm bei Tische aufgewartet hat; der 
Sklave hatte sich eingefunden, um seinen Herrn absuholen. Gani 
sonderbar aber ist Becker's Vermuthiing, dass die Ausdrücke a 
pedibus oder ad pedes esse von dieser Sitte, seine eigenen Skla- 
ven bei sich zu haben, abstamme. Wir wollen nicht erwähnen, 
dass dieser Sprachgebrauch ein durchgreifender ist; eben so wollen 
wir nicht anfuhren, dass er schon da war, ehe an ein solches UnH 
sichgreifen des Luxus, wie ihn die Masse der Dienerschaft der 
spateren Zeit voraussetzen lasst , gedacht werden kann ; aber dies 
ist ja «inleuchtend , dass a pedibus esse oder stare eben so gut 
von den Sklaven des Hausbesitzers oder Wirths gessgt werden 
konnte. Kaum dürfte es nöthig erscheinen, eine Stelle dafikr 
beizubringen; wir thun es aber, um jeder Einrede zu begegnen. 
Senec. Ep. 27. Poatquam haecfamilia Uli comparata estj coepit 
convivas suoa inquietare. Habebat ad pede9 hos^ a quibua 
subinde quum peteret versus , quoa referret , saepe in medio 
versu escidebat» — Als Kleinigkeit erwähnen wir, dass S. 114 
nicht die Singularform scopa hätte gebraucht werden sollen. 

Es folgen 5 Excurse über das römische Haus. Ueber die 
bauliche Einrichtung desselben haben wir oben gesprochen ; über 
einzelne Theile oder specielie Gegenstände, die sich darauf be- 
ziehen, tragen wir Folgendes nach. Die Tabernen (von denen 
S. 197 die Rede ist), besonders bei den Villen, wurden angelegt, 
um den Producten der Landwirthschaft Absatz zu verschaffen. 
Vergl.Gallus Th. III. S. 20. Noch weiter ging die Industrie 
derjenigen , welche Gebäude errichteten und von anderen bewoh* 
neu Hessen , deren Geschäft es war, die Producte der Landgüter 
der Hauselgenthümer möglichst gut abzusetzen. Nur so kann man 
sich das Vorhandensein trefflicher Kunstwerke in Gebäuden er- 
klären, die eigentlich eine niedrige Bestimmung hatten. S. dar- 
über Engelhard Beschreibung der in Pompeji ausgegrabenen 
Gebäude S. 68. — Ueber die Einrichtung der Bäder ist aus 
demselben Bache noch vielerlei Interessantes zu entlehnen ; eine 
ausführliche Beschreibung der Pompejanischen Thermen vom ar- 
chitektonischen Standpunkte aus s. daselbst S. 32 ff. — Dass die 
Alten Bilderrahmen gekannt haben, kann wohl keinem Zweifel 
unterworfen sein. Ausser der auch Becker bekannten Stelle 
bei Vi tr UV. 2, 8, wo freilich nur von Holzrahmen zum Transport 
aasgesägter Wandgemälde die Rede ist, siehe noch PI in. n. h. 
35, 12, 45 und 35, 14, 49. Die erste Stelle meint Mazois, bei 
welchem .durch einen Druckfehler 35, 2 steht. Wir bemerken 
dies, um Masoia zu rechtfertigen. — RücksichtUch der aolaea 
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wird dem Ref. S. 219 eine falsche Anwendung auf Hör. Sat. 2, 
8^ 54 Torgeworfen. Er bittet damit S. 175 zu vergieichen. Noch 
jetzt glaubt er die ErklHrung festhalten zn müssen ydasa die bei 
Nasidienus herabfallenden aulaea Teppiche waren, welche statt 
der Tapeten dienten. — Statt der Schlosser, die in einem antilcen 
Hanse gar nicht so zahlreich waren , half man sich bekanntlich 
mit dem Versiegeln, worüber S. 236 gesprochen wird. Wir ver* 
weisen noch besonders anf die Ausleger zu Tacit. Ann; 2, 2. — 
Noch mehr Termisste das Alterthum unsere Bequemlichkeit rfick- 
sichtlich der Bestimmung der Zeit, tn den ältesten Zeiten hielt 
man sich nur an allgemeine Bestimmungen nach den Geschäften, 
die man zu jeder Tages- und Nachtzeit vornahm. Einiges hier- 
iber hat Becker S. 297; doch bietet eine reiche Nachlese Dis- 
sen in der Abhandlung de partibus noctis et diei ex divisionibus 
▼eterum , in den kleinen Schriften S. 130 ff. — Nicht ganz be- 
friedigend sind die Angaben über die Uhren, 8. 304 ff. Wasser- 
uhren , durch Räderwerk getrieben, wie sie Vitrur. IX, 9 be- 
schreibt (siehe die Uebersetzung der schwierigen Stelle in Paii- 
ly*8 Encycl. T. III. S. 1491), kannte sicher schon Cicero. Dies 
ergiebt sich aus der Stelle de nat. deor. 2, 38, wo diese Uhren mit 
der sphaera d. h. einem künstlichen Planetarium, welches die Be- 
wegungen der Sonne und Planeten darstellte, verglichen werden; 
ferner heisst es ausdrücklich, dass solche Uhren durch ein mecha- 
nisches Getriebe in Bewegung gesetzt wurden. An^ sind Cieero^s 
Worte , quum machinatione quadam moveti aliquid videmus^ ut 
aphaetam^ ut horas^ ut alia petmulta^ non duhit'amus^ quin illa 
opera sint rationis. Auch würde die Vergleichnng der Einrich- 
tung einer Uhr mit dem wundervollen Bau und der Anordnung des 
Weltalls unpassend sein, wenn nicht bei der Uhr an deren künst- 
liche Zusammensetzung gedacht werden müsste. Wir wundern 
uns, dass Moser in seiner Uebersetzung die Bemerkung hinzu- 
fägt; ,,Man darf hier nicht an selbstgehende, durch Gewichte 
oder Federn bewegte Maschinen denken.^^ Dies versteht sich von 
selbst; aber darum war die Einrichtung des Räderwerkes nicht 
minder künstlich. Dadurch , dass nun Moser blos Federn und Ge- 
wichte vor Augen hatte , wird er verleitet , weiter hinzuzusetzen : 
,,Die Uhren waren weiter nichts, als Sonnenuhren und Wasser- 
uhren^S was offenbar unrichtig ist. Weder Becker, noch Rein 
haben die obige Stelle aus Cicero erwähnt; dagegen ist S. 304 eine 
andere Stelle aus demselben Schriftsteller angeführt, de nat. d. 
2, 34, wo aber mit Heindorf Solarium aut descriptum aut ex 
aqua gelesen werden muss. 

Den zweiten Theil beschliessen 5 Excurse über die JBiblio^ 
tkek^ die Bücher^ die Bücherverkäufer und die Briefe, Hier 
sind die meisten Gegenstände bei grundlichen Vorarbeiten auf be- 
friedigende Weise behandelt. — Was das Aeussere der Bucher 
anlangt, so glauben wir allerdings mit Hertzberg ^ dasa-ln der 
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Stelle des PersiasS, iO poaitis bicolor memhrana eapülis ein 
bunter UmschUg um das aus Papier bestehende Buch gemeint ist. 
Es wird dadurch das Bild des eingebildeten reichen Mannes recht 
vervollständigt und es passen dann diese Worte recht su der Stelle 
des Senec. de tranq. an. 9, wo die Sucht getadelt wird, Bücher 
anzuhäufen, ohne sie zu brauchen, und dieselben gleichsam als 
eine bunte Tapete zu betrachten. Nunc ista exquisita et cum 
imaginibus suis descripta saerorum opera ingeniorum in spe^ 
dem et cultum parie tum comparantur, Dass die Rollen 
gebunden gewesen, lingnet Winkelmann. An den hcrculani- 
sehen Rollen ist nun zwar keine Spur von Einband zu entdecken 
und wir möchten auch die Behauptung, dass die Bücher gebunden 
worden seien, nicht so allgemein aufstellen; aber dass es in gewis- 
sen Fällen geschehen sei, lässt sich auch nicht in Abrede stellen. 
Wunderlich ist die Erklärung der constricti liöelii bei Mar- 
tial. 14, 37 durch planirt (s. S. 322). Offenbar sind es 
fertige, zusammengebundene Bacher, im Gegensatze von mem- 
branae nqndum consutae^ wie sie bei Ulpian. Big. 32, 1,52. 
§. 6 heissen. Die einzelnen, ungehefteten Blätter werden natür- 
lich am ersten eine Beute der sie benagenden Insecten. Die Stelle 
des Plin. n. h. 13/12, 26, auf die sich Hertzberg beruft, 
passt durchaus nicht hiiurher, da in derselben nur von der Appre- 
tur des Papieres , nicht vom Binden der Bücher die Rede ist. — 
Das Honorar für die Bücher, wovon S. 332 gehandelt wird, kann 
hei den Alten nie gross gewesen sjein , da die Werke nur durch 
Abschriften verbreitet wurden und diese sich Jeder selbst besorgen 
konnte. Aber es ist ein Irrthum, wenn man die Worte des M ar- 
ti.al. 14, 219 nuUosreferentia nummos catmina auf das Honorar 
bezieht, welches der Buchhändler giebt ; es sind vielmehr die Be- 
lohnungen gemeint^ welche der Dichter für seine Gelegenheitsge- 
dichte, z. B. für seine Devisen, erhält. Auf ähnliche Weise ver- 
hält es sich mit den Bühnenstücken des Plautus und Terentius, 
welche ihre Stücke an die Aedilen verkauften; Becker (S. 331) 
stellt damit ganz unpassend die Honorare zusammen , welche an- 
dere Schriftsteller für ihre Arbeiten erhalten hätten. Wenn dem 
älteren Plin ins für seine commentarii electorum von einem Pri- 
vatmanne die Summe von 400000 Sestertien oder ohngefähr 
20000 Tblr. geboten wurde, so hatte der Erstere die Absicht, die 
Sammlungen für sich zu benutzen , nicht aber durch eine bucli- 
händlerische Speculation sich zu bereichern. Es ist hier so wenig 
von einem Honorar die Rede, als beim Isokrates, wenn er für 
die Zuschrift an den Nikokles vom Evagoras eine fürstliche Be- 
lohnung erhielt. Am Schlüsse des Abschnittes über die Bücher 
.würden einige Bemerkungen über die fraudes librariorum et biblio- 
polarum, so wie über die durch die Grammatiker ^veranstalteten 
Recensionen der Werke, besonders früherer Schriftsteller, an ihrer 
Stelle gewesen sein. — In dem Excnrs über die Briefe hätte über 
die Art , wie der Briefwechsel im Alterthume geführt wurde, noch 
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iviel Interessantes gesagt werden können; die Briefe des Cieero 
Mieten Stoff zu einer reichlichen Nachlese. Indem wir nns vorbe- 
halten, über diesen Gegenstand an einem andern Orte ausf&hrli^ 
eher SU sprechen, wollen wir nur das Eine bemerken. Hr. Rein 
beruft sich auf ein Pompfjanisches Wandgemälde, nra zu bewei- 
sen, dass auch im Alterthum auf der Aussenseite des Briefes eine 
Adresse angebracht worden wäre. Wozu sich aber auf ein Ge- 
mälde berufen, wenn sichere Beweisstellen alter Autoren rorhan- 
den sind? GIc. sagt in einem Briefe an den Atticns (8, 5): Fa- 
aciculusj gut est: des M\ Curio inscriptusv 

Von sehr mannigfaltigem Inhalte sind die Excurs« des dritten 
Theiles. Der erste handelt über die itWse. —^ Das Aenssere 
einer leciiea in beschreiben, hat seine besonderen Schwierig- 
keiten. Die Alten setzen natürlich die Kenntnis« ihrer Einrich- 
tung und ihres Aussehens als bekannt voraus; nirgends erhm^rn 
wir uns eine Abbildung derselben gefunden m haben. Herr 
Beck er bemerkt ganz rkhtfg(Th. III. S. 2), dass die Abbildung 
bei Böttiger Sab. Tab. XII. 2 ein ieetus funebtis ht^, das Bild 
daselbst Nr. 3 ist offenbar ein grabbaius. — Eine genauere Be^ 
stinraiung war zu geben über den Unterschied der leetica und der 
sella gesiatonoi, S. 5. Jenes ist ein Palankinj diese» eine Porte 
chaise, also jenes zum Liegen, dieses zum SHz^ ; dämm war jenes 
grösser and schwerer und musste von mindestens 6—8 Trägem 
fortgeschafft werden , dieses war leichter fortzubringen. Nur der 
Dichter, wie M ar tial. 4, 51, kann sella für lectica setzen. Beide 
konnten bedeckt sein, so dass man die Vorhänge auf und zu ziehen 
konnte, etwa wie bd unsern Himmelbetten ; oder sie waren mit 
einem Ueberbau versehen, In welchem Fenster mit Scheiben von 
Marienglas angebracht waren. S. hierüber Gallus Th. III. 8. 4. 

Der Excurs fiber die Gärten würde uns zu manchen Nach- 
tragen Veranlassung geben, die wir für eine andere Gelegenheit 
aufsparen , um nicht zu weitliuüg zu werden. Wir gedenken die- 
selben bei einer neuen Bearbeitung eines früheren Vortrages; 
über die Kunst gärtneret bei den alten Römern , Gotha 1840 
(welcher auch von Hrn. Rein fleissig benutzt Ist), zu geben. 

In dem Excurs «^6^ die Bäder (S. 48—91) wird bei einer 
neuen Auflage viel Raum erspart werden können, wenn der GelT- 
sche Bericht (von S. 51 — 71) nicht wieder in extenso abgedruckt 
wird. Er enthillt Vieles, was dem Alterthumskenner gar zu man- 
gelhaft oder lächerlich vorkömmt, so der S. 57 schon von Becker 
gerügte Irrthum über die capsarii, die Nachricht über den Ge- 
brauch des Glases S. 59, worüber auch von Becker im II. Th. 
S. 274 viel vollständiger gehandelt worden war. Unrichtig ist die 
Beil^auptung, man habe in Pompeji keine Glasfenster gefunden. 
In dem sogenannten Hause des Fannus ist neben der Thüre, die 
nach dem Atrium führt, eine Oeffnung mit einem Fallgitter, in 
welcher eine Glastafel eingenrauert Isty welche 4 Zoll breit und 
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1% Palnen hoch ist. Auch in tnderen Hioieni liat man Fenster^ 
•dieiben ^efonden , welche alle das Eigenthumliche haben , dass 
sie nicht, wie es jetzt fibiich ist, geblasen sind, sondern, wie un- 
sere Spiegel, in Tafeln gegossen. Darum sind sie auch meistens 
sehr dick, i. B. in den Bidern 4 Linien. S. Engelhard über 
die Ausgrabungen in Pompeji, S. 61. — Zn OelTs unstatthaften 
Behauptungen gehört auch die (S. 55), dass nach Plinius manche 
Leute sich suweilen sieben Mal an einem Tage gebadet bitten. 
Eine solche Stelle hat weder Becker im Plinius gefunden , noch 
erinnern wir uns, nach mehrmaliger sorgfiltiger Lectdre etwas 
Derartiges in diesem Schriftsteller gefunden äu haben. Wir füh- 
ren dagegen den Snetou. de illostr. gramm. an, welcher es dem 
Qnint. Rhemn. Palemon als Luxus anrechnet, dass er mehr als 
einmal des Tages gebadet htAi ktauriae ita mduisiC^ vi aaepiu9 
in die Umaretur. — Die Festsetzung der Badestnnden (S. 91) 
mag sich nur auf Rom beziehen , wo die Sorge für die öffentliche 
Sicherheit eine solche Bestimmnng gebot. Ueberhaupt gestaltete 
sich das Leben in den Provinzen anders und freier sIs in der 
Hauptstadt. Ein lächerlicher Irrthum hat sich bei Becker S. 91 
eingeschlichen, wenn berichtet wird, dass die römischen Damen 
sich in Eselsmilch gebadet hatten. Man denke nicht an einen 
ehemaligen König von Westphalen, Jeröme, der sich zur Stir- 
kung seiner Gesundheit in rothem Weine gebadet haben soll. Wir 
wollen die Masse von Eselsmilch als kosmetisches Mittel entfernen 
und annehmen, dass im Gallus sich ein Druckfehler eingeschlichen 
hat. Wenigstens kömmt alles aufs Reine, wenn man statt gebo" 
det schreibt ^eöakei. S. Böttiger's Sabin. Th. I. S. 49. Zu 
den diätetischen Mitteln der Alten, welche S. 91 zu erwih- 
nen waren, gehörten auch die Luflbäder^ die apricatianes. 
So erzahlt PI I n. Epp. 3, 5, 10 von seinem Oheim : post eibum saepe 
aesiate^ n quid öiii^ jacebat im aole. Vom Spurinna, Epp. 8, 1 
ubi hora baiiaei nuntiuta est^ . . . . i a «o/e, ai caret vento^ ambu^ 
latnudua. Selbst im Winter geschah dieses. VarrobeiNon.76,15. 
Licet videre muUoa quatidie hieme in aole aprieari. Für die Win- 
terzeit gebrauchte man dazu den heHoeaminua, S. Plin. Epp. 2, 17« 
20. Die Griechen hatten dieselbe Sitte und so ist die sonst wunder« 
liehe Situation des Diogenes Tor dem Alexander zu erklären. 

In einem zweiten Excurs wird* das BdUapiel und die übrige 
Crymnas/tiir behandelt. Auch hier hat sich Becker (S. 104) in 
einen sonderbaren Irrthum Terstricken lassen. Durch eine un«- 
gluckliche Conjeclur Ton Hirth in Plin. Epp. 5, 6, 27 verfuhrt, 
schützt er zwar die Vnigata in dieser Stelle mit Recht , gelangt 
aber zu dem Missverstindniss , das Sphäriaterkim habe im zwei- 
ten Stock gelegen. Das SphäHaterium wurde au sich schon in 
solcher Höhe gebaut, dass andere im zweiten Stock gelegene 
Zimmer ihm gidch kamen; es wäre ein merkwürdiger Einfall ge- 
wesen, das. spbaeristerfaim nodi auf das apodyteriu» zu setzten. 
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Saperpo8Ünfn est beisst, wie so oft: es liegt ob erhall»; es ist 
eioe Abwechselung mit deii siemiich' gleich bedeutenden und nihe 
stehenden eohaerel^ inde escipil, cormectitur^ non pr.oeid estj 
jungüur^ aubeat Es ist aber leicht begreiflich, warum man das 
sphaeristeriüm in die Nähe der Bäder verlegte; man ging unmittel- 
bar nach den angestellten Leibesübungen ins Bad. 

Im ersten Excurs sur achten Scene wird über die mätmliche 
JKieidung gesprochen. — Die au« Ascon. ad Cic. orat. pro 
Scauro angeführte Stelle (S. 108) ist längst gut behandelt von 
Heinrich zu oratt. ined. p. 13. Die Worte: in forum quoque 
aic deacenderat sind als offenbares Glossem 2u streichen; das re- 
pererat aber ist von der Wiedereinführung einer schon da gewe* 
tenen Sitte richtig erklärt S. 120 macht Hr. Rein bei der mti* 
taiio veatia einen Unterschied, ob dies das ganze Volk thue, oder 
ein Einzelner; bei öffentlicher Trauer werde die toga als das den 
römischen Bürger charakterisirende Kleid abgelegt; aber bei Fami^ 
lientrauer würden Trauerkleider angelegt. Dies ist aber schon an 
sich nicht wahrscheinlich. Denn wie wäre es denkbar, dass der 
Senat, welcher nsich CIcero's Verbannung Trauer anlegte (s. pro 
Sest. 12 : aeHatua frequena . veaiem pro mea atdute miUandam 
eenauit. cfr. ad Quir. 8, post redit. in sen. 12), mit einer tunica 
o4er einem pallium bekleidet in dei" öffentlichen Sitzung In der 
Gurie erschienen wäre? Sodann würde die römische Sprache, 
die im Ausdruck stets so genau ist, für zwei so verschiedene Arten 
der Trauer sicher auch verschiedene Bezeichnungen, gehabt haben; 
auch die Griechen würden nicht bei dem gewöhnlichen Ausdruck 
stehen geblieben sein. Plntarch aber sagt (vIt Cic. 21): Tov 
Ö^fiov dg Ini tcsv^bi övfißBtaßaXBlv tä tfiatui. Ferner würde 
eine solche Verschiedenheit sicher durch Stellen römischer Schrift- 
steiler nachzuweisen sein. Die Stelle des Senec. ep. 18, welche 
Hr Rein für seine Behauptung anführt, beweist dies gar nicht. 
Seneca sagt: während der Saturnalien werde gewöhnKch die toga 
abgelegt, nämlich zum Zeichen, dass man nun ganz nngenirt leben 
wolle (man legte allgemein, auch in den höchsten Ständen, wäh- 
rend der Saturnalien die synthesis an. S. Martiai. 14, 1. v«rgL 
Becker Gall. Th. HI. S. 126); er dagegen habe gerade im Wider- 
spruch mit dem grossen Haufen , um des ihm widerwärtigen Fe- 
stes willen, Trauerkleider angelegt. Sollte Hrn. Rein noch ein 
Zweifel übrig bleiben, so wird ihm ein solcher, dünkt uns, durch 
die Stelle der Ciceron. Rede post redit. in sen. 12 gänzlich ge- 
hoben werden. Hier heisst es, die Senatoren hatten nach dem 
Vorgange aller vaterlandsliebenden Burger wegen seiner (CIcero's) 
Verbannung Trauer angelegt; nur der Consul habe im Gegensatz 
von diesen die toga praetexta beibehalten; cum toga prae^ 
testa^ quam omnea praetor ea aedüeaque tum abjeeerant^irriaii 
aqualorem veatrum et luctum civitatia^ das heisst klart Gabi- 
Aius habe die toga praetexta apgchabt y wlihrend die anderen Ser- 
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natören utid- Maglstratspersohen die toga pulla anbiegt hatten. -^ 
Ht: Rein tagt S. 155, dass zur toga kein anderer Stoff als Wolfe 
genommen wöi'deh sei. Dies Ist nicht richtig. Dass auch Seide 
dasii gebraucht wurde, hatte schon Becker S. 157 bemerkt, mit 
Berufung auf Quin t il. Inst. 12^ 10, 47. Nar der Gebrauch Ton 
Leluwiand w ar bei der Fertigung der Toga ganz ausgeschlossen, 
wie auch schon Beck ier S. 158 sagt. — Beiden, was 6ber die 
Fertigung^ der Kleider S. 168 bemerkt ist, hätte wohl noch hinzu- 
gefügt werden sollen, dass die Industrie bei den Römern auch 
in dieser Rucksicht der neuern Zeit nichts nachgab. Es gab bei 
ihiien Kleidermagazine , in denen man die Kleider gleich fertig 
kaufte ; einen solchen Zweig der Industrie trieb z. B. der Gram- 
matiker Qnintus Rheminins Palemon neben seiner Kunst. 
Suet. deill.gramm.23. Rei familiaris ditigentiäsimus erat^ quam 
et officinas promerealium vestium exerceret. Ebenso war der 
Erwahnim^ werth, dass die Aermeren Kleider mietheten, um sich 
bei feierlichen Gelegenheiten zu putzen. Juven. 6, 352. Vi 
spectet tudos^ conducit Ogulnia vestem, S. meine Bemerkung zu 
Theoer. Id. 2, 74, gerade wie man Tischzeug, Service ailer Art, 
Bedienten, ja das Local für Gastmähler auf Tage miethen konnte. 
A uctor ad Herenii. 4, 51. Etiam vasa^ vestimenta (hier nicht: 
Kleider), pueri, aedes in alfquod tempns cömmodantur. Die wert- 
lenen Kleider wurden bei den Alten nicht viel gewaschen, wie 
S. 170 richtig bemerkt wird. Der Luxus ging in dieser Rucksicht 
so weit, d&ss Reiche dasselbe wollene Kleid nicht oft anzogen , js 
dass z. B. der Kaiser Nero ein wollenes Kleid nie zweimal anzog. 
Sueton. Ner. 30. Bei wollienen Zeugen ist es ganz natürlich, dass 
man ^le nicht gern wusch, weil sie an Ansehen und folgh'ch an 
Werth Terlieren. Bei dien Alten wurde aber auch gewaschenes 
Linnenzeng als werthlos erachtet, so dass es nach dem Ausspruch 
des Hcliogabal(Lamprid. 26) nur im Gebrauche eines Bettlers 
war.. Hiervon ist als Grund anzusehen, dass die Behandlung der 
Wasche bei den Alten sich in einem höchst unvollkommenen Zu- 
stande befand , da man die Seife nicht dazu benutzte. Man kannte 
zwar die Bereitung der Seife aus Talg und Asche (wie wir aus 
P lin. n. h. 28, 12, 51 sehen), aber man brauchte sie nur als Aetz- 
mittel , besonders beim Färben der Haare. Man sieht hieraus, 
dass des berähmten Chemikers Liebig bekannte Behauptung, 
dass man die Civilisation eines Volkes nach dem Verbrauche der 
Seife bei ihr beurtheilen könne, in Beziehung auf das Altertham. 
eine bedeutende Einschränkung zn erleiden hat. Uebrigens findet 
aus dem eben angeführten Grunde der oben erwähnte Luxus des 
Nero wenigstens einige Entschuldigung, während ein gleicher Luxus 
den Grafen Brühl nur als bodenlosen Verschwender charakterisirt. 
In zwei weiteren Excursen (S. 244 — 266) werden die Kränze 
und geselligen Spiele besprochen. — Hinsichtlich der Sitte, dop- 
pelte Kränze bei Gastmählern sn trägen, war S. 250 auch der 
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Grand hiervon anzugeben. Die Alten trugen bei fröhlichen Ge- 
lagen einen Kranz (hauptsächlich von LorbeerblStlem) auf dem 
Haupte, weil man ihm die Kraft zuschrieb, den Rausch zu ver- 
hindern, einen andern um den Hals, um den Wohlgeruch zu gc- 
niessen. S. luisere Anmerk. zum Pallast des Scaurua S. 251. — 
Bei den Spielen vermissen wir das micare^ was als Hazardspiel 
neben dem par impar Wer e, dessen Becker gedenkt, nicht 
übergangen werden durfte. So ist es bei Cicero de divin.2,41'*'): 
quid sora est? idem propemodum , quod talos jacere^ quod ies- 
$era8. Die römische Gesetzgebung verbot auch das micare als 
förmliches Hazardspiel zu verschiedenen ZeiteUi z. B. Turcns 
Apronianus, als praefectus urbis, welche Würde er zweimal be- 
kleidete, 364 p. Ch. und 372 p. Ch. (in eines dieser Jahre fällt 
also das Verbot), in einem edictum^ welches noch vorhanden und 
bei Orelli Inscriptt. 3166 zu lesen ist. 

Der letzte Excurs S. 267—302 verbreitet sich über die 
Todtenhestattungen, Dieser Abschnitt ist mit besonderer Aus- 
fuhrUchkeit und fast erschöpfend behandelt. Eine kleine Be- 
merkung wollen wir zu S. 288 hinzufügen. Wenn Jemand auf 
seinem Grundstücke beerdigt wurde , so ging der Begrabnisspiatz 
nicht auf den Erben oder den kiinftigen Käufer über. Auf einem 
cippus wurde der Dmfang des Platzes in die Breite und in die 
Tiefe genau angegeben ; dann wurde die Formel gewöhnlich hin- 
zugefügt: H. M. H. EX. T. N. S., d. i. hoc monumentum heredes 
er testamento ne sequatur. S. Heindorf zu Hör. Sat. Ij 8, 13. 
vergl. Petron. 71. 

Doch genug der Nachtrage und Ausstellungen. Wir haben 
bei ihrer Mittheilung nicht die Absicht gehabt, den Werth des. 
Buches irgend wie herabzusetzen oder dem Verdienste des neuen 
Bearbeiters etwas zu entziehen. Wir erkennen dasselbe freudig und 
mit gebührendem Danke für die aus dem Buche geschöpfte Be- 
lehrung an und wünschen von Herzen, dass Hr. Rein noch oft 
uns Gelegenheit geben möge, ihn auf seinen Forschungen aaf dem 
Gebiete der AUerthumswi^enschaft zu begleiten. 

Die Verlagshandlung hat für ein höchst anstündiges, ja splen- 
dides Aeussere des Werkes rühmliche Sorge getragen. Wir 
hätten freilich gewünscht, dass sie den Preis desselben etwas bil- 
liger hatte stellen können , um ihm auch den Eingang in Schulen 
möglich zu machen. Der Druck ist im Ganzen correct. Als stö- 
rende Druckfehler haben wir zu bemerken: Th. II. S. 70 in der 
Stelle des Marti al. 5,84 tristes für tristisi S.86 auch bei Mar- 



^) Beiläufig eine Probe der Unznverlassigkeit der Citate in unseren 
lexicis. Forceliini fahrt ans Versehen die Stelle ans de nat« deor. 
2^41 an; das falsche Citat ist in Scheller und Freund, vielleicht 
auch in andere Wörterbücher abergegangea» 
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tial statt tubulata ^ tabulata; in der Zabl der Pagina ateht 383 
statt 283 ; S. 316 guttas statt guttue ; S. 317 ut&r statt uiar. Im 
111. Theil S. 92 muss es statt: in moderner Hinsicht helssen in 
anderer Hinsieht; S. 158 seriearii negotiatores ; S. 183 Urticas 
statt utricaa; S. IdO ficedula sitattfideenia ; S. 199 malorum statt 
tholarum; S. 253 taloi statt tolos; S. 283 zweimal nach einander 
Sandatipa statt Sandapila. 

Gotha. E. F. Wüstemann. 



Die Einrichtang der Scbalansgaben der griechischen nnd lateinischen Clas- 
siker^ nebst einer Beigabe^ Erklärung von Horat. Ep, I. 14. 
Von G, T. A, Krüger y Director ond Professor. Braanschweig, bei 
Leibrock. 1849. 4. 

Diese seitgemässe Abhandlung ist schon in diesen NJahrbb. 
Bd. 56. S. 262 ff. mit gebührendem Lobe gewürdigt worden. Wie- 
wohl ich mancher Bemerkung, die dort angereiht wird, nicht bei- 
stimmen kann, so ist doch ein Abriss des Inhalts gegeben, der 
jeden mit altciassischer Leetüre beschäftigten Lehrer Tcranlassen 
durfte, die Schrift selbst mit ruhiger Erwägung durchzulesen. 
Aber ganz kurz hat K. 6. Jacob *) S. 280 die Krüger'sche Bei- 
gabe , die 

Erklärung von Horat, Epp, l. 14, 
berührt, jedoch mit dem Zusätze: „Dergleichen Stucke müssen 
selbst gelesen, verglichen, beurtheilt werden.^^ Ich will 
hier aufs Letztere eingehen. Man möge dies wie einen Nachtrag 
betrachten, der zu den Beurtbeilungen in diesen NJahrbb. und 
besonders in Mütze ITs Zeitschrift als Ergänzung hinzukommt. 
Ich glaube dafür aus drei Gründen noch einigen Raum beanspru- 
chen zu dürfen. 1) Ein Abbild der Praxis ist immer lehrreicher 
und interessanter, als blosse Theorie. 2) Im concretcn Bei- 
spiele, wie es hier vorliegt , gewinnt die abstracto Lehre erst 
ihr vollea Verständniss. 3) Da die altclassische Leetüre mit der 



*) Mit dem have^ pia ankna! bei Erinnerung an diesen Mann ver- 
knüpft sich der Wunsch, dass einer der Freunde, denen Jacob im Leben 
nahe stand, eine kurze Charakteristik desselben liefern möge. Das hat 
dieser humane Gelehrte mit seiner vielseitigen Belesenheit verdient. Denn 
er hat in mehrfacher Hinsicht den altdassischen Studien eine weitere 
Verbreitung und Anerkennung zu verschaffen gesucht, und dies in einer 
Zeit, wo die meisten Gymnasiallehrer in rein philologischeDetail- 
förschung sich vergraben hatten, ohne zu bedenken, dass die allge- 
meiner gewordene Bildung auch an den Stndienkreis , besonders an Päda- 
gogik und Didaktik, Forderungen stelle. 
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Geg^enwart io manchen Conflict gerath , so möchte der Gegenstand 
in methodischer Hinsicht wichtig genug sein, um noch einmal 
besonders behandelt zu werden. Dabei ist es erfrenlich zn se- 
hen , dass Hr. Krüger nirgends^ in allgemeinen Abstractionen über 
^^Forderungen der Zeit^^ sich ergeht, sondern überall die concreten 
Fälle ins Auge fasst. Ueberhaupt dürfte das grössere Publicum, 
' wenn man vielleicht von ein paar grösseren Städten absieht, am 
Gymnasialwesen lange nicht so gewaltigen Antheil nehmen^ als 
Viele in künstlich gesteigertem Selbstgefühle zu glauben scheinen. 
Das haben unter Anderm die Lehrerversammlungen, die zum Theil 
öffentlich waren, genügend bewiesen. Denn ausser den Goilegen 
hat , mit sehr vereii^elten Ausnahmen, sich Niemand betheiligt, 
als höchstens eine Anzahl Studenten, die auch nur aus Neugier 
gekommen waren. Was bisher von Leuten, die ausserhalb der 
Schule standen • an Reformbestrebungen der Gymnasien Antheil 
nahm, hat leider — man mass es mit tiefem Schmerze gestehen 
— zum grössten Theil einseitig in demokratischem Radicalismus 
Beinen Ursprung gehabt. Aber die Schule ist ein viel zu gehei- 
ligter Boden , als dass man sie in das politische Parteigetriebe hin- 
einziehen dürfte. Auch kann man sich über die mangelnde Be- 
theiitgung anderer Stände an Gymnasien nicht wundern, weil 
Vielen zum begründeten Urtheil über eigentliche Gymnasiaistiidien 
die nöthige Sa(;hkenntni6S abgeht. Wo daher von derartigen Din- 
gen und deren Methode gesprochen wird, da gilt es nur einer 
ruhigen Verständigung unter den Amtsgenossen, die nicht blos 
von „Forderungen des Zeitbewusstseins^^ zu reden wissen, 
sondern auch Bedürfn isse kennen, besonders für unsere Zeit, 
die wahrlich keinen Ueberfluss an reiner praktischer Tu- 
gend besitzt. Doch ich gehe zur Sache. 

Hrn. Krüger^s Beigabe besteht aus zwei Theilen , von denen 
der erste den eigentlichen Schulcommentar , der zweite eine pä- 
dagogische und philologische Rechtfertigung dessen enthält, was 
er abweichend von den Herausgebern des Horaz erklärt hat. Er 
wünscht, dass seine Erklärung „nach den in der Abhandlung aus- 
gesprochenen Ansichten über die an eine Schulausgabe zu machen- 
den Anforderungen benrtheilt werden möge in Hinsicht auf Ein- 
leitung, Angabe des Inhaltes und der Gedankenfolge, Wort- und 
Sacherklärung, Berücksichtigung verschiedener Erklärungen einer 
und derselben Stelle, so wie in Betreff der Anführung von Parallel- 
steilen und Citaten theils aus dem Dichter selbst , theils aus an- 
deren Schriftstellern.^^ Da muss man denn das Urtheil voran- 
schicken , dass dieser Commentar für den Schuizweck der beste 
von allen sei , welche bis jetzt über das betreffende Gedicht er- 
schienen sind. Man kann ferner hinzusetzen , dass Hr. Krüger 
viele Ansichten seiner Vorgänger mit glücklichem Erfolge wider- 
lege , so dass sich der Leser iür Belehrung und Anregung zum 
Danke verpflichtet fühlt. 
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Aber gegenüber einer philolog^ben a. pädafogifichenGrÖMe, 
wie Hr. Krnger ist, ^esiemt es sich offen ohne RnckhaJl bu sebi 
und im Interesse weiterer Belehrung^, die man hoffen darf, Be-> 
denken und abweichende Ansichten feilend sn machen. Ich be* 
ginne mit den Einseinheiten. Da scheint tnir im Allgemeinen, 
selbst nach dem von Hrn. Krüger gegebenen Maassstabe, noch 
immer lu viel bemerkt su sein. Ich will dies an seilen versn- 
chen, indem ich das obige Kriterium in umgekehrter Ordnung 
befolge. 

1) Also zuerst über Parathlsteüen und Ciiate. Zu einem 
Gedichte, das 44 Verse enthSlt, findet man bei Hrn. Kruger vier 
a we ckmasaige Verweisungen auf die Granunatik, die der Schii* 
1er nicht nachzuschUgen braucht, wenn er den betreffenden 
Sprachgebrauch schon kennt. Aber ausserdem liest man noch 
5ö Citate. Nimmt man davon auch 11 ausgeschriebene und 5 an- 
dere weg, die der Schfiler.ohne Nachtheil übergehen kann, so 
bleiben doch immer nicht weniger als 40 übrig. Das ist su viel. 
Hr. Kr. stellt §. 10 als Priucip auf: „Das Maass ist hier über- 
achritten^ wenn mehr gegeben wird, als aur Erklärung der vor- 
liegenden Stelle nöthig ist.^^ Damach will ich die entbehr- 
lichen durchgehen. Zu vs. 1 mihi me reddeniü : „lieber seine 
Sehnsucht nach dem Landleben und die zerstreuenden Geschäfte 
des Stadtlebens s>^ drei Stellen, welche zur „Erklärung der vor- 
liegenden Stelle**** nicht nur nicht nöthig sind , sondern vielmehr 
davon abführen , indem sie für jetzt den Gesichtskreis zu sehr 
erweitern. ^ Hr. Kr. könnte zwar mit §. 9 antworten, dass der 
Lehrer anch mittheilen müsse, was „mit der betreffenden Leetüre 
sich naturgem.äss verbinden^^ lasse, aber darauf werde ich am 
Ende antworten. Vs. 4 spina$ s. fip. 2, 2, 112 [Druckfehler statt 
212] ist besser nach der Erklärung: „in metaphorischem Sinne^^ 
mit wie anzureihen, so dass es Notiz wird zum beliebigen 
Nachschlagen. Dasselbe gilt von vs. 6 quamvü; Lsmise, wo statt 
„auch Od^.l, 26 und 36 erwähnt; auch 3, 17^' deutlich zu sagen 
wäre: „an den auch Od. 1, 26 und 3, 17 gerichtet sind und der 
auch 1, 36, 7 erwähnt wird^**; ferner vs. 9, wo etwas kurzer be- 
merkt sein konnte: „in eigentlicher Bedeutung, wie Od. 3, 9, 24, 
nicht im Sinne von q>iXHv^ pflegen^^; und: „claustra wie car- 
ceres in Sat. 1,1, 114.^^ Die zwei Stellen zum Gedanken von 
va. 13 in cuipa est animus würde ich streichen ; denn derselbe 
findet sich bei den Dichtern aller Völker. Der Primaner muas 
solche Gemeinplätze aus Horatius durch Auswendiglernen im 
Kopfe haben, aber nicht in der Ausgabe. Eben so zu vs. 18 int- 
ramur. Das Citat zu vs. 19 führt inzuspecifische Philologie. 
Zu vs. 26 reicht die Note „strepitum ohne verächtlichen NelNen- 
begriiP^ vollkommen aus, ohne dass die zwei Citate zur „Erklä- 
rung der vorliegenden Stelle^^ nöthig sind. Bei vs. 29 rivus reicht 
der blosse Name Digeniia zur Erläuterung hin , weil der Schiller 



160 Lateinische Litterator. 

die Bwei cilirten Stellen später selbst im Zusammenhinge liest. 
Das nüidi capüli (ts. 32) würde ich o li n e G i t a t e blos durch zwei 
deutsche Worte erklären, was zum Verständniss der ^^vorliegenden 
Stelle'^ hinlänglich Ist. Zu vs. 34 media de kuce wurdis ich auch 
noch media de die hinzuschreiben und so stellen, dass der Schü- 
ler beide Citate , um ,,die vorliegende Stelle^^ zu verstehen , nicht 
erst nachzuschlagen braucht. Um einzusehen, was iii ,,Torliegen- 
der Stelle^^ coena brevis (35) und colo (42) bedeutov, bedaif es 
keines Citates. Ausserdem muss ein Primaner, mit dem man Ho-» 
raz liest, die Begriffe moratur (6) immeritum (12) ditconvenit 
(18) morsu (38) aus Analogie und Zusammenhang selbst verste- 
hen , ohne dass man ihm mit blossen Gitaten zu Hülfe kommt. 
Auf solche Weise würden gegen 30 Git^te entfernt; die iabrigen 
sind dann grösstentheils In einer Form zn geben, dass sie der 
Schuler durch das blosse Lesen der Noten versieht. Als wirk- 
lich nothwendige Stellen, die der Schüler bei der Vorberei- 
tung nachzuschlagen hätte, dürften blos drei bis vier übrig blei- 
ben. Dies aus zwei Gründen. Erstens ist ein verbindliches 
Nachschlagen — das wird vorausgesetzt — mehr oder weniger 
Fingerthätigkeit, die viel Zeit kostet und von einem Tragen aus- 
serdem verabsäumt wird ; zweitens gewinnt der Schüler för seine 
Bildung weit mehr, wenn er die kostbare Zelt, die zum Nacli- 
schlagen und Vergleichen vereinzelter Stellen bei der Vor- 
bereitung nöthig sein wurde , lieber auf grosseren Umfang z u- 
sammenhängender Leclüre verwenden muss. Das ist für ihn 
nicht blos lohnender, sondern auch Interessanter. In solchem 
Sinne deute ich, was Hr. Kr. S. 36 verlangt, die „möglichste 
Sparsamkeit hinsichtlich dieser Gltate.^ Freilich haben die frü- 
heren Herausgeber, wie auch Hr. Kr. bemerkt, mit Gitaten einen 
wahren philologischen Luxus getrieben und passende und unpas- 
sende , wesentliche und unwesentliche Stellen bunt an einander 
gereiht. Aber man mache sich keine lUnsionen! Solche Dinge 
werden von Schülern in der Aegel weder gelesen noch benutzt 
Ich komme 

2) zur ^^Berücksichtigung verschiedener Erklärungen einer 
und derselben Stelle.'^ In der doppelten Erklärung zu uncta po- 
pina (22) und et tarnen urges (26) stimme ich bei, vermisse auch 
noch eine solche zu angulus iste (23). Denn eine solche Zusam- 
menstellung von zwei so verschiedenen Beziehungen, nach wel- 
chen iste aus der Seele des Horaz und angulus aus der Seele des 
Verwalters gesagt wäre, bleibt Immer etwas AnffUliges. Ferner 
wird dem Verwalter sonst nirgends einveräcbtlichesSchmäh- 
w ort in den Mund gelegt, sondern überall nur seine maasslose 
Sehnsucht {voto ruH) nach dem Stadtleben , also Unzufriedenheit 
mit seinem gegenwärtigen Loose hervorgehoben^ Sollte endlich 
im blossen angulus tXn verächtlicher Sinn liegen, so würde Horaz, 
nach der Analogie anderer Stellen an schllessen, sich deutlicher 
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ausgedruckt haben. Ich würde daher daa Wort ifii nicht ver- 
ächtlichen Sinne erklären, um gleichartige Beziehang mit iste 
zu haben, oder wenigstens beide Erklärungen zusammenstelleo. 
Dagegen ist die zweifache Erklärung von habitatum und solitum 
und Ton Lamme pieias et cura nach meiner Ansicht unnöthig, 
weil die eine bei Betrachtung des Zusammenhanges entschieden 
als die bessere hervortritt. Ich will meine Ansicht kurz anfüh- 
ren. In vs. 2 und 3 liegt die Absicht, das Landgut und den Aufent^ 
halt auf demselben von einer empfehlungswerthen Seite darzu- 
stellen. Dies aber wird jedenfalls klarernnd kräftiger bezeichnet, 
wenn man die Participia von der Gegenwart deutet. Denn 
sonst würde dem fingirten Verwalter der Einwand bleiben: ja 
früh er, als dies noch stattfand , war es auf dem Landgute wohl 
schön und angenehm, so dass man zufrieden sein konnte; jetzt 
aber ist es anders geworden. Wenn Hr. Kr. in der Rechtfertigung 
S.35 sagt: ,,Für den nächsten Leser drückte sich der Dichter nicht 
zweideutig aus , da dieser wissen mnsste , — wer die boni patres 
waren und In welcher Absicht sie nach Varia zu gehen pflegten^', 
[oder wie Düntzer Kritik und Er kl, S. 418 sagt: „Die Verhält- 
nisse waren den Freunden des Iloraz bekannt , so dass ein Miss- 
verständniss kaum zu befürchten stand^^J , so möchte ich beifugen, 
dass Horaz dies nicht naher bestimmt zu haben scheint, weil es 
für die Hauptidee dieser Dichtung, wovon unten unter 
^r. 4 die Rede sein wird, ganz gleichgültig war. Er wollte nur 
sagen: Auf dem umfangreichen Landgute wohnen doch andere, 
die gut oder wacker und mit ihrem Loose zufrieden sind, so 
dass der Hauptbegriff, was die Interpreten meiner Ansicht nach 
mit Unrecht übersehen , In bonos liegt. Hiermit dürfte auch der 
Anstoss von Ob bar los (in Zeitschr. für Aiterth. 1843. S. 1045) 
gehoben sein. 

Ueber vs. 6 Lamiae pietas et cura urtheilc ich also. Dass 
Horaz hier seine eigene pietas et cura rühme, stimmt nicht in den 
Zusammenhang mit dem folgenden istuc mens animusque fert et 
aifta^ spatiis ohststniia. rumpere claustra^ was wahrlich kein Zei- 
chen von pietas und cura gegen einen Freund ist, sondern eben- 
falls nur als ein von der Pflicht gebotenes invisum negotium quod 
Romam traxit (17) sich kund giebt und so mit der ganzen Idee des 
Gedichtes harmoiiirt. Wohl aber verlangt das fratrem maerere 
und rapto defraire dolere insolabiliter ^ in solcher Stärke, seine 
Begründung, und diese findet es in der pietas und cura des La- 
mia. Hierzu kommt die Symmetrie der Gedanken. Wie näm- 
lieh der Dichter 'A^l^ fratrem maerere und rapto de fratre dolere 
als zwei gesonderte Begriffe auseinanderlegt, so hat er auch zu 
pietas noch das et cura hinzugesetzt^ wiewohl der Hauptbegriff 
eigentlich schon mit Lamiae pietas gegeben war. Daher kann 
ich Hrn. Kr. nicht beistimmen, wenn er das Ganze durch „=: pla 
cura^^ deutet, welches Si; Stä Svolv [Lobeck zum Aj. p. 136sqq.] 

- S/,Jührb, f. PhU, u. Päd. od, Krit. BikU Bd, LVII. HfL 2. ' 11 
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ich überhaupt aus der SchulerklSrung gänzlich entfernt sehen 
möchte, da es mehr verwirrt als aufklärt. Die ^nze Redensart 
also kann ich nur so verstehen, wie das homerische 'Eksvfjg op/Kj^- 
fgara ts ötovaxdg ts , was man ebenfalls g'egen den Zusammen- 
hang der Idee und nnhomerisch erläutert hat [wie kürzlich auch 
Welcker, der epische Cyclus B. 2, mit Verweisung auf Lehrs 
bemerkt hat]. — Will nun Herr Kriiger, auch wenn er mir 
beistimmen sollte , dennoch nach S. 36 beide Erklärungen zur 
Sprache gebracht wissen, „schon um an der Beurtheilung der- 
selben den Scharfsinn des Schülers zu üben'^, so ist mir dies 
einerseits eine geföhrllche HInterthür zum Einschmuggeln ton 
Ungehörigkeiten , andererseits ein zu grosser Zeitaufwand , den 
man besser auf Erweiterung der Leetüre verwenden kann. Um 
aber etwa als Hülfsmittel zu dienen für eine Interpreta- 
tionsübong der Schüler, wie dieselbe In Mütze ITs Zeit- 
schrift zu §. 13 der Abhandlung berührt worden ist, möchte 
überhaupt eine Ausgabe, welche der gewöhnlichen Leetüre 
des Schülers als Unterlage der Vorbereitung und Wiederholung 
dienen soll, nicht ausreichend sein. Denn zwei verschiedenar- 
tige Zwecke lassen sich nie gut mit einander vereinigen. Ich 
würde daher in einer Schulausgabe nur dann zwei ver- 
schiedene Erklärungen zulassig finden, wenn wirklich beide 
nach Sinn und Grammatik möglich sind , also gleiche Geltung für 
sich beanspruchen können. Dies führt mich 

3) zur ^^Wort' und Sacher klärung'^^ worüber ich theore- 
tisch besonders in Hinsicht auf die ,,sogenannte formale Bil- 
dung^^ anderwärts gesprochen habe. Jetzt zur vorliegenden Pra- 
xis, bei welcher das schon oben Berührte übergangen werden 
kann. Mein zu viel finde ich theils im Formellen, theils im 
Materiellen. Im Formellen: Wiewohl sich Hr. Kr. vor der 
Weitschweifigkeit Anderer gehütet und den Wortlaut der Erklä- 
rung nur nach dem Maassstabe der Klarheit ausgedehnt hat , so 
möchte sich dennoch Mehreres, ohne Beeinträchtigung der Klar- 
heit, auf kürzeren Ausdruck bringen lassen. Nur ein paar 
Beispiele. Statt vs. 3 über Variam dimütere eilf Zeilen zu ge- 
ben, wäre einfach zusagen: „Die Erklärung ist ungewiss, viel- 
leicht^^ etc., d. h. die Ansicht beizufügen, welche dem Heraus- 
geber die wahrscheinlichste zu sein scheint. Denn dies Alles sind 
ja nur iusserliche Notizen, die auf die wahre Bildung des 
Schülers keinen Einfluss üben, daher bis zur unabweisbaren Noth- 
wendigkeit beschränkt werden müssen. Zu vs. 21 wird bemerkt: 
„popina] ob das Beiwort uncta in dem Sinne von immunda zu neh- 
men sei (vergl. Sat. 2, 4, 62 und ebend. vs.78), oder in Beziehung 
auf die in der Garküche bereiteten Speisen stehe (vergl. Ep. 1, 
15, 44), ist zweifelhaft. Im ersteren Falle ist es mehr, als An- 
sicht des Horaz selbst von der Beschaffenheit derselben zu be- 
trachten.^^ Dies Hesse sich für das Verständniss der „vorliegen- 
den Stelle^^ kürzer so ausdrücken : „uncta popina] entweder im 
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Sinne von immunda oder mitBeiiehung auf die io der Garkoche 
bereiteten Speisen/' Daa» dies aufa Beiwort uncta ^ehe and daaa 
nach der erstem Erklärung melir die Ansicht des Boras darin 
liege, kann man dem Nachdenken des Schülers selbst überlassen. 
Die Citate sind entbehrlich. An das erstere mag aich der Schuler 
im Nothfall ohne Nachweis erinnern , zum zweiten wird er bei ra- 
scherer Leetüre selbst gleich geführt. Auch das zweimal in ver- 
schiedener Beziehung aufgeführte uva (23) wäre in einen Artikel 
und kurzer zusammenzuziehen. Eben so bei vs. 33 quem — immu« 
nem — rapaci. Das «,liquidi FalemiJ klaren, geklarten Falernera. 
Italischer Wein, von dem ager Falernus, in Campanicn ander 
Grenze von Latlum^^ zeigt ebenfalls den mündlichen Vortrag dea 
geübten Praktikers. In der Ausgabe dürfte hinreichen: », g e k 1 a r- 
ten Falerners, aus Campanien.^^ Das ^Jtalischer VVein^' 
versteht sich dabei von selbst, und dass die Gegend ,,an der 
Grenze von Latium^^ liege, muss der Schüler aus der Geographie 
wissen. Denn im alten Griechenland und Italien den Schüler den 
Hauptsachen nach heimisch zu machen, ist strenge Aufgabe für 
den Geschichtslehrer. Zu obliquo oculo (37) hiesse meine Note: 
„scheel, Ao|^ ofufiati. Vergl.^^ das Citat. — Noch weniger 
aber kann ich mich mit den lateinischen Erklärungen befreun- 
den. Hr. Kr. erklärt in §. 15 der Abhandlung sich gegen „die la- 
t ein! sehe Sprache als Vehikel der Erklärung ^^ und hält sie 
„nach gemachten Erfahrungen für unpraktisch und mit der g e - 
rechten Forderung eines möglichst raschen Fortschrittes 
in der Leetüre für unvereinbares <ther dennoch hat er selbst 
nicht wenige Erläuterungen in lateinischer Sprache geliefert. 
So vs. 2 „quinque focis] ^= domibus oder familiis^S was noch dazn 
verschieden nüancirte Begriffe; zusammenstellt. Warum nicht ein- 
fach und kurz: „focis] Feuerstellen = Häuser^^ n^it der Stelle des 
Herodot? Zu vs. 9: „claustra ::=: carceres^^ und „spatia == curri* 
culum'% was ausserdem der ungeübte Schüler leicht unrichtig 
verstehen kann, während deutsche Worte das Verstandniss er- 
öffnen. Sq auch bei tesqua (19). Und nun gar vs. 21: „fornix] 
lupanar, cella fornicata ac subterranea, in qua scorta habitabant^^ 
Klingt das etwa feiner und sittlicher, als unser unterirdisches 
Bordell oder Hurenstall? Nur keinen Schleier bei unsitt- 
lichen Dingen, auch nicht den Schleier der lateinischen Sprach- 
form ! In vs. 23 wird gedeutet: „ocius] = facillus, potius. Vgl. 
citius. Sat. 2, 5, 35.^^ Das ist vag und verflacht den Begriff, wie- 
wohl auch Hand im Tursell. II. p. 78 so erklart. Uns scheint 
allerdings ein abgeschwächtes eher als nahe zu liegen, aber Ho- 
raz hat bei seinem ociua nicht mehr und nicht weniger als sehn ei. 
1er gedacht, nämlich: wenn er gepflanzt würde, da für den Wein- 
bau der Boden erst tragbar gemacht werden müsste. Ich glaube 
daher, dass Düntzer Kritik und Erklärung S. 424 z. £. mit 
Recht sagt: J2a ocius^ eher d. i. leichter kenne ich keine Fa- 
ll* 
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rallele/^ Hier wurde ich die ganze Note weglassen. Ich werde 
nichstens eine Reilie solcher Erklärungen aus der sonst trefflichen 
Wagnerischen Ausgabe dcfs Virgil behandeln. Das zu vs. 28 8(e> 
hende: ,^exples] saturas^ pascis^S wo das Textwort doch etwas 
mehr besagt^ als die beiden anderen Worte, Icann mit seinem Ci- 
täte ganz wegfallen , da es ein Schüler in diesem Zusammenhange 
von selbst versteht. Statt: ^^ncidere] rnmpere^^ (36) wäre ein 
deutsches Wort jedenfalls klarer. Eben so bei limat (38) and 
diarfn (40). Was nun das zn viel im Materiellen betrifft^ 
so ist das meiste davon schon in allem Bisherigen mit zur Sprache 
gekommen. Ich will nur beifiigen , dass die Erklärung von cer* 
temua S. 30 wegfallen sollle^weil sie bereits in der Angabedes Inhalts 
impliciie enthalten ist. 

Das wären meine Erinnerungen und abweichenden Ansichten 
aber diese drei Punkte. Mir scheint, um das Elndurtheil beizu- 
fngen, der treffliche Philologe in Krüger bisweilen wider 
Willen den Pädagogen besiegt zu haben. Ich gebe gern zu und 
weiss es aus eigener Erfahrung, dass es Mühe und grosse Resig- 
nation kostet, wenn man nach stundenlanger Leetüre der Commen- 
tare zu einer einzigen Stelle, so wie nach allseitiger Erwägung 
des betreffenden Punktes am Ende das ganze Resultat nur in einer 
Zeile oder in ein paar Worten zusammenfassen soll, ohne ton den 
vielerlei Nebendingen Gebranch machen zu können. Aber es ge- 
bietet hier streng das pädagogische Princip , das einzig und allein 
die wahrhafte Bildung des Schülers ins Auge fasst. Daher kann 
eine gute Schulausgabe nur aus vielseitigen Detallstudien hervor- 
gehen' und lässt sich nicht, wie bisher häufig geschehen ist, in 
wenigen Monaten durch Aufraffung verschiedenartiger Notizen 
zusammenschreiben. Doch dies hat Hr. Kr. schon trefflich aus* 
einander gesetzt , und hat zugleich durch die vorliegende Probe 
ein Beispiel gegeben, in welchem ausser Auderm die eingestreu- 
ten Fragen höchst zweckmässig sind und den gründlichen und 
feinen Kenner des Horaz von Neuem beweisen. Am klarsten und 
bestimmtesten aber zeigt sich derselbe In der Hauptsache, 
die mir noch zur Betrachtung übrig ist, ich meine 

4) die ^^ Einleitung ^ Angabe des Inhaltes und der Gedan- 
kenfolge}^ In keinen Dichter des Alterthums ist so viel hinein- 
getragen worden, als in den Horaz, weil er als besonderer Lieb- 
ling am häufigsten gelesen und commentirt worden ist. Daher 
findet man in den Ausgaben über die Hauptidee und den Gedan- 
kenfortschritt nicht selten die widersprechendsten Angaben. Das 
hat folgenden Grund. Es haben die Commentatorcn , in die noth- 
wendigen Einzelheiten vertieft, den Eindruck des Ganzen nicht 
imbefangen genug auf sich einwirken lassen , sondern sie haben, 
von verschiedenen Erklärungen und Lesarten In streitigen Stellen 
erfüllt, blosse Einzelheiten aus dem Gedichte hervorgehoben und 
diesen eine angebührliche Wichtigkeit für die Idee des Ganze» 
beigelegt. In dieser Hinsicht hat der ruhige, von gründlicher 
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Gelehrsamkeit geleitete Scharfblick, den Hr. Kr. besitzt, eioe 
Reihe von Irrthümern nachgewiesen , und man muss ihm für diese 
nega tive Aufklärung dankbar sein. Was er aber selbst als Ein- 
leitung und Nachschrift giebt, das scheint mir theils wieder za 
viel^theils nicht ganz. richtig, theils nicht genug prak- 
tisch zu sein. Die Einleitung heisst: ,,Dem Wortlaut nach ist 
die Epistel gerichtet an den mit seinem Aufenthalte auf dem 
Lande unzufriedenen, nach der Stadt,' in welcher er früher gelebt 
hatte, sich zurücksehnenden Verwalter des Dichters. Horaz ver<- 
weisct ihm seine Unbeständigkeit und stellt dieser seine. eigene 
unveränderliche Vorliebe für das Landleben gegenüber, über derea 
Gründe er sich ausspricht. Zum Schlüsse ertheilt er ihm in einem 
Sprichworte den verdienten Bescheid. Ueber die Veranlassang 
und eigentliche Tendenz der Epistel siehe unten.^^ Hier möchte 
der erste Satz überflüssig sein, weil der Schüler dies schon aus 
der Ueberschrift und aus einem nur oberflächlichen Lesen des 
Gedichtes selbst begreift. Die zwei folgenden SStze geben zwar 
richtig einzelne Momente, aber sie enthalten nicht, was eia€ 
Schalausgabe des Horaz bei den meisten Gedichten voranstellen 
sollte, in klarer und bestimmter Sprache den Hauptge- 
danken oder die Hauptidee, welche der Dichter jedesmal 
durchführt. Der letzte Satz mit seiner Verweisung nach unten 
zeigt schon von selbst, dass derartige Nachschriften eben so 
got, d.h. ohne Unterschied für die Praxis, voranstehen können, 
weil ja der Schüler in dem Glauben, dort weitere Hülfe für .seine 
Vorbereitung zu finden , sogleich das am Ende Erläuterte nach, 
lesen kann. Und was bringt diese Schhisserklärnng? Sie giebt 
in neunzehn Quartzeilen eine, an und für sich recht schöne, 
philologisch-sachliche Belehrung über das Ganze, aber — 
das ist mein Ilaupteinwand — ohne die 'pädagogische Anre- 
gungderjugendlichen Selbstthätigkeit. Es wird Alles mit 
ziemlicher Ausführlichkeit nur vordemonstrirt. Nebensache ist 
hier, dass ich Einigem in dieser Fassung nicht beistimmen kann. 
So wird bemerkt: „Hauptgegenstände der Betrachtung im Gedichte 
sind einerseits die Vorliebe des Dichters für das Land- 
leben, andererseits die tadelnswerthe Unbeständigkeit der 
Menschen, welche, mit dem eigenen Loose unzufrieden, dasLoos 
Anderer glücklich preisen.^* Das sollte wenigstens, wie ich meine, 
umgekehrt heissen : „die tadelnswerthe Unzufriedenheit der 
Menschen, welche aas Unbeständigkeit der Seele nur das 
Loos Anderer glücklich preisen.^^ Weiter unten wird gesagt: 
„Der auf einer erdichteten Veranlassung beruhende Brief hat 
wahrscheinlich den nächsten Zweck , die Freunde des Dichters, 
welche denselben gern öfter und länger in der Stadt zu haben 
wünschten, über die Gründe seiner Vorliebe für das Landleben 
aufzuklären.^^ Hiergegen erlaube ich mir Folgendes zii bemerken. 
Da»Ckinie ist^ohl eine DichUing, die, wie auch Herr -Krüger im 
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Vorigen mit Recht annimmt, „für andere Leute bestimmt war^% 
indem der Verwalter (nach S. 37) ,,blo8 der fingirte Empfanger 
der Epistel ist.^^ Aber die Veranlassung ist schwerlich er- 
dichtet, sondern möchtein der damaligenZeitzu suchen sein, 
welche bei nicht wenigen Menschen aus verschiedenen Gründen 
Unzufriedenheit mit ihrem Loose erzeugt hatte. Dass 
der Brief speciell für „die Frennde des Dichters^^ aus dem ange- 
fahrten Grunde verfasst sei , das rechne ich ebenfalls zu den S. 33 
berührten „Vermuthungen, welche eines haltbaren Grun- 
des entbehren^S wie viele Interpreten es auch immer behaupten 
mögen. Denn ea wird dabei nur eine einzige Stelle (vs. 6 ff.) 
beachtet, die nach der Sprachform und nach dem Zusammenhange 
Mos einen persönlichen Nebenzug enthalt nnd deshalb mit 
Unrecht zur Allgemeinheit erhoben wird ^ um die Tendenz 
der ganzen Epistel herleiten zu können. Und dass der Dichter 
seine ,^Freande über die Griinde seiner Vorliebe für das Land- 
leben habe aufklSren^^ wollen , das beruht wieder auf einer An- 
nahme, welche vereinzelte Verse (35 — 39) ans dem Zusam- 
menhange herausnimmt, dagegen alles Uebrige unberücksichtigt 
lasst. Hierzu kommt, dass der Dichter diese „Grunde^^ in andern 
Gedichten noch ausführlicher und schöner geltend macht, da man 
doch , wenn jene Annahme richtig sein sollte , gerade in dem vor- 
liegenden Briefe das Vorzüglichste in dieser Hinsicht erwarten 
müsste. Nach diesem Allen wurde ich in einer Schulausgabe 
einen derartigen Passus unterdrücken, weil die Sache höchst zwei- 
felhaft ist y zweitens weil man nicht einsieht , was der Schüler an 
Bildung gewinne, wenn er blosse Vermuthungen liest. Schliess- 
lich berührt Hr. Kr. die Abfassungszeit, die sich bei vorliegendem 
Briefe ^^schwerlich mit Sicherheit ansmitteln^^ lasse. Ich meine, 
dass die ganze chronologische Frage, so interessant sie für Philo- 
logen ist, für Schüler grösstentheiis werth- und gehaltlos sei. 
Denn mit wenigen Ausnahmen, wo zugleich ein Schluss auf das 
jedesmalige Zeitleben und auf die im Gedichte selbst erwähnten 
Züge mit Sicherheit gemacht werden kann, bleibt das Meiste 
dieser Art für den jugendlichen Geist nur äusserliche Notiz, 
die kein bildendes Element besitzt. 

Nach dieser mehrfachen Negation scheint es Pflicht zu sein, 
auch noch die Position hinzuzufügen, wiewohl nur die päda- 
gogische Seite hier Hauptsache ist, und die etwaige Abweichung 
im Philologischen, selbst wo ich irre, jetzt Nebensache bleibt. 
Ich würde zur vorliegenden Epistel, die offenbar einen didakti- 
schen Charakter hat, als Einleitung den Hauptgedanken vor- 
anstellen, um erst den nöthigen Gesichtspunkt zu eröffnen, und 
dann würde ich sogleich eine kurze Motivirnng der Personen hin- 
zufügen, Alles aber so gestellt, dass der Reiz für das Einzelne 
nicht beeinträchtigt würde. Also unmaassgeblich etwa in folgen- 
der Weise : „/Me ümufriedtnheU der Mensehen mit ihrem Looee^ 
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dargesteUt in einem Gegensatze zwischen Stadt- und Landleben. 
Das Ganze ist eine avf historischem Grunde ruhende Dichtung, 
Dass der fingirte Dichter in einem etwas besseren Lichte er- 
scheint^ als der fingirte Verwalter^ hat theils seinen tieferen 
Grund in der Vorliebe der römischen Grossen^ besonders des 
Horaz^ für das Landleben^ theils in der Nebenabsicht^ die Men- 
schen zur Zufriedenheit zu ermahnen.*"^ Unter d]e8e Idee lässt 
sich Alles bringen , was im Gedichte erwähnt ist. Der „Gegen- 
satz zwischen Stadt- nnd Landleben^^ zieht sich durch die ganze 
Epistel hindurch und ist überall in einander verschlungen. Wir 
haben ihn gleich im Anfange vs. 1 und 2 , und er kehrt jedesmal 
beim Fortschritt zu einem neuen Gedanken zurück, wie vs. iO, 14 
und 15, vs. 16 und 17, vs. 20 und 21, vs. 22 und 23, vs. 25 u; 26, 
vs. 37 und 40. Dass der Verwalter der blos fingirte Empfanger 
des Briefes sei , dürfte jetzt allgemein angenommen sein. Aber 
auch der Dichter hat in der Hauptsache eine f i n g i r t e Rolle 
übernommen und nur nach seiner Gewohnheit persönliche Ver- 
hältnisse nebenbei eingeflochten. Denn er redet von sich in der 
dritten Person (vs.5), spricht vs.S und 9 in einer Starke des Aus- 
drucks , die den Lamia eher beleidigen als trösten musste , wena 
nicht die Stelle in der Dichtung des beabsichtigten Ge«" 
gensatzes ihre Rechtfertigung hätte; nennt sich vs.l2 mit stul* 
tus^ was nicht „mit harmloser Offenheit in gewisser llinsicht^^ 
(S. 30) oder ,,anscheiiiend^^ (S. 34) gesagt sein kann, sondern gani 
eigentlich zu verstehen ist und nur in der didaktischen Rolle de« 
f i n g i r te n Schreibers seine Erklärung findet. Es Ist daher gans 
im fingirten Charakter begründet, wenn der Dichter am Ende 
\8. 39 sich so darstellt, als wenn er sogar die untergeordnetste 
Landarbeit mit Vergnügen zu verrichten pflegte*). Dagegen fia- 
det sich — wohl gemerkt! — nirgends auch nur die leiseste An- 
deutung , dass die ländliche Ruhe und Abgeschiedenheit den Mu- 
sen und der Dichtkunst günstig sei. Das hätte zu der hier über- 
nommenen Rolle nicht gepasst. Wenn ich dies Alles erwäge , so 
will es mir scheinen , als ob Hr. Kr. dem fingirten Verwalter doch 
etwas Unrecht thäte. Er meint nämlich, dass derselbe „als eine 
ziemlich ^*) gemeine Natur geschildert werde vs. 21 ff".^^ (S. 32) 
und hat Aehnlichcs schon in den Noten S. 31 erinnert ^ mit den 



*) Orelli ist freilich gleich mit einem dki$ et joci causa bei der 
Hand. Aber dies dici» oder Joüi causa, so wie das hut BlQcovsCav, was 
auch Hr. Kr. einmal S. 36 mit Recht bekämpft , erscheinen überhaupt im 
Orelli'schen Commentare bisweilen als ein wahrer deus ex machina an 
Stellen, wo die Idee des Ganzen nicht hinlängUeh erkannt worden ist. 

**) Beide Ausdrucke sind doch immer noch viel richtiger und vor- 
sichtiger, als in der Einleitung bei Orelli, der wieder joci causa die Epi- 
std gar. einem servo nequam^ morosOf hibad zukommet lässt. 
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Worten: „Die vs. 21-^25 aufgezählten Freuden des Stadtlebens, 
nach denen er sich sehnt, lassen den Verwalter zugleich als 
einen der niederen Volks classe angehörigen Mann erken- 
nen.^^ Aber zwischen einer fornis nebst meretris tibicina und 
den Libertinagen des Horatlus möchte ich keinen so feinen Un- 
terschied machen. Kann doch der Letztere selbst (vs. 33) die 
süsse Erinnerung nicht unterdrücken, dass Cinara ihn einst aus 
Neigung , und nicht aus Habsucht geliebt habe. Was ferner die 
ludos und bathea anlangt , so sagt zwar Hr. Kr. zu Gunsten seiner 
Ansicht: ,,8tatt aller Ergötzlichkeiten des Stadtlebens für den 
gemeinen Mann.^^ Indess an Spielen und Bädern ergötzen 
«ich auch vornehme Leute, und die Alten wissen bekanntlich 
davon manch Liedchen za singen. An der uncta popina endlich, 
80 wie an der taberna^ quae vinum praebere possit^ sind auch h ö- 
herStehende nicht gleichgültig voriibergegangen. Ja es würde 
die delicate oder fette Garküche mit der mageren Kost, an 
welche der Dichter den vililcus weist (vs. 40), geradezu im Wider- 
spruch stehen, wenn nicht beides in der Absicht, nur die Reize 
des Stadtlebens plastisch zu schildern, seine höhere Einheit fSnde. 
Ich finde jede derartige Bemedcung fast eben so entbehrlich, 
als die müssige und nutzlose Frage bei Dün tzer (Nachträge 
S. 296 L)y wie lange der villicus auf dem Landgute schon be- 
findlich zu denken sei. Auf einen niedrigeren Stand desselben 
iässt nur das terrae gravis (26) und das diaria rodere (40) 
Bchliessen. Aber dies ist nicht in der „Sehnsucht nach den 
Freuden des Stadtlebens^^ zu suchen, sondern beruht auf der An- 
lage der ganzen Dichtung, welche ihre Hauptidee auf zwei 
entgegengesetzte Charaktere dieser Art beschranken wollte. Und 
in solcher ^Beschränkung zeigt sich der Meister/^ 

Dass aber die fingirten Personen, welche beide mit ih- 
rem Loose unzufrieden sind, Horaz mit dem Stadtleben (vs. 1. 
4. 6. 8. 9. 12. 16 tristem. 17 invisa, u. a.), der villicus mit dem 
Landleben , zugleich die Träger einer allgemeinerenUnzu- 
friedenheit sind, und dass der Dichter die Nebenabsicht habe, 
Andere zur Zufriedenheit zu ermahnen; — das scheint mir deat- 
lich hervorzugehen theils aus persönlichen Beziehungen , welche 
unvermerkt zum Gemeinplatze werden (vs. 11 — 13. 18. 29 — 30. 
35 — 36. 43 — 44), theils aas der Wahl der Ausdrücke, theils aus 
der ganzen Gedankenfolge, die mit einem allgemeinen Bilde 
aus der Thierwelt schliesst. Ueberall klingt die Unzufriedenheil 
der Menschen mit ihrem Loose durch. Dahin rechne ich auch 
vs. 4: ceriemus^ spinas animone egofortiuSi^ an tu evellas agro. 
Hr. Kr. erklärt in der Inhaltsangabe: „wie Horaz selbst an seiner 
geistigen Bitdung , an der CulturseinesGeistes'^) arbeitet, 



*) Auch W. Teuf fei im Leben des Horaz (in Paaly^s Real-Enc. 
B.3. S. 1469) hat die obige Stelle za ganz allgemeinen Worten citirt. 
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80 möge der Verwalter sich die Cultiirdea Ackers angelegen 
sein lassen.^^ Aber bei dieser Erklärung erwartete man erstens, 
dass in der Stelle ein Gegensatz stattfände zwischen geistiger 
Bildung und Ackerbau, während doch nur von der gegen- 
seitigen Unzufriedenheit mit dem Stadt- und Landleben die Rede 
ist. Zweitens durfte das lateinische ,, Dornen ans dem Her- 
zen ziehen ^^ doch zu speciell sein, um es so allgemein „an der 
Cultur seines Geistes arbeiten*^ deuten zu können. Drittens will 
mir dieser Gedanke in solcher Allgemeinheit hier müssig und 
nüchtern erscheinen, weil ich keine bestimmte^Bezichungsehe. 
Ich habe daher mit Rücksicht auf die Parallele (II. 2, 212, wo von 
einzelnen Fehlern gesprochen wird) und auf den Zusammenhang 
die vorliegende Stelle immer nur so verstanden, dass von den 
Dornen der Unzufriedenheit (den Ursachen des faatiäire 
agellum) die Rede sei, welche Horaz aus dem Herzen heraus- 
ziehen wolle, — denn in culpa est animus — und dass daher 
animo nicht blos auf Horaz, sondern weit mehr auf den fingirten 
Verwalter sich beziehe'*'). Für dieses Verständniss schien mir 
auch das Folgende zn sprechen et melior sit Horatius , an res^ 
wozu Hr. Kr. schreibt: ,,0b qIso ich besser für mich sorge, oder 
du für das Landgut.'^ Sollte dann aber statt sit nicht vielmehr 
fiat oder evadat stehen müssend Ich erkläre daher: und ob Ho- 
raz hierin besser sei (nämlich: die Unzufriedenheit aus dem 
Herzen zu verscheuchen) oder das Landgut, d. h. oder ob dag 
Landgut dies selbst vermag, indem ich dir dessen Annehmlichkeiten 
aus eigener Erfahrung im Folgenden zu Gemüthe führe, oder 
auch: indem ich dich -zu fleissigerer Bearbeitung desselben cr- 
muntere. In diesem Sinne heisst nun der weitere Gedankenzn- 
sammenhang: Ich würde gern persönlich bei dir sein^ wenn nicht 
die Pflicht gegen einen Freund^ der seinen innigst geliebten 
Bruder untröstlich betrauert^ mich wider meinen Willen zurück- 
hielte^ aber ich bin im Geiste bei dir u. s. w. 

Doch genug solcher Nebendinge , die hier nicht zur Haupt- 
sache gehören. Ich will lieber in pädagogischer Hinsicht 
noch ein paar Worte über Schluss-Erklärungen hinzufügen. 
Sollen dieselben nicht blosse Anhangsei zur Einleitung sein, die 
eben so gut gleich zu Anfange erwähnt werden könnten, sondern 
sollen sienothwendig ans Ende gehören, so müssen sie Dinge 
enthalten, die wirklich erst nach der Leetüre eines Stuckes od^r 
Abschnittes verstanden und beortheilt werden können. Und das 
Princlp für den Inhalt derselben? Ich habe es oben schon an- 
gedeutet : man gebe nur im beschränktesten Maasse theo- 



*) Mir schien nämlich absicbtlich bei animo ein bezeichnende» 
res Pronomen zu fehlen, um die allgemeinere Beziehung kenntlich 
zd machen , gerade wie in vs. 13. 29. 36t 
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retische Notizen, die der Scliüier als schon fertige bios re- 
ceptiv in sich aufzunehmen braucht; dageg;en g;ebe man überall 
praktisjche Bildungselemente, die den Selbsttrieb und 
die Selbstthätigkeit unabweisbar beanspruchen. Nur nach 
solchem Principe begreifeich einen Nutzen von dem, was Mii- 
t z e 1 1 in seiner Zeitschrift 1848. S. 635 über ,,abschlie6sende Be- 
merkungen^^ und 1849. S. 126 über „Nachrede^^ sagt. -Manches 
Andere aber , was in dieser Beziehung von Gymnasiallehrern hier 
und da in die Welt geschickt wird, scheint man als Lieblings- 
theorien der Subjectivität so lange betrachten za müssen, 
bis man von Schülern hört , welche die aufgestellten Forderungen 
wirklich befriedigt haben. Auch die glänzendste Theorie muss in 
der Möglichkeit der Praxis ihre Probe finden. Hr. Kr. hat von 
solchen Fehlern sich überall fern gehalten , weil er aus langjähri- 
ger Erfahrung vom Bedürfniss des Schülers das klarste Bewasst- 
sein besitzt und nach diesem praktischen Maassstabe urtheilt. 
Nur scheint er mir öfters — ich muss es noch einmal wiederholen 
— zu viel zu geben und in der deutlichen und alle Fragen der 
Philologen , wenn auch möglichst kurz, berührenden Erklärungs- 
weise eine fruchtbarere Stärke zu entwickeln, als in der Anre- 
gung der jugendlichen Geister, ohne vielleicht in seinem gan- 
zen Umfange zu würdigen, dass der Schüler bei umfassenderer 
Leetüre allmälig einen sichern und natürlichen Blick gewinnt, der 
des rathgebenden Führers am Ende entbehren lernt. 
Und dies ist doch das Ziel aller Lehrthätigkeit bei dem Lesen der 
Alten. Hierzu kommt die bekannte Wahrheit, der man bei Er- 
wägungen über Erklärung der Classiker nicht immer Raum ge- 
stattet und die doch, trotz aller Illusionen und Theorien, ihr 
natürliches Recht behauptet, jene Wahrheit: Aliter pueri Teren^ 
iium legunt , aliler Hugo Grotius, 

Um hier concret zu werden und ein praktisches Beispiel 
zu liefern, ich würde auf Erklärung der vorliegenden Epistel des 
Horaz nicht mehr als Eine Stunde verwenden, und würde münd- 
lich oder in einer Ausgabe als Nachschrift oder „Nachrede^^ blos 
drei A uf gab en stellen: 1) Durch welche Züge wird derfingirie 
Dichter besonders charaklerisirt ? 2) Welche eigenthümlichen 
Charakterzüge werden dem fingirten Verwalter beigelegt? 
3) Welche Gründe hat Horaz für den Vorzug des Landlebens 
vor dem Stadileben geltend gemacht? Zu dieser dritten Auf- 
gabe würde ich die von Hrn. Kr. zu vs. 1 angeführten Stellen nebst 
einigen andern beifügen. Ueber jede dieser drei Fragen müssten 
die Schüler einen zusammenhängenden Vortrag halten. Das wäre 
Selbstthätigkeit. . Auch könnte die eine oder die andere, beson- 
ders die dritte Aufgabe, zu einer schriftlichen Arbeit benutzt 
werden. Hierdurch wird zugleich Sicherheit und Gewandtheit 
fm schriftlichen und mündlichen Gebrauche der Muttersprache 
erzielt y was überhaupt auch dadurch geschieht, das mau bei Er- 
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Uirnng der Alten in der Regel nicht einielne Worter, sondern 
Tollstandige Satze Terlange. Das möchte der Weg sein , der ra- 
scher und frnchtreicher zum Hauptziele fuhrt , als wenn man blon 
die Stunden für das Deutsche zu vermehren trachtet. Zu dieser 
Bemerkung führt mich die Angabe in mehreren Programmen, dass 
in der obersten Classe mancher Gymnasien ^besondere Rede- 
übangen angeführt werden, die zum Theil in der Hand von Leh- 
rern liegen, die gar nicht die Hauptlectionen der Classe zu besor- 
gen haben. Ueber die Praxis, d. h. über den Stoff aind die Me- 
thode solcher Uebungen habe ich nirgends etwas gelesen. Ich 
muss daher offen gestchen, von solchen Dingen gar keinen Begriff 
SU haben , wenn nicht etwa die Befürchtung, dass dadurch glän- 
zende Declamation ohne Innern Gehalt 'und eine hohle Sophistik 
erstrebt werde. Nicht besonderer Redenbungen bedarf es, 
sondern die Lectiire der alten und neuen Classiker, sowie die Ge- 
Bchichtslection müssen dazu eine stündliche Veranlassung ge- 
ben , sobald etwas Tüchtiges gelernt und eine gründliche Bildung 
ersielt werden soll. Dies nur nebenbei als gelegentliche Anmer- 
kung, die auf Hrn. Kr. keine Beziehung hat. 

Mit diesem habe ich mich nun auf vielseitige Weise zu ver- 
ständigen gesucht, und ich bin fest überzeugt, dass er bei der 
Höhe seines Geistes, vor dem ich die innigste Hochachtung fohle, 
mir meinen Widerspruch im Einzelnen nicht übel deuten , sondern 
auch auf meine Beurtheilung anwenden werde , was er S. 37 von 
sich in Hinsicht auf Andere sagt: „Es ist nicht Tadelsucht, welche 
bei diesen Ausstellungen uns geleitet hat, sondern die Absicht, 
Punkte zur Sprache zu bringen , in welchen von den Bearbeitern 
von Schulausgaben nnr zu leicht gefehlt wird.^^ Erweckt doch 
seine treffliche Probe den lebhaften Wunsch , dass er bald wieder 
mit einer ähnlichen Arbeit hervortreten und endlich eine vollstän- 
dige Bearbeitung der Horazischen Satiren und Episteln fiir den 
Schulzweck herausgeben möge, damit — ich mache seine 
Schlussworte ganz zu den meiuigen — „damit durch zweckmässig 
eingerichtete Ausgaben dieser Art die Leetüre der classischen 
Werke der Griechen und Römer auf unsern Gymnasien, welche 
mit Recht als der Mittelpunkt der classischen Gymnasialbildung zn 
betrachten ist, nicht blos überhaupt immer mehr erweitert, son- 
dern auch für Geist und Herz immer fruchtbarer gemacht werde.^ 
Und ich schliesse daran ein Wort von G. Hermann {Wiener 
Jahrbücher 1848. Bd. 124. S. 227 f ) , das von demselben in den 
letzten Monaten seines irdischen Lebens geschrieben wurde und 
das cum grano ealia auch den Gymnasien gilt : „Soll das Studium 
des Alterthums wirklich Nutzen haben , soll es den Geist mit Ideen 
bereichern , soll es den Sinn für das Schöne wecken und bilden, 
so kann das nur durch richtiges Verstehen der Werke desselben 
bewirkt werden. Dazu bedarf es vor allen Dingen einer zweck- 
miasigen Interpretation, die überall das Notbwendl|[e giebl 
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und weder durch Uunöthig^es und Ungehöriges vom 
vorliegenden Gegenstande abführt, noch das, was 
Missverständnissen ausgesetzt ist, unberührt iässt.^' 
Mühlhausen. Ameis, 



Philosophische Propädeutik, £iii Leitfaden za den Vorträgen an 
höheren Lehranstalten. Von Dr. Jos. Beck, I. Empirische Psycho- 
logie und Logik, Dritte verbesserte Auflage. Stattgart. Verlag 
der J. B. Metzler^schen Buchhandlang. 1849« 
Auch unter dem besondern Titel: 

Grundriss der empirischen Psychologie und Logik, Von Dr. 
Jos. Beck, Mitglied des Grossherzogl. Badischen Oberstudienrathes. 
Dritte verbesserte Auflage. Stuttgart. Verlag der J. B. Metzler'- 
schen Buchhandlung. 1849. XVI und 160 S. 8. 

So gross auch die Fruchtbarkeit der neuen Litteratur ist, wel- 
cher wir viele brauchbare, theilweise vortreffliche Lehrbücher 
verdanken , so bietet gerade , was die philosophische Propädeutik 
betrifft, sich eben keine zahlreiche Ausbeute dar. Der Grund 
hiervon liegt in den grossen Schwierigkeiten in Bezug auf Stoff 
und Form, welcl&e die Ausarbeitung eines sojchen Lehrbuches 
darbieten. CJm so mehr glauben wir daher die vorliegende Schrift 
willkommen heissen zu dürfen. Sie erfüllt ein längst gefühltes 
Bedürfniss. Dieses beweist, dass sie in einer Zeit von wenigen 
Jahren in zwei starken Auflagen vergrififen worden ist und die 
dritte bereits vor uns liegt , und dass sie nicht nur in den Gelehr- 
tenschulen des Grossherzogthums Baden, sondern auch in andern 
deutschen Staaten , wir nennen nur Würtemberg , eingeführt ist. 

Was den Inhalt dieser Schrift selbst betrifft, so giebt sie eine 
gedrängte Darstellung der empirischen Psychologie und 
der reinen Logik und hat zunächst die Bestimmung, zu einem 
Leitfaden bei Vorträgen über jene Doctrinen vor Solchen zu 
dienen , welche in das Studium der Philosophie und somit in das 
wissenschaftliche Denken überhaupt eingeführt werden sollen. Es 
schliesst sich dieselbe somit der bestehenden Einrichtung der mei- 
sten höheren Lehranstalten an, nach welcher mit Psychologie 
und Logik der Anfang gemacht undgleichsam der Boden bereitet 
wird, auf welchem weiter fortzubauen ist, — eine Methode, die, 
was man auch in neuerer Zeit dagegen vorzubringen versucht hat, 
unstreitig die Natur- und darum die Z w e c k - gemässe ist. 

Die Hauptaufgabe , welche sich der Hr. Verfasser (Vorrede 
S. VI) setzte, war: solch eine Auswahl des reichhaltigen Stoffes 
au treffen und diesen nach denjenigen Gesichtspunkten her- 
votzuheben, welche dem zum Denken erwachenden Jüngling am 
nächsten liegen ; sodann durch Anordnung und Darstellua; 
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jenes erwachende Bedürfniss zu einem systematischen, d. i. 
zueinemmitstreng^erConsequenzvonStufeiuStufe 
fortschreitenden Denken, wovon die Mathematik uns ein 
so instructives Vorbild giebt, zu erheben und zu bilden. Denn 
der Hr. Verf. ist mit Recht der Ansicht, das« sich die Güte eines 
Lehrbuches, namenUich eines philosophischen, nicht sowohl in 
der gehörigen M ittheilung eines gewissen Kreises von Kenntnissen, 
als noch weit mehr in der Art und Weise zeige, wiie der Schüler 
durch sein Lehrbuch genöthigt wird, jene Kenntnisse (ob selbsl- 
thätig oder nur passiv aufnehmend) sich zu erwerben. — Einen 
sehr wesentlichen Vorzug, wodurch dieses Lehrbuch sich aus- 
zeichnet , sehen wir darin , dass es nicht an dem Uauptgebrechen 
so vieler Lehrbücher leidet, welche einerseits zu viel enthaltea 
und zu viel erklaren, so dass dem Lehrer wenig zu thun übrig 
bleibt ; andererseits, statt den Schüler zum Selbstdenken anzu- 
leiten, ihn fast nur zum Lernen einladen; — ein doppelter Miss- 
stand, der, statt den philosophischen Unterricht zu fördern, dessen 
Zwecke geradezu widerstreitet. Es ist desshaib gewiss auch nur 
mit Anerkennung zu erwähnen , dass der Hr. Verf. bei der wie- 
derholten Ueberarbeitang dieser Schrift der Versuchung wider- 
standen, ^^fieue Auflagen durch Hinzufugen zu vermehren statt 
zu verbessern}^ Er beschränkte sich vielmehr darauf, was aus 
der genauen Vergleichung der verschiedenen Auflagen hervorgeht, 
Einiges näher zu bestimmen. Anderes, wo es das Verständniss er- 
forderte, zu erweitern, jedoch nur so weit, dass die verschiede- 
nen Auflagen neben einander gebraucht werden können , was mit 
Recht bei einem Schulbuche zu berücksichtigen ist. 

Die gedrängte Darstellung des Inhaltes, den wir im Folgen- 
den geben, wird die Leser überzeugen, dass nichts zu einer tüch- 
tigen philosophischen Propädeutik wesentlich Gehöriges in vorlie- 
gendem Werke übergangen ist. 

Die Einleitung (§. l-^ll) untersucht den Charakter des Wis- 
sens, der Erkenntniss und Wissenschaft überhaupt und geht hier- 
auf zu den besonderen philosophischen Wissenschaften, zuletzt 
zur Anthropologie und Psychologie über, und weist auf den Un- 
terschied der rationalen und empirischen Psychologie hin. 

Die empirische Psychologie, deren Darstellung allein 
die Aufgabe für eine philosophische Propädeutik sein kann , zer- 
iallt nach der Eintheilung des Hrn. Verf. in drei Abtheilungen. 
Die erste Abtheilung handelt vom Seelenleben im Aligemeinen, 
die zweite von den besonderen Aeussernngen des Seelenlebens, 
die dritte von den Zuständen des Seelenlebens während seines 
Verlaufes. — Die erste Abtheilung (§. 1 — 27) untersucht den 
Menschen als organische Einheit, das Leben, die Lebenskraft, 
das Bewusstsein, die Grundrichtungen und Grundvermögen der 
Seele, Seelenorgan und das d^mit zusammenhängende Nervensy- 
stem. Die zweite Abtheilung behandelt im ersten Capitel 
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(§. 28 — 69) das Erkenntnissvemio^en und zwar das der Sinne, der 
Uenkkraft, die Phantasie oder Einbildungskraft , den Veratand und 
die Vernunft; im aweiten Gap itel (§. 70—84) das Gefiiliiver- 
mögen, und zwar das Gemeingefühl und die Empfindungen, die 
alnnlich-geistigen und die heiligen Gefühle; im dritten Capi- 
tei (§. 85 — 96) das Begehrungsvermögen, insbesondere den 
Trieb, die Willkür, den freien Willen. Die dritte Abiheilung 
umfasstim erstenCapitel (§. 99 — 103) die Lebensalter, im 
zweiten Gapitel (§. 104—112) die Zustände des Wachens und 
Schlafens; im dritten Capitel (§. 113--121) besondere Be- 
stimmtheiten (Natureil, Constitution, Temperament, Charakter, 
Geschiechtscharakter, Stamm- und Nationalcharakter); im vier- 
ten Capitel (§. 122—125) die Seelenkrankheiten. 

Nach einer kurzen Einleitung (§. 126 — 131), in welcher der 
Ilr. Verf. den BegriJßT der Denklehre und den Unterschied der rei- 
nen und angewandten Logik giebt, lässt er die reine Logik (§. 132 
bis 283) folgen. Er folgt ganz zweckmässig der. alten Eintheilung 
der Logik in Elementar" und Methodenlehre. Jene wird im er- 
sten , diese im zweiten Theile dargestellt. Der erste Theil um- 
fasst nach bekannter Eintheilung im ersten Abschnitte die Grund- 
gesetze des Denkens (§. 133—137), im zweiten die Lehre vom 
Begriffe (§. 138—156), im dritten die Lehre vom Drtheile (§. 157 
bis 182), im vierten die Lehre vom Schlüsse (§. 183 — 126). Die 
Methodenlehre als zweiter Theil behandelt ihre Aufgabe nach der 
gewöhnlichen Eintheilung in der Dntersnchiing über 1) die Defi- 
nition , 2) die Division , 3) die Argumentation (§. 127—283). 

Diese übersichtliche Inhaltsanzeige mag beweisen , mit wie 
vieler Umsicht und Auswahl der Hr. Verf. das Wissenswiirdigste 
für den ersten philosophischen Unterricht aus dem Gebiete der 
Psychologie als der Logik herauszuheben verstand. Die Defiui- 
tiohen sind überall präcis und dennoch für den Anfanger -klar und 
deutlich , und durch die Noten in den einzelnen Paragrapl|en sind 
den Lehrern Fingerzeige zur Erklärung dessen gegeben , in wei- 
chem der mündliche Unterricht nachhelfen soll. Der Gang der 
Darsteilang ist der durchaus zweckmässige. Nur auf der Basis der 
Psychologie , und zwar einer auf der Erfahrung, der Selbstkennt- 
uiss und Kenntniss Anderer gebauten Seeleulehre kann die Denk- 
lehre fruchtbar für den ersten Unterricht entwickelt werden, da 
das Denken eine besondere Thätigkeitsäusserung oder Function 
des Seelenlebens ist und man daher die verschiedeneu Thätig- 
keitsäusserungen der menschlichen Seele kennen lernen muss, ehe 
man das Denken selbst untersucht, um diesem in dem Gebiete der 
Seelenthätigkeiten die gebührende Stelle anzuweisen. Sehr zweck- 
mässig und anschaulich sind die in jeder Materie der Logik gege- 
benen Beispiele, und sehr passend ist es, dass möglichste Ueber- 
haufung deradben um so mehr vermieden wird, als der Lehrer 
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zur nothigen Binubnng immer auf ähnliche Falle aufmerkgam mü 
machen hat. 

Mit Freuden begrütsen wir daher, wie wir schon oben gesa^, 
dieses so ausgezeichnet brauchbare Buch auf dem Felde der phi* 
losophischen Didaktilt und wünschen nur seinem Hrn. Verfasser 
die nöthige Müsse, die versprochene ausführliche Entwlckehing 
der in seiner nützlichen Schrift niedergelegten Ideen demnächst 
in einem grösseren Werke als ^^erläuterndea Handbuch^^ geben 
zu können. * ♦ * 



Leitfaden beim ersten Unterricht in der Geschichte in Vorzugs- 
weise biographischer Behandlang, und mit besonderer Berucksich* 
tigung der teutschen Geschiebte. Von Dr. Joseph Becky Grossher* 
zogt. Badischem Geh. Hofrathe. Fünfte, yerbesserte und vermehrte 
Auflage» Karlsruhe, Druck und Verlag der G. Braun^scben Hofbucb- 
bandlung. 1850. XII und 132 S. gr. 8. (Preis 43 kr.) 

Es Ist allgemein anerkannt, dass nicht leicht ein Unterrichta- 
gegenstand, wenn In rechter Weise gelehrt, ¥on den Schülern 
eben so lieb gewonnen wird , als er ein Torzügiiches Bildungsmittei 
darbietet, wie der Unterricht In der Geschichte. Sie nimmt alle 
geistigen Kräfte des Schülers in Anspruch : durch sie wird sein 
Gedächtniss gestärkt , seine Urtheilskraft geschärft, seine Phanta- 
sie bereichert, sein Geist von Vorurtheilen frei, sein sittlich reli* 
giöses Gefühl belebt und erhoben. 

Ausserdem aber, dass dieser Unterricht ein vortreffliches 
Bildungsmittel ist , fördert er aber auch höhere Zwecke. Wollen 
wir nämlich in Wahrheit voranschreiten und dabei vor wahnsinni- 
gen Uebertreibungen uns bewahren , so muss vor Allem unsere 
Vergangenheit in der Masse lebendiger werden ; ächter, warmer, 
edler Nationalsinn muss durch die Jugend in die Adern des ge- 
aammten deutschen Volkes treiben. Die Geschichte muss daher, 
wie der Hr. Verf. (Vorrede S. IV) sagt, wenn sie anders ihr ei- 
gentliches Wesen nicht selbst verläugnen will, auch in ihrer ele- 
mentarischen Behandlung schon ahnen lassen, dass eine höhere 
Leitung menschiicher Dinge durch sie zu uns rede. So allein 
vermag sie den Geist über seine Stellung zur Gesammtheit recht 
zu belehren und das Gemüth anregend zu begeistern zu einem 
jeuer Stellung entsprechenden thatkräftigen Wirken. Die Ge- 
schichte eines Volkes ist wie sein Gewissen; wer auf dieses hört, 
wird das Rechte thun. 

Von solchen Grundsätzen geleitet, hat der, dem gelehrten 
Publicum durch seine historischen und philosophischen Schriften 
rühmlichst bekannte Hr. Verf. den vorliegenden Leitfaden der 
Geaebichte ausgearbeitet und dabei besonders in dieser Auflage 
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der deutschen Geschichte mehr Raum gewidmet, als er io deu 
früheren gethan hat. Aber auch schon bei ihrem ersten Erschei- 
nen hat diese Schrift einem wirklichen Bedürfnisse entsprochen. 
In wenigen Jahren hat sie fünf Auflagen von ungewöhnlicher Grösse 
erlebt. Sie wurde in wohlverdienter Anerkennung ihres Werthes 
in allen Schulen des Grossherzogthums Baden und in vielen ande- 
rer deutscher Staaten eingeführt ; ja sie verschaffte sich sogar in 
deutschen Lehranstalten im Auslande, wir nennen nur TriesI und 
Dorpat , Eingang. 

Wenden wir uns nun zu dem näheren Inhalte der Schrift selbst. 
Sie ist für den ersten Cursus dieses Lehrgegenstandes berechnet,, 
welcher natur- und sachgeraäss biographisch, so wie der 
zweite ethnographisch und der dritte universal-histo- 
risch zu behandeln ist. Die Zweckmässigkeit einer solchen Ver- 
theiiuug des historischen Stoffes wurde auch von der obersten 
Schulbehörde anerkannt imd in den neuen badischen Schulplan 
aufgenommen. Auf diese Weise wird bei dem fortschreitenden 
Gange des Unterrichts der Schüler von Stufe zu Stufe fortgeführt; 
das geschichtliche Wissen wird in ihm immer ergänzt und vervoll- 
ständigt. Mit einem Worte, es wird durch den gesammten Unterricht 
hindurch nach Einem zusammenhängenden, wohlverstandenen und 
mit Sicherheit festgehaltenen Plane verfahren, und der Unterricht 
selbst geht allmälig in eine Anleitung zum eigenen selbstständigen 
Studium über. 

Indem nun der Hr. Verf. den ausgesprochenen Grundsätzen 
gemäss diesen ersten Cursus der Geschichte (an welchen sich 
dessen geschätztes Lehrbuch der allgemeinen Geschichte für den 
zweiten und dritten Cursus anschliesst) vorzugsweise biographisch 
behandelte, geschah dies nicht so, dass die Biographien zusam- 
menhangslos oder nach einem historischer Entwickelung fremden 
Principe, also dass etwa eine Semiramis neben Maria The- 
resia u. s. w. zu stehen käme, zusammengestellt sind. Vielmehr 
erscheinen die geschilderten Personen als die hervorragenden 
Repräsentanten ihrer Perioden und als Träger ihrer Zeit und wer- 
den durch den Zusammenhang mit dieser verständlich und heieh- 
rend. Es sind darin stets die verbindenden Mittelglieder festge- 
halten, so dass der Schüler mit den wichtigsten Thatsachen, wei- 
che den Entwickeiungsgang der Menschheit begründen, in ihrem 
gegenseitigen Zusammenhange bekannt wird. Ueber die Behand- 
lung des historischen Stoffes selbst giebt der llr. Verf. in der 
Vorrede S. VI — Vlli sehr zweckmässige Winke. Wir verweisen 
daher auf dieselbe und fugen nur noch bei , dass durch drei syn- 
chronistische Tabellen, welche beigegeben sind und die drei 
Hauptperioden (Aiterthum, Mittelalter und Neuzeit) umfassen, die 
Uebersicht sehr erleichtert wird. 

In einem Anhange (S. 127 — 132) ist ein Abriss der badischen 
Geschichte gegeben. Ist dieter auch kurz, so ist doch bei der 
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gedrängten Darstellung des Hrn. Verf., welcher es tersteht, mit 
wenig Worten Viel zu sagen , doch nichts Wesentliches , was zur 
Geschichte Badens gehört, Obergangen. Es ist derselbe daher 
für die Unterrichtsanstalten dieses Landes gewiss eine eben so 
zweckmässige als erwünschte Zugabe. 

Was nun noch insbesondere die vorliegende neueste Ausgabe 
dieses Lehrbuches angeht , so ist sie mit Recht eine verbesserte 
and vermehrte auf dem Titel genannt. In jedem Abschnitte ist die 
verbessernde Hand sichtbar, und von den neuen Zusitzen, welche 
es erhalten hat, nennen wir nur eine Biographie Alfred*s des 
Grossen, einen Abschnitt über die heidnischen Religionen^ über 
die wichtigsten Entdeckungen und Erfindungen, 

Da nun dieses Lehrbuch auch in seiner äussern Ausstattung 
nichts zu wünschen übrig lässt (Druck und Papier sind sehr gut), 
so glauben wir es als vorzüglich brauchbar empfehlen und dabei 
darauf noch aufmerksam machen zu dürfen , dass es sich auch für 
höhere Töchterschulen und derartige Privatanstalten besonders 
eignet, wenigstens kennen wir kein passenderes fiir die weibliche 
Jugend. ♦ * * 



Masterstücke lateinischer Prosa, Nebst mehr als 400 Aufgaben zu 
ahnlicheo schriftlichen Aufsätzen, heraasgegeben von Dr. Gustav 
Eduard Benseier, Gymnasiallehrer zu Freiberg. In 3 Abtheilungen: 
a) Beschreibungen. — b) Erzählungen. — c) Abhandlungen, Briefe 
und Reden enthaltend. Freiberg, 1849. Verlag von J. E. Engel- 
hardt. XV u. 288 S. 8. Ladenpr. 18 Ngr. Partiepr. 25 Expl. 
12 Thlr. Einzeln jede Abtheilung 6 Ngr. 

Dass es rathsam sei, auf den Gymnasien, statt in statarischer 
Leetüre die Zöglinge von Halbjahr zu Halbjahr mit wenigen Ca- 
piteln einer trockenen Fachschrift der Alten zu quälen , mehrere 
anfangs leichtere, bald wort- und inhaltsschwerere Schriften ver- 
schiedener Redegattungen und verschiedener Verfasser in schnel- 
lerer Aufeinanderfolge dem jugendlichen Geiste vorzuführen und 
ihn so in den Geist des gesammten Alterthums, nicht blos in ein- 
zelne Verhältnisse oder Zeiten desselben, einzuweihen, ist längst 
des Unterzeichneten individuelle Ueberzeugung gewesen. Gewiss 
würde der Jüngling auf diese Weise mehr Ehrfurcht vor den gros- 
sen Geistern des Alterthums gewonnen, mehr Liebe zu den clas- 
sischen Studien aus der Unterrichtsanstalt mit hinweggenommen, 
eine tiefere Kenntniss selbst der alten Sprachen für die ganze 
Dauer der späteren Lebenstage in sich behalten haben; denn es 
würde ihm so besser die volle Ueberzeugung geworden sein, 
dass die Anfange jeglichen Wissens, wenn schon bisweilen nur in 
sehr beschriinktem Maasse, nicht selten doch auch in höherem 

iV. Jahrb. f. PkiL «. Pää. od. Krit. BibU Bd. LVU. Hfl. 2. 12 
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Grade , als Viele jetst wähnen mochten , achon im h5|iercn Alter- 
thume wurselii , dass die altclassischen Sprachen nicht blos in den 
^ro88artig;en Werken der Redner und Staatsmänner , Geachichta- 
Schreiber und Philosophen, so wie in^den herrlichen Schöpfungpen 
der alten Dichter und Gesangskünstler hoch vollendet und wahr- 
haft musterhaft erscheinen, sondern auch in den Beschreibungen 
geringerer Gegenstände, in den Darlegungen kleinlicherer Ver- 
hältnisae, in den Erzählungen von Begebenheiten und VorßUen 
untergeordneteren Intereases, in den Besprechungen minder wich- 
tiger Fragen dieselbe Vollendung und Mustergültigkeit sur Schau 
tragen; und dass sonach auch beim Verfolgen tieferer Fachstudien 
das Alterthum in keinerlei Beilebung zu verachten sei. Ja nicht 
einmal in materieller, geschweige deqn in formeller Hinsicht ohne 
Nachtheil übersehen werden könne. Solche von den Binzelnen 
von dem^Gymnasium mit hinweggenorarmene Ueberoeugung würde 
dem deutschen Volke mehr denn alle auf Vernunftgründen und 
historischen Beweisen aufgebauten Vorstellungen, so wahrhaft 
und gelungen sie auch sein mögen, die Nütslichkeit der fleissigeu 
Lesung der alten Schriftsteller auf Gymnasien dargethan *nnd die 
dagegen erhobenen Bedenken, wie von selbst, unterdrückt haben. 
— Was früherhin vielleicht, nach dem allgemeinen Gange der 
Wissenschaft und dem Geiste der Zeit, einerseits minder richtig 
erkannt, andererseits auch wohl aus Bequemlichkeits- und Ge- 
wohnheitsliebe versäumt worden ist, scheint die Gegenwart gut 
machen und nacliholen zu wollen, und allgemein ist die Ueber- 
seugong, dass die Leetüre der alten Schriftsteller auf Gymnasien 
umfangreicher sein und rascher vorwärts gehen müsse, als dies 
vordem der Fall war. 

Dies scheint auch die Ansicht und Ueberzeugung des Herrn 
Verfassers der vorliegenden Sammlung von Musterstücken lateini- 
scher Prosa zu sein , insofern sein Buch , wie er Vorrede S. III an- 
giebt, zunächst den Zweck hat, den Schüler dazu geschickt zu 
machen, auf einer höheren Bildungsstufe ganze vollständige 
Werke lateinischer Prosaiker jeder Art zu lesen. .Zu diesem Be* 
hufe gab er in seiner Mustersammlung Stilstocken jeder Gattung, 
diese natürlich in einer solchen Reihenfolge, dass der Schüler 
Immer vom Leichteren zum Schwereren fortgerührt würde, wobei 
er die richtige Bemerkung macht, dass die Leichtigkeiteines Lese- 
atückes keineswegs in seiner Kürze, wie bei Sentenzen und abge* 
rissenen Gedanken, beruht, sondern vielmehr in der einfachen 
Satzbildang und in einem der Fassungskraft des Schülers ange- 
messenen Inhalte. Eine andere Rücksicht, die den Hrn. Verf. 
bestimmte, vorliegende Mustersammlung auazuarbeiten, gab ihm 
die Erfahrung an die Hand, dass der Schüler das am liebsten, thut, 
wovon er zugleich eine praktische Anwendung zu machen im 
Staude ist. De ssbalb legte derselbe aeipe Hustersammlung selbst 
$0 an 9 daaii lekht ähniicljiie AMfgahco pach ihr gearMikt wenien 



L 



Benseier: Mosterstadce iatdnischer Prosa. 170 

könnten^ und ;iebt m diesem Behufe selbit S. X — XV Themain 
zu Aufääi%en ähnlichen Inhalte^ wie die in dieser Sammlung 
enthaltenen^ wodarch nach, des Rec. Ueberceiigung der prakti- 
sche Wertii des vorliegenden Buch^ nicht wenig erhöht wird. 
Ein Nebensweck des Hrn. Verf. war ferner der VTnnsch, dass 
der Schüler durch gegenwärtige AfustersammTung zugleich die 
^ian1en und Leistungen der lateinischen Prosaiker bis lu Hadrian^s 
Begierangsseit in einzelnen kleinen Stucken kennen lernen , und 
dass sie zugleich eine kleine Beispielsammlung für die wichtigsten 
Perloden der lateinischen Prosa aus allen den verschiedenen Stil«- 
gattungen sein sollte, in weichen die Römer gearbeitet haben. 

Aus diesen Gründen liess Hr. B. das ganze Buch in die drei 
auf dem Titel genannten Abtheiluiigen : Beschreibungen^ Srzäh'^ 
langen und Abhandlungen nebst Briefen und Reden , zerfallen, 
wovon eine jede, auch an sich verkäuflich » einen Curstis ansföllt 
und so eingerichtet ist, dass sie^ mit leichteren Stiicken beginnend, 
za schwereren fortgebt. In der ersten Abtheilung beginnt der 
Hr. Verf. mit leichten Beschreibungen Icichtfassllcher Gegen- 
stände aus Varro, steigt dann aar vollendeteren Darstellung Ci- 
sar^s auf, geht so auf Cicero, als das vollendetste Muster, über 
und giebt dann gleichsam aphangsweise beschreibende Darstellun- 
gen anderer Verfasserin folgender Reihe: Varro. Die Frucht-- 
barkeit Italiens (1), das Landhaus (2), der Weinbau (3)^ die 
Viehzucht (4), die Tauben (5), die Schnecken (6), die Bienen 
(7). Cäsar. Britannien (8), Gallien (9), Germanien (10>. 
Cicero. Sicilien (11), Born (12), die Freuden des Landmann» 
(13), die Herrliehkeil der Schöpfung (14)^ Sonne und Mond(l5)^ 
^er Mensch (15). Rutilius Lupus. Ber Trunkenbold (17). 
Celsus. Der Studhende (IS). Largns. Das Zahnpulver der 
rpm. Prinzessinnen (19). C a t o. Der Kohl (20). C o 1 u m e 11 a. 
Der Oelbaum{2l). Plinius Secundas. Die Seebarbe (22), 
das Crocodil (23). Vitruvius. Der Zinnober und das Queek* 
Silber (24). Li v ins. Das Oefagebirge (25). Curtius. Die XT»* 
sie und Oase in Siwah (26). Pomponius Mela. Das rolhe 
Meer {27). L. Annaens S-eneca. hie üeberschwemmung der 
Erde (28). In der zweiten Abtheilung legt Hr. B. eine Bio- 
graphie des Nepos zu Grunde, derer anhangsweise eine Stelle 
aus Front in US beigiebt, steigt dann wieder auf zu Cäsar und 
sodann zu Cicero und lässt dann eine Anzahl Erzählungen an- 
derer Prosaiker, zumeist Geschichtsschreiber, folgen in folgender 
Ordnung: Cornelius Nepos: Dsi» Leben des Epaminondas (1), 
Frontinus. l>\e Kriegslisten des Epaminondas (2). Cäsar. Der 
Krieg zwischen Cäsar und Ariovist (3), Cäsar's Ueberfahrt 
»ach Britannien (4), die Belagerung und Eroberung von Ava^ 
ricum (5). Cicero. Der Tyrann Dionysius (6), die Erfindung 
der Mnemonik (7), die Geschichte der griechischen Beredlsam^ 
keit (8). Feranlaseung und Inhalt zweier einzelnen grieekisehen 
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Reden {^\ A\e Bildung Cicero^ s »um Bedner (10)^ Cicero und 
Clodiu8 {11). Florus. Die vier Perioden der rdmisehen Ge- 
schichte (12). Liviu«. Numa Pominlius^ Borns Gesetzgeber 
(13), der Aufstand und die Einsetzung der Folksvertreter (14>. 
Saluitius. Sittengeschichte des römischen Volkes (15). 
Aiconius. Ca/t7f>iii(16). Valerias Maxirans. Cicero^sTod 
durch die Hand des Popilius (17). M. Anna-eusSeneca. Be- 
trachtungen über Cicero*8 Tod und Charakter (18). Velle- 
jus Paterculus. Das Zeitalter des Augustus (19). Sueto- 
nius. Die Familie der Claudier (20). Tacitms. Der Brand 
Borns unter Nero (21). C. Plinius Secundos. Def Aus- 
bruch des Vesuvs (22), der Delphin (23). In der dritten Ab- 
theiiuug: Abhandlungen^ Briefe und Beden ^ beginnt Hr. B. 
wiederum mit Varro, steigt auf zu Quinctilian und geht dann 
über lu Cicero, der aucli hier ais Ilauptschriftstelier und «war 
voraugsweise benutzt ist. Denn es folgen nur noch einige Steilen 
aus Cäsar und Li? ins in folgender Reihe: Varro. Zusammen- 
stellung und etymologische Erklärung gewisser Ausdrücke und 
Benennungen (1). Q u i n t i 1 i a n u s. Die Bedeflguren (2). C i- 
cero. Die Definitionen (3), Theile bei Beschreibung einer Per- 
son (4), die Erzählung (5), Wie muss man es anfangen^ um ein 
Bedner zu wenden (6) , Das Studium des bürgerlichen Bechtes 
(7), Wer ist wahrhaft reich? (8), Mittheilung an den Curia über 
den Tod seines Vaters (9)^ Trostbrief über den Verlust der 
Kinder (10), Aufforderung zum Besuche (11) 9 Beladung zu 
€r<is^e(12), Beglückwünschungsschreiben zu einem erhaltenen 
Ehrenamte (li)^ Bitte um Verwendung (14k) ^ Gesuch um eine 
Supplicatio (15), Danksagungssehreiben für eine erhaltene Aus» 
Zeichnung (10) 1 Danksagungsschreiben für eine übersendete 
Schrift (17), otief bei Ueber Sendung einer Schrift (18), ^t/t 
Empfehlungsbrief (19)^ FreundschaftUcher Bath zur Ausdauer 
(20). Cäsar. Aufforderung zur muthigen Vertheidigung (21). 
hirivLS. Abschiedsrede an einen ins Feld ziehenden Freund 
(22), Bede bei Ueberreichung eines Geschenkes (23). Cicero. 
Lob des Pompejus (24), AntrittsrMe als Consul (25). 

Ueberbiicleen wir den so zusammengestellten Stoff, 
so müssen wir im Allgemeinen die von Hrn. B. getroffene Aus- 
wahl als eine sehr glucleliche bezeichnen. An der ersten Ab- 
theilung insbesondere haben wir fast gar Nichts auszusetzen, und 
höchstens drängt sich hier der Wunsch auf, der Hr. Verf. hätte 
noch einige Stellen der Alten berücksichtigt, die man ungern 
hier vermisst. Der Beschreibung des Landhauses nach Varro 
de re rust, 1, 11—13, gegen deren Wahl wir an sich nicht Viel 
einzuwenden haben, hätten wir gern die Kernsprüche Cato's aus 
der Schrift de re rust, c. 3 vorgesetzt gesehen: Prima adolescen* 
tia patrem famiUae agrum conserere studiose oportet^ aedifl^ 
care diu eogitare oportet^ conserere eogitare non oportet^ eed 
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facere oportet übt aetas accessit ad annos XXXVl^ tum ao^ 
dißcare oportet , siagrum ooneitum kabeaa, Ita aedificee^ ne 
vüa fundum quaerat nere fundus vilam, Patrem familiae vi- 
lam rusticam bene aedifleaiam habere expedit^ cellam oleariam^ 
pmariam^ dolia multa^ uti lubeat carüatem esspectare^ et id 
rei et virtuii et gloriae erit. Sodann wäre es vielleicht passend 
gewesen, wenn in derselben Abiheilung, wenn auch spater nnd 
unter den schwereren Partleen, die Beschreibung des feinen nnd 
luxuriösen Landhauses, weiches der jüngere Plinius in der Nahe 
der Stadt auf seinem iaurentinischen Gute besass, zum Contraste 
gegen die des Varronischen Landhauses, aus Plin, ep, 2, 17 aufge- 
nommen worden wäre. Ungern verrolsst man femer bei der Schil- 
derung der Freuden und Vorzüge des Landlebens nach Cicero 
de seneetute c. 15—17 die kräftigen Worte, mit welchen Cato 
in der Schrift de re rusiica prooem, 1 sqq. über denselben Ge- 
genstand spricht : Est interdum praestare mercaturis rem quae* 
rere , ni tarn periculosum siet^ et item fenerari^ si tarn honestum 
stet. Maiores enim nostri hoc sie habuerunt et ita in legibus 
posiveruntf furem dupli condemnari^ feneratorem 
quadrupli. Quanto peiorem civem existumarint feneratorem^ 
quam furem ^ hinc licet existumari. .Et virum bonum cum lau- 
dabant^ ita laudabant^ bonum agricolam bonumque colonum: 
amplissume taudari existumabatur , qui ita laudabatur, Mer^ 
catorem autem strenuum studiosumque rei quaerendae existumo^ 
verum^ ut supra dixi^ periculosum et calamitosum. At ex agri» 
colis et viri fortissumi et milites strenuissumi gignuntur maxu- 
meqtie pius quaesttis stabilissumusque consequitur minumeque 
invidiosus; minumeque male cogitantes sunt, qui in eo studio 
occupati sunt. Wir hören bei den Worten den slten Cato in sei- 
nen fsmiliaren Tone selbst sprechen. Konnten nicht solche, kei- 
neswegs viel Raum einnehmende Kernsprüche anhangsweise der 
Ciceronischen Lobrede des Landlebens angehängt werden ^ Treff- 
lich gewählt ist ferner die Stelle : Die Herrlichkeit der Schöpfung, 
Nr. 0, aus Cicero de nat. deor. 2, 39 sq. Aber ungern vermisst 
man jedoch daneben den LJeberblick aber das Weltall desselben 
Verfassers aus den Disput. Tuscul. 1, 28» 68 — 70. Neben den 
beiden Stücken aus Plinius' Naturgeschichte Nr. 22 und 23 
würde Rec. noch benutzt haben die Stelle aus Flin, hist. nat, 11, 
52 (114), 273— 276 SilL, woselbst nach Aristoteles und Tro- 
g US die charakteristischen Merkmaie der äusseren Körpertheile 
des Menschen beschrieben und erklärt werden, schon um dess- 
willen, weil dort Plinius eine längere Stelle des Trogus Pompe- 
jus wörtlich ausgehoben hat. Auch in der zweiten Abtheilung, 
Ersählungen enthalt^d, ist Hrn. Benseler's Umsicht bei der 
Wahl des Stoffes anzuerkennen, allein da hier der Stoff sehr reich- 
lich Torbanden ist, so wird man Tielieicht noch Mehreres über- 
gangen sehen, was, flelleichi mit Hinweglassung eines anderen 
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Stufikes, bitte kennen noch mit berücksichtigt werden; einen 
eigentlichen Missgriff jedoch haben wir keineswegs wahrgenom- 
men. So rermissen wir bei den Erzählungen aus Cicero eine 
Stelle aus den Verrinischen Reden, die namentlich in stilisti« 
•eher Beziehung höchst passend gewesen wäre, In diese Muster- 
sammlung aufgenommen zu werden, da sie in der äusseren Form 
eine grosse Abwechselung im erzählenden Tone darbietet. Es 
ist die Steile aus der einklage des Ferres Buch 4. Cap. 27 — 29. 
§. 60 — ^67, wo Cicero erzählt , wie Verres den Prinzen Antioehns 
Yon Syrien beraubt habe, eine Stelle, welche Referent öfters in 
seinen Vorlesungen als Muster einer erzählenden Darsteilnng be« 
nutzt hat. Auf Anderes einzugehen , ist nicht rathsam , weil es 
SU weit fuhren würde; wir bemerken desshalb nur noch, dass es 
Tielleicht zweckmässig gewesen wäre , wenn Hr. B., und soHte es 
auch nur zum Contraste gewesen sein , irgend ein längeres Brach- 
stück eines älteren Historikers, die in reichlicher Zahl TorhatfdeD 
sind , anhangsweise gegeben bitte , z. B. die -Erzählung Ton des 
Cn. Flavius Benehmen als Aedil aus dem dritten Buche der 
Annalen des Piso b. Gelliuß Noet. AU, 6, 9. In der dritten 
Abtheilung: Abhandlungen^ Briefe und Reden ^ bekennen wir 
offen, dass uns der Stoff e{was zu einseitig gewählt zu sein scheint. 
Denn hier herrscht Cicero allzu sehr vor, den wir zwar als Mu- 
sterschriftsteller anerkennen , jedoch nicht als den einzigen. Wir 
tadeln es nicht, dass Hr. B. mit Varro and Qoinctilian be- 
ginnt und dann sofort auf Cicero übergeht, allein in der Felge 
hätte die ältere Periode, die gerade in der Beredtsamkelt sehot» 
tüchtig war, wenigstens durch ein längeres Brachstück aus Cato, 
vielleicht durch dessen bei Gellius Noct, AU. 7, 3 erhaltenen 
Eingang der Rede pro Rhodieneibüa und des C. Semprenias 
Gracchus durch denselben {Noet. AU. 11, 10) auf uns gekom« 
menes Fragment aus der Rede qua legem Aufeiam diseuaeii^ 
wenigstens einigermaassen vertreten sein sollen , oder es mnssten 
wenigstens eine oder die andere Rede aus des Salnstius verloren 
gegangenen Geschichtsbüphern zu diesem Behufe ausersehen wer- 
den , da Salustius in denselben mit aller Absicht den alterthümli« 
eben Charakter der rednerischen Darstellung wiederzugeben sucht. 
Ausserdem hätte wohl können eine passende Rede aus Curtins, 
der überhaupt weniger beachtet ist, als er es verdient, aufgenom«^ 
men werden; sodann einer der Briefe, vielleieht der des sdilauen 
Mithridates anTigranes, aus Sallnst^s verlorengegangenen 
Geschichtsbüchern, so wie einige kleinere des jüngeren Plinias, 
wogegen das Material aus Cicero hätte etwas können vermindert 
werden. — Doch, wie ^agt, wir sind im Ganzen mit Hrn. B^n« 
seler^s Auswahl znfrieden und wollen desshalb nicht weiter über 
die Wahl des Stoffes selbst mit ihm. rechten. 

Es bleibt uns mm nnr noch übrig, über die zu Grunde geleg- 
ten Texte) ae wie über, die beigegeb^nen Anmerkunge»» endiicli' 
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iilier die Aufgaben noch einige Worte lu «igen. Hr. B. klagt bei 
Varro selbal, dass dessen Text^ namentlich In dem Werke über 
den Landbau, poch sehr im Argen liege; und wir wollen desshalb 
nicht an dem von dem Hm. Verf. constituirten Texte makein, doch 
wird selbst eine nur fliichtige Verglcichung des Textes des Varro 
de ling, Lat.\, c. 16 und 24 bei Hrn. B. und in der Ausgabe 
dieser Schrift von K. O. M ul le r lehren, dass in vorliegender Aus- 
wahl sehr Vieles falsch steht, was von Müller ganx richtig con- 
stituirt worden war. Doch wir wollen absehen von Varro; bei 
Cicero selbst hat Hr. B. bisweilen noch Lesarten fortgeführt, 
die längst als falsch anerkannt und in den besseren Ausgaben be- 
richtigt worden sind , ja bisweilen scheinen offenbare Verschrei- . 
bungen sich eingeschlichen au haben, die in einem Schulbuche 
unangenehm geniig sind und wenigstens am Schlüsse bitten sollen 
verbessert worden sein. Eine solche Stelle findet sich S. 48 in 
dem Artikel: Sicüien^ wo ans Oc. ^ccus.ll. 2,5 also excer- 
pirtist: 1. Itaque ad omnes res SiciUa provincia semper usi 
9umu8 , ut , quiilquid ex aese poaset ejfferre , id non apud eos 
nasci sed domo nostrae conditum .putaremus, 2. Quando illit 
frumenivm , quod deberet , non nitro pollicita est f quando id^ 
quod opus esse putaret ^ non ad diem dedit*! quando id^ quod 
imperareiur^ reeusavit? Wir wollen kein Gewicht darauf legen, 
dass Hr. B. dorn o nostrae statt dornt nostrae hat drucken lassen, 
denn es ist domo statt domi ein offenbarer Schreib- oder Druck- 
fehler; wir wollen nicht mit ihm darüber rechten, dass er gegen 
den Text des Rec. conditum putaremus geschrieben hat, obschon 
vorzUgiiche Handschriften tarn ror putaremus einsetxen, was, wenn 
conditniäputaremus geschrieben war, sehr leicht ausfallen konnte; 
allein weichen Sinn geben die Worte : Quando Uta frumentum^ 
quod deberet , non ultra pollicita est ? quando id , quod opus 
esse putar eignen ad diem dedit? Hr. B. hätte wenigstens bei 
einer Revision seiner Auswahl sehen sollen , dass er sich ver- 
schrieben hat and die Worte in allen Ausgaben und Handschriften 
Cicero's richtig also stehen : Quando illa frumentum , quod debe» 
rei , non ad diem dedit ? quando id , quod opus esse putarety 
non ultra pollieita est ? Wir konnten noch Einiges aus jenen 
Partieen aus Cicero's Verrinen ausheben, wo Hr. B. nach unserer 
Ueberseugung einer falschen Lesart gefolgt ist, wie wenn er in- 
crebuit statt increbruit S. 49 schreibt, oder rta lata statt lata vid 
S. 53 , doch wollen wir nur da mikein , wo ausgemacht Unrichti- 
ges sich bei ihm findet. So schreibt er S. 65 in dem Artikel 8. 
J)ie Freuden des Landmanns aus Cic. de sen, c. 15. §. 52 noch 
imm^r es acino vinaceö^ was sprachlich falsch ist, statt es acini 
vinaceo , welche Lesart nach Non. p. 193, 14 und Cod. Reg. von 
dem Rec. zuerst anerkannt, sodann von Madvig und, so viel uns 
bekannt, allen neueren Herausgebern der Schrift angenommen 
worden is| nnd von Hrn. B. jetzt nicht wieder verlassen sein sollte. 
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Wir ubergfchen Anderes,, aber S. 68 schreibt Hr. B. noch immer 
aus Cic. de sen. 16, 57. Quid de pratorum viriditaie out arbo- 
rum ordinibus aut vinearum olivetorumque specie dicam^ gegen 
die von dem Rec. nach der bessern handschriftlichen Auctorität 
geltend gemachten Lesart : plura dicam^ die acht lateinisch ist, 
auch von Bi advig und, so viel uns bekannt, allen neueren Her- 
ausgebern aufgenommen worden ist. Um bei Cicero stehen zu 
bleiben, so findet sich auch in andern Excerpten aus demselben 
dieselbe Sorglosigkeit des Hrn. Verf. So schreibt Hr. B. S. 138 
aus Cicero's Disput. TuscuL 5, 20, 57 von Dionysius: Qua pul-- 
ckritudine urbem , quibus auiem opibus praeditatn Servitute op-- 
pressit cimtatem^ obschon bei Cicero selbst in allen Handschrif- 
ten und Ausgaben steht: Servitute oppressam tenuit civitatem^ 
was dem Sinne angemessener ist als oppressit. Sodann liest er 
locupletum st. locupletium^ was die besten Handschr. schiitsen, 
Cicero's Sprachgebrauch rechtfertigt, s. Ctc. AtL 1, 19, 4. /r/. 
Parade VI. c. 2. §. 46, und deshalb von dem Rec. vorgezogen, auch 
von Tregder, Moser und allen neueren Herausgebern an- und 
aufgenommen worden ist. Weiter unten schreibt Hr. B. S. 140 
noch immer mit O r e 1 1 i : Quamquam hie quidem tyrannus ipse in- 
' dicavit ^ quam esset beatus^ obschon der Rec, dem Tregder 
und Moser gefolgt sind , mit den besten Handschriften judica- 
vit hat schreiben zu müssen geglaubt, was dem Sinne selbst bes- 
ser entspricht. Ebendas. S. 140. Z. 11 wird jetzt^ quoniam te 
haec vita delectat statt quoniam haec te etc, zu schreiben sein, 
wie Tregder und Moser mit Recht nach den besten Hand- 
schriften gethan haben. Auch zeigt Hr. B. selbst da , wo er 
im Ganzen aeinen Text besser constituirt hat, noch immer eine 
gewisse Sorglosigkeit. So achreibt er S. 164 aus Citero pro Mi- 
Jone c. 10. §. 28 noch immer: magno et impedito ac muliebri et 
delicato ancillarum puerorumque comitatu statt der einzig rich- 
tigen Lesart et muliebri ac delicato -~ comitatu — , denn mulie-- 
6rt und delicato bilden einen, enger geschlossenen Begriff — , 
welche Madvig, der Rec. und alle neueren Herausgeber nach 
den besten Handschriften aufgenommen haben. Am auffallende- 
sten beinahe ist die Nichtbeachtung aller neueren kritischen For* 
Bchungen in dem aus Nepos gewählten Leben des Rpaminondas 
S. 99 — 106. Denn hier scheint Hr. Benseier nicht einmal die 
Ausgabe von Benecke, geschweige denn die von Roth und die 
der neuesten Kritiker zu Rathe gezogen au haben. Noch schreibt 
er Cap. 2 et severum statt ac severum , antecesserit statt attte- 
cessit^ und zunt Schlüsse des Capitels In armis plurimum statt 
In armis vero plurimum. Cap. 3 inprimisque commissa cetans 
statt in primis commissa Celans , sodann nubilis propter statt fiti- 
bilis y quae propter y ferner amicorum concilium statt amicorum 
consilium , hierauf pro cujusque facultatibus statt pro facuUati- 
bus. Cap. 4 Artaxersis statt ^rtasersis regis^ sodann piomef 
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donte coramsiMit Diomedonti cor am ^ quae Thebanis sini statt 
quae Thebanis sunt ^ Te, qui^tMit Tu guod^ Tu^ JUicythe statt 
£!t iu^ Micythe^ nisi id statt aut nisi id^ Istud statt Istud qui- 
demj ut eo iuto perveniret statt ti^ tuto pervemret, adscenderei 
statt escenderei. Cap. 6 quij quum pairem suum inierfecisset^ 
ex maire liberas procreassei statt qui quum patrem suum hUer* 
fecisset , ex maire liberos procreasse^ sodann hie in respondendo 
statt huic in respondendo. Cap. 7 cum in Peloponnesum exer» 
cilum duxissei statt cum Peloponnesum etc.^ hierauf hie cum st. 
hi cum, Cap. 8 Messena constitula statt Messene restiluta. Cap. 
quam magna caede facta multisque occisis statt quam magna 
caede multisque occisis u. a. m. Und in allen diesen Stellen han- 
delt es sich nicht etwa um einzelne Ansichten, sondern es gebietet 
beinahe in den meisten Fällen eine kritische Nothwendigkeit die 
von uns verlangte Lesart. Es würde uns in der That zu weit 
fuhren , wollten wir noch anderweitige Belege zu der Behauptung 
aufsuchen, dass der Text selbst von Hrn. B. hätte sollen noch 
sorgfältiger constituirt werden. Ihm und dem Leser werden wir 
mit dem oben beispielshalber Ausgehobenen zur Genüge gethaa 
haben. 

Die kurzen, unter dem Texte beigegebenen Anmerkungen, 
von dem Hrn. Verf. dazu bestimmt, einestheils solche Notizen zu 
geben, welche der Schuler in seinen gewöhnlichen Schulhandbü- 
chern, Grammatiken und Realschullexicon nicht findet, andern- 
theils hie und da auf das richtige Verstandniss der Constructionen 
hinzuweisen y entsprechen durchgangig ihrem Zwecke; bisweiIeD 
hätte man sie etwas erweitert, selten ganz hin weggewünscht. So 
konnte vielleicht S. 51, wo Hr. B. den absoluten Gebrauch von 
obtunderein Bezug auf die Worte: Non Qbiundam diuiius^ ht- 
spricht, auf den ähnlichen absoluten Gebrauch von tenere auf- 
merksam und auf die Stellen Cicero's/iro Sext, Rose. Am,7^20 
und jiccusat, I. 13, 34 Ne diulius teneam statt A^e diutius vom 
teneamj hingewiesen werden. S. 109 musste mit angegeben wer- 
den , dass die Redensart /iiiis^e ad aUquem statt venisse ad ali- 
9uem der familiären Rede entnommen sei, und was dergleichen 
mehr ist. 

Die beigegebenen Themata au Aufsätzen ähnlichen Inhalts 
scheinen uns im Ganzen sehr zweckmässig gewählt zu sein. Alles 
Einzelne freilich möchte Rec. nicht gut heisscn, allein er will, 
da diese Zugaben nur Beiwerk sind , er auch au wenig pädagogi- 
sche Erfahrungen besitzt, mit dem Hrn. Verf. sich nicht in Streit 
über Einzelnes einlassen. 

Papier und Drude sind gut, doch sollte der letztere nicht 
selten correcter sein. 

it. Klotzt. 
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Zur Organisation des Schulwesens^ namentlich in grösse- 
ren Städten, Bri^e an ein Mitglied des Schulreformverema au Frank- 
fwrt am Af. Von Dr. C Kühner^ 8aperintend. der Diöces. Saalfeid. Mit 
einem Vorwort tou Prof. Dr. G, L, Kriegk. Erstes Heft. Frankf. a. M. 
1849. 112 8. 8. Viie an anderen Orten, bildete sich auch in Prankfdrt 
am Main im Frühjahre des so vielfache Anregung bringenden Jahres 1848 
ein Schulreform verein , der unter 190 Mitgliedern 110 Lehrer ziiiite. 
Man mnss sagen, dass dieser Verein in vieler Hinsicht weit besonnener 
so ViTerke ging , als viele andere , indem er aus seiner Mitte Eiemlioh zahl- 
reiche Commissionen ernannte, welche durch Berichte den BesehlSssen 
vorarbeiteten. Die uns bekannt gewordenen Berichte zeichnen sieh nicht 
nur durch Gründlichkeit und Klarheit aus, sondern unterscheiden sich 
auch dadurch von anderen Arbeiten der Art vortheilbaft, dass fiberail 
den bestehenden Verbaltnissen sorgfaltigst Berücksichtigniig ertheilt, 
idcht einem Ideale zu lieb ein gänzlicher Umsturz angebahnt wird. Die 
Beschlüsse des Vereins gehen zwar allerdings in manchen Punkten über 
die besonnene Mässigung der Commissionen hinaus, verlaagnen aber doch, 
wie sich nicht anders erwarten lässt, den Charakter jener keineswegs. 
Hr. Dn EOhner, früher Rector des Progymnasiums und der Realschule 
in Saalfeld, durch mehrere pädagogische Arbeiten lilhnlichet bekannt, 
nfahm während eines mehrtägigen Aafenthalts in Frankfurt am Main nicht 
alleiR weil er die Berufung zum Director einer der Haupt-Lehranstalten 
erhalten hatte, sondern auch wegen ihres Charakters, aif de« Bestre« 
bangen des Vereins lebhaftes Interesse , and dieses veranlasste ihn auch, 
nachdem er das Amt abgelehnt hatte, sich von dem Vorsitzenden, dem 
bekannten Historiker Prof. Dr. Mriegk^ die Mittheilung der Arbeiten zu 
erbitten und demselben brieflich seine Ansichten auseinander zu setzen. 
Hr. Kriegk hat sich durch die Herausgabe der Briefe , welche sieh auf 
drei im Anhange abgedruckte Berichte und Beschlüsse aber die Trennung 
der Schule von der Kirche und über die Leitung des Schulwesens, über 
das Verhältniss der Lehrer-Conferenz zum Director und zu der Schulbe- 
horde , über die Stellung der Lehrer im Staate und über ihre finanziellen 
Verbältnisse beziehen , gerechten Anspruch auf Dank erworben , da die- 
selben scharfsinnige, auf unbefangener Prüfung des Für und Wider, wie 
auf reicher Erfahrung beruhende , den gerechten Forderungen der Zeit 
eben so gewissenhaft Rechnung tragende, wie Ausschweifungen in ihre 
Schranken zurückführende Urtheile und Vorschläge enthalten. Ref. hat 
sich besonders gefreut, hier die Ansicht begründet zu finden', dass 
es nicht genüge, wenn der Religionsunterricht confessionelf sei -— 
wofür sich auch der Frankfurter Verein entschieden hatte — und die 
Kirche über diesen Aufsicht behalte, sondern dass sich diese Beauf- 
sichtigung auch über die übrigen Fächer des Unterrichts erstrecken 
müsse 9 damit nicht in diesen das im Religionsiinterrichte Anfgebaote 
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nieder niedergerissen oder doch wankend gemacht werde. Der Hr. Verf. 
hält äbrigens — • dies müssen wir, am bei der Begriffsverwirrung anserer 
Tage mögliche Missrerständnisse za verhaten, hinzafagen — diese Auf- 
sicht über das religiöse Element der Schale scharf geschieden Ton der 
pädagogischen nnd anderweitigen Leitung; der Kirche and deren Ver- 
treter mfisse z. B. in Betreff eines Lesebuches die Beartheilung zustehen, 
was darin der Religion widersprechend , nicht aber was classisch and 
richtigen methodischen Grundsätzen entsprechend sei. In der That kann 
▼on den ans diesem inneren Bande mit der Kirche herausgerissenen Scha- 
len keine andere Wirkung erwartet werden , als diejenige , welche in Ost- 
indien die Ton der englischen Regierung errichteten und begünstigten, von 
allem religiösen Unterricht absehenden Bildungsanstalten für Hindus ge- 
habt haben. Sie werden Feinde der Kirche erziehen, aus Feinden der 
Kirche aber werden gewiss Religionsverachter werden. Sehr gesunde 
und richtige Ansichten entwickelt femer der Hr. Verf. aber die nothwen- 
dige Macht des Directors, aber die Eintracht und Frieden fordernde 
Stellung der Lehrer in der Conferenz, über die Vereinigung der Freiheit 
mit der nothwendigen Beanfsichtignng durch die Schulbehorde und über 
deren zweckmässige Zusammensetzung. *In Betreff der letzteren wird 
z. B. sehr treffend auf die Gefahr aufmerksam gemacht, welche, wenn 
der Director ständiges Mitglied der vorgesetzten Schulbehorde ist, daraug 
für seine Stellung zu seinen Collegen hervorgeht. Angelegentlichst wird 
überall der möglichst einfache Geschäftsgang empfohlen und um dessel- 
ben willen namentlich die Trennung der Schulbehorde in eine engere 
vollziehende and anordnende and eine weitere berathende gefordert. Aach 
rucksichtlich der äusseren Stellung der Lehrer zeigt der Hr. Verf. ein 
eben so warmes Herz für die Leiden derselben, wie er vor überspannten 
Forderungen und Hoffnungen warnt. Das dem Lehrer Gebührende findet 
-er nicht in einem nach bestimmten Jahren regelmässig steigenden Dienst- 
gehalt allein enthalten, sondern auch in der Möglichkeit der Versetzung 
in einen ausgedehnteren nnd höheren Wirkungskreis , und hält diese ge- 
rechte Forderung zu befriedigen für nnmoglich , wenn den Gemeinden dai 
volle Wahlrecht eingeräumt Werde. Möge diese kurze Anzeige dazu bei- 
tragen, dass Niemand, der sich mit den wichtigen Angelegenheiten der 
Schule ernstlich beschäftigt , die Schrift unbeachtet lasse. [J}J] 



Ptopylaea. Latemisches Lesebuch für Realschulen Und mittlere 
Gymnasialclofsen, Mtt einem vollständigen Worterbuche, Von Dr. J, PF. 
Schäfer j ordentl. Lehrer an der Hauptschule zu Bremen. Bremen, 1849. 
399 S. 8. Preis 1 Thlr. Die Frage, ob das Lateinische Unterrichts- 
gegenstand der Realscholen sein müsse , ist noch keineswegs entschieden 
and dSrfte wohl auch noch so bald nicht zur Entscheidung kommen. 
Selbst die Landesschnl-Conferenz zu Berlin, bei welcher die Realschulen 
doch ziemlich zahlreich vertreten waren, hat die Frage als eine noch 
offene betrachtet, nnd noch immer giebt es an den Realschulen Männer, 
welche all Bedingung dAfnr, chaa ihre Sdioler die nöthfge formale Geiites- 
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hiidang erlangen, die Aufnahme des Lateinischen fordern oder gegen 
seine Bntfernang sich sträuben. Je mehr wir die Ansicht dieser Männer 
theilen, um so mehr freut es uns auch, Hrn. Schäfer, dessen tüchtige 
Studien in der deutschen Litteratur seinem Urtheile ein besonderes Ge- 
wicht zu verleihen scheinen , auf der Seite derselben zu finden. Mochten 
doch Alle den. von ihm in der Vorrede zu dem vorliegenden Buche gel- 
tend gemachten Grund , dass aus der Betreibung des Lateinischen nicht 
aliein für die Erlernung der neueren Sprachen, sondern auch für allge- 
meine Geistesbildung ein zwar nicht in die Augen fallender und mit Hän- 
den zu greifender, aber durch nichts Anderes zu ersetzender Gewinn 
resultire, nicht unbeachtet lassen, möchten doch die Lehrer an den Real- 
schulen , welche selbst durch die classischen Studien hindurch gegangen 
sind, sich bewusst werden, was sie dadurch gewonnen! Sehr richtig 
ist aber auch die Ansicht des Hrn. Verf., dass es, um die leider schon §o 
sehr wankend gewordene Lust für die Alterthumsstudien Ton Neoem xu 
beleben und zu erhalten, so wie um dem jetzt nach Verändemng der 
Zeitverhältnisse für jene Studien festzuhaltenden Zwecke zn entsprechen, 
durchaus nothwendig sei , die Schuler so bald als möglich znr Lesung zo~ 
samroenhangender , durch Inhalt'und Form ansprechender und fesselnder 
Musterstilcke hinzufuhren. Weil es für die Kraft der früheren Jugend 
eine zu starke Zumutbung schien, sich durch ganze dicke Bücher hindurch, 
zuarbeiten, ausserdem aber der Grundsatz: variatio delectat, auch hier 
als bcachtungswerth erkannt ward , so fand es der Hr. Verf. am zweck- 
massigsten, dass in den mittleren Classen der Schulen ein umfängliches 
Lesebuch gebraucht würde; da aber die meisten der bekannteren Lese- 
bücher den von ihm aufgestellten Ansichten nicht entsprachen , so ent- 
schloss er sich selbst , ein solches herauszugeben , welches sowohl für die 
Bedurfnisse- der Realschulen ausreiche, als auch für Gymnasien nicht nn- 
brauchbar sei. Ref. kann das Lesebuch nur für nach einem wohldurch- 
dachten Plane zweckmässig ausgearbeitet erklären. Der Plan und die 
Reichhaltigkeit des Stoffes werden am besten aus einer Uebersicht über 
den Inhalt erkannt werden. Voraus gehen Notizen über die Schriftstel- 
ler, aus deren Werken geschöpft ist, und eine chronologische Uebersicht 
über die wichtigsten im Buche vorkommenden Ereignisse. Beide sind 
sorgfältig gearbeitet und ihre Hinzufügung wird gewiss allgemein für 
zweckmässig gehalten werden. Die Reihe der Lesestücke eröffnen so- 
dann 11 auf Länder- und Völkerkunde bezügliche aus Plinius d. alt., Sa- 
lust, Pomponius Mela , Curtius, Justinus, Tacitus und Ammianns Marcel- 
linns. Daran reihen sich 11 Erzählungen ans der griechischen Geschichte, 
die meisten ans Cornelius Nepos , einige aus Jastinns , 2 (Sokrates und 
bionysius der ältere) aus Cicero. Die folgenden 10 Erzählungen aas 
Alexanders des Grossen Lebep sind dem Curtius entnommen, theilweise 
aus Justinus ergänzt. Es folgen 6 aus dem Loben des Cäsar, ans dessen 
eigenen Schriften, nebst Velleius und Salustius entnommen, ferner eben 
so viele aus Hannibal's Feldzügen , sämmtlich ans Livins. Daran schlies- 
sen sich 6 über Cicero^s Lebensverhältnisse, wobei ein Auszug aus Sa- 
inst's Catiiina und die erste Catilinarische Rede iich findee. 4 ErzaJh- 
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langen aas Armin^s Leben, ans Tacitus nnd Velleias geschöpft , schliessen 
den historischen Theil , auf welchen 12 Lesestacke beschreibenden und 
schildernden Inhalts ans Cäsar, den beiden Plinins, Cicero und Tacitos 
. folgen. Den Schlass des prosaischen Theils bilden 20 Abhandlungen aas 
Cicero, Livias, Salustius, Piinios dem Jüngern und Seneca, Angefugt 
sind endlich einige Fabeln nnd Parabeln des Phadrus, 5 poetische Er- 
zählongen aas Ovidias nnd eine aus Virgilius, Leicht wird der Leser 
den Grand finden , warum gegen die chronologische Ordnung. Hannibal's 
Peldziige hinter Casar's Leben gestellt sind , offenbar weil Livius schwe* 
rer za Terstehen ist, -als Cäsar. Vollkommen ist die allerdings schwie- 
rige Aufgabe, Leichteres stets vor dem Schwereren voransgehen zu lassen, 
nicht gelost. So durfte z. B. sogleich das zweite Lesesiuck ans Salustias 
wegen der darin Torkomroenden Eigenthnmlichkeiten des Stils Und de^ 
Gewichtes der einzelnen Worte für weit schwerer za achten sein , als der 
grosste Theil der daraaf folgenden 20 Lesestacke. Ausserdem siebt 
Ref. die oratorische Gattung , in der doch gerade die Romer Grosses ge- 
leistet haben , nicht genügend beracksichtigt und hätte wohl noch minde- 
stens eine kürzere Rede des Cicero oder einzelne besonders ausgezeich- 
nete Stellen aus dessen grosseren Reden hinzugefügt werden können. Im 
Allgemeinen aber müssen sammtliche Stücke als zweckmassig gewählt be- 
trachtet werden. An einigen Stellen aber ist dem Hrn. Verf. entgangen, 
dass, indem er das Original abkürzte, der Zusammenhang gestört worden 
ist. So weiss man S. 4: lustnm incrementum est cubitorum XVI. Mi- 
nores aquae non omnia rigant ; illae non dant sitiente, weder worauf illae, 
noch worauf sitiente za beziehen. Aber Plin. H. N. V, 57 f. steht : Mi- 
nores aquae non omnia rigant, ampliores detinent tardius recedendo. Hae 
serendi tempora absumunt solo madente, illae non dant sitiente. Dadurch, 
dass S. 57 die ausführlichere Beschreibung der Schlacht bei Issus weg- 
gelassen ist, erscheint Mehreres im Folgenden dunkel. S. 59: Tone 
quidem ita se gessit , ut omnes ante eum reges et continentia et dementia 
vinceret. Rex bonum animum habere eas iussit, muss man an eas Ao- 
stoss nehmen, bei Vergleichung von Curtius III, 12, 21 aber finden, dass 
die Beziehang durch Weglassung einer längeren Stelle gestört ist. S. 95 
hätten in Cäsar's Charakterschilderung die Worte des Salustius: sibi 
magnum Imperium, novum bellum exoptabat, ubi virtus enitescere posset, 
nicht aufgenommen werden sollen , da sie nicht auf seinen Charakter im 
Allgemeinen, sondern aof seine politische Stellung und Bestrebungen zur 
Zeit der Catilinarischen Verschworung sich beziehen. Solche Fehler, 
welche doch nur selten sind , wird der Hr. Verf. bei einer neuen Auflage 
leicht verbessern. Ob die Brauchbarkeit des Buches durch Hinzufügung 
kurzer erläuternder sachlicher und sprachlicher Bemerkungen erhöht wor^ 
den wäre , will Ref. nicht erörtern , da manche Lehrer dergleichen gern 
sehen, andere nicht. Das angehängte Wörterbuch kann dieselben nicht 
ersetzen , obgleich es sich durch die Kürze und dadurch , dass die eigent- 
liche Bedeutung überall sehr präcis hingestellt ist, sehr vortheilbaft aus- 
zeichnet. An mehreren Stellen ist es uns gar zu schweigsam erschienen. 
Unter iahibeo hatte nicht : „2) rückwärts rädern'^ stehen sollen ^ da das 
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Verbam nar, wo es imt remis verbanden ist oder dies ergänzt werden 
"innsSy die angegebene Beden tung gewinnt. Bei internns hätte die Hin- 
xufugang von : y,mare internnro , das mittelländische Meer'* nichts gescha* 
det. Bei parcos mosste wegen der S. 44 vorkommenden Stelle ans 
Jostin« VI. 8, 6: et pecuniae adeo parcus fait, nt sumtos funeri defaerit, 
noch eine Bedeatnng hinzQgeiiigt werden. Bei proficisci wurden wir als 
•arsprünglicbe Bedeutung das deutsche „sich fort machen'*, dem es auch 
etymologisch entspricht, angeführt haben. Doch diese Bemerkungen 
sollen nur dem geehrten Hrn. Verf. beweisen, dass wir unser Urtheii 
nicht ohne Prüfung des Einzelnen abgegeben haben. f^-] 



Elementarbuch der lateinischen Sprache^ entbaUend die Ef^ 
mologie in zwei Cursen mit dngereihien Uebungsh&sfiden zum Ueber^ 
setzen aus dem Lateinischen ins Deutsche und umgekehrt , so iMe eme üe- 
bersicht der wichtigsten Regeln der Syntax, von Christian Schmer " 
ling* Lübeck, 1849. 178 S. 8. Im vorliegenden Buche ist zwar die 
gewöhnliche Folgenreihe der lateinischen Grammatiken im Allgemeinen 
beibehalten , dieselbe aber nach dem Grundsatze , dass die gelernten For- 
men sofort in ihren Satzbeziehungen durch Beispiele eingeübt werden 
sollen , modificirt. Im ersten Cursus sind nur die Declinationen mit Fern- 
haltung alles Unregelmässigen, das Hülfsverbum eBBe und einige Tem- 
pora der ersten Conjugation im Indicativ, so wie gelegentlich die Er* 
lanterong der einfachsten Satzverhältnisse enthalten; im zweiten wird die 
Declinationsiebre wiederholt und vervollständigt und daran die Lehre vom 
Verbom, namentlich auch die vom unregelmässigen und defectiven gege- 
ben. Am Schlüsse desselben wird eine Uebersicht der Partikeln und eine 
Zusammenstellung der wichtigsten Regeln der Syntax hinzugefügt, um 
hierdurch den Uebergang zu einem Lesebuche mit zusammenhangenden 
Lesestücken zu vermitteln , oder bei dem Gebrauch eines solchen auf die- 
selben zurückweisen zu können. Ref. muss die methodische Anordnung 
durchaus billigen; sie gebt von tüchtiger Erfahrung ans und fahrt den 
Schäler ohne vieles Reflectiren sicher in die Kenntniss der Sprachformen 
ein. Die Regeln sind sehr präcis und klar ^Losgedrückt und eignen sich 
ganz besonders zu wörtlichem Festhalten im Gedächtnisse, eine Sache, 
die , oft von denen , welche Alles rationell betrieben, Alles von dem Scbn- 
ier selbst abstrahirt wissen wollen, vielfach angefochten, dennoch ihre 
unberechenbaren Vortheiie hat. Ref. vermisst nur in den Erläuterungen 
der Formen die für die Erkenntniss gar zu wichtige, zwar nicht lachte, 
aber auch unendlichen Gewinn bringende Unterscheidung der Stamm- und 
Endsilben genügend durchgeführt. Namentlich muss die dritte Declina- 
tion darnach eine Umgestaltung in den meisten Grammatiken finden. Auch 
wünschte Ref., dass dem letzten Theile, der Zusammenstellung der wich- 
tigsten Regeln der Syntax, wie im übrigen Buche, Beispiele zum Ueber- 
setzen aus dem Lateinischen ins Deutsche und umgekehrt beigefügt waren. 
Sollen sie nach diesem Buche eingeübt werden, so sind sie unumgänglich 
BOthwendig und geben sugleich «inen AnhaH zur Repetition der vorher 
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erlernten Regeln der Formenlehre» Was dem Boche einen ganz beson- 
deren Werth Terieiht, das ist die sorgfältige Berücksichtigung der Pro^ 
sodie. Wir haben schon anderwärts unsere Ansicht ausgesprochen, das«, 
wenn 7on allem Anfange an bei der Erlernung der lateinischen Sprache 
auf die richtige Aussprache der Stammsilben und die Beobachtung der 
Quantität der Endsilben gedrungen werde, dadnrch spätere besondere 
prosodische Uebnngen, wo nicht ganz überflüssig, doch sehr erleichtert 
werden müssen. Betrachten wir jetzt die Schuler in vielen Schulen*^ 
welche falsche Angewohnheiten herrschen in der Aussprache (namentlich 
weisen wir auf die beim Auswendiglernen der Paradigmen angewöhnte 
falsche Betonung der Endsilben hin), und wie "viele Worte müssen von 
ihnen beim Versemachen im Gradus ad Parnassum aufgesucht werden. 
Möge dem Buche ein solcher Absatz zu Theii werden, dass bald eine 
zweite Auflage zur Erfüllung der vom Ref. ausgesprochenen Wunsche 
Gelegenheit gebe. [D.] 



Griechische Formenlehre für Anfänger. Mit einem Anhangt 
über die homerischen Formen* Von Dr. Johannes Siebelis^ Lehrer am 
Gymnasium zu Hildburghausen. Bautzen, 1849, 105 S, 8. Der Hr. 
Verf. hat vollkommen Recht, wenn er im Eingange der Vorrede aus der 
mit Recht gestellten Forderung, dass der Schuler nicht zum Grammatiker 
(wir würden lieber sagen : zum Philologen ; denn volle Einsicht in die 
Grammatik bleibt etwas Unerlässliches) gebildet, sondern durch das Er- 
lernen der Sprachen befähigt werde, die alten Schriftsteller mit Nutzen 
zu lesen und gründlich zu verstehen, die andere ableitet, das rechte 
Maass der zu diesem Zwecke unentbehrlichen Sprachkenntnisse zu be- 
stimmen, als auch das Erlernen möglichst zu erleichtern, und wenn er 
sich die Aufgabe stellte, dieser Forderung zu genügen, so wird wohl 
jeder Lehrer wissen, dass damit nichts Ueberflüssiges gethan sei. Die 
meisten Grammatiken und Formenichren leiden noch immer an zu grosser 
Ausdehnung, an Mangel der Uebersichtlichkeit , welcher grössteutheiU 
durch das Eingehen auf Abweichungen und Besonderheiten bewirkt wird, 
und an Mangel der Präcision in den Regeln — Sachen , die den Verfas- 
sern nicht zum Vorwurfe gemacht werden dürfen, da sie meist andere 
Zwecke mit im Auge hatten und haben mussten. Wenn nun auch in 
neuerer Zeit mehrere recht dankenswerthe Versuche gemacht worden 
sind, diese Uebelstände zu beseitigen, so muss man doch jeden neuen, so- 
bald er tüchtig ist , mit Freuden begrüssen , da nur erst durch viele Er- 
fahrungen über die eingeschlagenen Wege der rechten Methode näher 
gekommen werden kann. , Um so mehr aber muss das gegenwärtige Buch 
mit Freude begrüsst und allen Schulen empfohlen werden, als es in vor« 
zügliqhem Grade Kürze und Fasslichkeit mit wissenschaftlichem Geiste 
verbindet. Wir legen auf das Letztere ganz besonderen Werth, als die 
Erfahrung nichts als für das Erlernen des Griechischen schädlicher er- 
weist» als da« leider! noch gar zu häufige gedankenlose Erlernen von 
Paradi^BMn* Oder weist nicht der Umstand, dass so viele Sehnler der 
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oberen Classen in der grieehischen Formenlehre keine Sicherheit be* 
eitlen -— < die Klagen darüber sind gar nicht vereinzelt — darauf hin, 
dass bei den Blementen nicht der rechte Grund gelegt, nicht die rechte 
Einsicht in die Bildung der Formen gewährt worden ist? Die griechi- 
ache Formenlehre bietet gerade den geeignetsten Stoff, an die Stelle des 
geistlosen Mechanismus ein Selbsterkennen und Auffinden der Sprach- 
formen zu setzen. Sind die Hauptregein über die Stamm-, Vor- und En- 
dnngssilben , über die Lautveranderungen und über die Accente begriffen, 
eo wird das Eriernen der Formen nur eine den Geist übende maonigfal^ 
tige Anwendung derselben werden. Dies aber ist es, was durch das 
vorliegende Buch sehr trefflich geleistet wird. Sollen wir Unige Be- 
merkungen über Einzelnes machen , so ist uns allerdings nur wenig auf- 
gestoasen. S. 2 würden wir i nicht als aus da allein entstanden be- 
zeichnet haben, sondern auch aus ad, schon um der S. 96 unter 4 gegebe- 
nen Regel willen. Die auf S. 4. $. 5. 6 sich findende Regel : „Treffen 
in einem Worte zwei q zusammen , so erhält das erste den Spiritus lenis, 
das andere den Spiritus asper, Ilvf^og", sollte ganz aus den griechischen 
Grammatiken verschwinden, da bekanntlich dieselbe nicht auf den besten 
Gründen beruht und in sehr vielen , selbst in die Hände der Schüler ge- 
kommenen Ausgaben jener Gebrauch bereits abgeschafft ist. Bei der 
Lehre vom Accente $. 6 hätte die Hinzuffigung des einfachen Si^tzes: 
„Eine Silbe mit dem Circumflex ist immer gleich einer mit dem Acut und 
einer folgenden unbetonten, co=:o'o" und: „Der Ton kann nie weiter als 
fiber zwei unbetonte Silben vom Ende zurückgerückt werden^, zur Er- 
klärung mehrerer Eischeinungen wesentlich beigetragen. Es sind diese 
Sätze so leicht fasslich , dass in der That Ref. nicht einsieht , warum man 
sie nicht gleich von vornherein lernen und anwenden will, zumal sich 
daraus die Regel rücksichtlich der Accentuation der contrahirten Silben 
von selbst ergiebt. S. 5. D. 4. a« vermisst Ref. eine Hinweisung auf die 
allgemeinen Regeln wegen ovo(ioc, ovofiatog und ovoinxtatv. Der Lehrer 
wird diese natürlich selbst geben, aber immer kann es nur nützen, wenn 
der Schüler durch das Buch eine Erinnerung daran empfängt. S. 8 oben 
hätte vielleicht rücksichtlich der Formen in und ix für ?S und ig die An- 
deutung gesetzt werden sollen , dass nur der letzte der beiden Consonan- 
ten, ans denen | entstanden, weggeworfen wird. Das dabei stehende 
o^ und ouroog können leicht den Schüler verwirren. S. 10 nach IV hätten 
wir eine Anmerkung über die von Rost recht gut behandelten Fälle, wie 
zl^Uri, erwartet. Ferner geben wir dem Hrn. Verf. zu erwäge'n , ob es 
nicht zweckmässig sei , eine Bestimmung darüber, welche Vocalis pnra 
belsse , zu geben und bei der Declination und Conjugation darauf zu ver- 
weisen. Sehr zweckmässig finden wir, dass die Declination der Adjec- 
tiva unmittelbar mit der der Substantiva verbunden ist. Konnte dies 
nicht auch mit dem S. 36 behandelten änXovq geschehen? S. 27. 1. c» 
konnte auf den Grund, warum mxiStoVj öoid^v u. s. w. nicht unter die 
allgemeine Regel fallen , hingewiesen werden ; der Grund ist freilich in 
Anm. l enthalten, aber wir halten auch hier eine Hinweisung für den 
€lchüier für nützlich. In dem Alter , in welefaem das GriechisdM gelernt 
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ifvird , muss der Schaler nach den Gründen der Abweichnng fragen nnd 
eine kurze Andeutung wird den Lehrer nnterstutsen. Wir konnten unsere 
Anzeige weit ausdehnen, wollten wir auf da^ aufmerksam machen, was 
Alles im Buche gut und trefflich ist. Wir verweisen Jeden nur auf die 
unregelmässigen Verba S. 89 — 94 und bitten, damit die von Doderlein 
in seinem neuesten Programme: Didaktische Erfahrungen und Uebungen 
S. 4 f. niedergelegte Bemerkung zu vergleichen. Man wird derselben 
hierauf das Beste Genüge geschehen finden. Dass der Anhang über die 
homerischen Foroien eine sehr willkommene Zo^abe sei» wird Niemand 
in Abrede stellen. Vielleicht hatte in demselben in aller Kürze darauf 
hingewiesen werden können, wie sich die ältere Form bei Homer als die 
ursprungliche zu der späteren attischen verhalte. Es ist beim Griechi- 
schen, da der Schuler nun einmal Schriften aas verschiedenen Zeiten und 
Piaiekten lesen muss, eine nothwendige Forderung, dass er Einsicht in 
die Entwickelang der Sprachformen erhalte, und es wird diese durch den 
Zweck des Sprachstudiums auf den Gelehrtenschalen nicht ausgeschlossen. 
Denn der Schaler soll nicht blos den menschlichen Gcdankeninhalt, son- 
dern auch die Gedankenform kennen lernen. Es kann ihr ausserdem mit 
Aufbietung so weniger Zeit genügt werden, dass darüber der andere 
wichtigere Zweck, die Anschauung der antiken Bildung, keineswegs ver- 
nachlässigt werden muss. [D,] 



Lukian^s Prometheus ^ Charon^ THmon^ Traum ^ Hahn, Mit 
sfrachlichen und aachlichen Anmerkungen und griechischem Wortregister 
herausgegeben von Dr. Friedr, Aug. Menke, ordentlichem Lehrer an der 
Gelehrtenschule zu Bremen, Mitgliede der archäologischen Gesellschaft 
zu Athen. Bremen, Druck nnd Verlag von Carl Schunemann. 1846. 
IV und 312 S. 8. — Vor den vielen Sammlungen Lucianeischer Lese- 
stücke, welche in neuerer nnd neuester Zeit erschienen sind, zeichnet 
sich die vorliegende sehr vortheilhaft dadurch aus, dass sie, für die ge- 
reiftere Jugend bestimmt, auf der einen Seite sorgfaltig nach den neuesten 
Forschungen berichtigte Texte giebt, auf der anderen Seite mit Anmer 
kungen ausgestattet ist, welche, das richtige Maass selten übersteigend, 
Darstellung und Inhalt mit gleicher Gewissenhaftigkeit zu erläutern be- 
müht sind, den jugendlichen Leser zwar nicht überschütten mit allzu 
reichem Materiale, ihn aber doch ahn^n lassen nnd daran mahnen, welch' 
vereinigte Kraft von Scharfsinn und Gelehrsamkeit es dahin gebracht, 
dass er diese genialen Denkmäler eines schon mehr der neueren Zeit zu- 
neigenden Hellcnenthums ohne Anstoss und mit erhöhtem geistigen Ge* 
nasse in der Ursprache zu lesen in den Stand gesetzt sich sieht. Die 
gelehrte Welt kennt in Hrn. Menke einen geistreichen Mann, einen im Alter- 
thume heimischen Gelehrten und im Lehrfache ausgezeichneten Pädago- 
gen, und diese drei Eigenschaften des Hrn. Verfassers spiegeln sich über- 
all auch in dieser seiner gelehrten Arbeit ab. Mit sicherem Takte hat 
er, die Jacobitz* sehe Ausgabe mit Recht seinem Texte zu Grunde legend, 
die Worte des geistreichen. Griechen so zu gestalten gewnsst , dass nur 
N. Jakrb. f. PkU. «. Päd. od. Krit. ßibi. Bd. LYII. Oft. % 13 
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aelten ein AnsioM in dieser Beziehung mogtich sein mochte und der Ref. 
nur in eiaselnen , meist untergeordneten Fällen eine abweichende Ansicht 
SU haben bekennt» In den ziemlich gleichmässig den einzelnen Stficken 
untergesetzten Anmerkungen fährt der kundige Verfasser den jungen 
Leser ein nicht blos zum richtigen Verständnisse der vorliegenden Lese- 
stncke , sondern auch zur toUen Brkenntniss der alten Weltanschauung 
and des gesammten Leben« des Alterthums, sowie der sprachlichen For- 
men, in denen es seine Ideen wieder zu geben gewohnt war. Es wurde 
zu weit fuhren, wollte Ref. durch Hervorhebung einzelner Stellen, wel- 
che Hr. M. theils glücklich hergestellt , theils durch zweckmaasige Erklä- 
rung zu besserer Anschauung gebracht hat, den Werth torÜegender 
Sammlung vor dem geneigten Leser zu docamentlren suchen; «r glanbt 
dies um so weniger notbig zu haben, da seit dem Erscheinen der Schrift 
schon mehrere Jahre verflossen sind und die meisten Leser dieser Jahrbb^ 
dieselbe wohl schon aus eigener Anschauung kennen ; und will desshalb,, 
am dem Hm« Verf. die Aufmerksamkeit zu beweisen , mit weleber er 
seine gelehrte Arbeit im Einzelnen betrachtet hat, hier nur noch sa dem 
letzten Stucke der Sammlung, dem Traume, S. 191 — 263j einige Bemer- 
kungen machen. — • S. 193, 1, wo bemerkt wird, dass der arme Schuster 
Biikyllos öfter bei Ludan erscheine, konnte wohl auf die Bedentong des 
Namens MUvlXog als Deminutiv von (UKQog hingewiesen werden, wonach 
es auf einen Kleinmeister , armen Schlucker und beschränkten Kopf bin- 
zeigt. Ferner musste auf den Gebrauch von ikla am Anfange einer 
Unterredung hingewiesen, s. des Ref* AdnoU ad Devar. vol. Ik p. 91 sqq., 
und auf den ähnlichen Gebrauch von Atf der bis auf die neueste Zeit 
verkannt worden ist, s. z. B. App. Met. 1, 1« At ego tibi sermone i$to 
MUemo etc., vergl. Archiv für Philol. und Pädag. Bd. XIL S. 637 fg« 
aufmerksam gemacht werden. In yfymrt»; konnte der ganz ähnliche Ge* 
brauch des latein. argutu» vom Tone bemerkt werden. Gar nicht ein- 
verstanden aber können wir mit des Hm. Verfassers Deutung der Par- • 
tükeiyovv in den Worten sein: wg (tifdl vinvatQ yovv^ wozu bemerkt 
wird* liYOvv, wenigstens, um nur dies anmtfukrenj vgl, su Traum oder 
L^en Cap, 18. p. 190, 4." Denn der Sinn : icm ein Beinpiel aneuführen^ 
liegt keineswegs in der Partikel yovv, weder einfach noch implicite. Es 
heisst einfiftch: ut ne noctu quidem eerte — egesiatem defugiamy doH M 
nicht einmal des Nachts wenigstens — der Armuth entgehen kann , worin 
angedeutet liegt, geschweige denn ,9U anderer Tageszeit, wa man Ruhe 
und Erholung noch weniger beanspruchen kann. Auch zu Traum oder 
Leben Cap. 18. p. 190, 4 hat Hr. M. nicht richtig die eigentliche Bedeu- 
tung der Partikel erkannt, s. Ref. Adnot. ad Deomr. vol. II. p. 351 sqq. 
Bei der Bemerkung, dass sowohl nolXA als noXu beim Comfiarativ stehe» 
musste wohl mit einem Worte darauf hingewiesen werden, welch* ver- 
schiedene sprachliche Anschauung in beiden Spmchformen sich spiegele, wie 
im Deutschen : um vieles grosser und viel grSsser. — Femer war wohl 
afUXsi mit einem Worte nach seiner ursprünglichen Bedeutung zu zeich- 
nen , s. Ref. zu der Steile p. 9 und Adnot, ad Deoar, vol. IL p, 94 sq. — 
S« 3. S« 196y 6, wo Hr. M« richtig geachriebta hati it aoi i} t^ *AQyov$ 
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tQOitig ildlricev ^ JoaSmpij avtdtpmvog ifJtctifttiSßttto kxL nach Cod. Gorl., 
hätte delrselbe anch auf M, Haupt im ArcMo für PhÜ, und Md. Bd. I. 
S. 594 fg., der diese Lesart zuerst in i^chatz genommen hat , yerweiseA 
sollen, zumal dort noch die ParalleUtelle aus StftnmaehuB ep. 4, 33. Non 
vieles oracula olim locuta desnase nee ullas in antro Cumano liitera$ legi 
nee Dodonam loquifrondtbus nee de $piraeuHs Delphicis ullum Carmen au- 
diri? — S, 4 schreibt Hr. M. also: MJK, T6v aotpiUTi^v X^etg, xov 
ttXaiova, OS ivofio&stn (it^ts HQtav ysvscd'M ftTits nväfiovg ia^-ieiv , fj- 
BiüTOv iiiol yovv Sipov injqdnsSov «nofpeUvmVy (ti dh nti^av xovg tlv- 
^QdSxovg dg^ 9^6 vov üv^'ayoqov EvipoQßog yivoito ; y6ritu tpctai xa) t«* 
f^axQvqybv xov av^Qtortov , at ttXenxQviav, nach Cod. Goriic, und nnter Be* 
rufung auf K, Sehaedel Faacic, observatt, critt, in Ludani Oallum (Clans- 
thal 1838. 4.) p. 8 sqq., statt der Vulgatat MIK. Tov aotpiari^v Xiystg^ 
xov aXaidvu^ og iwofiod'itH fiijxs KQSmv ytvea&aif [iijxa Kvdfiovg ia&lsiv^ 
tjStaxov ifiol yovv o'iftov inx^änsiov anocpmvmv , iti öl vsid'{ov xovg ay- 
&Qoinovg ig nivxs irq girj ducXiysöd'u^ ; JAEK, "Jq&i d'^xu ndiutvo oSg 
Ttifo xov IIvd'uyoQoV Evq)OQßog yivoixo» MIK, Fo'i^ra q>aai nal xiga- 
xovqyov xov oiv^Qoonov^ to uXtHxqvav, Hr. M. erklart die Worte: ig 
nivTB ix7\ ffti) dioiXiyia%^tii\ AAEJCTP, Cad'i di^rct ndnitvo, schlechtweg 
for ein ineptes Einschiebsel , ohne sich näher auf die Sache selbst einzn* 
lassen. Hrn. Schädd'8 Grunde kennen wir nicht, da wir seine Schrift 
nicht besitzen ; doch mochte die Sache keineswegs als eine abgemachte zn 
betrachten sein. Denn abgesehen davon, ob die Auctorität der Gor» 
litzer Handschrift, die öfters kleine AosJassungen hat, überall maassge- 
bend sein soll , worüber wir gleich sprechen werden , so konnten an die* 
ser Stelle, wenn der Abschreiber von einer Zeile in die andere kam und 
sein Auge von ig ab auf <og gerieth , jene Worte leicht aasfallen ; ein 
äusserer Grund aber, warum, sie hier vob fremder oder nachhelfender 
Hand eingesetzt sein sollten , leuchtet nicht ein. Fragen wir nun dar* 
nach, ob sie sprachlich richtig seien und ob sie zum Sinne der Stelle 
passen , so müssen wir auf die erste ■ Frage bemerken , dass sfe nichts 
enthalten, was in sprachlicher Hinsicht stören konnte, vorausgesetzt 
nämlich, dass man den von dem Hakne gemachten Zusatz : ''red« ^^f*$ 
Haxfiivo, ü}g VQO xov TIvQ'ctyo^ov Ev€poQßog yivoixo , also fasst: le^i Öijta 
xonislvo (nämlich nslQ'wv tov$ dv^qoinovg) , tag tcqo xov IIv%'ay6qov Ev- 
^0(fßog yivoixo , wodurch der Optativ yivoixo gehörig motivirt erscheint* 
Den Sinn betreffend , so ist ebenfalls nichts in den Worten ausfindig za 
machen, was hier störend erscheinen, konnte. Es war nicht nQr nicht 
verwehrt , sondern beinahe iir der Ordnung , dass das fSnQährige StilU 
schweigen, was Pytliagoras seinen Jungern auflegte, neben der Enthal- 
tung von dem Bohnengenusse erwähnt ward , sofern weiter unten auf bei- 
des Bezug genommen wird ; auch passen so die Worte recht gut in den 
Mund des Schusters , wogegen die gelehrtere Erinnerung des Pythagoras, 
dass er, ehe er Mnesarchos Sohn ward, Euphorbos gewesen sei, recht 
füglich der Hahn selbst machen konnte. Mit den Worten des Mikylles: 
Fotixa ^Mpi xal xtqatovQyov xov &v&^mnoVj c& dX8%x(fv(6v , in welchen er 
Geeammtansioht von Pythagoras zu erkennen gtebt, werben sedann 

13* 
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des Hahnes Worte : 'Exsit^os oivtog iyti üo£ tl^ii 6 nvd'ayoQag nxh, 8ehr> 
passend eingeleitet. Man sieht', es steht der gewöhnlichen Lesart nicht 
Tiei im Wege, ond hätte die Goriitzer Handschrift nicht jene Anslassung, 
welche eine Aendernng des Sprechers noihwendig im Gefolge hatte, so 
würde wohl nicht leicht Jemand an eine Aendernng der gewohnlichen 
Lesart gedacht haben. Ob nun aber der Goriitzer Handschrift ein soir 
ches Uebergewicht bei derartigen Fragen zuzugestehen sei , wie Hr. M. 
ihr hier einräumt , das ist eine andere Frage. Hr. M. freilich scheint 
derselben selbst nicht so viel einzuräumen , wenn er unten §. 16, wo man 
nach Maassgabe derselben Handschrift , wenn sie unbedingt und in sol- 
chen Faüen allein entscheidend wäre, lesen müsste: MIK, Tovro (tot 
nQotegop sini, ei Hayd nors ifAAayi^v co^ttsq av, AAEiKm Kai naXum 
MIK, Tis ovp^'Vy AAEK, Mugfiri^ 'ivdiHog ttop ro xqvoiov avoqvttop^ 
xtov , die gewöhnliche Lesart , wenn auch theilweise mit Klammern , also 
festhält: MIK, f£y(o 8% nqo ys tovtou, ca ^oivfiäats, rig ijy;] rovro fio» 
nQoteqov bItcs f si tiayd nots ijAXayi^v mansQ Cv, AAEKTP, Kai fiaXa, 
MIK, Tig ovv ijy 5 it xi> exsig slneXv ; id^iXm ya^ tovvo tldsvat, AAEKTP, 
Zvi fivQiiri^ 'ivSiTiog tiov xo xqvaiov dvo^vxxopctov, Hr. M. wird sich 
sonach wohl überzeugen, dass ein Urtheil über diese Stellen nur im Zu< 
sammenhange mit den anderen gefällt werden kann und dass noch ferner* 
weitige kritische Untersnchungen in dieser Beziehung wunschenswerth 
sind. — $.5 hat Hr. M. mit vollem Rechte mit den besseren Handschrif- 
ten herausgegeben: K8Prjv nal tag 6 noiTixiHOg Xoyog afici^vijv xiva svSai- 
fioviap xji (iPiJiiV (letaSicoHcop^ Vielleicht hätte aber dazu bemerkt werden 
können , dass ein Einschiebsel , wie (priol , was noch in neuerer Zelt F. 
V* Fritzsche nach geringerer diplomatischer Auctorität nach Xoyog einge- 
setzt hatte , nicht nur nicht nothig, sondern nach vorherrschendem Sprach- 
gebrauche in so enge zusammengeschobener Rede kaum zulässig sei, 
worauf Ref. unter Verweisung auf Beispiele aus Lucians und Anderer 
Schriften in seiner Ausgabe p. 24 sq. aufmerksam gemacht hatte. — §.6 
schrieb Ref. genau nach der Goriitzer Handschrift : oi nspvixBg facos ovst- 
Qoi Biä xav xotovtmv {nvXmv) iiiacip, oTovgxxh,^ wogegen Hr. M. iiiaatv 
|tatt iiuiciv liest. Dieses ist einfach: de gehen her au» ^ jenes: ne er- 
giessen eieh^ ee emittunt oder emittuntury mit dem offenbar zu Grunde lie- 
genden Bilde von den Schranken. Das minder verständliche iitäci ward 
durch hxpoixmcip erklärt , damit man es intransitiv fasse , und so entstand 
die Vnlgata , die infpoixmaip statt ^iäaiv liest. — Bei den Worten : iftol 
d^ diu XQvCiSv xtvtüv nvXtSp 6 ^Siötog aq>{%Bxo x9VC0vg xorl avxog X9^^^ 
navta nBffißsßXrjfiivos %al noXv inayofisiHis XQ^atov, hätte Hr. M. vielleicht 
den jugendlichen Leser darauf aufmerksam machen können , dass ganz 
absichtlich die Wiederholungen xQvctav -— jjf^vtfovs — X9^^^ — XQ'^^^ ^^ 
dem Satze so gestellt sind, dass sie durch die Stimme ohne Muhe be- 
sonders hervorgehoben werden können; dreimal stehen sie mit Nachdrude 
voran , weshalb auch Ref. vor xQTi^ovg mit Cod. Gorlic. x«! getilgt hat, 
das viertemal steht ;t(>vff/ov mit gleichem Nachdrucke an der Endspitze 
des Satzes. Dadurch erscheint nun des Hahnes Rede : ITavs , m Mida 
pBltutBj xqvüoXoyih vollständig begrundat --^ $• 8 konote vielleicht 
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wegen der Form avana(fVK€Siupov statt «vapLrjQinidusvov, an welcher noch 
ein Lobeek und Dindotf gezweifelt hatte , ein Nachweis ans des Ref. Aas- 
gabe p. 31 gegeben werden. Hr. M. yerschmaht es ja anderwärts auch 
nicht y dergleichen Notizen einzastreoeu. — §. 11 liest Hr. M.-xal innto- 
flava ijv xQvea aal Sicchovoi (oquIoi mal [lovaovgyol xal yBXtatonoiol xol 
SXme Tjöiatri tig riv '^ Statqißi] nvi. Es ist auch dagegen an sich nichts 
einzuwenden, allein da die besten Handschriften, und unter ihnen die 
maassgebenden Cod, Gorlic. Paris, 3011 fisva^v nach ysXaitonotol ein- 
setzen, wer mochte da den so passenden Adverbialbegriff, der etwas Ab- 
wechselung in die Aufzählung bringt, zugleich die Gesellschaft bunt durch 
einander gruppirend, wie unser daztoischen, verschmähen? IVir moch- 
ten daher fast annehmen, dass Hr. M. aus blossem Versehen, nicht ab- 
sichtlich , giBta^v unbeachtet gelassen habe. Auch im Folgenden wäre es 
wohl besser gewesen , derselbe hätte mit dem Ref. nach derselben hand- 
schriftlichen Auctorität geschrieben : iviozB Sh nal %iqaxa fyacnBv stval 
fiot, xoiavta noXla ovBsv deofiiva nqo6q>iXoao<poov üvveiqH HtK statt der 
Vulgata ; iviots 8s xal üigaza itpaansv elval ^oi nal toiavta noXXa ovd\v 
^dso^ivm xrl. Auf gleiche IV eise heisst es in dem Encomium DemosihenU 
§. 44: äXl^ JttsI asXBveig m ßaatXsv Xiystv, Ma-Ksdoai (liv , bItcbv^ ovSlv 
dnoiiiozov ovdl naqddo^ov, el ^rjfioaQ-ivrjv ovrco Xafißdvovaiv ^ tog'An' 
tptnoXiVj fos''0?<,vv&ov, dg 'SlQcanov. roiavta noXXd ^XtyB xrl. Zu ov- 
Ö6V Ssofisvoi findet man leicht die richtige Beziehung auf die sprechende 
Person aus dem ganzen Zusammenhange, und auch in Rucksicht daiauf 
war eine engere Verbindung der Sätze keineswegs nothwendig: — $. 13 
liest Hr. M.: dXXd aal ov avzog onozB Evcpogßog ijff^a, xQvaov ital aQ- 
yvQOV twv ßoazQv%fov i^Tjftnivog jJBig noXBiniacuv xotg 'jlz^itotg ,wxl ip t^ 
noXififfty ivd-a ci6riqo(poqkiv — afiBtvov riv. Diese Lesart ist an sich 
nicht falsch, doch da Cod* GorUc, ovto) xal iv zm noXf/icOy iv^a azh, hat, 
so war wohl die von dem Ref. gewählte Lesart: ;|r^t;aov aal uQyvQOv xmp 
ßoazQvxtov i^rjuitivog ^Btg noTLBfn^ßmv xoig 'Axaiotg^ oZzm %a\ h z(p noXifupf 
Sv^a %zh, vorzuziehen, in welchen jener Aufzug, den Euphorbos bei 
Homer hat, noch einmal durch ovrco hervorgehoben wird und der letzte 
Satztheil eine gewisse Selbstständigkeit gewinnt. — S* 1^ ^^t es nicht 
ganz vorsichtig , wenn Hr. M. zu den Worten : Tov yBizova yovv fiol xdir 
oiMXBivov olü^a %th, bemerkt : ^^yovv , zum BeUpieU* Vergl. das oben 
zu §• 1 Bemerkte. -— §. 1& mochte Ref. auch jetzt noch lieber vtoXvBir 
dici totg ßioig mit Cod, GorUe. festhalten, als die Vulgata iv noXvBidim 
xotg ßloig. Denn es lag sehr nahe für den Abschreiber, das Verhältniss, was 
der blosse Dativ schon ganz richtig ausdruckt, noch durch eine Präposi- 
tion deutlich zu machen. Nothig ist dieselbe aber keineswegs. — Ueber 
die Stelle %. 16 lyi» 8\ nq6 ys xovzov xr^., wo wir Hrn. M.'s Kritik zn 
schwankend finden , ist bereits oben gesprochen worden. — §. 18 lesen 
wir bei Hrn. M. : 9id xovxo natvonoiBlp BtXonrjv noiriisd)iBvog xr^v atxlaw^ 
cog BUdiovzBg aXXog aXXmg anavxBg hnXrixxmvxai ^ na&dnBQ inl xotg 
icatpiai xtSv ;i;^ij<ffi<»v. ^Ogäg; TMxaysXag fiov xal ov h xt5 hsqbi. Hier 
hat der Hr. Herausg. die von dem Ref. zuerst zur Geltung gebrachte 
Leswt in xwei Punkten angenommen ^ in einem zurückgewiesen. ZuvSr^ 
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äerat nämlicb glaubte Hr. M» an der Volgata $tl6iiriv gegenober der Les- 
art der besseren handschriftlichen Aactorität, iwelehe iXoiftriv bietet, fest*- 
halten zu müssen. Dass iikofirjv einen falschen Sinn gäbe, hatte auch 
Ref. nicht behauptet, jedoch die schwierigere Lesarl der leichteren vor- 
gezogen , sich darauf berufend , dass die Griechen sehr häu6g in solcher 
Darstellung vom Indicativ zum Optativ, der ein Factum als gedankliche 
Anschauung eines Andern hinstellt, übergegangen seien, worin ihm ansser 
Jacobüz zu d. St. auch K, E. Chr, Schneider ad Piaton. de rejmbh i« 
Ind. p. 337, b. beigetreten ist. Zu den früher angeführten Deispielea 
fügen wir noch hinzu Andoc. de myster, §. 61 Bekk. dtd tctvvu stnov tj 
ßovX'^ Ott tidfiriv tovg noiiqüavtug , xal i^i^lsy^a rd yevofisva , o rt 0/017- 
yiionzo fihv nivoptoov Tq/iav xavtriv xrpf ßovXrjv ysvsad'ai fvqptXijroff, ay- 
TslnoP dl iym , 'nal xoze iiev ov yivoito 61 ifis , vatBQOV S' iya filv ip 
Kvvocd^yet inl ntaXiov , o ^toi ijv , dvccßdg ^nBOOv tiuI r^v hXsIv üvvsvq^ 
ßriv Kttl ziiv %B(paXriv Ttatsdyriv xrl. Mögen Andere zusehen ! fFeUerkin 
hat Hr. M. mit Recht elTid^ovTsg ocXXog aXXmg mit dem Ref. der gewöhn* 
liehen Lesart Blyiaiovvsg äXXoi dXXcog vorgezogen, unter Bezugnahme meh- 
rerer theilweise auch von dem Ref. beigebrachter Stellen ^ wobei der 
Ref. aber die homerischen vermisst, die als für die ganze Gracität maas«- 
gebend überall vorangestellt werden sollten ; vielleicht hatte auch auf den 
ganz ähnlichen Sprachgebrauch der Lateiner Rücksicht genommen werden 
sollen , der dem griechischen hier auf das Haar entspricht« Endlich hat 
Hr^M. mit vollem Rechte zum Schlüsse die von deraRel« loerst lu Ehren 
gebrachte Personenvertheilung angenommen , wobei vielleicht auf das von 
dem Ref. in seiner Ausgabe p. 55 sq. Beigobrachte eine nähere Rücksicht 
hätte genommen werden können. — In der Anmerkung zu $. 20, 2. p. 237 
„|[i£Ta T^v 'Aanocaiav , iistd to 'Aanaaia sfi/at", würde Ref. lieber (Utd tp 
*Acnaaiuv sfi/ai erklärt haben. — $.23 hat Hr. M. die von dem Ref. 
gewählte Lesart in den Worten : Ttov fiivtoi ys iiXXmv — evXXapttHv 
^iSdawiQV fast durchgängig angenommen , nur oray mit folgenden Con- 
Junctiven beibehalten, wofür Cod. Gorlie, ots mit folgenden Indicativen 
hat, eine Lesart, welche Ref. auch jetzt noch für empfehlanswerth hält« 
«^-^ Es wurde uns zu weit führen , noch andere Stellen hier ia Bioselnen 
zu besprechen , desshalb bemerken wir nur noch schliesslich , dass Hr. M, 
die Steile $. 28 To de^iop xolvvv orcfi-Sv hy<a dnoandaai naqtiö^im lucl 
^XVy ^fi ^^^^ ^^ ßoifXmfiai dvoiysiv rs xoiovtog näaav ^vffmv dvvaxcn 
Httl oQav anavxa ovx 6q 'fisvog avxog, zwar gans so, wie der Re£ sowohl 
in seiner Ausgabe, als schon vorher in den QuaesU Tullian, L p. €9 sq« 
sie ssuerü hergestellt hat, liest, jedoch mit keiner Silbe, ob er gleich 
^eine Menge Gelehrte anführt, welche aber den Sprachgebrauch der Grie- 
chen uqd Lateiner, nach welchem dieselben das Pronom. relat. nur zum 
ersten Zeitworte setzten, wenn schon im Verfolge der Rede ein anderer 
Casus erforderlich erschien , auf seine" Bemerkung Rücksicht genommen 
hat. Wir wünschten schon um desswillen, dass Hr. M. des Ref. QuaeeU 
TuUian. a. a. O. nachgesehen hätte, weil er dort schon Homer als den 
Trager dieser Ausdrucksweise gefunden haben würde, der Odyts. |?,I13fg. 
sagt: Mritiifa ai)y Mtonsfi^lfov ^ ivm%%^ di {t^ yafU$9%tti xA^ ^tnp x$ 
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nav^^ Mittat f nal dvdikvBi uvti* — Kaum wird es xam Scblonte fif 
Hro. M. noch der Veraicberong bedärfeo , dass wir durch die karsea 6e* 
genbemerkungei^y welche wir gegen ihn in Bezng auf den GMu «. iom- 
fiMfm hier zu machen ans erlaubt haben, nur die Ueberxeugung bei ihm 
und dem geneigten Leser dieser Zeilen haben begründen wollen , das« wir 
seine in jeder Hinsicht ausgezeichnete Arbeit, welche wir hiermit wie- 
derholentlich den Gelehrten aod Schulmüunern zur Beachtung empfohlen 
haben wollen, nicht blos einer oberflächlichen Ginsicht, sondern einer 
genauen, und «orgfiltigen Leetüre unterworfen haben. Möge der Herv 
Verf. in den Stand gesetzt werden, sein Versprechen, auch noch andere 
Stucke desselben Schriftstellers auf ahnliche Weise zu bearbeiten, recht 
bald zu erfüllen. Die Wissenschaft einerseits und der Unterricht anderer- 
seits wird dadurch nur gewinnen. — Druck und Papier sind gut , doch 
hat sich Ref. ausser den am Schlüsse des Buches verzeichneten Druck- 
fehlern noch ein Guttheil , besonders aus den Anmerkungen , angemerkt, 
die bisweilen sogar, da sie wiederkehren, störend erscheinen. So steht 
öfter J statt /, wie p. 196, 3 Jmon statt lason^ vor welcher Verwechse* 
lung der jugendliche Leser frühzeitig und sorgfaltig zu bewahren ist. 
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KOgNIGRBiCH PREUSSEN. 
[Fortsetzung des im LVL Bd. S. 446. abgebrochenen Berichts.] 
§. 7. Vorlage: Die denLectionsplan und die Lehrmethode [nur 12 St. 
für die Beibehaltung der Lehrmethode] betreffenden speciellen Bestim- 
mungen bleiben besonderen Verordnungen vorbehalten. — Antrag der 
Commmioni Die die Lehrverfasaung [23 St.] und das Lehrziel betreffen-, 
den speciellen Bestimmungen, bleiben besonderen Verordnungen vorbehal- 
ten* — — Von Stieve: Für Leciionsplan zu setzen Lehrplan, — Von Eck- 
siein: Die Vorlage mit alleiniger Veränderung von Lcetionsplan in LcAr- 
verf aasung anzunehmen. ^— Einstimmig angenommen auf Brüggpmann^a 
Vorschlag : Die allgemeinen Bestimmungen über die Lebrverfassung blei- 
ben einer besonderen Verordnung vorbehalten. — Antrag der CammM- 
sion : Von dem in das Untergymnasiom (d. h. in die Sexta) eintretenden 
Schüler wird gefordert, dass er deutsche und lateinische Druckschrift 
mechanisch geläufig lesen könne ; dass etr einige Uebung besitze im Un?. 
terscheiden der Haupt- , Rede- und Satztheile; dass er ferner vermöge, 
ein Dictat in beiderlei Schrift ohne grobe orthographische Fehler leser- 
lich nachzuschreiben, so wie auch eine leichte Erzählung mündlich wie- 
derzugeben; dass er endlich die Species in unbenannten ganzen Zahlea 
ndt Fertigkeit rechnen kann und mit biblischen Geschichten bekannt sei» 
— Beauliat der Discusaion und Abstimmung: dass er deutsche und 
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lateinische Drackschrift geläufig lesen könne , einige Fertigkeit im Unter- 
scheiden der Haupt-Redetheile [so mit Maj. von 21 St.] besitze , dass er 
vermöge, ein Dictat in beiderlei Schrift ohne grobe orthographische Feh« 
1er leserlich nachzuschreiben ' [25 St.], eine leichte Erzählung mündlich 
wiederzugeben [28 St.] , dass er die Species in unbenannten Zahlen mit 
Fertigkeit rechnen könne [einstimmig, das Kopfrechnen wird als selbst- 
verständlich eingeschlossen betrachtet] und mit biblischen Geschichten 
bekannt sei [21 St.]. — Erklärung zu Protokoll von Brettner: Da in den 
polnischen Gymnasien des Grossherzogthums Posen die polnische Sprache 
nicht nur als Unterrichtsgegenstand , sondern auch als vorwaltende Unter- 
richtssprache hinzutritt, so ergeben sich daraus selbstredend nothwendige 
Modificationen bei allen von der Conferenz aufgestellten Bestimmungen 
über die wissenschaftlichen Anforderungen bei den nach Sexta aufzuneh- 
menden Zöglingen, über die Lchrzielc, Stundenpläne, Abiturienten-Prüfung 
u. s. w. Wenn nun diese Modificationen einerseits an den betreffenden 
Stellen zur Debatte gebracht wurden, so würde diese ohne 'Zweifel viele 
Zeit in Anspruch nehmen. Ich trage daher darauf an: Die Conferenz 
wolle diese Modificationen nur im Allgemeinen als nothwendig anerken- 
nen, die nähere Angabe derselben aber der ProvinzialbehÖrde, welche die 
9EU berücksichtigenden Verhältnisse genau kennt, überlassen [einstimmig 
genehmigt]. — Anträge der Commission über das Lehrziel der Quarta: 
Der aus Quarta abgehende Schüler soll 1) durch den Unterricht im Deut- 
schen die Fähigkeit erlangt haben, das, was in seinem Brfahrungskreise' 
liegt , was er erlebt , gesehen , gehört , gelesen, gelernt hat, selbstständig 
lind geordnet, mündlich und schriftlich ohne bedeutende grammatische und 
orthographische Fehler darzustellen, ferner die Fertigkeit besitzen, die 
Wortarten , die Siatz- und Periodentheile richtig zu unterscheiden. — 
Angenommen: Fähigkeit -r- das, was in seinem Erfahrungskreise liegt, 
^ Weglassung von selbstständig gegen 13 St. beschlossen] geordnet [dafi^r 
26 St.], mündlich und schriftlich ohne bedeutende grammatische und ohne 
orthographische Fehler darzustellen [der zweite Theil ist durch 21 St, 
verworfen], -r- 2) In Betreff des Lateins: in der Formenlehre sicher, fer- 
ner mit den Hauptregeln der Syntax bekannt und ziemlich sicher in deren 
Anwendung beim Uebersetzen aus einer Sprache in die andere. Er soll 
dabei eine entsprechende Vocabelkenntniss sich angeeignet und sich be- 
fähigt haben , in der Tertia den Cäsar lesen ^u können. — Angenommen 
(nach einer Verbesserung von Brüggemann): sicher in der Formenlehre, 
bekannt in den Hauptlehren der Synta« [Poppo wflnscht die Casuslehre 
angeführt zu sehen], ziemlich sicher in deren Anwendung beim Ueber- 
setzen aus dem Deutschen ins Lateinische, entsprechende Vocabelkennt- 
liiss und befähigt, in der Tertia den Cäsar zu lesen [der letztere Zusats; 
mit 26 St.]. — 3) Für das Französische wird gefordert : Geläufigkeit im 
Lesen [ziemliche eingeschoben], Sicherheit in der Formenlehre und Or- 
thographie nebst angemessener Fertigkeit im Uebersetzen eines leichten 
Schriftstellers , sowie im Uebertragen leichter deutscher Sätze ins Fran- 
zösische [und entsprechender Vocabelkenntniss. Mit den Zusätzen gegen 
9 St. angenommen]. — 4) In Betreff der Bdigian fühlte sich die Majori- 
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tat [8 St.] nicht im Stande ein Ziel za stellen und glaubte* gicb daher 
jeder Festsetzung eines solchen enthalten zu müssen [gegen 9 St. ange- 
nommen]. Dier Minorität [4 St.] sprach sich für Kenntniss der biblischen 
Geschichte und eine angemessene Bibelknnde aus. — 5) In der Geogra- 
phie wird gefordert: allgemeinste Uebersicht über die Erdtheile und spe- 
dellere Kenntniss der Hauptläuder Europas , auch in Beziehung auf Pro- 
dukte, Gewerbe und Verkehr. Angenommen: allgemeinste Uebersicht 
über die Erdtheile und speciellere Kenntniss der Länder [mit 19 St.] Eu- 
ropas, insbesondere Deutschlands [dieser Zusatz mit 25 St. Der letzte 
Theil des Commissionsantrags ist gegen 13 St. verworfen]. — 6) In der 
Geschickte soll der Schüler die Hauptmomente derselben und die wichtig- 
sten Persönlichkeiten kennen gelernt haben [mit 27 St. angen.], — Miqo- 
ritätsantrag von Poppoi Erlangte Uebersicht der wichtigsten Begeben- 
heiten der alten , mittleren und neueren Geschichte mit Hervorhebung des 
biographischen Elements , aber gestützt auf Chronologie [der letztere Zn- 
satz mit 17 St. angenommen. Die Minorität erklärt, dass sie dagegen 
gestimmt , weil sie ihn als sich von selbst verstehend betrachtet]. — 7) Im 
Rechnen wird gefordert : Eine auf Einsicht begründete Fertigkeit in der 
Bruchrechnung und in' den wichtigsten Rechnungsarten des bürgerlichen Le^ 
bens [einst, angen., nachdem erklärt ist, dass auch Decimalbrüche einge- 
schlossen seien]. — 8) In der Mathematik: Kenntniss von mathematischen 
Wahrheiten , die sich auf Raum- und Zahlen-Anschauungen stützen [vor- 
behaltlich einer anderweitigen Redaction mit dem Zusätze behufs prakti- 
scher Anwendung von 17 St. angen.]. — Minoritätsantrag von Kribhen: 
Die ersten, auf Anschauung gegründeten- Elemente der Raumgrössen und 
einige Uebung in den einfachsten Rechnungen mit allgemeinen Grössen. -^ 
9) In der Naturgeschichte: Eine auf Anschauungsich gründende Bekannt- 
schaft mit Pflanzen und Thieren [mit 26 St. angenommen]. — Gabel Zu- 
satz: einige Kenntniss eines bestimmten Systems [gegen 8 St. verworfen]. 
— Wechsler: den Hauptarten (oder Hauptformen) von Pflanzen und 
Thieren [gegen 12 St. verworfen]. — 10) In Betreff des Schreibens^ 
Zeichnens und Gesanges hat die Commission nichts festgestellt [einst, 
angenommen]. — Anträge der Commission über die allgemeine Lehrver- 
fassung des Obergymnasiums, Den einzelnen Anstalten möge es über- 
lassen bleiben, eine zeitweilige Beschrankung in der Stundenzahl da ein- 
treten zu lassen, wo diese zur Forderung des Privatfleisses geeignet 
scheint [mit 28 gegen 2 St. angenommen]. — Der Majorität (8 St.) : Der 
Gesangunterricht ist ausserhalb der gewohnlichen Schulzeit zu legen [mit 
13 St. verworfen], aber für alle Schüler, welche nicht wegen der Be- 
schaffenheit der Stimme oder in Folge arztlich beglaubigter Kränklichkeit 
zu dispensiren sind , obligatorisch zu erachten [einst, angenommen]. Die 
gewonnenen 2 Stunden werden in Tertia dem Griechischen , in Secunda 
und Prima je eine dem Deutschen und Griechischen zugelegt [gegen 13 
St. verw.]. ' — Antrag von Hiecke: Dem Deutschen sind in jeder der drei 
Oberclassen 4 Wochenstunden zuzutheilen und, um diese zu erlangen, eine 
Stunde deqi histor. Unterricht zu entziehen [gegen 1 St. verw.]. Grie- 
chisch und Lateioisch werden in diesen (Hassen in je 7 Standen wochent- 
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lieh getriebfeu [15 gegen 15 St]. — Antrag einer Minorität (von 3 Sc.) : 
Der naturwissenschaftliche Unterricht in Tertia ist zu beseitigen [verw.]. 
— Antrag von Kiesel: Den Gymnasien werde nach Maassgabe ihrer be- 
sonderen Verhältnisse Beibehaltung des bisherigen Cursus der phiioso« 
pbischen Propädeutik gestattet [gegen 7 Stimmen , darunter 4, die dea 
Unterricht selbst ertheilt, verworfen]. — Von Wechsler: Religion in Se- 
cuoda und Prima abwechselnd mit philosophischer Propädeutik, in Secunda 
Rechts- und Sittenlehre, in Prima Psychologie und Logik [nicht hinrei- 
chend unterstützt]. — Antrag von Wechsler i auf Deutsch 4, Latein 6» 
Griechisch 7 Stunden [gegen 7 St. verworfen]. — Von MützelU a) die 
naturwissenschaftlichen Stunden in Tertia zu streichen und sie dem Grie- 
chischen zuzuwenden [gegen 7 St. verworfen] ; b) in Seconda und Prima 
der Mathematik eine Stunde zu nehmen und sie dem Deutschen inmlegen 
[gegen 6 St. verworfen]. — ' Anträge der Commission über das Lekndei de9 
Obergymnasiums. Für den deutschen Unterricht: 1) Fähigkeit über Ge- 
genstände , von denen der Schüler durch den Unterricht eine ausreichende 
.Kenntniss gewonnen hat, oder die sonst im Bereich seiner inneren oder 
äusseren Erfahrung liegen, richtig, klar, folgerecht, angemessen und, 
wo möglich , mit Gewandtheit zu schreiben und zu sprechen. 2) Elemente 
der historischen Sprachkenntniss. 3) Genauere auf Lectnre begründete 
Bekanntschaft mit den Hauptepochen der deutschen Litteraturgeschicfate 
[gegen 4 St. angenommen]. — • Wechsler zu 1) nur richtig und ange- 
messen zu sagen [zurückgezogen]. — Für den Unterricht in den beiden 
alten Sprachen: Bekanntschaft mit dem Geist und Leben des classischen 
Alterthums, soweit dieselben dem Jünglinge erschlossen werden können 
[einstimmig angenommen]. Verständniss im Griechischen von Homer Qud * 
Piato in seinen leichteren Dialogen [einstimmig] , Herodot [mit 28 gegen 
2 St.], Thucydides [mit 15 gegen 14 St. verworfen], Xenophon [19 ge- 
gen 10 St.], Sophocles [einst.], Euripides [gegen 7 St. verworfen], im 
Lateinischen von Livius, Cicero, Virgil, Horaz [einstimmig], Tacitus 
[gegen 3 St.], Salust [gegen 4 St.], Terenz oder Plautus [15 geg. 14 St.]. 
Die Fassung einer Minorität in der Commission : „Verständniss der leich- 
teren griechischen und römischen Dichter und Prosaiker, so wie der 
schwierigeren, insofern sie längere Zeit in der Classe gelesen worden 
sind'% fand keinen Anklang; man genehmigte aber einstimmig den Zusatz 
Ton Brüggemann: der schwierigeren unter ihnen jedoch nur, insofern sie 
längere Zeit in der Classe gelesen worden sind. Das Verständniss die- 
ser Schriftsteller muss ein sicheres, durch gründliche grammatische 
Kenntniss gestütztes bleiben , dabei jedoch ist von solchen Stellen und 
Abschnitten abzusehen, welche kritische oder hervorstechende sach- 
liche Schwierigkeiten haben [Poppo*s Amendement, nach grammatische zu 
setzen und metrische, worauf jedoch gründiidie nicht zu beziehen, gegen 
13 St. verworfen. Die Majorität erklärt die metrischen Kenntnisse in 
den grammatischen eingeschlossen]. Ferner Fähigkeit, deutsche Auf« 
satze , die im Bereiche der alten Geschichte and Litterator uch bewegen 
oder sonst der antiken Vorstellwigs weise sich ansehliessen, im Ganzen 
richtig, klar und aogeme89ea in« LAteinisdbe, M .«^ei^agen [für deutsche 
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Aufsätze wird der Antrag der Minorität deutecfte Dktatßy d, A. solehe, dk 
dem lateiniaehen Idiom einiger maaasen angepatsi und^ mit 24 Stimmen 
angenommen , die Hinzafugung deutscher Originalmtfsätze gegen 6 Stim« 
men verworfen]. — Die Anträge einer Minorität der Commission (Hertz* 
berg, Kletke, Ledebiir, Poppo und Mntzell): ,jdie Beibehaltung der 
freien lateinischen Aufsätze, insofern dieselben im Wesentlichen Repro^ 
ductionen eines antiken, durch den Unterricht oder durch Lectnre darge- 
botenen nicht zn schwierigen Stoffes enthalten^', von Hiecke: „die freien 
lateinischen Aufsätze hören auf obligatorisch zu sein'', von Segffert: „daa 
bisherige Verhältniss «der freien lateinischen Arbeiten und der Ueber-^ 
Setzungen von Dictaten in Prima ist umzukehren'', erledigen sich durch 
die Abstimmung über folgende Fragen: 1) Sollen die freien lateinischen 
Arbeiten wie bisher obligatorisch bleiben? [verneint geg. 9 St.] 2) SoUea 
sie aufhören für Schulen und Schuler obligatorisch zn sein ? [mit 24 St. 
bejaht], 3) Soll dann der Inhalt wesentlich reproductiver Natur sein ? 
[mit 23 St. bejaht]. — Antrag von Hiecke: Für das Lateinische and Grie- 
chische soll eine gleiche Stundenzahl ausgeworfen werden [16 gegen 14, 
später nach Brettner^s nachträglicher Abstimmung 15 St.]. — Antrag von 
Fabian: An der Stelle der freien latein. Aufsätze sind deutsche Uebersetzun- 
gen anfertigen zu lassen (durch Vermerk im Protokolle denen empfohlen, 
welche sie noch nicht benutzen). — Antrag von Fabian: Die Interpreta- 
tion der Schriftsteiler geschieht in der Muttersprache [mit 22 St. dahin 
angenommen , dass lateinische Interpretation nicht mehr in den Instructio» 
n.en verlangt werdea, Sprechübungen aber als Lehrmittel nicht ausge- 
schlossen sind]. — Antrag von l^ppo: Im Griechischen die Fähigkeit, 
ein leichtes griechisches Exercitium im Ganzen fehlerfrei anzufertigen 
[mit 16 St. angenommen]. — Im Franzosischen sicheres Verständniss der 
sogenannten classischen Dichter nnd der leichteren neueren Historiker, 
Richtigkeit der Aussprache [angenommen gegen 1 St.], Fähigkeit, Bzer- 
citia, aas dem Bereiche der oben bezeichneten Historiker im Ganzen ohn« 
Fehler zu übertragen [angenommen mit 24 St. Die Minorität erklart 
sich, wie S Mitglieder der Commission, gegen die Exercitien]. — In der 
Oesehichte und Geographie: Ein lebendiges Bild von der griechischen Ge- 
schichte bis Alexander, von der römischen bis Trajan [so nach Poppo*9 
Vorschlag statt Tibertus mit 24 St.] , von den Hauplmomenten der deut- 
schen (Völkerwanderung, Hohenstaufen , das, Zeitalter, in welches die 
Reformation fallt, Friedrich der Grosse, die Erhebung von 1813) [die 
letztere anf Seheibert^s Antrag einstimmig angenommen], so wie eineUeber- 
sieht über die Universalgeschichte, mit der dazu erforderlichen geogra- 
phischen Grundlage, zn deren Sicherung der geographische Unterricht 
auch im Obergymnasium fortzusetzen [der letzte Relativsatz nach BrOg-^ 
gemann*s Vorschlag mit 15 St. angenommen]. — In der Mathematik: 
Algebra, einschliesslich der Gleichungen des zweiten Grades, F^ertigkeit 
im Gebrauche der Logarithmen , Stereometrie, ebene Trigonometrie, El^ 
mente der Kegelschnitte [einst, angenommen. Die von der Hälfte der 
Commission beantragten Zusätze: Buchstabenrechnung vor Algebra, PUs- 
n«MlHe vor g|»ewMtrfa^ wUrdM fallen gelassen]. — In der JSmtwrwiuen-^ 
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Bchttft: Eine durch Experimente begründete Kenntnis^ der wichtif:sten 
Naturgesetze [angenommen mit dem von Scheibert und Skrczeczka bean- 
tragten, von Jaeobi empfohlenen Zusatz: wobei die mathematische Begrün» 
dang nicht auszuschliessen ist. Für die von Wissowa beantragten Grund- 
lage der Mineralogie, resp. Geographie, stimmen nur 12]. — In der Ae- 
iigion wird kein Lehrziel festgestellt [gegen 2 Stimmen angenommen. 
Mehrere rheinische und westphälische Gymnasien wünschen 3 wöchent- 
liche Religionsstunden]. — Das hehr gebiet und Lehrziel des Ober- Real- 
gymnasiums, ]) Im Deutschen: a) Fertigkeit, was in den Erfahrungd-, 
Unterrichts- und Denkkreis des Schülers gehört, richtig, folgerecht und 
angemessen schriftlich und mundlich auszudrucken; b) Elemente der hi- 
storischen Sprachkenntniss; c) genauere auf Le'cture gegründete Kennt* 
niss der Hauptepochen der deutschen Litteratur. 2) Im Franzosischen 
und Englischen: a) Eine angemessene, auf grammatische Kenntnisa ge- 
stutzte Fertigkeit im Uebersetzen der Poesie und Prosa, deren sachlicher 
oder Gedankeninhalt nicht ausser dem Gesichtskreise der Jugend und der 
Schule überhaupt liegt; b) eine aus der Leetüre gewonnene Kenntniss 
einiger Hauptwerke der Litteraturen beider Völker ;.c) Fähigkeit, einen 
dem Schüler durch den Unterricht bekannten Stoff selbstständig in fran- 
zösiiycher und englischer Sprache wiederzugeben; d) Fähigkeit, einen 
deutschen Aufsatz, der sich in dem Anschauungs- und Denkkreise des 
Schülers bewegt, möglichst angemessen in diese Sprachen zu übertragen« 
3) Im Lateinischen: Eine angemessene, auf grammatische und sachliche 
.Kenntniss gestützte Fertigkeit im Lesen und Verstehen der nicht za 
schwierigen lateinischen Prosa, namentlich der historischen. 4) In der 
Mathematik: a) Eine auf streng wissenschaftlichem Wege gewonnene 
Kenntniss der sogenannten Elementar-Mathematik, einschliesslich der 
Hauptsätze der analytischen Geometrie und Kegelschnitte und sphärischen 
Trigonometrie; b) Fertigkeit im Gebrauche und wissenschaftliche Ein- 
aicht in die Berechnung der mathematischen Tafeln; o) Fähigkeit, diese 
mathematischen Wahrheiten auf Begründung und Entwickelnng der Natar- 
gesetze (Statik, Mechanik, Optik u. s. w.) anzuwenden; d) einzelne 
leichtere Zweige der sogenannten angewandten oder praktischen Mathe- 
matik. 5) In den Naturwissenschaften: a) Eine auf Experimente gestfitite 
Erkenntniäs der wichtigsten Naturgesetze und die genauere experimentale 
Kenntniss eines Zweiges der Physik ; b) eine auf Anschauung gegründete 
Uebersicht über die Naturrejche und die genauere systematische Kennt- 
niss eines Zweiges der Naturgeschichte; c) eine auf Experimente ge- 
stützte Erkenntniss der chemischen Gesetze bei der Bildung der Basen, 
Säuren und Salze, wie auch hinreichende Kenntniss der quantitativen 
Analyse organischer StofTe und namentlich der Mineralien; d) einige auf 
Pflanzen- und Thierzerlegung gegründete Vorkenntnisse der Organen- 
lehre; e) Elemente der mathematisch-physikalischen Geographie. 6) In 
der Geschichte und Geographie: Neben der Uebersicht fiber die allge- 
meine Weltgeschichte ein lebendiges Bild a) der Ilanptmomente der deut- 
schen Geschichte (Völkerwanderung, Hohenstaofen , Reformation , Frie- 
drich der GroMe, Erfaebimg Ton 18J3), mü Ricluicht anf Eatwlokelung 
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der Städte, Stande, Litterator, Kanst, Gewerbe und Sitten; b) eine 
Kenntnise derjenigen Momente der englischen nnd französischen Ge- 
schichte , wodurch der Einfloss .auf Deutschland nnd die heutige Welt- 
stellnng bedingt wurde. Innerhalb des Geschichts - Unterrichts ist für 
die hierzu nethwendigen geographischen Kenntnisse zu sorgen, 7) Im 
Zeichnen: a) Freies Handzeichnen bis zum Nachzeichnen antiker Orna- 
mente und Büsten in Gyps; b) Linearzeichnen; perspectivisches , archi- 
tektonisches, Projections - Zeichnen. Anm, Diejenigen, welche Latein 
lernen, werden vom Linearzeichnen entbunden nnd ihnen können die add) 
für das Englische und Franzosische gestellten Forderungen oder auch ein- 
zelne, nur mehr zum Abschlnss dienende Zweige des naturwissenschaft- 
lichen oder mathematisch-physikalischen Unterrichts erlassen werden. 
Stundenplan für ein Ober-Realgymnasium ohne Latein nnd mit facultati- 
vem Latein. -Vorgelegt von Scheihert und Gen. 

in. IL L 







ohne mit 


ohne 


mit 


ohne 
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Latein 


Latein 


Deutsch 
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. 3 3 
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• • • 
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Vorgelegt von Kribben und Ledebur: 
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34 34 34 

filraierftiifi^: Diejenigen Obec-Realgjmnasien, welche Italienisch sn lehren 
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wünschen , mutsten dasselbe , wenn es nicht als ausserordentliche Lection 
ausser dem Stundenplane Torkommen soll , ausschliesslich der Prima über* 
weisen. Hier kann es in Parallelstunden mit dem Lateinischen gelehrt 
werden für diejenigen , welche es wünschen. (Für diese Gymnasien ist 
die Zulassung einjähriger Primaner zur Abiturientenpräfnng tu belassen.) 
Stundenplan eines Ober-Realgymnasiums mit Latein fir alle Schüler. 

in. II. I. 

Deutsch • .... 4 4 4 

Französisch • • . . 5 5 5 

Englisch 4 4 4 

Latein 4 4 4 

Religion 2 2 2 

Mathematik .... 4 4 4 

Rechnen 2 1 I 

Physik — 3 3 

Chemie . • . . • — 2 2 

Naturgeschichte • . 3 — — 

Geschichte u. Geographie 4 3 3. 

Gesang 2 % 2 

Ü 34 34 
Bemerkung, Da, wo man Italienisch zu lesen wünscht, musstedies auf 
Prima beschrankt und zwar entweder in ausserordentlichen Standen oder 
in Parallelstunden mit dem Lateinischen gelehrt werden, so dass im letz- 
teren Falle die Primaner nur entweder Latein oder Italienisch lernen 
konnten. [Der Commissionsantrag sammt Stundenplan wird mit 29 geg, 
1 Stimme angenommen.] 

§. 8. Vorlage: Mit den Unter-, Ober- und Realgymnasien sind 
Veranstaltungen für den Unterricht im Turnen zu verbinden. — Die 
Commisaion beantragt den Wegfall dieser $., weil das Turnen §. 3. 5. 6 
unter den Lehrgegenständen aufgeführt worden sei [einst, angenommen]. 
Eine Minorität von 3 Stimmen beantragt Bildung grösserer Tomgemein- 
den aus mehreren oder allen Schulanstalten eines Ortes ; eine Majorität 
Ton 4 St. ist dagegen. Der von Ledebur unterstützte Antrag Skrzecz- 
fca*s: „Doch ist es auch gestattet, dass die Schüler mehrerer Anstalten 
auf einem Tarnplatze gemeinschaftlich Turnen und dieser auch von der 
übrigen Bevölkerung- benutzt werde'', wird mit dem Zusätze fFeehder*si 
„dass dies für Königsberg ^em obligatorischen Charakter des Turnens 
keinen Eintrag thun dürfe'% als Wunsch zu Protokoll genommen. — Der 
Antrag der Commissioo, dasis der Turnunterricht von eineni ordentlichen 
Lehrer ertheilt werde, wurde angenommen. 

§. 9. Vorlage: Die Zahl der wöchentlichen öCFentlichen Lehrstun- 
den darf mit Ausschluss des Turnunterrichtes 32,' die Zahl der in einer 
Classe zugleich zu unterrichtenden Schüler ih der Regel 50 nicht über- 
steigen. Die mehr als 50 Zöglinge zählenden Classen sind in Parallel- 

Cötus zn theilen. — Antrag der Comituiwmi Die Zahl d. w. • — 

Turnunterrichts im Ober-, des Tarn- und Gesangunterrichts 

im Ober-Realgymnasiam 93 [von 16 gegen 15 0i. angenoioinen] , die ZaU 
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— — Schaler in der Regel 50, fSr die beiden oberen Classen 

- des Gymnafiloms un^ Realgymnasiums 40 nicht übersteigen [einstimmig 
angenommen]. Die mehr als 50 resp. 40 Zöglinge [einst, an- 
genommen. Mentha Vorschlag, in der untersten Classe die StondensaU 
auf 28 festzustellen , wird nicht angenommen]. Ein Zusatz der Commi»- 
4Bion wird mit der von Eckstein Torgeschlagenen Fassung : ,,Die Zahl der 
wöchentlichen Lehrstunden für die einzelnen Lehrer wird mit Rucksicht 
auf die Classen ^ in welchen der Unterricht ertheilt wird , auf die mit 
demselben yerbundenen häuslichen Correcturen , so wie mit Ruck sieht auf 
den Grundsatz festgesetzt, dass ausser dem Director der Anatalt für je 
2 vollständig getrennte Classen drei vollbeschäftigte Lehrer angestellt 
sind^ [einst, angenommen]. Der Antrag KrecTiai „dass bei Anstalten 
von mehr als 6^ Classen für den Director das Maximum der Stundenzahl 
12 sei*', kommt zu Protokoll. VTechsler^a Antrag, die Ferien an den 
Schluss der Semester, diesen aber auf den Joli und December zu ver- 
legen, wird gegen 7 St. verworfen. 

§. 10. Vorlagt: Das Unter-Gymnasium kann, nach Befinden der 
Umstände mit dem Ober-, bezüglich dem Real - Gymnasium verbunden, 
unter eine gemeinschaftliche Direction gestellt werden. Es ist jedoch 
der Unterschied beider Abtheilungen hinsichtlich der Lehrmethode und 
der Disciplin festzuhalten. — Antrag der Commüsion : Wegfall der §., als 
bereits durch die nach $. 6 eingeschobene erledigt und sonst von selbst 
verstanden [einstimmig angenommen]. 

§. 11. Forlage: Etwaige Bestimmungen wegen des den Zöglingen 
gestatteten Eintritts in den einjährigen freiwilligen Militärdienst , in die 
Bureaux u. s. w. gelten sowohl für die oberen Classen des Ober-, als ftir 
die des Real-Gymnasiums. — Antrag der Commtwtoti: Etwaige — gelten 
für die entsprechenden Classen des Ober- und Real-Gymnasinros und des 
Progymnasinms [angen.]. — Wunsch zu Protokoll: dass künftighin alle 
solche Berechtigungen an die Schulprüfungen oder Versetznngsprüfungen 
der betreffenden Classen geknüpft werden mochten. — Erklärung von 
Wissowa^ veranlasst durch eine bei der Verhandlung über $. 7 — 11 ge- 
thane Aeusserung: Der Unterzeichnete, sehr überrascht von der Aeusse- 
rung, die gegen die Gymnasien vielseitig erhobenen Beschwerden hät- 
ten ihren Grund in der auf diesen Schulen herkömmlichen Zurücksetzung 
des Griechischen gegen das Latein , kann sich auch jetzt nicht von der 
Ueberzeugung lossagen, dass jene Beschwerden vielmehr daraus entsprin-^ 
gen , dass die Gymnasien in ihrem Wirken das Leben der Gegenwari in 
Beziehung auf Volk und Staat fast geflissentlich ausser Acht lassen. Ins- 
besondere hat der Umstand ihnen geschadet, dass sie, oft weit entfernt, 
in den Geist des Alterthums und der alten Schriftsteller einzuführen und 
derer, auch für unser öffentliches , nicht allein für unser Geistesleben so 
wichtigen Inhalt zu erschliessen , die Alten nur als Vehikel für die Gram- 
matik benutzten, nicht aber durch das Mittel der Grammatik die Sprache 
begreiflich zu machen stichten. Dieser gerechten Forderung der Zelt 
wnnsciite ich Rechnung getragen zu sehen. Ich verwahre mich daher 
aniser der Gl^chsCeUong des Grieehischen mit dem Latein in der Stnn* 
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denzahl aqch dagegen , dass darch die in der gestrigen Abstimmang ange- 
nommene Forderung gründlicher grammatischer Kenntnisse die alte mi- 
nutiöse Methode als berechtigt erklärt werde ; ich erkläre mich entschie- 
den gegen den Gebrauch der lateinischen Sprache beim Interpretiren und 
Examiniren , selbst im Interesse der Philologen stricter Observanz, denen 
diese schlechteste Art des berüchtigten Notenlateins unmöglich gefallen 
kann ; ich möchte es verhütet sehen , dass Schalen , um sich einen gewis- 
sen Glanz vor anderen zu erwerben, ihre Zöglinge mit der Lesung von 
Schriften quälen , die , von Männern von tiefer Weisheit nnd Staatsknnst 
für Männer geschrieben , von Junglingen nie ganz verstanden werden 
können. Ueberhaupt warne ich vor der Gefahr, in welche Versamm- 
lungen wie die unsere leicht gerathen, dass sie die Forderungen von 
allen Seiten steigern, weil das einzelne Mitglied aus Scheu vor dem 
Scheine der Laxität den Widerspruch gegen Ungebührliches nnierlasst. 
Ich wenigstens möchte mir es daher erklären , wenn in der geatrigen Ab: 
Stimmung über das Ziel für die deutsche Sprache die Forderung der Eier 
mente historischer Sprachkenntniss in ihrer vagen Unbestimmtheit doch 
fast ohne Widerspruch angenommen worden. Auch hier moss ich nich 
gegen das Ansinnen eines historischen Cursus der deutschen Grammatik 
entschieden verwahren. (Mit unterzeichnet von Fabian ^ Sej/ferij FleL- 
scher, Kiesel), 

§. 12. Vorlage» Für den Besuch der Universität, bezuglich für 
die Immatriculation bei den Facultäten derselben, ist das Zeugniss der 
Reife erforderlich , welches nur nach vollendetem Schulcursns auf den 
Grund der vorschriftsmässigen Entlassungs- Prüfung, oder einer beson- 
ders abzuhaltenden Prüfung der Reife ertheilt werden darf. [Mit einer 
unbedeutenden Redactionsänderung und Binschiebong der Worte tn der 
Regel vor nur nach vollendetem Schulcuraua angenommen.] — Antrage 
der Commiasion: Für die Beibehaltung einer Abiturientenprufung sind 8, 
dagegen 3, eventuell 4 St. — Stieve^a von Menn formuiirie Ansicht: es 
solle statt einer Abiturientenprüfung eine schriftliche Prüfung, die durch 
zwei Jahre hindurchgehe, jedes Vierteljahr angestellt werden. — • Von 
Hiecke: das Abiturientenexamen ist auf ausserordentliche Fälle zu be- 
schränken. — Die Frage: ob eine förmliche Maturitätsprüfung als beson- 
derer Act zur Constatirung der Reife für nöthig erachtet werde, wird ^ 
von 19 St. bejaht. — Schr^iche Pritfung, Die Commianon will die- 
selbe auf 3 Arbeiten beschränkt wissen. Sie beantragt: 1) einen 
deutschen Aufsatz [einst.], 2) ein lateinisches Exercitium, welches ohne 
Hülfe eines Lexicons zu arbeiten ist [mit 30 St. angenommen], 3) eine 
mathematische Arbeit, die jedoch nicht blos aus vereinzelten Aufgaben 
bestehen solle [dazu ein Zusatz von Jacohi: dass es dabei nicht auf Er- 
finden ankommen soll. Mit 20 St. angenommen. Der lateinische Auf- 
satz fällt nach den früheren Prüfungen hinweg. Ein griech. Exercitium 
gegen 6 St. verworfen. Eine Uebersetzung ans dem Griechischen ins 
Deutsche gegen 9 St. verworfen , eine Uebörsetzung ans dem Lateinischen 
ins Deutsche desgl. gegen 2 St., ein franzosisches Exercitium desgl. ge- 
gen 10 St.]« Doch soll auf diese schriftlioben Arbeiten kein zu grosses 
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Gewicht, das grosste immer auf die Claaienieistungen , namentlich det 
letzten Jahres, gelegt werden [einjt, angenommen]. Wunsche zn Proto- 
koll: Daas die Themata nicht mehr dem CommiMar zur Wahl vorgelegt 
(Skrzeczka) , nicht mehr in der Conferens berathen (Seiifferi)^ überhaupt 
von dem betreffenden Lehrer allein und selbsUtandig gestellt werden 
(Eckstein). — Antrag Ton Stieve: Die Abiturientenprufting ist eine 
schriftliche, die beiden letzten Jahre des Gymnasialcursns hindarchge- 
hende , am Ende jedes Quartals vorzunehmende. Nur für einzelne Fälle 
tritt am Ende des ganzen Corsus eine mondliche Prüfung ein. Von 
iSJtrsecsÄEo : Die schriftlichen Prüfungsarbeiten werden unter Claosur an* 
gefertigt ; der Commission können aber auch andere unter Aufsicht wäh- 
rend des Cnrsus angefertigte Probearbeiten vorgelegt werden. Von 
DÜlenburger: Wahrend des Cursus der T. werden vierteljahrliche Clan- 
surarbeiten gemacht; diese werden dem Commissarius vorgelegt und in 
Uebereinkonft mit ihm festgesetzt, iu wiefern und für welche Schüler 
noch eine mündliche Prüfung abgehalten werden solle. Angenommen mit 
22 St., dass noch besondere Clausurarbeiten bei der Maturitätsprüfung 
angefertigt werden. — MündUehe Prüfung, Die Commission hat ein- 
stimmig als mögliche Gegenstände vorgeschlagen: Lateinisch, Griechisch, 
Nlathematik, Physik, Geschichte and Geographie [einst, angen.]; eine 
Minorität: Französisch [gegen ö 8t. angen.] und deutsche Litteratur [ge- 
gen 14 St. ang.]. — Antrag von Kiesel: Ueber welche Gegenstände sich 
die mündliche Prüfung erstrecken soll , wird mittelst Berathung der Prü- 
fungscommission unter Berücksichtigung des Ergebnisses der Prüfungs- 
arbeiten bestimmt [einst, angen.]. — Von Schwert: Mündliche Prüfung 
nur in 3—4 Gegenstanden [gegen 6 St. angen.]. — Von Poppo: Münd- 
liche Prüfung nur in 4 Gegenständen, nämlich 2 Sprachen und 2 Wissen- 
schaften [15 gegen 15 St.]. -— Von Stieve: Gegenstände der mündlichen 
Prüfung sind Latein, Griechisch, Mathematik, Geschichte. — - Von fFis- 
sowa: In der mündlichen Prüfung wird stets im Latein, dem Griechischen, 
der Mathematik und der Geschichte examiniri; über noch zwei Lehrge- 
genstände , die mit zur Prüfung kommen , einigt sich das Lehrercollegiuro 
mit dem Commissarius. — Von Menn: Findet kein Dissensus über die 
Reife eines Schülers statt, so ist er der mündlichen Prüfung nicht za 
unterwerfen. — Keine Dispensationen sollen ferner mehr gestattet, son- 
dern alle Schüler geprüft werden [mit 23 St. angen.]. — Es müssen keine 
bestimmten Gegenstände für die Prüfung sein [gegen 7 St. angen.]. — • 
Maaasstab der Reife, Die Commission hat sich näherer Bestimmungen 
enthalten. Die von Bruggemänn zu deren näherer Bestimmung geltend 
gemachten Grundsätze , dass das Lehrziel der Prima nur insoweit Maass- 
stab der Reife sein körine , als einmal alles Facultative ausgeschlossen 
bleibe und eben so, was nor unter bestimmten Bedingungen und Voraus- 
setzungen als erreichbar acsgesprochen werde, und dass das Urtheil 
nicht das Ergebniss der Prüfung in einzelnen Gegenständen , sondern von 
dem Gesammtresaltat der Leistungen abhangen solle, werden gegen 2 St. 
angenommen. — Zusammensetzung der Prüfungscommission. Dass sämmt- 
liche Lehrer mit Stimm- and Unterzeichnungsrecht dazu gehören, wird 
N.Jakrb, f. PhU. u. Päd, od, Krit. Bibl. Bd. LVU. Uft. 2. IX 
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gegen 9, dass die sammtlichen ordentlichen Lehrer des Obergymnasiams 
dazu geboren , gegen 13 St. verworfen. Es bleibt also bei dem Antrage 
der Commission, dass diejenigen Lehrer, welche in den betreffenden 
Gegenständen in Prima unterrichten, daza gehören; es wird jedoch hin- 
zugefügt, dass die übrigen Lehrer sich bei der Berathung betheiligen 
können , eine Verpflichtung derselben aber , der Prüfung beizuwohnen, 
aufhören müsse. — Die Stellung des königlichen Commissarius, Derselbe 
soll nach der Commission ein Mitglied der beaufsichtigenden ProYinzial- 
Schulbehorde sein, aber im Falle derselbe zu erscheinen verhindert ist, 
der Director des Gymnasiums als Specialcommissarius der Schulbehorde 
fungiren, nicht irgend ein Anderer, der dem Leben der Schule fremd ist, 
damit beauftragt werden [einst, engen.]. Der Commissarius hat Stimm- - 
recht [gegen 3 St. engen.] und ein Veto suspensivum [einstimmig angen.]. 
Antrag von Poppo: Die der Prüfung etwa beiwohnenden Mitglieder des 
Curatoriums haben kein Stimmrecht [einst, engen.]. — Die Oeffentlichkeit 
der Prüfungen (von Fabian beantragt) wird gegen 1 St., die von MviseU 
beantragte Hinzuziehung der Eltern und Vormunder der Examinanden ge- 
gen 3 St. verworfen. — Fremdenprüfungen. Antrag von Stieve: Ffir 
die Maturitätsprüfungen der Externen bleibt das jetzige Abitnrientenre- 
glement seinen Hauptbestimmungen nach in Kraft. — . Von Skrzeeskai 
Für die Prüfung der Extranci gelten andere Bestimmungen, welche aber 
nicht von der Confercnz festzustellen sind. — Von Gabel und Gross: Wer 
als Extraneus die Abiturientenprüfung machen will, muss sich denselben 
Bedingungen unterwerfen, welche die Schüler zu erfüllen haben, und 
kann nur zu dem bestimmten Prüfungstermine examinirt werden. — 
Brüggemann will keine besondere Bestimmung darüber , wohl aber mehr 
schriftliche Arbeiten (griechisches und französisches Exercitium) und die 
mündliche Prüfung in allen Gegenständen der Prima. — — Angenommen 
wird , dass jede Anstalt zur Prüfung der Extranei verpflichtet ist, aber 
die Prüfungstermine nicht in die Mitte des Semesters verlegt werden 
dürfen. — Antrag von Fabian: Die Controle der wissenschaftlichen Prü- 
fungscommission hört auf [einst, angenommen , wobei jedoch natürlich 
eine von der Schulbehörde anderweit angeordnete Controle nicht ausge- 
schlossen ist]. — Antrag der Commission: Die Zulassung zur Prüfung 
nach anderthalbjährigem Aufenthalt in der Prima zu gestatten, bleibt 
allein dem LehrercoUegium überlassen [einst, engen.]. — Ein von dem 
CoUegium einstimmig für sittlich unreif erklärter Primaner kann von der 
Prüfung ausgeschlossen werden [mit 16 gegen 14 St. angenommen]. -^ 
Antrag von Skrzeczka : Dem LehrercoUegium bleibt nberlassen, alljährlich 
nur einen Prüfungstermin festzusetzen [gegen 12 St. verworfen]. — An- 
trag von Wissowa: Der Commission ist gestattet, einen in der Prüfung 
Durchgefallenen auf ^j^ oder 1 Jahr von der IViederholong der Prüfung 
auszuschiiessen [mit 22 St. engen.]. — Für das 06er-lieal|g3ffiiiifistufii gel- 
ten dieselben allgemeinen Bestimmungen, wie iur das Gymnasium, nur 
tritt bei der schriftlichen Prüfung statt dea Uteinischen Pensum eine fran- 
zösische , resp. englische freie Arbeit (etwa weehselod , nach jedesmaliger 
Bestimmung der Prnfnngacommiiaion) eioi unter die Gegenatande der 
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• 

mündlichen PrSfang sind statt der latein. nnd griech. Sprache die beiden 
neueren aufzunehmen , nnd den Extraneis ist statt des griech. Scriptum 
eine freie Arbeit in der zweiten fremden neuen Sprache aufzuerlegen [von 
24 gegen l St. angenommen]. — Antrag von Suffrian: Es möge für G^bh 
nasien und Realgymnasien nur ein einziges gemeinsames Prfifungsregle- 
ment erlassen und das Abweichende alsdann in den betreffenden %%, her* 
Torgehoben werden [einst, angen.]. 

Zweiter Abschnitt. Von den Lehrern, — Zweite Commission , be- 
stehend aus Kiesel j Fabian , Gross, Gabel, Se^ert nnd Skrzeczka (Ref.). 

§. 13. Vorlage: An den höheren Schulen können als Lehrer nur 
angestellt werden: a) für den wis9en»ch(tftlichen Unterricht diejenigen, 
welche mit dem Zeugnisse der Reife die Universität bezogen , das trien- 
nium academicum vollendet und ihre wissenschaftliche Befähigung durch 
die vorschriftsmässige Prüfung pro facultate docendi , so wie ihre prakti- 
sche Tüchtigkeit während einer zweijährigen Hülfsleistung an einem 
Unter-, Ober- oder Realgymnasium dargethan haben ; b) für den tech- 
nischen Unterricht diejenigen , welche sich über ihre Tüchtigkeit durch 
das Zeugniss einer öffentlichen technischen Behörde, bezüglich eines 
Schullehrerseminars ausweisen können. — Antrag der Commission, I) Ma-. 
jorität (4 Mitglieder) : An den höheren Schulen können als ordentliche 
Lehrer nur diejenigen angestellt werden, welche ihre wissenschaftliche 
und pädagogische Berahigung durch die Prüfung pro facultate docendi, 
so wie ihre praktische Tüchtigkeit (Brauchbarkeit) während einer ein- 
jährigen Hülfsleistung an einem Unter-, Ober- oder Realgymnasium dar- 
gethan habei^. Solchen ist auch wo möglich der technische Unterricht 
zu übertragen , wenn sie sich über ihre technische Tüchtigkeit durch das 
Zeugniss einer öffentlichen technischen Behörde, beziehungsweise eines 
Schullehrer-Seminars ausweisen können, Bios technische Lehrer, welche 
sich über ihre technische Qualification gleichfalls vorschriftsmässig aus- 
weisen müssen , werden als Hülfslehrer betrachtet. — II) Minorität: An 
den — als ordentliche Lehi^r in der Regel nur diejenigen — , welche mit 
einem Zeugnisse der Re^e die Universität bezogen und ihre — (sonst 
ganz wie die Majorität). -^— Antrag von Mützeü: An den höheren Schulen 
können nur diejenigen als ordentliche Lehrer angestellt werden, welche 
wohl vorbereitet die Universität bezogen und nach vollendetem Univer- 
sitäts - Cursus über ihre wissenschaftliche Ausbildung und praktische 
Tüchtigkeit in einer durch besondere Instructionen zu bestimmenden Art 
sich ausgewiesen ' haben (nicht unterstützt). — Antrag von Wimmer x 
An den höheren Schulen können nur diejenigen als ordentliche Lehrer 
angestellt werden, welche I) die Universität mit einem Zeugnisse der 
Reife bezogen und sieh über den Besuch derselben ausgewiesen , alsdann 
aber in einer ersten Prüfung ihre wissenschaftliche Befähigung zum Lebr- 
amte an einem Unter-, Ober- oder Realgymnasium dargethan , 2) durch 
zwei Jahre den vorschriftsmässigen Seminar-Cursus gemacht und in einer 
zweiten praktischen Prüfung das Zeugniss der Anstellungsfahigkeit er- 
langt haben. Die technischen Lehrer müssen durch das Zeugniss einer 
o.^Tentiidien technischen Behörde, besiehnngsweise eines SchuUebrer - Se- 

14* 
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«. 
minars, für befähigt zam Unterrichte erklart sein [nicht anterstntzt]. — 

Von Dülcnhurger y Cramer und Eckstein: In der Vorlage nach vollendet 
tn setzen : und ihre wissenschaftliche Beföhigung und praktische Tfich- 
tigkeit auf vorscbriftsmassigem Wege dargetban haben. — Von Krlbhen: 
Der Vorlage beizufügen: oder den Nachweis der anderswo in derselben 
Zeit und in gehörigem Umfange' absolvirten Studien geliefert. — Von 
Poppo: Am Ende des Majoritäts- Antrags hinzuzufügen: Doch müssen anch 
diese Hüifslehrer wenigstens in einem wissenschaftlichen Objecte in den 
untern Classen unterrichten können [nicht unterstützt]. — Von Kletke: 
loL Minoritäts- Antrage zu setzen: Zengniss der Reife einer höheren Schul- 
anstalt [nicht unterstutzt]. — Znsatz von Stieve: und gegen die nicht Be- 
weise von Mangel an sittlichem Cbaraktcr vorliegen [verworfen gegen 
9 St., wobei Fabian und Andere erklären, dass sie mit ihrer Abstimmiing 
gegen den Zusatz die sittliche Bildung nicht hintangesetzt, vielmehr 
recht hoch gestellt hätten]. — Angenommen wird statt des ersten Satzes 
im Majoritäts- Antrage mit 18 Stimmen: An den höheren Schulen können 
als ordentliche Lehrer nur diejenigen angestellt werden, welche ihre wis- 
seuschaftliche und pädagogische Befähigung auf dem vorschriftsmassigen 
.Wege dargetban haben. Der übrige Theil des Majoritäts-Antrags wird 
mit grosser Majorität genehmigt. — Erklärungen 1) von Suffrian (mit 
BDterzeichnet von Fuhlroit , Brettner, Setffert , Mütsell , Seheiberi^ Jacobi, 
Fabian, Hertzberg, DUlenburger, Cramer): Um mein Votaro gegen den 
Majoritäts- Beschluss, welcher die wissenschaftliche Vorbildung der Leh- 
rer, einverstanden mit der Majorität der Commission, dem Zufiftll anheim 
giebt , zu rechtfertigen , erkläre ich , dass ich diese wissenschaftliche Vor- 
bildung keineswegs dem Ungefa,hr preisgegeben, die Ermittelung der wis- 
senschaftlichen Tüchtigkeit eben so wenig einer blossen Prüfung — als 
Gegensatz gegen die durch mehrjähriges Zusammenleben gewonnene 
Kenntniss des Lehrers — überlassen will, weil ich dadurch das Beste- 
chen unserer Schulen in dem Sinne, in welchem ich sie verlange, auf das 
Aensserste zu gefährden befürchten mnss. 2) Von Wimmer (mit unter- 
zeichnet von Wissowa, Eckstän und Poppo) i Je mehr zu besorgen steht, 
dass der künftige Lehrer einer höheren Lehranstalt, der selbst nicht den 
Weg durch das Gymnasium und die Universität hindurch gemacht bat, an 
Einseitigkeit der Bildung leiden und alle die Uebelstände an sich zeigen 
werde, die mit der Autodidaxie verbunden sind, wie ihm denn auch 
Dothwendig alle die Erinnerungen fehlen an das Vorbild der Wirksam- 
keit tüchtiger Lehrer, und die Gewöhnungen abgeben, die das Leben einer 
wohl eingerichteten Schule erzengt, um so mehr müssen die Unterzeich- 
neten wünschen , dass die Verpflichtung für den künftigen Lehrer, seine 
wissenschaftliche Vorbildung auf der Schule und der Universität sich er- 
warben zu haben , als Regel bestehen bleibe* Sie geben diese Erklärung 
z« Protokoll, weil sie mit ihrem Votum in der Minorität geblieben sind. 
§. 14. Vorlage: Die ordentlichen Lehrer sind Staatsbeamte und 
in ihren Rechten und Pflichten den Verwaltuogsbeamten gleichgestellt. — 
Antrag der 0»mfiMtsion: Annahme des $. lait folgenden Zusätzen: 1) Soll 
ein Lehrer abgesetst oder mfrei^llig pensionirt oder nnfreiwillig Ter- 
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setzt werden, so bedarf es der Mitwirkung eines aus Lehrern gebildeten 
£hrenrathes. 2) Das Pensionsregieroent vom 28. Mai 1846 wird in Be*- 
zug auf den Anfang der die Pensionsberechtigung bedingenden Dienstzeit 
und auf den Termin des höchsten Pensionssatzes angenommen [zurückge- 
zogen]. — Amendement von Scheibert: „Die ordentlichen Lehrer haben 
die Rechte der Staatsbeamten und werden auf Lebenszeit angestellt*' [zu- 
rückgezogen]. — Amendement von Poppe : „ — von solchen Staatsbe- 
amten, welche einen wissenschaftlichen Cursus auf Universitäten oder 
höheren Fachschulen gemacht haben*', und Zusatz: „Die kirchlichen Stel- 
len werden ganz von den Schnlstellen getrennt [der Zusatz wird als 
Wunsch der Conferenz zu Protokoll genommen]. — Antrag von Eckstein 
(mit Schulze und Brüggemann): Die ordentlichen Lehrer haben die Rechte 
der höheren Staatsbeamten [einst, angen.]. Das Verfahren über die Amts- 
entsetziing, unfreiwillige Versetzung und Pensionirung soll durch beson- 
dere Gesetze festgestellt werden [gegen 1 St. angenommen]. 

[Fortsetzung folgt.] 

Altenburg. Vom Friedrichs-Gymnasium wurde Ostern 1848 we<^ 
gen der Ungunst der Zeitverhältnisse kein Programm ausgegeben. Dem 
Ostern 1849 erschienenen Progritmme entnehmen wir die Notiz, dass auch 
dort eine umfassende Umarbeitung des Lehrplanes bevorsteht. Die 
Schülerzahl betrug Ostern 1849 189, von denen 33 in Selecta, 38 in 
Prima, 42 in Ober-, 49 in Mittel- und 27 in Untersecnnda sassen. 
17 Abiturienten, unter diesen ein Auswärtiger, bestanden die Maturitäts- 
prüfung. Die wissenschaftliche Abhandlung von Prof. J. S» Braun: 
üeber die Anwendung des Lichtes und der Elektricilät in der Telegraphie 
und die Construction elektrischer Telegraphen (39 S. 4. und eine Figuren- 
tafel) liegt ausserhalb unserer Beurtheilung. [2^.] 

Darmstadt. Nachdem an dem G rossherzoglich ea Gymnasium seit 
1834 keine Programme erschienen waren , hat man im vorigen Jahre das 
Bedürfniss gefühlt j durch Herausgabe eines solchen die Schule in leben- 
digere Verbindung mit dem Publicum zu setzen. Der Director, Ober- 
studienrath Dr. üf. DUthey^ benutzte diese Gelegenheit, um sich über die 
damals und auch jetzt noch so vielfach besprochenen Reformen im Oym- 
nasiaiwesen auszusprechen (^Zur Gymnasialreforfn, 35 S. 4.). Wir brau- 
chen, wohl nicht die Klarheit, die tiefe Erfahrung und die heitere Satire, 
welche dieser Schrift Grundcharakter bilden , rühmend hervorzuheben und 
können uns mit einer Darlegung der Resultate begnügen. Das Endre- 
sultat, zu welchem der Hr. Verf. gelangt und in welchem mit ihm wohl 
alle Besonnenen übereinstimmen werden, ist, dass es für unser höheres 
Schulwesen nicht einer auf totalem Umsturz alles Bestehenden gegrün- 
deten Radicalrcform , sondern nur einer im Einzelnen den Bedürfnissen 
der Zeit entsprechenden und manche allerdings schwere Mangel und Ge- 
brechen beseitigenden Nachhülfe und Umgestaltung bedarf, wobei na- 
mentlich die Warnung vor allen theoretisirenden Nebelgebilden und Schat- 
tengestalten mit dem Nachweise, dass im Schulwesen sich Alles nicht 
systematisch , sondern praktisch ausgebildet habe , eindringlich verbunden 
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wird. Mit Entschiedenheit halt der Hr. Verf. an dem alten, darnm aber 
nicht abgelebten Principe der Hnmanitatsbildnng fest und weist dies 
allen Regeln der logischen Dichotomie zum Trotz in der vierfachen Be- 
thätignng eines christlichen , classischen , nationalen und beruflichen Ele- 
ments nach. Vor allen Dingen aber warnt er vor jeder iil der Form 
€]nes neuen Stadienplanes schematisirten Theorie, weil ein solcher nur 
ein Labyrinth von Widersprüchen und unausführbaren Detailbestimmungen 
herbeiführe, weil nie durch die Reform der Geist, sondern aus dem 
Geiste die Reform komme , weil endlich die Verfassung unserer gelehrten 
Schulen sich längst in einem Zustande der Fertigkeit befinde, in welchem 
Uebereinstimmung in den wesentlichen Grundzügen anerkannt werde, und 
empfiehlt desshalb den leitenden Schulbehorden als das geeignetste Ver- 
fahren , dass sie vor der Hand den auf dem Grunde des dermaligen Be- 
standes beruhenden, durch Praxis und Theorie gleichmässig verbesserten 
und insofern relativ besten Schulplan nicht als absolut uniformes Schema, 
sondern nur als Muster gebraucht, um die ihrer Genehmigung unter-, 
stellten Pläne einzelner Anstalten darnach zu prüfen ; denn jedes Lehrer- 
collegium müsse das Recht behalten, selbst seinen Lehrplan zu berathen; 
es müsse ihm gewährt sein , dass , wenn das Bedürfniss einer Aenderung 
sich kund giebt , sie gleich im nächsten Semestralplane , zur Durchführung 
komme; ohne dies werde der Schulplan eine drückende Fessel und schlage 
zu seinem Gegentheile um. Weil nun, wie sich schon aus dem Angeführ- 
ten ergiebt, der Hr. Verf. den besten Lehrplan am Ende darin gelegen 
findet, dass einem mit Einsicht und Energie durchgreifenden Director ein 
einträchtiges, williges, durch anspruchsvolle Rechthaberei nicht zerrüt- 
tetes Lehrercolleginm zur Seite steht, so stellt er als die beiden Grund- 
bedingungen für eine Reform des gelehrten Schulwesens hin : 1) dass den 
Lehrern bonos et praemium werde, damit sie freudig und mit ganzer Kraft 
ihrem schweren Berufe obliegen können, 2) dass sie eine genügende me- 
thodische Vorbildung erhalten. In Betreff der letzteren verkennt er 
keineswegs, dass der wahre Lehrer geboren werde, dass man die Kunst 
des Lehrens nicht aus Büchern , sondern aus dem Leben lerne , weist aber 
nach, wie wichtig es sei, die Entwickelung des schlummernden Talents 
nicht dem Zufalle preiszugeben, und findet, während er die Probejahre 
als ein durch die Erfahrung für nnzweckmässig erklärtes Institut ver- 
wirft, als den geeignetsten Weg die Einrichtung pädagogischer Semi- 
nare, deren Besuch in eine abgegrenzte Zeit zwischen Universität und 
Anstellung fallen müsse. Indem sonach der Hr. Verf. eine totale Umge- 
staltung für unnothig erklärt, behauptet er, dass doch die einzelnen Ele- 
mente des Lehrsystems in veränderte Beziehung zu einander treten 
müssen , dass die Jiengestalteten und neugestaltenden Weltverhältnisse eine 
erneuerte Abwägung , Verbindung und Mischung derselben zur fühlbaren 
Nothwendigkeit machen. Am wenigsten genügt dem Ref. , was der Hr. 
Verf. über das christliche Element der Gymnasialbildung sagt. Wir 
glauben weder , dass das Notbige in dieser Beziehung geschehen , wenig- 
stens nicht in allen Ländern Deutschlands, noch koifnen wir die Verwer- 
fung des confeisionellen Standpunktes der Schulen gatheissen. Dagegen 
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ist UDS «ehr willkommen gewesen , was nber die classische Bildung gesagt 
* wird. Gegen diejenigen, welchen es jetzt an der Zeit dankt, das clas- 
sische Element in dem nationalen aufgehen zu lassen , wird von dem Hrn. 
Verf»y dessen deutsche Gesinnung Niemand, der ihn kennt, Yerdächtigen 
wirdy geltend gemacht: 1) dass die deutsche Cultur keine ureigne und 
national selbstständige, aus sich selbst entwickelte und in sich selbst ab- 
geschlossene sei; 3) dass die deutsche Nationallitteratur fast niemals den 
eigensten Geist und das eigenste Leben der Nation rein und unverfälscht 
abspiegele und dass selbst das Nibelungenlied nie einen solchen Einfluss 
auf Deutschland geübt habe, wie Homer auf die Griechen, ja wie es so 
ausserhalb der späteren nationalen Ideen zu liegen gekommen , dass es 
erst wieder ganz neu entdeckt werden musste; 3) dass alle Bemühungen 
der deutschen Sprache, zuerst und allein alle grammatischen BegrilTe zu 
entwickeln, unfruchtbar und erfolglos geblieben seien, ein streng systema- 
tischer Unterricht für die Grammatik der deutschen Sprache fast unver- 
meidlich in ein Gezwäng von haarspaltenden Distinctionen über alle Er- 
scheinungen der Laut-, Wort-, Satz- und Verslehre führe. Wenn bei 
Besprechung der letzteren auch darauf aufmerksam gemacht wird, dass 
die Meister der deutschen Wort- und S^jiiriftführung den grammatischen 
Distinctionen meistens fern gestanden haben und noch fern stehen, so 
kann Ref. dies in keiner Weise billigen; denn überall kommt die Theorie 
nach der Praxis, die Betrachtung nach der Schöpfung, und wollte man 
diesem Grunde einen Raum gestatten , man müsste auch die Grammatik 
der alten Sprachen über Bord weifen; denn schwerlich ist sich Homer 
der syntaktischen Regeln in solcher Weise bewusst worden , wie sie aus 
ihm jetzt bestimmt werden. Die Aufgabe des deutschen Unterrichts 
wird bedeutend erweitert darein gestellt: theils die Bekanntschaft mit der 
neueren deutschen Litteratur zu vermitteln , theils durch deren Studium 
die Kunst des Schreibens und Sprechens auszubilden und bis zu mög- 
lichst vollendeter oratorisch stilistischer Production zu steigern. Es ist 
hier nicht Raum genug, um die darin enthaltenen Abweichungen von un- 
serer Ansicht zu beleuchten , aber sehr richtig macht der Hr. Verf. selbst 
darauf aufmerksam , dass dieser Unterricht nicht zu weit ausgedehnt wer- 
den dürfe, dass nicht Alles schulmässig gelernt werden, Manches für das 
Leben bleiben müsse. Rücksichtlich der deutschen Geschichte fordert 
der Hr. Verf., dass das Verständniss derselben in wissenschaftlicher, dem 
Tagestumult abgewandter Weise in allen Regionen des Staates , der Kir- 
che, des Rechtes^ der Gesetzgebung und Verfassung, der Litteratur, der 
redenden und bildenden Künste, in den allgemein wichtigen Momenten 
und Beziehungen von Ackerbau, Gewerbe, Handel und Zollwesen, in der 
geschichtlichen, geographischen und statistischen Landeskunde, in dem 
Gemeindewesen, in den Rechten und Pflichten des Staatsbürgers orientirt 
werde , dass eine nationale und patriotische , gemässigt freisinnige Ten- 
denz [wir sprechen lieber: weg mit aller politischen Tendenz; nur das 
ObjectiV'Thatsächliche in seinen Ursachen und Folgen beleuchtet!] vor« 
wahe, ohne durch absichtliche Perorationen und Diatriben eine politi- 
sche Parteigesinnung machen zu wollen. Wenn wir auch diese Forderung 
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sa weit gehend finden, — mindesienf miissten wir den Aosdrock weniger */ 
streng fassen — , so glauben wir doch, dass auch bei einer Ermässigung . 
dessen , was dem Hrn. Verf. die Zeit gerecht zu verlangen scheint , dief 
Forderung eines grosseren Zeitmaasses für diesen Unterrichtscweig hin* 
länglich gerechtfertigt erscheinen muss. Dass Ref. die philosophische 
Propädeutik jetzt fallen lässt, hat er an einem andern Orte ausgespro- 
chen ; dem Lieblingswunsche des Hrn. Verf., es möchte in Prima das Sta- 
dium der antiken Bau- und bildenden Kunst getrieben werden, za ent- 
sprechen, hält er für unmöglich. Sehr gut scheint dem Ref., was aber 
das berufliche Element gesagt wird, dass nämlich das Gymnasiam den 
Charakter einer höheren Volksschule annehmen müsse und seinem Kreise 
nichts entzogen werden dürfe, was in der Volks- und Bürgerschule als 
für allgemeine Bildung erforderlich betrieben werde, dass man aber in den 
Anforderungen vernunftig sein und nicht von Allen das Gleiche fordern 
müsse, so wie er auch die gewichtige Stimme des Hrn. Verf. dafnr an- 
fuhrt, dass die Menge der Unterrichtsgegonstände eher beklagt, als be- 
seitigt werden könne and jder Satz: ne multa, sed multum, in: et malte 
et multum zn verwandeln sei. Was ausserdem über die Stellang des 
Directors zn dem Lehrercoliegium , so wie zur Benrtheilung mehrerer 
Lehrerver^<ammlungen des vorigen Jahres gesagt wird , enthält ebenfalls 
viel Treffliches, und Ref. scheidet Yon dem Hrn. Verf. mit dem innigen 
IVunsche, dass er bald wieder aus der Tiefe seiner Erkenntniss und Er- 
fahrung Beiträge zur Losung der wichtigen Fragen des Schullebens geben 
möge. . [Ä] \ 

« Ellwangen. l>as Programm des Konigl. Gymnasiqms Yom Herbst i 
1848 bringt keine Schulnachrichten, dagegen eine sehr gediegen^ und in 
ihren Resultaten* der allgemeinsten Beachtung würdige Abhandlung des 
Professoratsverwesers JF, Birkler: Sokratesund sein Zeitalter (29 S* 4« 
engen Drucks). Nachdem der Hr. Verf. in der Einleitung knrs ent* 
wickelt hat, wie, wenn sich ein Conflict zwischen den Principien des 
Staatslebens einerseits und den Principien der Denkweise der im Staate 
begriifenen Individuen gebildet hat, aus dem sich daraus entwickelnden 
Kampfe verjüngtes Leben nur dann hervorgehen kann, wenn das Volk 
die hinter dem geistigen Bewusstsein zurückgebliebene Substanz auf die 
Stufe des ersteren erhebt , also die Eiifheit wieder herstellt , im entgegen- 
gesetzten Falle aber baldiger Tod erfolgen muss, wie demnach die äus- 
sere Entwickelong des Staatslebens und die geistige Cultur sich gegen- 
seitig bedingende Momente sind,- führt er die gewöhnliche Auffassung des 
Sokrates an und setzt dieser die richtige entgegen , wonach er als das- 
jenige Organ erscheint, in welchem sich die Selbstaoflösung des grie- 
chischen Volksgeistes vollzieht. Um dies nachzuweisen , geht er auf die 
Geschichte der Philosophie vor Sokrates ein und findet, nachdem er die 
ionische , pythagoreische und eleatische Schule , so wie die Philosophie 
des Heraklit und Anaxagoras kurz skizzirt, das gemeinsame Resultat sehr 
richtig darin : dass das Denken wesentlich als das Höhere gegen das Sein 
und so als das absolute Recht gegen die objeetiTe Wirklichkeit erkannt 
ist. Den Begriff, der uch so als Resultat aller philosophischen Denk- 



BefSrdtfnuigen und Blirenbezeigiuigen. 217 

Systeme bis dortfaia erwiesen hatte, weiter auszobUden, war die Auf- 
gabe sadäehst der Sophisten, deren Princip ist: das denkeni^e^ auf sich 
selbst reflectirende Bewusstsein erltennt sich gegen alles Dasein als die 
»nxige Wahrheit and Wirklichkeit; alle blos sinnlichen Vorstellungen lassen 
sieh als nnwahr und in sich selbst als nichtig auflösen, das wahre Wissen 
igegen wird erst im Denken erreicht* Das Höhere gegen die Welt 
ler das Maass aller Dinge ist ihnen also der Mensch (Protagoras: d 
^Qemog iött to fiitQOv ttov avtav} und sie dehnten die Bestimmungen 
^res Priocips auf die Gegenstande . der wirklichen Welt aus. Der So- 
list lost Alles , was der Grieche hi natürlichem , unmittelbarem Bewusst- 
in hatte, durch einen dialektischen Prozess als sich selbst täuschende 
Erstellung auf. Zur genaueren Charakteristik der Sophistik hebt der 
r. Verf. Folgendes hervor : a) 8ie hat den kaum etwas reiner erfassten 
»griff des Geistes innerhalb, seiner selbst wieder mit empirischen Be- 
immungen Terunreinigt Und die Idee als 8elbstbewusstsein , aber doch 
[dieses in seiner Unmittelbarkeit mit willkürlichem Inhalte ausgesprochen $ 
-b) sie hat consequenter Weise das Nützliche (ro avfiq>iQOv) als höchstes 
Motiv aller menschlichen Bestrebungen und mit der Idee des dCnaiov iden- 
tificirt; da aber für Jeden nur das recht ist, was ihm wunschenswerth 
erscheint, so darf der Begriff des Sittlichen mit dem Subjecte wechseln, 
und die Sophisten selbst, wie Prodikos und Kallikles, stellen desshalb 
die entgegengesetztesten Lehren über sittliches Thun aof. c) Die Wis- 
senschaft wird ihr zum dienenden Mittel; das Subject ist Zweck der 
Wissenschaft, woraus, wie aus dem Vorhergehenden, sich die politische 
Lehre erklart: die Tyrannis ist das wünschenswertheste Gut (Plat. Gorg. 
p. 484). Es war ihnen überhaupt um objectives Wissen gar nicht za 
thOh (^o£atfrt)c4 ixtatijpLri Plat. 8oph. p, 333 C.)* d) Die Kunst des So- 
phisten erhält die Gestalt eines frivolen Spieles mit dem Recht und mit 
dem Heiligen, indem die dialektische Auflösung sittlicher Begriffe allmä- 
lig auch auf den sittlichen Sinn selbst Rückwirkung üben musste. e) Die 
Sophisten wüsten schnell, dtirch das Ueberraschende ihrer Kunstfertigkeit, 
welche namentlich für die Jugend ein verführerisches Blendwerk sein 
musste, die öffentliche Meinung zu beherrschen. Nachdem der Hr, 
Verf. hierauf, wie durch die Sophisten in kurzer Zeit sich die geistige 
Gestalt Athens gänzlich verändert habe, der Bildungstrieb des Volkes ge- 
steigert worden sei (C. Fr. Hermann plat. Philos. I. p. 212 ff.), weiter 
ausgeführt und dadurch den Hintergrund und die Umgebung für sein Ge- 
mälde gewonnen hat, geht er zum Sokrates selbst über und erklärt sein 
Auftreten aus den ihn umgebenden Bildnngselementen , welche sich alle 
in Athen vereint fanden, vorzüglich aber aus der in einer Zeit, wo die 
Wissenschaft (nach Herrn.) „an ihrem eigenen Scheine^' ihren gefährlich^ 
sten Gegner hatte, dem Denken sichvvon selbst aufdrängenden Aufgabe, 
jenen Schein zu meiden , oder auf seine Zerstörung hinzuarbeiten. Wäre 
es nicht der allgemeine wissenschaftliche Gedanke gewesen , den er „als 
Kern ans der verdunkelnden Schale der Sophistik herausgeholt^^ er 
liatte keine so nachhaltige Wirkung ausüben können. Seine Bedeutung 
iMttolit wesentlich darin, dass er, an das Resultat der blüherigen PhUoso- 
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phie anknöpfend , zu dem weiteren Bewnsstseio gelangt , daM nicht das 
einzelne Wissen , sondern die Idee des Wissens Alles , wahre Erkenntniss 
also identisch mit dem Begriff der Sache , Wissen gleich Begriff , und der 
Begriff die Wahrheit, das Wesen der 8acho ist. Den Kern seiner Phi- 
losophie bildet , dass Alles, am wirklich erkannt za werden ^ von seinen 
erscheinenden Merkmalen getrennt nnd anf seinen allgemeinen Be- 
griff zoruckgefuhrt , aus diesem betrachtet und gewürdigt werden mfisae 
(Xen. Memor. IV. 1 and 13), und indem seine Richtung vorzugsweise aaf 
die Interessen des sittlichen Lebens gerichtet ist, muss er alles SitUicba 
auf das Wissen zurückfuhren , die begriffliche Erkenntniss des Goten als 
Eins mit der wahren Sittlichkeit annehmen ujid alle Vorstellungen über 
das Sittliche, Gerechte u. s. w. darauf sehen, ob sie ein wahrhaftes Er- 
kennen des Guten seien (^iistaisiv havTov xal toyg alXovg, Plat. ApoL 
p, 28 B.). Indem er aber das Bewusstsein theils aus seiner Versenkung 
ins Object (vorsophistische Philosophie), theils aus seiner Fixirung la 
einen willkürlich angenommenen letzten Begriff (Sophistik) befreit and in 
sein allgemeines Wesen, in das Denken als ein Bestimmen des ewigen 
Wesens der Dinge zurücktreibt, die Philosophie dadurch zur Philosophie 
des Geistes macht, pflegt er eine Denkweise, welche im direkten Wider- 
spruche mit dem bisherigen Geiste seiner Nation steht und, indem. sie 
herrschend geworden , den Anfang der Auflösung des auf jenem gegr un- 
deten Staates bildet. Denn während der altgriechische Geist auf der 
Achtung vor dem Sittlichen, vor dem Rechte und auf dem Glauben an 
seine Götter ruht , während ihm das Gesetz des Staates ein unmittelb^ir 
gewisses, gültiges und an und für sich festes ist, das er aus der gott- 
lichen Sanction ableitet, während die altgriechische Sitte reflexionslose 
Bestimmung nach dem gegenständlichen Recht ist, wird durch Sokrates^ 
Grundsatz für das Bewusstsein in sittlichen Dingen , ja in seinen höchsten 
Lebensfragen alle Berufung auf ein Aelisserliches schlechthin aufgehoben, 
an die Stelle der geschichtlichen Auctoritäten tritt die Selbstgewissheit 
des Subjects, die sich durch das Denken oder durch das begriffliche Wis- 
sen , mitbin selbst wieder durch eine subjective Thätigkeit für den Ein- 
zelnen vermittelt. Nachdem sodann der Verf. im Einzelnen weiter aus- 
geführt hat, wie Sokrates durch seine Vorträge — • wenn diese auch von 
seinen dialektisch-kritischen Untersuchungen wesentlich zu unterscheiden 
sind — die sittlichen Vorstellungen wankend machte, wobei namentlich 
nicht ausser Acht zu lassen ist, dass seinem Begriffe des Guten das Con- 
creto mangelte , welches positive Element erst Plato ausbildete, wie er 
dadurch, dass er die Beschäftigung mit sich selbst, dem Geiste und sei- 
nenn Denken als das unbedingt Höhere über die politische Thätigkeit 
setzte (Xen. Mem. III. 5, 6 und 7, 9) und Andere zu Gleichem auffor. 
derte , dem Staate seine besten und edelsten Kräfte zu entziehen drohte 
nnd wirklich entzog, wie er, weil der Staat seinen Anschauungen unmög- 
lich mehr genügen konnte, durch die Art und Weise, wie er über die 
Demokratie dachte , zur förmlichen Majestäts Beleidigung gefuhrt ward, 
wie er endlich — die Darstellung davon ist besonders der Beachtung zu 
empfehlen — - mit der griechuchen religiösen Weitamchanung in Con- 
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flict geneth, macht er aaf die froheren Vorfalle mit Protagorafl and Ana- 
T^agoras aU anf Beweise anfmerksam , dass der Staat gefühlt , wie ihm 
die aufkommende neue Denkweise gefährlich werden masse, und bespricht 
dann in einer sehr treffenden Weise das Verhältniss des Aristophanes in 
Sokrates, dem- er zum Lobe anrechnet, die eine Seite, in welcher die 
sokratiscbe Dialektik mit der Sophistik übereinstimmt, scharfblickend er- 
kannt zn haben, während ihm die Differenz verborgen blieb. Aber selbst 
wenn Aristophanes diese erkannt hätte, so wurde sie ihn doch nicht-roii 
Sokf ates versöhnt haben, da die Dialektik der Sophisten viel eher Ton der 
überwältigenden Macht der Wirklichkeit in ihr Nichts zurückgetrieben 
werden konnte, aU eine Denkweise, welche gegen den Staat den Beweis 
hatte , dass sie ein Yollkommneres und reineres Dasein ans sich entwickeln 
könne, als es dem gegenwärtigen Zeitalter eigen war. Dieselbe Colli- 
sion, welche die Wolken hervorrief, führte nach dem Hrn. Verf. auch 
das Endschicksal des Sokrates herbei, wenn er auch zugeben muss, dass sich 
manche Missverständnisse und unlautere Triebfedern in seine Anklage 
nnd Verurtheilung eingemischt haben. In der Anklageschrift selbst (Xen. 

^ Mem. I. 1, 1) ist nur jene Denkweise in der sokratiscben Philosophie ge- 
meint, die, obwohl in dieser rohen Form dem Philosophen mit Unrecht 
aufgebürdet, dennoch als eine aus der negativen Seite seiner Geistes- 
richtung entspringende Consequenz gefühlt wurde. Dass sich über So- 
krates ziemlich allgemein eine ungünstige Meinung in Athen verbreitet 
gehabt, weist der Hr. Verf. sehr überzeugend nach. Der Ankläger 
Anytos erscheint ihm als ein Solcher, welcher träumte, die alte Verfas- 
sung und mit ihr die alte Macht Athens wieder herzusteilen, und dem 
desbhalb Alles, was mit- der Oligarchie conspirirt hatte, oder der Wie- 
derherstellung der Demokratie hinderlich schien, zum Opfer fallen mnsste. 
Die Verurtheilung war um so eher zu erwarten , als die Anklage äussere 
Anhaltspunkte fand. Wie man nach dem Angeführten erwarten muss, 
wird die Frage : Hatte der Staat ein Recht zur Verurtheilung des Sokra- 

. tes? mit Ja beantwortet, wenn das Verhältniss seiner Philosophie zum 
Staate, mit Nein, wenn man ihn an und für sich betrachte; seine Philo- 
sophie habe dem Staate gegenüber ein Recht gehabt, weil sie ein Fort- 
schritt des menschlichen Geistes sei. — Ref. ist der gediegenen Abhand- 
lung des Hrn. Verf. mit voller Aufmerksamkeit gefolgt und kann sich mi( 
den Resultaten derselben nur einverstanden erklären, gleichwohl aber 
nicht die Bemerkung unterlassen, dass die tiefe Verderbniss des atheni- 
schen Staatslebens mehr hervorgehoben sein sollte. Eben weil sich der 
Staat von seinen Grundlagen bereits entfernt , weil er von der Zeit an, 

. wo Kleisthenes die alten Phylen auflöste, immer mehr und mehr seinen 
historischen Boden verliess, weil seine Verfassung, zu einem Spielballe 
der Parteileidenschaften geworden, schon längst aufgehört hatte, für 
etwas Festes und Unantastbares zu gelten , hatte der Staat kein Recht, 
den Sokrates zn vernrtheilen. Wenn er seinen Richtern erklärte, er ge- 
horche dem Saifioviov in sich mehr als den Athenern (Plat.Apol.p. 29 D.), 
so sah er in den Letzteren nicht die Majestät des Staates, sondern die 
willkarlich ober allei Recht sich hinwegsetzende Menge, die den Staat 
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boherrscht, ohne Yon der darin liegenden Idee nnr eine Ahnang zu ha- 
ben. Wenn er erklärte, dass nnr die Wissenden, nicht die darch das 
Loos Gewählten gute Obrigkeiten seien, so tadelte er nicht den Staat, 
•ondern ein Gesetz, wodurch er selbst zur Lage geworden , und gewiss 
kein Einsichtsvoller konnte seiner Ansicht Beifall versagen. So erschei- 
nen denn seine Ankläger und Richter höchstens als solche^ welche längst 
verrostete Formen und Gesetze gegen Den geltend machen konnten, der 
an ihre Stelle das Bessere zu setzen suchte. Ein Aristophanes hatte ihm 
gegenüber ein Recht zur Anklage, ein Anytos nicht. Gerade . dadarch, 
dass der Staat nur durch die Gewalt des Todes den Sokrates zum Schwei- 
gen zu bringen vermochte , bewies er seine eigene Lebensunfähigkeit und 
sprach über sich selbst das Todesurtheil. Der frivole Spott der Sophi- 
sten blieb« ungestraft , weil er den Meisten das bot, was ihnen gefiel, was 
ihre Lüste mit einem gleissenden Deckmantel überwarf, weil er offen aos- 
sprach, was die Meisten schon längst dachten; Sokrates aber, ^er die 
Unhaltbarkeit des Gegenwärtigen tiefer erkannte, als Alle, und an seine 
Steile ein Besseres zu, setzen strebte, musstc den Giftbecher trinken. Wir 
wünschten , dass dies der Hr. Verf. zur richtigeren Würdigung der letzten 
Frage ausführlicher behandelt hätte. [^O 

Heilbronn. An dem Gymnasium, welches mit einer Realschule 
vereinigt ist , war nach dem im Herbst 1848 erschienenen Programm der 
Mädchenlehrer Barthelmess als Schreiblehrer an des abgegangenen Reiaehh 
Stelle provisorisch angestellt worden. Im Herbst 1847 wurden 4, Ost. 
1848 5 zur Universität entlassen. Die Frequenz betrug 300, nämlich: 
180 Gymnasiasten und 2 Hospites nebst 108 Realschülern und 10 Hospites. 
Dieselben vertheilten sich nach den Classen also: VIT.: 24; VI.: 27 und 
2 H.; Oberrealclasse: 25 und 9 H.; V.: 25 Gymnas., 38 Realsch. n. 1 H«, 
IV.: 17 G., 22 R.; III: 22 G., 23 R.; IL: 29 Gymn.; L; 36 G. Das 
Programm enthält: Die geognoatiächen Verhältnisse der nächsten Umge- 
bung von Heäbronn vom Oberlehr. Kehrer (10 S. 4.), welche, wie schon 
ihre erste Bestimmung zu einer Rede erwarten lässt, in populärer anschau- 
licher Weise das interessante Terrän mustert und so auch dem Laien ein 
Bild wissenschaftlichen Forschens gewährt. [D,] 

Stuttgart.^ Das Königl. Gymnasium erlitt durch den am 21. Nov. 
J847 erfolgten Tod des Lehrers der deutschen Sprache und Litteratur 
Prof. jilbert Schott einen Verlust, welcher am 3, Mai 1848 durch die 
Anstellung des Dr. fF. B. Mönnich ersetzt wurde. Am 12. Jan. 1848 
wurde ausserdem Hr. Gantter als Fachlehrer für die englische Sprache 
angestelU. Die Schülerzahl betrug im Wintersemester 1847 — 48: 199 
im Ober- und 399 im Untergymnasium , Summa 598 , im Sommer 1848 : 
177 im Ober- und 388 im Untergymnasium, Sa. 565. Dem Programme, 
v?odurch zur Feier des Geburtstages des Königs am 27. Sept. 1848 ein- 
geladen wurde, geht voran: Zur Einleitung in Homer, Die homerischen 
Forstellungen von den Göttern , vom Leben und vom Tode, Homerische 
Theologie und Eschatologie. Vom Assistenten Dr. IT.Ä, Tevffd (34 S. 4.), 
ursprünglich ein Theil von in Tübingen gehaltenen Vorlesungen und eine 
neae Bearbeitung des in Paoly's Encydopädie gelieferten Artikels Inferu 
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Die mythologischen Stadien haben zwei Haoptanfgabeh zn losen, einiial 
darzustellen , y/m haben die Alten geglaubt , wie haben sich die religiösen 
Vorstellungen im Laufe der Zeit ond nach den verschiedenen Oertlichkeiteä 
gestaltet, welche Widerspruche finden sich in ihnen und wie lassen sich 
dieselben lösen, zweitens aber zn erörtern, in welchem Verhältnisse ste- 
hen jene religiösen Vorstellungen zur absoluten Wahrheit, was ist in ibneä 
wahr und wie ist die Wahrheit verdeckt oder verdunkelt^ mit welchen 
beiden Aufgaben dann eine dritte Frage: welche Wirkung hatte der re* 
ligiöse Glaube auf die GoAchichte des Volkes? unzertrennlich verbunden 
ist. Die meisten Gelehrten, welche sich mit der griechischen Mytholo« 
gie beschäftigten , haben nur die erste Aufgabe ins Auge gefasst und sehr 
erfreuliche Leistungen sind durch sie besonders in neuerer Zeit zu Tage 
gefordert worden. Die zweite zuerst einer gründlichen Auseinander- 
setzung unterworfen' zu haben , ist das Verdienst NägeUbach^s. Weil für 
ihn im positiven Christenthnme die ewige antrugbare Wahrheit enthalten 

%. ist , so hat er diese zum Maassstabe für die homerischen Göttervorstel« 
/lungen genommen und mit unnachsichtiger Strenge' den Nimbus zerstört, 
welcher so Viele in dem homerischen Glauben eine kindlich-relne und un- 
schuldige. Religion, nicht eine Depravation des ursprunglich dem IVlen* 
sehen Geoffenbarten, eine Abirrung von dem wahren Gotte sehen Hess. 
Mag auch im Einzelnen Manches von ihm nicht richtig bestimmt sein, 
Ref. stimmt in dieser Grundanschanung mit ihm vollkommen überein. Hr. 
Teuffei giebtnach seinen eigenen Worten „eine fast diametral entgegen- 
gesetzte Auffassung und Darstellung*', d. h. er stellt sich auf- einen rein 
philosophischen Standpunkt. Da hier nicht der Ort sein kann, die 
Wahrheit des Christenthams za vertheidigen , ein Rechten über den 
Standpunkt aber davon ausgehen musste , so wollen wir einige Haupt- 
sachen au» des Hrn. Verf. Darstellung hier wiedergeben und erlauben uns 
nur hier und da einige Bemerkungen einzufügen. Vorher noch die Be- 
merkung, dass derselbe allerdings mit Scharfblick und Geschick an meh- 
reren Stellen eine frühere und eine spatere Vorstellung von einander ge- 
schieden und über manche Theile der homerischen Theologie ein neaed 
Licht verbreitet hat, obgleich zur vollständigeren Erfüllung des Erster en 
ein öfteres Zurückgehen auf die späteren Schriftsteller und Dichter wnn- 
schenswerth gewesen wäre, da sich erst aus ihnen das recht würdigen 
lässt, wovon in den homerischen Gesängen der oft onvollkommene Anfang 
sich ßndet. Im Eingange werden zwei Elemente der homerischen Götter- 
vorstellnng unterschieden , ein transcendenter Trieb , den Boden des Na^ 
türlichen zu verlassen und in Gott etwas qualitativ vom Menschen Ver- 
schiedenes zn setzen, und ein stark aasgeprägter Realismus, ein fest und 
klar auf das Seiende gerichteter Sinn , eine Befriedigung durch die Wirk- 
lichkeit, über die man nicht hinausgehen , sondern die man nur verschö- 
nern will. Ref. will nicht darüber sich weiter verbreiten, in wiefern 
man orientalische und occidentalische Anschaaungsweisen im Homer unter- 

\ scheiden könne; er weiss, dass das Griechenvolk nicht Alles ans ureigner 
Kraft geschaffen, sondern Manches von fremden Völkern empfangen hat; 
dagegen aber erscheint ihm die homerische Götter vorsteUong von der der 
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orientalischen Volker schon so wesentlich verschieden gestaltet , dass die 
von jenen empfangenen Elemente durchaus nicht mehr als fremdartige er- 
kannt werden können. Der Hr. Verf. hat auch im Laufe seiner Abhand- 
lung keine weitere Rucksiebt darauf genommen. Vollkommen erkennea 
wir übrigens , abgesehen von ihrem Ursprünge, das Vorhandensein der 
beiden oben angeführten Elemente an , wie auch , dass sich beide noch 
nicht durchdrungen haben und dass sich aus dem Widerstreite der beiden 
Richtungen, der Forderung des Verstandes, in Gott ein Höheres,' vom 
Menschen wesentlich Verschiedenes zu setzen, und der Unmöglichkeit^ 
aber die umgebende Natur hinauszukommen, die Widersprüche erklar^n^ 
• welche dem Bewusstsein entweder ganz verborgen oder von ihm onbe- 
achtet bleiben. Als einziges den Gott vom Menschen absolut' und qpaiir 
tativ unterscheidendes Merkmal erkennt der Hr. Verf. mit Nagelsbach 
nnd Anderen die Unsterblichkeit an. Während in dieser negativen Be« 
Stimmung des göttlichen Wesens sich die vollste Uebereinstimmuug findet^ 
zeigen sich in den positiven Widersprüche , zuerst rücksichtlich der Ge-^ 
stalt, indem die Götter zwar die menschliche Gestalt haben, aber doch 
auch die Gabe willkürlicher Verwandlung besitzen. Wenn der Hr« Verf. 
hierbei die Vermuthung ausspricht , dass für den Dichter selbst jene Ver- 
wandlungen nur eine durchsichtige Form der Darstellung ge- 
wesen seien (Athene erschien in der Gestalt des Laodokos dem Pandaros 
= Laodokos gab ihm den Rath zu schiessen; Athene erschien in der 
Gestalt eines Kometen oder Stornschnuppen, 11. IV. 76 ff. = die Er- 
scheinung des Sternschnuppen wurde für ein bedeutsames, göttliches 
Zeichen gehalten), so bemerkt Ref., dass wir uns dann Homer als einen 
entweder durch künstliche Reflexion schaffenden oder gedankenlos voa 
ihm selbst nicht Geglaubtes nachsprechenden Dichter denken müssten. 
Wie in der eben angeführten Hinsicht weist dann der Hr. Verf. sehr gut 
die Widerspruche, welche sich rücksichtlich des Verhaltens der Götter 
zu Raum und Zeit , rucksichtlicl\ ihres Geistes nnd ihrer Macht (hierbei 
auch, dass sie keine die Natur zwingende Kraft besitzen) nnd ihrer Se- 
ligkeit nach. Da 9 wo im Folgenden von der sittlichen Vollkommenheit 
der Götter gesprochen wird , erklärt der Hr. Verf. für den Grundfehler 
von Nägelsbach, dass er für die Sittlichkeit nicht das sittliche Be- 
wusstsein , die sittlichen Begriffe der Zeit als alleinigen Maassstab anger 
nommen; dem Griechen habe der Ehebruch nicht für unsittlich gegolten, 
weil jeder Grieche seine notlXanäg gehabt habe ; ebenso seien die Lügen 
der Götter in den weitgezogenen Begriff der Kriegslist ge&llen, und auch 
die Uneinigkeiten und Zänkereien hätten ebensowenig bei den Göttern, 
wie bei den Menschen stören können. Wir sehen darin einen uns unbe* 
greiflichen Irrthum. Wenn Ehebruch, Betrug, Zänkereien dem wahren 
sittlichen Bewusstsein — dies wird der Hr. Verf. nicht längnen — als 
unsittlich gelten , so mnss man doch anerkennen , dass die Griechen dies 
wahre sittliche Bewusstsein nicht gehabt haben. Dass sie, der .Unsitt- 
lichkeit vollkommen sich bewnsst, jene Dinge ihren Göttern beigelegt 
haben , dies zn behaupten ist Hrn. Nägelsbach nicht in den Sinn gekom- 
men. Ist denn aber der Schluss falsch: Da Homer den Göttern nicht 
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als nnsittlich anrechnet, was der ewigen Wahrheit nach es ist, so hat er 
sich nicht zur Vorstellung einer höheren sittlichen Vollkommenheit der 
Götter erhoben? Man nehme dazu, dass die Griechen, wie die ältesten 
Sagen und selbst directe Aeusserungen bei Homer beweisen, den Ehe- 
bruch , die Luge , die Eifersucht u. s. w. wenigstens * als in ihren Folgen 
▼erderblich kannten und dessbalb als den Frieden störend, dem Gesammtbe- 
wusstsein widersprechend annehmen mussten, also mit einem Worte, dasf 
sie die Unsittlichkeit derselben ahnten, und man muss sich fnglich Ter- 
wundern , dass sie den Göttern nicht einmal Freiheit von solchen sittli- 
chen Schwachen und Gebrechen beizulegen Termochten. Wenn ferner 
nach dem Hm. Verf. der den Göttern zugeschriebene Neid auch die Auf- 
fassung gestatten soll, dass sie, indem sie dem Glücke des Menschen 
entgegentreten, die "in demselben liegende Versuchung zur vßqig im 
Keime ersticken, so wurde dadurch den Göttern eine solche Sorge für die 
Sittlichkeit der Menschen beigelegt werden , welche der ganzen übrigen 
Anschauungsweise total widerspräche. Eben so wenig können wir die 
Aeusserung billigen , welche der Hr. Verf. da thut , wo er die Stellen 
bespricht, in welchen alles Menschliche als von den Göttern abhängig 
erscheint: „Bei solchen stark theistisch gefärbten Ausdrücken ist nicht zu 
▼ergessen , dass sie 1) nicht allezeit wörtlich zu nehmen sind , nicht im- 
mer einen realen Caosalnexus behaupten, sondern oft nur als religiöse 
Ausdrucksweise zu behandeln sind; 2) die das Abhängigkeitsbewusstsein 
am schroffsten und abstractesten aussprechenden Stellen vorzugsweise der 
Odyssee langehören." Wir müssen auch hier gestehen, dass uns der 
Dichter weit höher steht, wenn er den Widerspruch Ifi seinen Aeusse- 
rungen nicht ahnt, als wenn er religiöse Ausdrücke gebraucht, deren In- 
halt er selbst nicht glaubt. In jenem Falle erscheint er als ahnend, noch 
nicht zu einer festen , durchgebildeten , Alles umfassenden Anschauung 
gelangt, in diesem — man verzeihe uns diesen Ausdruck — als Lügner. 
Wenn nun aber im Vorhergehenden der Hr. Verf. ein Bewusstsein , wel- 
ches sich in allen Dingen von Gott abhängig weiss, als ein Zeichen eines 
an Kraft und Selbstgefühl heruntergekommenen Zeitalters ansieht — was 
nach dem Christenthume Freiheit ist , das scheint er nicht dafür anzuer- 
kennen — : so erlaube er uns, ihn darauf aufmerksam zn machen, wie aus 
dem zweiten Satze nothwendiger Weise der Schloss gezogen werden 
muss, dass die Odyssee in ihrem grösseren Theile einem heruntergekom- 
menen Zeitalter angehört. Doch wir wollen dem Hrn. Verf. nicht weiter 
folgen. Es findet sich Vieles von ihm so gut und treffend auseinander-» 
gesetzt, dass. wir, wenn wir auch einer fast diametral entgegengesetzten 
Auffassung huldigen, dennoch seine Abhandlung als sehr dankenswerth 
bezeichnen. Rücksichtlich des Lebens nach dem Tode stimmt des Hrn. 
Verf. Darstellung fast ganz mit Bellinger's Resultaten (s. NJahrbb. LyL 
3. S. 32i) überein. Als beachtenswerth heben wir die Bemerkung hervor, 
dass Od. XI. 567 — 600 einer späteren Zeit angehöre , und zwar dass die- 
ser Theil noch später als Od. XXIV. eingeschoben sei. [D.] 



Bitte an sämmtliche Oymnasialdirectoren nnd Lehrer 

Dentschlands. 



Die Jahrbücher haben sich seit ihrem Eotstehen sur Pflicht 
gemacht , durch eine möglichst vollständige Revue über die an den 
Gelehrtenschulen erschienenen Programme das innere Leben die- 
ser Anstalten zur, Anschauung zu bringen, und sind wir nicht 
durch falsche Versicherungen getäuscht, so hat gerade dieser 
Theil derselben nicht geringen Anklans und Beifall gefunden. In 
unseren Tagen , wo fast an allen Schulen Umgestaltungen vorge- 
nommen werden, ist die Fortsetzung und Erhöhung dieser Thi- 
ligkeit um so wichtiger und hat deshalb die Redaction mehrere 
tüchtige Mitarbeiter für jene Branche in verschiedenen Landern 
Deutschlands gewonnen. Der Programmentausch zieht jetzt fast 
durch alle deutschen Länder ein Band geistiger Verbindung iri- 
schen den Schulen; allein trotzdem scheint es nothwendig , diesen 
Schriften zwar möglichst kurze , aber eingehende und vollständige 
charakterisirende Besprechung zu widmen , zumal da manche Leh- 
rer offen versichern, weder Zeit noch Lust zu haben, allen ihre 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Es gilt daher, möglichst schnell 
auf den Inhalt der Programme aufmerksam zu machen, damit das 
auf Studien und Beruf beruhende Interesse auf die demselben 
entsprechenden hingelenkt werde. Da aber durch den gewöhn- 
lichen Tauschweg die meisten Programme erst ein Jahr nach 
ihrem Erscheinen in unsere Hände gelangen, so richten wir an 
alle Verfasser von Programmen, so wie an die geehrten Direpto- 
ren der Anstalten, denen an einer baldigen, unparteiischen und 
humanen Besprechung ihrer Arbeiten gelegen ist, und welche die 
Wichtigkeit des uns vorgesteckten und rastlos verfolgten Zweckes 
erkennen, die dringende Bitte, der unterzeichneten Redaction 
von jedem Programme wo möglich sofort nach dem Erscheinen 
durch Buchhändlergelegenheit ein Exemplar zukommen zu lassen.' 
Mit dieser Bitte yerbinden wir den herzlichsten Dank an Diejeni- 
gen, welche uns bisher auf solche Weise so freundlich entgegen- 
gekommen sind. 

Die Redaction der Jahrbücher für 
Philologie und Pädagogik. 



Neue 

JAHRBÜCHER 

für 

Philologie und Pädagogik, 

oder 

. Kritische BüfUothek 

für das 

Scbul- ond UnterricMswesen. 



In Verbindung mit einem Vereine von Gelehrten 

begrÜBdet von 

M. Job. Christ. Jahn. 

Gegenwärtig herausgegeben 

▼OD 

Prof. Reinhold Klotz zu Leipzig 

iiDd 

Prof. Rudolph Dietsch zu Grimma. 




Siebenand fünfzigster Band. Drittes Heft. 



Leipzig^ 1849. 

Druck und Verlag von B. 6. Teubner. 



Kritische Beurtheilungen. 



C Cornetii TacUi opera quae supersunt ad fidem codicam Mediceoram 
ab Jo, G, Btntero denno excassomm ceterorumqae optimonim iibro- 
rum recensuit atqae interpretatus est Jo, Caspar Orelüusm Vol. II, 
Turici somptibos Orellii, Fuessiini et socioruiD. 1848. 

Cornelii TacUi opera. Ad Codices antiqnos exacta et emendata com<- 
mentario critico et exegetico illustrata edidit FrancUcus RHtet 
Westfalus Professor Bonnensis. Vol. III. et IV. 1848. Cantabrigiae. 

Der zweite Theil der Ausgabe des Tacitus ist die letzte, 
umfangreiche Arbeit des bis zu seinem Ende für die VFissenschaft 
unermüdlich thätigen Orclli, welche derselbe nicht ohne viel-- 
fache Beschwerden, Tariis adversitatibus , sagt er in der Vorredci 
nunc impeditus verbum non amplius addo , hat Tollenden können. 
Dass dessenungeachtet die Kritik und Erklärung des Schriftstellers 
durch die Leistungen des non bereits dahin Geschiedenen geför- 
dert worden sind, dafür bürgt schon der Name und das Verfah- 
ren des Herausgebers 9 so wie die Hülfsmittcl, die ihm zu Gebote 
standen. Wenn auch Orelli in diesem Bande weniger Neues , al« 
unter anderen Verhältnissen zu erwarten gewesen wäre, gegeben 
hat; so linden wir doch auch hier denselben sicheren Takt in der 
Behandlung des Gegenstandes, dieselbe zweckmässige Auswahl 
aus einem reichen Materiale, das besonnene Festhalten an der 
durch die Handschriften gegebenen Grundlage, dieselbe Scheu, zu 
kühn die eigenen Erfindungen und Ansichten in die Worte des 
Schriftstellers aufzunehmen, wie in seinen früheren Werken, und 
dieses letzte darf unbedenklich dem, was auch in der neuesten 
Zeit Ton jüngeren Kräften für Taeitos gethan worden ist, an die 
Seite gestellt werden, ohne durch eine solche Vergleichong in 
den Schatten zu treten. Um dieses zu zeigen, glaubt Ref., dasa 
es ihm gestattet sein werde , nehen der Ausgabe Orelli^s sogleich 
die beideületstea Bisde der des Hrn. Bitter m berteksicbtigen. 
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ohne dadurch die Tiellelcht zu erwartenden Bemerkungen des Hrn. 
Bccensenten der ersten Bände derselben vorgreifen zu wollen. 
Beiden Ausgaben liegt derselbe handschriftliche Apparat zu Grunde, 
in den Historien die Collation des Mediceus von Hrn. ^aiter, in 
der Germania und dem Dialogus die neue Vergleichung des cod. 
Perizonii , die Hr. Ritter Teranstaltet hat , der in der Vorrede zum 
4. Bande fast in gleicher Weise wieTross den cod. beschreibt; im 
Agricola der Apparat von Dronke und Wjex, so weit der Letztere 
den seinigen bekannt gemacht hat. Auch die Benutzung dieser 
Hülfsmittei ist im Ganzen dieselbe, indem beide Herausgeber von 
den gleichen Ansichten über den Werth und die Bedeutung der 
codd. ausgehen. Allein in einer Beziehung findet eine bedeutende 
Verschiedenheit statt, indem Or. sich oft begniigt, eine Stelle fnr 
verdorben zu erklären und als solche zu bezeichnen , Hr. R. da- 
gegen seine Conjecturen , selbst wenn sie nicht als unumgänglich 
nöthig erscheinen oder zu gegründetem Zweifel Veranlassung 
geben, in den Text aufnimmt, nicht selten schwierige Stellen dorck 
die Annahme von Glossemen entfernt und so nicht die Achtung 
vor der überlieferten Grundlage des Textes' zeigt, die vor will- 
kürlichen und übereilten Aenderungen schützen kann. 

Ueber die Collation des Med. für die Historien gilt dasselbe, 
was Ref. schon bei dem ersten Bande, s NJahrbb. 51. 24 ff., be- 
merkt hat. Es werden durch dieselbe fast alle durch die ver- 
schiedenen Angaben früherer Kritiker entstandenen Zweifel be- 
seitigt, und nur In einem Punkte könnte man eine tiUgemeine Be- 
merkung wünschen, die hingereicht haben würde, einige Bedenken 
zu beseitigen. An vielen Stellen des Med. nämlich finden sich 
zwischen den Zeilen Correcturen ; an mehreren derselben ist nun 
von Hrn. B. ausdrücklich angegeben, dass jene Aenderungen von 
einer späteren Hand, s. p. 36, 7 abini mit / über a; 184, 6 fnarü 
mit übergeschriebenem tarn; 285, 8 afuisse^ s. 111, 13; 308, 6; 
318, 9; oder von derselben Hand herrühren, s. S. 49, 7; 74, 18; 
98, 13; 100, 4; 108, 1; 129, 14; s. auch 49, 7; 284, 5; allein bei 
weitem an den meisten Stellen wird nur bemerkt, dass etwas ver- 
ändert oder verbessert sei, s. S. 16, 2; 30, 10; 48, 11; 51, 20; 
58, 19; 92, 3; 98, 5; 102, 8; 117, 14? 128, 19; 140, 21 ; 143,24; 
147, 11 ; 150, 9^ 163, 11. 13 ; 166, 1 ; 167, 8 u. a. Wäre in Be- 
zug auf diese und die ähnlichen Stellen in den folgenden Büofiem 
bemerkt worden , dass diese Veränderungen, wie es wahrschela- 
lieh ist, von derselben Hand oder wenigstens in alter Zeit vorge- 
nommen seien, so würde dadurch die Glaubwürdigkeit des Textes, 
da mit Recht Orelli wie auch Hr. Ritter meist den Verbesserungen 
gefolgt sind, auch nach dieser Seite hin bezeugt sein. Dasselbe 
gilt von den Randbemerkungen; bald wird angegeben, dass sie von 
späterer Hand seien, s. S. 212, 24; 103, 8; oder dass sie von 
derselben herrühren, s. S. 74, 18; 251, 2; 264, 6; 272, 1; bald 
ist dieses nicht geschehen, s. 140, 4, wo qtiaeque das Richtige ist. 



Orelli a. Ritter : C. Com. Taciti opora etc. 229 

182, 3. Im Uebri^en ist die Collation so g:enaii, dass auch ange- 
geben wird , wo durch das Ende der Zeile ein Versehen entstan- 
den ist, die Abkürzungen z. B. Ton per, prae, der Perfectendung 
erunt u. s. w., und die Stellen bezeichnet werden, wo etwas nicht 
mit Sicherheit liat gelesen werden können, s. S. 51, 20; 66, 12; 
109, 13 ; 189, 15; 230, 2; 256, 15 u. s. w. 

Dass der Med. die einzig sichere Grundlage des Textes sein 
könne, und die jüngeren codd. nur insofern Werth haben, als sie 
die ursprüngliche Lesart bestätigen oder glückliche Conjecturen 
(enthalten, wird jetzt wohl von Niemand mehr iu Zweifel gezogen, 
und Or. sowohl als Hr. B. sind von dieser Ansicht ausgegangen, 
doch sind von dem Letzteren die abweichenden sowohl als die 
gleichen Lesarten dieser Bücher reichlicher angeführt als von Or. 
Für die im Med., nachdem schon die Abschriften aus demselben 
genommen waren , verloren gegangenen Stücke, s. 1,69; 1, 8^, 
sind von Ilrn. Baiter zwei Florentiner codd. a. b. verglichen , die 
manches Bemerkenswerthe enthalten , was von den Herausgebern 
mit Recht benutzt worden ist. Zu bedauern war es, dass Hr. Or. 
noch nicht die ganze Ausgabe von Döderlein (er hat nur den dia- 
logus vergleichen können) vorlag und manche Monographieen 
unbekannt geblieben sind, er würde dadurch in den Stand gesetzt 
worden sein, noch manche Stelle zu verbessern oder genauer zu 
erklären; Hrn. R. war die erstere und viele der letzteren zugäng- 
lich , aber er scheint keinen grossen Werth auf dieselben gelegt 
zu haben. ludess bleibt die genaue und gewissenhafte Benutzung 
des Med. immer das erste Geschäft des Kritikers , und namentlich 
Hr. Or. hat auf diese Weise, ohne so weit zu gehen wie Döderl , 
an vielen Stellen sowohl der Prolegomena als in den Anmerkungen^ 
Manches hergestellt, was ohne dringenden Grund verändert wor- 
den war. 

So liest er 1, 1 wie auch Hr. R. potentiam statt poteslatem ; 
1,33 ohsidionem nimirum toleraturoa wie Walther, Jacob und 
Kitter; 1, 38 nullus cunctaiionis locus es/, wo Bckker und Ritter 
cunctationi haben, s. C. Fin. 2, 9, 27 (auch 1, 85 lässt sich quies 
urbia schützen^; 1, 46 ad sediüones et discordias et ad extre- 
mum bella civilia ruebant^ weil M. in nicht hat, was Hr. R. zu- 
rückruft, aus dem schwachen Grunde, dass ad in anderer Bedeu- 
tung vorhergehe, da nuch dieses ad dann nicht hätte stehen dür- 
fen, weil auch ihm ein ad in verschiedener Bedeutung voransteht; 
ähnliche Stellen sind von Ruperti und Petersen In grosser Zahl 
gesammelt; 1, 85 strepitua telorum etfacies belli et milifibua eic.^ 
8. Jacob p. 20; 2, 13 Albintimilium^ wie Hr. R., nach Baiter's An- 
sicht; 2, 16 in summa ^ s. Hand Turs. 3,264, wo R. insummam 
herstellt; 2, 74 wie R.:/atis/a Vitellio o/nnia precantem mit Er- 
nesti; 2, 91 pari libertorum amicorum socordia^ wo auch R. 
amicorumque verwirft, der eben so 1, 13 in Titum Vinium con- 
ßulem Cornelium Laconem^ 2, 93 Othonem^ FitelUum^ passa 
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herstellt;?, 1 wird mit Recht Poeiovionem geschrieben, 4, 20 
Omnibus porlia rumpunt^ s. Död. Proleg. p. XXVIII, ohne ausrei- 
chende Grunde verrauthct R. prorumpunt; 4, 21 arhitrium rerum 
Romanarum ne ageret^ wo R. arhitrum wiederherstellt, obgleich 
liiv. 44, 15 eine ganz ähnliche Situation , wie die hier bezeichnete, 
schildert, s. Drak. zu der St.; 4, 33 t« error addit animos ohne 
Romanis ^ was auch Hr. R. entfernt; 4, 40 Tettio Juliano statt 
Tertio Jul.^ s. 2, 85; eben so war auch 1, 1^ Julianus Teitms zu 
schreiben, wie Or. im Index andeutet und R. aufgenommen hat; 
d, 4 wie Död. merilo cladis^ wo R. memoria herstellt; bald dar- 
auf detinetur; 5, 10 und a. a. O. Uierosolyma statt Hierosoly- 
mam; 5, 12 amhibatur statt ambiebatur, 

Indess fehlt es nicht au Stellen , wo Beide zu weit zu gehen 
scheinen im Festhalten der handschriftlichen Lesart und sie durch 
k&nstliche Mittel zu schntzefF suchen. So lesen Beide 1, 15 ei 
iam ego ac tu simplicissime inter hos hodie loquimur^ und Or. 
findet in den Worten den Sinn: et, ut postulant mutuae nöstrae 
rationes — post hoc colloquiom lüde ex hodierno die apertissime 
— - semper inter nos agemus. Allein so ist weder iam erklärt, noch 
passt das ex hodierno die zu hodie. Mit Recht nimmt auch Bern- 
hardy an der Stelle Anstoss; allein et tarnen ist dem Znsammen- 
hange und dem Gedanken, der mehr in einem concessiven Ver- 
hältnisse zum Folgenden steht, nicht angemessen. Da der ganze 
Satz eine Erweiterung und Erklärung des Torhergehenden ist, 
möchte vielleicht etenim zu schreiben sein. ^— 1, 18 lesen Beide: 
adoptari a se Pisonem more divi Augusti et exemplo militari; 
allein die künstliche Erklärung Walther's, der sich Or. anschliesst, 
' ist nicht geeignet die Ton vielen Kritikern anerkannten Schwierig- 
keiten zu entfernen. Hr. R. erklärt: more a divo Augusto ita 
constituto, ut qui in domum adoptatus est, simul successor Im- 
perii declaretur, wodurch wohl mehr in die Worte gelegt wird, 
als sie bedeuten können. Durch den Missbrauch, der in neuerer 
Zeit mit der Umstellung einzelner Sätze getrieben worden Ist, 
scheint Or. eine gründliche Abneigung gegen diese kritische Ope- 
ration gefasst zu haben, s. S. 68. 183. 208. 230, sonst wäre er 
vielleicht geneigt gewesen, hier anzuerkennen, dass gerade die 
similitudo facti die durch exemplum bezeichnet werden soll, bei 
den einzelnen Wahlen des Augustus eingetreten, nicht aber bei 
ihm zur bleibenden Sitte geworden sei. Eine ganz ähnliche Stelle 
ist 1,49, wodie Worte: licentia tenebrarum^ die beide HHrn. still- 
schweigend übergehen, kaum an der Stelle, die sie einnehmen, 
geschützt werden können, s. Jacob Observatt. ad Tac. ann. crltt. 
part. II. p. 19. Auch 5, 12 will Or. lieber etwas Unrichtiges von 
Tac. sagen lassen , als den Worten : quem et Bargioram vocabant 
eine andere Stelle anweisen. Hr. R. erklärt- dieselben für ein 
Glossem; ob aber der Grund , den er anfiihrt, dass Tac. nicht ohne 
Noth fremde Namen brauche (den anderen, dass sie aus Josephus 
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genommen seien , scheint er selbst am Ende der Anmerkung auf- 
sugeben), ausreiche, dieses zu beweisen, mag dahin gestellt blei- 
ben. 1, 43 lesen Beide : nomtnatim in caedem eins ardentesj 
obgleich die folgende Bemerkung das Gegentheil begründet, s. 
Jacob ObserTatt. ad Tac. Hist. critt. I. p. 13. Warum aber nicht 
der, weicher einen Mord wiinscht, ardens in caedem eins genannt 
werden Itönne, was Hr. R. behauptet, ist schwer abzusehen. 
Ucbrigcns ist ar dentis eine Conjectur von Heinsius, nicht, wie Or. 
berichtet;, von Döderlein. 1, 57 will Or. c'oloniam Agrippineh- 
sem — gressua^ was auch Döderlein p. XXIX zu billigen scheint, 
durch Virg. Aen. 6, 633: gressi per opaca viarum schätzen, ohne 
zu beachten , dass das hier hinzugefügte per die Vergleichung 
beider Stellen nicht gestattet. Hr. R. hat daher mit Recht tit- 
gressus hergestellt, wie Or. selbst an vielen Stellen Präpositionen 
ergänzt hat. 1, 51 lesen Beide: espedilionem et aciem^ prae- 
mia quam stipendia malebat , aber Or. folgt der Erklärung Düb- 
ner's, Hr. R. der von Roth zu Agricola S. 273, die beide wegen 
ihrer- Härte Bedenken erregen. Vielleicht ist aciem aus ade 
(aciei) entstanden : espedilionem et aciei praemid quam etc. — 
1,^2 schreiben Beide: sensit invidiam mites et — postulabat; 
da aber im M. postulavat steht, so ist wohl postulavit herzustel- 
len. — 1, 89 liest Or.: sub Tiberio et Gaio tantum pacis adver sa 
reipublicae pertimuere und hält die pdcis adversa Hir delationes, 
exsilia etc. Allein die ganze Stelle soll nur erklären, wie die 
grosse Masse erst jetzt angefangen habe, die Leiden des Krieges 
zu fühlen , und Tac. wurde sich selbst widersprechen , wenn er 
diese Menge, die er so eben communium curanim expers genannt 
hat, Dinge fürchten liesse, die sie wenig oder nicht berührten. 
Ref. vermuthete schon längst, wie er auch bei Bezzenberger fin- 
det : rei publicae periti timuere, Hr. R. hat : r. p, primäres ti- 
muere^ was sich zu weit von der ursprünglichen Lesart entfernt. 
Noch unwahrscheinlicher ist die Conjectur von Jacob: adversa rei 
principibus pertimuere ^ da schon sprachlich rei princlpibus nicht 
bedeuten kann: qui lege roaiestatis postulantur. — 2, 7 schreiben 
Beide: arma in occasionem distaler e Fespüsianus Mudanus- 
que nuper^ ceteri olim mistis consiliis. Es handelt sich aber 
hier nicht, wie auch Or. anzunehmen scheint, von derUebemahme 
der Herrschaft, sondern von dem Aufschübe des Krieges, und 
dieser dürfte, da sogleich folgt: multos duicedo praedae stimula- 
bat, dann: bellum omnes cuplebant, nicht allen UeJ>rigen erwiinscht 
und ihren Absichten angemessen gewesen sein. Heinisch, der 
noch andere Gründe gegen die gewöhnliche Lesart anführt, ver- 
mnthet: Mucianusque^ cuper e ceteri non immixti consiliis, was, 
an sich nicht unpassend, desshalb zweifelhaft ist, well sogleich 
Gupiebant folgt und das Cap. 6 Erzählte zu der Annahme drängt, 
dass die Heere sich schon früher geeinigt haben. Ref. vermuthet, 
dass in nuper ein Wort liege, welches den Gegensatz zu distulere 
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bildete, etwa urgetB oder ein ähnliches. — 2, 55 schreibt Or. ad 
cessisae Olhonem — adtulerunt , und sucht dieses durch Stellen 
KU erweisen , die nur darthun , dass Tac. concedere in dem Sinne 
▼on sponte obire gebraucht habe. Dieses concesaiase hat Hr. R. 
in den Text gesetst. Man könnte auch ut uila eesshae Termutheo, 
8. 1, 52: ut Vitellius. — 2, 74 haben Beide: esae privatia cogita» 
tionibua pro^resstim beibehalten , und Or. will mit Dübner er- 
gänzt wissen: et, si velis, regressum, weil dieser ZusaU wegen 
des Folgenden nicht nothig sei. Dann wäre freilich auch pro- 
gressum zu enthehren, da es schon in plus sumi ex fortuna ange- 
deutet ist. Ref. ▼ermuthete:p/'ogr&s«t/m, eaae regreaaum^ et^ o. 

1, 3 : esse curae — esse nltionem; 1, 32 : regressus etc. — 2, 83 
sollen nach Or. die Worte: si aibi Brundiaium — petereniur be- 
deuten: sipeterentur, et sibi defendenda forent, was schwerlich 
In sibi liegen kann. Hr. R. schreibt: st t^i statt aibij und dieses 
soll bedeuten: in salo Italiae , da doch es vorher heisst: quam par- 
tem Italiae protegeret. Ref. glaubt, dass aibi durch das Zusam- 
mentreffen Ton aibrundiaium entstanden und zu entfernen sei. 

2, 88 behalten Beide: vernacula ulebantur urbanitaie und-Or. 
erklart nur den Wortsinn , während Hr. R. jetzt glaubt, das Gsnze 
sei nur ein Scherz gewesen und dieses durch die Parenthese ange- 
deutet, was zu den abscisis furtim baltels eben so wenig als sn 
dem spoliavere passen dürfte. Die Stelle ist mit Recht auch Bez- 
zenberger verdächtig, obgleich auch ludebant^ was er vorschlägt, 
sich nicht wesentlich von utebantnr unterscheidet. — 2, 101 liest 
Or.: ne ab aliia apud Vitellium anteireniur^ pervertiaae eum vt- 
dentuTj und sucht auf künstliche Weise, was dem Caecina vorge- 
worfen werden konnte, auch auf Bassus überzutragen. Dass eo 
statt ab aliia ^ wenn von Caecina allein die Rede wäre, ab alio 
heissen müsse, wird schwerlich Jemand glauben, da sogsr, wen» 
auch nur von einem Rivalen die Rede wäre, sehr wohl ab aliis 
stehen könnte. Wenn sogleich Caecina folgt , so ist dieses nichts 
Auffallendes, sondern entspricht ganz dem Gebrauche des Tacitus. 
Dagegen wird nicht erklärt, wie videntur zu verstehen, auf wen 
es zu beziehen sei und wie nach anteirentur folgen könne: ipaum 
Caecinam. Mit Recht hat also Hr. R. anteiretur — videtur her- 
gestellt; wenigstens scheint videntur nur passend zu sein, wenn 
vorher statt aemulatione gelesen würde: aemulatio. — Dass 3, 6 
Seboaianae ai^ii Sebonianae herzustellen sei, macht Nipperdey 
zu Caes. p. 792 sehr wahrscheinlich. Kurz vorher behalten Or. 
und R. : quam gloriam et das — addiderant ohne Bemerkung 
bei. Da jedoch darin, dass er bello atrenuua war, kein besonde- 
rer Grund liegt, seinen Ruhm hervorzuheben, dieser vielmehr 
erst In dem Folgenden : et prosperae in Armeniae res enthalten 
sein kann, so ist wohl nicht mit Unrecht quam glariam^chon frü- 
heren Kritikern verdächtig gewesen. Ref. vermuthete: cui iam 
gloriam etc. — Dass 3, 13: ut armatorum milia — darentui 
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durch die von Or. angeführte Steile aus Plin. g^eschfitzt werde, 
Ist zu besweifeln. Durch die von Beroliardy vorgeschlagene Um* 
Stellung der Worte aut (statt ut) tot armatorum milia — daren^ 
iur nach traderent arma würde nicht nur derselbe Gedanke In 
etwas, veränderter Form wiederholt, sondern auch die Gradation, 
die in der Stelle^, wie sie jetzt gelesen wird, liegt, gestört werden. 
Dasselbe ist der Fall, wenn Hr. R. vor ut einen Punkt setzt, wäh- 
rend der Erbitterung der Soldaten nichts mehr entspricht als die 
Annahme, bei Ihrem Siege sei nur die Uebergabe an Antonius der 
Zweck gewesen. Uebrigens scheint die sogleich folgende ge- 
nauere Angabe: octo nimirum legiones auch eine nähere Be- 
stimmung der milia zu fordern, und Ref. möchte daher armato^ 
rum milia LX vermutheu, s. 2, 87. Im FolgeiLden haben Beide 
das im M. stehende Htem entfernt, der Zusatz einiger spateren 
coAd, : principi mililem verdient wenigstens Berücksichtigung , s. 
1, 35 modo imperatorem militibus, modo milites imperatori com.-: 
mendari. Das von Bernhardy empfohlene scHicel hat Ruperti 
schon im Texte. — 3, 18 lesen Beide :/or^«ric/i, obgleich in der 
Zeit, von welcher die Rede ist, die neu angekommenen Legionen, 
noch nicht besiegt , sondern nur auf eine unerklärliche Weise un- 
thätig waren. Vielleicht wird dieses ausgedrückt durch forte 
viticti, s. Ann. 1, 65 eodem iterum fato vinctae Icgiones; cf. Drak. 
Liv. 5, 44; 9, 30. — Dass 3, 23 tormentorum^ wie Or. liest, 
richtig sei, wird mit Recht von Död. und Ritter in Zweifel ge- 
zogen. Indess ist es auch zu kühn, mit Hrn. R. tormento zu 
schreiben; wahrscheinlich Hegt in rum die Andeutung eines Ad- 
verbium, etwa dam oder raptim? — Dass 3, 65 credebatur ad- 
fectam eiusfidem praeiuvisse^ wie Beide beibehalten, nicht dess- 
halb, weil praeiuvare sich sonst nicht findet, Anstoss erregen 
dürfe, wird Jeder Or. zugeben; aber dennoch lässt sich nicht läug- 
nen, dass der Ausdruck fidem praeiuvare anffallcnd und es nicht 
wohl zu erklären ist, wie daraus, dass Jemand, um grösseren 
Schaden zu verhüten , zuvorkommend einem Auderen Hülfe lei- 
stet, Erbitterung und Hass entstehen soll. Dagegen lasst der 
Umstand, dass Haus und Ländereien zum Unterpfande genommen 
werden, nicht gerade auf eine so freundliche Gesinnung schliessen, 
wie sie nach der zuvorkommenden Hülfsleistung vorausgesetzt 
werden musste. Ref. vermisst daher einen Gedanken wie affli- 
et am fidem p^aedae habuisse oder perdidisse, Hr. R. will bei 
praeiuvisse gedacht wissen : cupide et prius quam extrema neces- 
sltas urgeret iuvisse credebatur; allein es ist schwer zu glauben, 
dass Tac. seinen Lesern zugemuthet habe , mit einem neu gebil- 
deten Worte einen so complicirten Begriff zu verbinden. In den 
angeführten Wörtern wird eine ähnliclie Auffassung erleichtert 
durch den Begriff, der in capere liegt , was bei iuvare nicht der 
Fall ist. — Die vielbesprochene Stelle 3, 72: quo lantae cladh 
pretio eteiit wird von Or. nach der handschriftlichen Lesart in 
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Schutz g^enommen. Tac. soll zwei Constructionen Tersclimolzen 
haben, was schon schwer zu glauben ist, und das Subject sein: 
Capitolii deflagratio; dann aber würde der Sinn herauskommen: 
welchen Preis der Einäscherung des Capitols kostet die Einäsche- 
rung desselben , da tantae cladis nichts anderes ist als die defla- 
gratio Capitolii. Weit kijhner verfahrt Hr. R , indem er schreibt: 
quo tantae cladis pretio? Stetit incolume ^ quamdiu pro patria 
hellavimus, Ref. muss gestehen, dass ihm dieser Zusatz , beson- 
ders nachdem schon vorher gesagt ist: arserat et ante Capitoiiura 
etc., sehr matt und der Stimmung, in die Tac. versetzt ist, wenig 
angemessen erscheint , ebenso wenig als der Witz in der Anmer- 
kung: non minus falso quaeritur, quo tantae' cladis pretio id ste« 
terit, quod non stetit sed deflagravit. An vielen Stellen ist Hr. 
R. bemüht , die Wahrscheinlichkeit seiner Conjecturen von paläo-' 
graphischer Seite nachzuweisen, auch wo es von selbst einleuch- 
tet; hier^ wo dieses nicht der Fall ist, schweigt er nicht allein über 
diesen Punkt, sondern auch darüber, dass ein solcher Gedanke, 
wie der zugesetzte, nothwendig hier habe stehen müssen, oder 
auch nur wahrscheinlicher Weise hier gestanden habe. Ref. ist 
auch der Meinung, dass die handschriftliche Lesart nicht verthel- 
digt werden könne , hält aber die Verbesserung Pichenas (wenn 
nicht etwa Tac. cladis als Nominativ gebraucht hat, s. Schneider 
Formenlehre S. 468) für so einfach , dass sie nicht leicht durch 
eine andere wird beseitigt werden können. Die Einwendungen 
Gronov's gegen dieselbe lassen sich dadurch heben, dass der Ge- 
danke etwa so gefasst wird : haben wir etwas so Grosses erstrebt, 
dass die Verwüstung des Capitols dagegen als etwas Zulässiges 
oder gar Wünschenswerthes erscheinen könnte? Nach armorum 
causis muss natürlich ein Ausrufungs- oder Fragezeichen stehen, 
und es ist der Gegensatz zu hello civili. Der Sinn wurde etwa 
folgender sein : jetzt wurde das Capitol öffentlich vor Aller Au- 
gen angezündet; was waren die Beweggründe zu einem solchen 
Kampfe? wurde etwas erstrebt, im Vergleich womit dieses Un- 
glück als ein angemessener Preis betrachtet werden konnte? 
brannte das Capitol etwa im Kampfe für das Vaterland? — Die 
bedenklichen Worte 3, 75 : quinque et triginta in re publica sti^ 
pendia fecerat erklärt Or. dahin , dass TaC durch den Zusatz in 
ra p. nur habe bewirken wollen, dass der Leser länger bei dem 
Gegenstande verweile; Hr. R. versteht: magistratus militares non 
vulgaria militum munia ; indess sieht man es beiden Erklärungen 
an, dass sie nur aus Noth entstanden sind, auch werden sie nicht 
weiter begründet. Da sogleich folgt: domi militiaeque clarus, 
ao vermisst man, was Sabinus in der inneren Staatsverwaltung ge- 
than habe , und dieses mag in dem verdorbenen in republica an- 
gedeutet gewesen sein. — 4, 1 sucht Or. fortunae captae urbis 
durch die von Walther angeführten Stellen zu schiitien, was ihm 
jedoch nicht gelungen ist; mit Recht hat Hr. R.for(una geschrie- 
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ben. — 4, 11 liest Or.: decora ipsi iuvenia^ auch Hr. R. behSit 
dieses stillschweigend ; mit Recht nimmt Bemhardy an der Con- 
strtictioH Anstoss und Termuthet ipsius. Bald darauf schreibt 
Or: Asialictia enim {is Hbertus) — espiavit^ ist aber nicht im 
Stande^ die auffallende Parenthese gehörig zu motiviren. Hr. R;, 
dieses fühlend, hat: etenim ü libertus; Ref. vermuthete: Asiati» 
cus, etiamst liberius — servili supplicio expiavit. — Die schwie- 
rige Stelle 4, 12: erat et dornt detectus eques^ praecipito nandi 
studio arma eguosque retinens integris turmis Rhenutn perrum" 
pere erklären Beide im Gänsen dahin , dass perrnmpere wie Sörs 
öiaTttgäv gesagt sei und die Folge von nandi studio enthalte , wo- 
rin Or. den Sinn findet: nando exerciti (adeo) iit ctc.^ also einen 
neuen Begriff unterschiebt. Aber auch ohnedies dürfte bei aller 
Freiheit im Gebrauche des infinit., dieTae. sich gestattet, schwer- 
lich ein ähnliches Beispiel irgend bei ihm gefunden werden. Dazu 
kommt, dass nicht erat im M. steht, sondern erant. Durch die- 
ses Alles wird es wahrscheinlich , dass die Stelle nicht ganz richtig, 
Tielleicht, wie Bernhardy vermuthet, in erant ein Particip ver* 
dorben ist. — 4, 22 nimmt Or. die Worte : armatorum Romano^ 
rum durch den schwachen Grund in Schutz : Romanorum Ivag- 
yetccg h. 1. causa a Tacito ipso positum puto, da man nicht ein- 
sieht, warum hier, wo es nuf darauf ankam, die geringe Anzahl 
der Bewaffneten im Vergleiche mit den weitläuftigen Befestigungs- 
werken zu bezeichnen, darauf, dass jene Römer gewesen, ein so 
grosser Nachdruck gelegt werden soll. Hr. R; hat desshalb mit 
Bud. Romanorum mit Recht entfernt. — Auch die Yertheidigung 
der Worte 4, 24: interfecto traditore fortunam virtutemque auam 
mala omine exsolverent dürfte Or. nicht gelungen sein. Hordeo- 
nius soll desshalb traditor genannt werden, weil er die Cohorten 
der Bataver Civili tradiderat non prodiderat, obgleich eben .diese 
Uebergabe (es ist aber noch hinzugefügt: adsciri in societatem 
Germanos) einen Verrath in sich schloss; das Wort traditor ver- 
gleicht er mit Uebergeber und räumt ein, dass dieses ungebräach-* 
lieh sei, ohne zuzugestehen, dass dasselbe, wenigstens in der 
angenommenen Bedeutung, auch für das latein. Wort gelte. Eben 
so wenig wird man sich überzeugen , dass die Thatsache , dass 
Hordeonius die Bataver Preis gegeben hatte, als ein blosses omen 
zu betrachten sei. Hr. R. hat hier, wie an vielen anderen Stellen, 
seine frühere Ansicht aufgegeben und liest : interjecto tarda du^ 
ctore^ was nach dem vorher Erwähnten: e cubiculo et lectnlo iu- 
bere, dann: senis valitudine ziemlich matt erscheint und sich 
überdies zu weit von der handschriftlichen Lesart entfernt. Ref. 
erscheint proditore noch immer das Wahrscheinlichste, tra mBg 
ans inter entstanden sein. Das malum omen liegt vielleicht in 
der Schwache und Hinfälligkeit des Hordeonius, die überdies 
schon durch seinen Namen angedeutet wurde. — 4, 36 nehmen 
Beide die Lesart: mos haud proeul Novesio equeitri proelio 
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certavil in Schutz, indem sie das folgende secundis auf die Er- 
eignisse in Cap. 53 und 34 besiehen. In Cap. 35 sind jedoch so 
viele und verschiedene neue Thatsachen erwähnt, dass jene frühe- 
ren nicht so einfach wieder vergegenwärtigt werden konnteo. 
Ref. scheint es. daher wahrscheinlich, dass ein neues, den Rö-^ 
mern günstiges Ereigniss stattgefunden habe und durch secundis 
bezeichnet werde, doch ist die Einsetzung von Vöcula zu I^nhn 
und vielleicht nur improspere certavit zu lesen. — Auffallend ist 
es, dassOr., obgleich s an so vielen Stellen zugesetzt ist, 4,65: sint 
transüus f/2€t^«^or/f7is beibehalten hat, als ob die i/?cus/or/i/t eine be- 
stimmte Classe bildeten. Mit Recht ist von Hrn . R. incustoditi her- 
gestellt. 4, 83 vermuthet Död. nicht unwahrscheinlich praecipitque^ 
wie im Bud. gelesen wird und in vielen alten Ausgaben stand. — 
4, 84 lesen Beide: qui versus animi modo pavescere modo r— 
terreri^ versus soll bedeuten: cui vertebat animus, constans uon 
erat; allein es würde vielmehr bedeuten verterat animus, wozu das 
Folgende nicht passt. Immer bleibt die Verbesserung in der Puteol. 
sehr ansprechend. 5, 11 haben Beide: turres — in sexaginta 
pedes hergestellt, nachdem Bekker richtig seragenos geschrieben 
liat und Beide selbst 1, 64 quatluordecim unbedenklich in quaria 
deeuma ändern. 5, 13 hat Ilr. R. umhages -r- praedixerant mit 
Recht in Schutz genommen, während Gr., der an vielen Stellen 
i In nt umwandelt, hier praediserat beibehalten hatte, obgleich 
er gesteht, dass der Plural besser sei. Ueber das Verhältniss der 
1. und 2. Hand hat keiner der beiden Herausgeber sich ausge- 
sprochen , obgleich es an einigen Stellen zweifelhaft sein kann , ob 
das Ucbergeschriebene wirkliche Verbesserung oder nar Conjectur 
ist, z. B. 2, 68 speclandum convenerant: 3, 34 primordio sui; 
3, 69 memoriam sui, 4, 27 ist arripiunt vielleicht 'vorzuziehen 
und entspricht dem vorhergehenden : in suam ripam trahunt \ eben 
80 4, 28: alia manu — transire^ s. Walther. 

Auf der andern Seite fehlt es auch nicht an Stellen , wo von 
Or. sowohl als Hrn. R. die handschriftliche Lesart ohne huirei- 
chende Gründe verlassen ist. So lesen Beide 1, 1 und an den 
von Or. daselbst angeführten Stellen iirer«ari statt nr/rersari. Dass 
5; 25 and Dial. 20 aversari in den codd. sich findet, kann allein 
nicht beweisen , dass überall aversari zu lesen sei, da beide Worte 
in Gebrauch sein konnten. 1, L 1 hat M. : inermes provinciae at- 
qne ipsa — Italia — in pretium belli cessura erant , aber beide 
Herren schreiben nach einigen jüngeren codd.: cessurae^ was we- 
nigstens nicht nothwendig ist, s. C. Offic. 2, 6. Sali. C. 20, 14. 
Dietsch zu Jug. 51, 12. Drak. zu Liv. 44, 36, 2. Rup. zu Tac. 
Hist. 3, 70, 4; 4, 64, 3. — 1, 12 schreiben Beide: amhiliosis 
rumoribus^ obgleich M. ambilionis bietet, durch welches Ge- 
rüchte bezeichnet werden , die in der ambitio ihren Grund haben, 
Hie Caes. C. 3, 8 doloris iracondia, Nep. 17, 5 insolentia gloriae 
u a. Dieser Ansicht ist auch Or: selbst 1, 72 gefolgt, wo er se- 
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diiionis (R. sediliosis) schreibt und die Lesart ambtttonis alt 
Beweis für die Richtigkeit seiner Entscheidung anführt. Statt 
iiccer«tVt liest Or. 1, 14 iiccer«t, was nicht nöthig erscheint, da 
jene Form hinreichend bestätigt Ist, s. Aischefski zu Li v. 3, 45; 
Dietsch su Sali. Cat. 40, 6; Jug. 62, 4; Död. Synon. 5, 301. Hr. 
R. hat daher mit Recht acceniri aufgenommen. Ebenso wenig 
war es 1, 15 nöthig: et iudicH documentum sint non meae »e- 
eessiludines zu schreiben , da M. ait hat, s. Petersen Annotatt. in 
Tac. spec. II. p. 15. Krüger die Attraction S. 57. Liv.40, 11; 
45, 39. — Ob die vielbesprochene Stelle 1, 30: falluntur^ gut- 
bu8 luxwrta specie libertatis imponit durch die Bemerkung Or.'g, 
dass falluntar subjectii^ den Irrthum selbst , imponit objcctiv die 
Ursache des Irrthums bezeichne, hinreichend geschützt werde, 
mochte noch sehr zu bezweifeln sein , da nicht einmal imponit, 
sondern specie libertatis den Grand der Täuschung enthält, diese 
selbst, man mag sich wenden wie man will, nach Rheiianus' Con* 
jiictur zweimal ausgedrückt ist. Indess sind auch die Erklärungen 
Ton Foss AUenburger Progr. von 1837. S. 4 {quibua sei von im- 
ponit unabhängig und bedeute: nach deren Ansicht, wie aesti- 
manti, reputantibns, die den eingeschobenen Begriff in sich selbst 
schon enthalten) und von Jacob a. a. O. S. 6 (die Irren sich , de- 
nen die Verschwendung den Schein der Freigebigkeit aufbürdet, 
d. h. die sich Verschwendung statt Freigebigkeit aufbürden lassen) 
zu gesucht und künstlich, als dass man nicht einen anderen Fehler 
in der Stelle vermathen sollte. Am Ende des Gap. lesen Beide: 
sed perinde a nobis donativom ob fidem — accipietia , während 
im M. donativo steht , was sich vielleicht vertheidigen laast, wenn 
zu accipietis der allgemeine Begriff Geld, Preis,' der schon im 
vorhergehenden Satze angedeutet ist, ergänzt wird. 1, 35 ist 
kein Grund, von der Lesart des M.: ignavissimua quisque—nmü 
verbis'j linguae ferocis abzugehen und mit Or. und R. feroces zu 
schreiben, da, wie namentlich Or. oft bemerkt, Tac. so häufig in 
den Formen wechselt und lingua im Sing, keinen Anstoss giebt, 
8. Drak. zu Liv. 39, 40, 10; Fabri zu 22, 44, 7. Auch 1, 36 ist 
es zweifelhaft, ob presaare mit Recht in prensare verwandelt ist, 
s. Jacob S. 10. Ann. 14, 10. — . 1 , 42 hat Hr. R. und Or. : am 
conacientiam coniuralionia confeaaua eat aufgenommen. Beide 
verlassen die handschriftliche Lesart conacieniia , welches dem 
vorhergehenden formidine entspricht und den Sinn haben kann: 
wissend um die Verschwörung, hat er (durch den vorher erwähn« 
ten Ausruf) ein Bekenntniss abgelegt, wie ea auch Plutarch an der 
Ton Or. angeführten Stelle darstellt. Dass 1, 48 audax^ calidua^ 
promptua weit angemeasener verbunden werden , als das von Bei« 
den aufgenommene callidus, lässt sich schwer verkennen, s. Jacob 
Obs. in Tac. Ann. II. p. 20, der ib. 13 mit gleichem Rechte cüo 
gegen acUo in Schutz nimmt. 1, 62 hat Hr. R. nomine — addilo 
aofgcnoBimen , was im M. angedeutet ist, Or. weniger richtig 
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nomen — addilum; desgleichen 1, 68: ipsi medio vagi^ während 
Or. in zusetzt, obgleich er selbst 3, 19 castra piano sila in Schutz 
nimmt, s. auch Ann. 1, 64; 15, 29; Hist. 3, 16. 23; 4, 22 u. d. 
Rop., 5, 18, 20 u. a. Ob 1 , 72 obstrepere geuijgend begründet 
sei, da a. b. Spirens. slrepere bieten, ist zu bezweifeln,* aus den- 
selben codd. hat R. richtig: Gallarum Lusitanorumque et Bri- 
tannorum aufgenommen, wo Or. Lüsitanorum Gallorumque bei- 
behält. 1, 74 erscheint in den Worten : rursus atioa — misU 
das in a. b. Carb. fehlende alios als ein nicht nothwendiger Za- 
satz. — 2, 20 schreibt Or. ohne geniigendeq Grund : insigni equo 
08iroque^ da nicht sowohl die Schönheit des Pferdes als der Um- 
stand, dass sie im Purpurmantel zu Pferde einherzog, den Neid 
erregte. Anders ist das Verhältniss 2, 89, Hr. R. hat daher mit 
Recht nach M. insignis hergestellt. 2, 68 bedeutet legati tribu' 
nique ex moribus imperalorum severitate aemutantur: sie eifern 
an Strenge (den Feldherrn) nach, was wenigstens nicht schlechter 
ist als das von Beiden aufgenommene severüatem. 2, 76 hat M . 
aestimare debent^ an quod inchoaturi^ rei publicae utile — eit^ 
was wohl vertheidigt werden kann, da Tac. so oft die copula aus- 
lasst, s. Döderlein p. XXXVI; Ann. 2, 36; 2, 60; 12, 35. Hist. 
5, 16 f. u. a. Or. schreibt inchoatur^ Hr. R» sogar inchoaiuri 
sunt, — 2, 78 liest Or. triumphalia et consulatus et Judaicae 
victoriae decua — videbantur^ wo Hr. R. mit Recht videbatur 
nach M. herstellt, s. Ann. 1, 10 sui milites — et Caesar abstuie- 
rat, ib. Walther; 1, 56; Hist. 1, 84. 85. 3, 38 quem — arceat, fi. 
Rup. zu Ann. 12, 45, 1. — - 3, 3 lesen Beide: huc illuc tractu- 
ru8 interpretatione^ allein die handschriftliche Lesart interpreta- 
iionem dürfte das Schwanken und die Zweideutigkeit nicht minder 
scharf ausdrücken; in der von Or. angeführten muss disputationi- 
busals Mittel aufgefasst werden, was hier nicht nothwendig ist. 
Bald darauf schreibt Or.: eoque gratior militibua erat^ was weni- 
ger angemessen scheint , als die von Hrn. R. hergestellte Lesart 
des M. gravior^ da Tac. nur den Grund des Einflusses, den An- 
tonius gehabt, angiebt, wie das folgende proxima Corn. Fosci — 
auctoritas zeigt, s. 2, 43. — 3, 34 gehen Beide vom M. ab und 
lesen munificentia municipum statt tnagnißcentia ^ welches als 
äusserer Grand gefasst: bei der Prachtliebe etc., sehr wohl statt 
haben könnte, s. Cic. de Inv. 2, 54, und schon wegen des Klanges 
ist die gebilligte Lesart weniger zu empfehlen. 3 , 46 liest Or j 
turbataper eosdem Germania et aocordia ducum et seditione 
Ugionum etc. Da sich aber kaum denken lässt, dass Tac. die Er- 
schütterung des römischen Staates nur in der externa vis und 
perfidia socialis , nicht aber in den viel näher liegenden Umstän- 
den, der soGordia ducum und seditio militum, gefunden habe, so 
sieht man keinen Grund , warum et eingeschoben werden soll, und 
Hr. R. hat es mit Recht entfernt. Dagegen schreibt derselbe mit 
Or. 9, 70: 110 a milüibm interficereUar^ obgleich weder M. das a 
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hat, noch der Gebrauch' des Tac. es fordert, s. Ann. 4, 6 societa- 
tibiis agltabatar, 6, 9. 14, 58 pliiribns curabatar; 1, Ö7; 2, 62: 
5, 7; 15, 20. 28. 35. 50; 16, 16. Bist. 1, 11; 3, 16; 3, 65 u. a. 
Desshalb durfte sich Or. c. 74 nicht auf diese Stelle berufen, um 
clamore a proxitnis^ orto zu schützen , wo , wenn eine Präpos. 
fehlt, das von Baiter vorgeschlagene e näher liegt. — 5, 1 liest 
auch Or. et abductos Alexandria ^ obgleich adductos im M. sich 
findet und nichts entgegensteht, den Endpunkt der Bewegung zu 
bezeichnen. Hr. R. hat daher mit Recht dieses hergestellt; warum 
derselbe Alexandriam lesen will, da davon die Rede ist, dass die 
Truppen aus Aegypten nach Judäa gezogen werden, und sich nur 
so der Satz an das vorhergehende e Syria anschiiesst, ist schwer 
einzusehen; auch würde Alexandriam nur passend sein, wenn zu- 
gleich angegeben wäre, woher diese Troppen dahin geführt seien. 
— 5, 4 schreibt Or. pleraque caeleaiium vim suam et cursum — 
commeare., wo im M. curstis steht und dieses wohl vertheidigt 
werden l^önnte, wenn vim richtig wäre. Hr. R. hat mit Bezzen- 
berger viam suam et cursum geschrieben. Doch lässt sich durch 
ein Zeugma (vim suam exserere) et cursus commeare vielleicht 
vim schützen; dieses steht dann als das allen Gestirnen Gemein- 
same richtig im Singular, während cursus sich auf die einzelnen 
Gestirne bezieht. Dass es uöthig sei, 5, 10 pace — parta; 5,24 
neque aUud — partum; Germ. 42 sedes — parta gegen die codd., 
weiche parata haben, mit Beiden zu lesen, scheint wenigstens 
zweifelhaft, s. Uv. 5, 1, 1. 10, 10 ff. 21, 60 und Aischefski an 
den Stellen. 

Manches Andere dieser Art übergehend, wenden wir uns an 
den Stellen, welche Ton den Herausgebern durch eigene Conjectnr 
i^erbessert worden sind, und betrachten wenigstens einige dersel- 
ben. Dass Or. nur wenige Verbesserungsversuche mitgetheilt hat, 
wurde schon bemerkt. Kaum dahin zu rechnen ist 1, 51 rursum 
statt rursus^ und, da im M. so oft neben dem Strich für m auch 
noch » steht, s. S. 170, 15; 175, 7; 254, 15 u. s. w., Ist die Ver- 
änderung nicht einmal sicher. Nicht unwahrscheinlich ist 1 , 65 
et Ftennenses statt Viennensesgue , was jedoch Hr. R. beibehält, 
1, 77 stehen nach distraetis einige Buchstaben, Or. vermathet, 
es habe P. R, da gestanden; man könnte auch omnibus^ welches 
gewöhnlich verkürzt geschrieben wird , hinzufügen. Hr. R., der 
mehr als eine Lücke entdeckt, hat hier nicht einmal das Zeichen 
derselben gesetzt. — 1, 87 vermuthet Or. nicht unpassend Mo^ 
schus statt Osehus, -^- 2, 4 tantum his vigoris addiderat integra 
quies et inexperti belli labor sucht Or. dadurch zu verbessern, 
dass er amar statt labor vorschlägt, v Indess giebt die Liebe zum 
Kriege noch keine Kraft; auf der andern Seite ist die Grundlage 
der Conjectur sehr nnsidier, da sich nicht verkennen lisst, dasi 
läbmr aas der vorhergehenden Zeile hierher gekommen, das rieh« 
ftige Wwt Terdrangf ad , so dasa die Enduag or keinen Anhalte* 
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punkt ^ebt. Ware labor nicht ans diesem Grande sehr TerdSchr- 
ti^ , 80 Hesse es sich leicht durch die Annahme einer Antiptoae 
scliijtscn, s. Petersen I. 5, und es wäre Isein Grund Torhänden, mit 
Hrn. R. nach Rhenanus inespertus lu schreiben. Da sich aber 
kaum annehmen lässt, dass Tac. ohne Zweck in einem so knrsen 
Zwischenräume dasselbe Wort wiederholt haben sollte , so könnte 
man Termuthen inesperti belli munia : der Umstand , dasa die Ar- 
beiten, die der Krieg fordert, von ihnen noch nicht getragen 
waren, so dass der Gedanke mit dem vorhergehenden überein- 
stimmt. — 2, 25 schlagt Or. vor: nam a lateribus cohortes legi^ 
niarioTum (IML legionum) adversa frons; Hr. R. hat legionU^ aeine 
Conjectur, in den Text aufgenommen. Keiner der beiden Vor- 
schlage, von denen der letztere auch paläographisch unwahr- 
scheinlich ist , beseitigt die Schwierigkeiten der Stelle , da nach 
keinem die Pratorischen Gehörten erwähnt werden, denn dass de, 
wie Hr. R. glaubt, in den Worten a lateribus cohortes angedeu* 
tet seien, Ist schwer su glauben, well auf beiden Selten cohortea 
auxlliares standen und nur diese hier gemeint sein können, die 
Prätoriauer auf der Strasse das Centrum bildeten. Ferner ist 
es nicht wahrscheinlich , dass die Legion einmal dextra frons, dann 
adversa frons genannt sei. Ref. glaubt daher, dass einige Worte 
ausgefallen seien, etwa: cohortes legio^ue, praetorianorum ad- 
versa frons. — Nicht unwahrscheinlich Ist, dass 2, 38 veltiam in 
lesen sei, wie jedoch schon Spir. hat. Hr. R. behält venio. 2, 70 
ist mit Recht rosaque von Or. wie von Döderlein geschrieben, 
auch Hr. R. hat es aufgenommen. — 2, 94 hat Or. seine Con- 
jectur: super insitam marcenti (III. morte) animo ignamam im 
Texte; aber so ansprechend dieselbe ist, so trifft sie doch eben 
so wie das von Hrn. R. beibehaltene tner^i der Vorwurf der Tau.- 
tologie , s. Walther zu d. St. % 100 ist aus Caecinae complesü 
mit Recht Caecina e c. hergestellt, wahrend früher die Pripoa. 
fehlte, da man die Lesart Caecinae nicht kannte. Ob 3, 2 co«- 
ctVa/or nach Or. zu lesen sei, statt concitor, ist schwer zu ent- 
scheiden, aber der Umstand, dass Tac. sonst die letzte Form vor- 
zieht, kann nicht entscheiden , da z. B. auch Liviua beide Worte 
braucht. Hr. R. hat den ganzen Satz eingeklammert, wozu kein 
ausreichender Grund vorliegt, da gerade durch diese Worte das, 
was Antonius sagt und thut, motivirt wird und sich auch sonst 
ähnliche Erinnerungen bei Tac. finden. — Die schwierige Stelle 
S, 44: ei Britanniam inditus erga Vespasianum favor^ guod iUic 
secundae legioni a Claudio praepositus — non sine motu ad- 
iunxit ceterarum sucht Or. dadurch zu heilen , dass er insiius — 
legiom vorschlägt, wie. schon Eruesti vermuthet hatte. Allein 
weder dadurch, noch durch oUm inditus ^ wie Hr. R.. im Texte 
hat, werden die Schwierigkeiten der Stelle beseitigt. Denn wenn 
man Britannia von dem ganzen Lande und Volke versteht, so ist 
nnerkiärUeh, wie von einer besonderen Vorliebe f&r Vespasian die 
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Rede sefo könne ^ wenn bald darauf, s. c. 45, dfe grosate Abnei- 
f ung gegen die Römer überhaupt erwähnt wird. Soll aber Brl- 
tannla nur von den römischen Legionen in Brit. gesagt sein, ao 
sieht man nicht ein , wie die Hinneigung zu Vespasian als eine all- 
gemeine bezeichnet werden kann, da sogleich bemerkt wird, dasa 
zwei Legionen ihm sogar abgeneigt gewesen seien. Ref. verma- 
thete daher: eiSr. inclitus erga Vesp, favor secundae legionis 
(wie im Med. steht) , quod Uli a Claudio etc., lässt es jedoch da- 
hin gestellt sein , ob nicht in inditus ein anderes Wort verborgen 
sei. 'r- 3, 71 schreibt Or. und R.: hie ambigitur^ ignem teclis 
obpugnalorea iniecerint an ohaessi^ quae crebrior fatna , nitenies 
ac progr 68808 depulerintj wie schon Rupert! die Stelle gegeben 
bat. Die Schwierigkeit derselben liegt nicht in nitenies^ sondern 
in depulerint^ da c. 73 zeigt, dass die Belagerer keineswegs ver- 
drangt worden sind , und die Erklärung von depolerint als conatus 
noch nicht als richtig erwiesen ist. Ref. scheint die Endung in 
depultfirfi»^ ans Inlerinl entstanden zu sein und Tac. etwa depul- 
8uri geschrieben zu haben. — 4, 29 vermuthet Or. : unde elamor 
aceiderat , circumagere corpora , tendere acriu8^ wie auch Oehl- 
schräger vorgeschbigen hat, was, an sich nicht unpassend, das Eben- 
maass der Glieder zu stören scheint. Hr. R. hat seine Conjectur 
artus^ die Or. mit Recht bestreitet , in den Text gesetzt. Ref. 
hält noch immer die Vermuthung. von Lipsius: tendere armis für 
die angemessenste , s. 4, 43 : pertinacibus odüs tenderent. — 5, 7 
schlägt Or. sed egerentibu8 statt et eg. vor, wie jedoch schon 
Rhen. und viele Andere lasen. Ernesti hat et mit Recht herge- 
stellt, Hr. R. jedoch ist zu ,8ed zurückgekehrt. Sowenig wie 
hier dürfte 2, 42 und 1, 76, wo Hr. R. durch Conjectur et in sed 
verwandelt hat, dieses nöthig sein, s. Waliher zu Ann. 1, 13. 
Jacob p. 19. Hand Turs. II. p. 494 f. 491, 10. — 5, 13 ist Or. 
mit Döderlein in der Vermuthung zusammengetroffen , dass esa-- 
pertae zu lesen sei, doch führen Beide nur Augustin. Confess. 10 
an, um dieses Wort zu unterstützen; Hr. R. behält vielleicht mit 
Recht expa88ae bei. — Eine sehr scheinbare Conjectur giebt Or. 
5, 23, wo er aus den Resten eines Wortes im M., der . . qlium 
bietet, aequinottium bildet, während früher per hiemem gele- 
sen wurde, wie Ryckius im M. gefunden haben wollte. \^\^ 
Zeit selbst wird durcb die letzte Lesart gewiss richtiger bezeich- 
net, als durch aequinoctium , wie auch Hr. R. bemerkt, nur dürfte 
die Vermuthung desselben : per id tempus sich zu weit von dem 
cod. entfernen. — Auch Hr. Baiter hat einige Stellen verbessert, 
wie 1, 60 per avaritiam äc sordem^ wo Or. sorde^ wie im M. 
steht, beibehält , wie er auch 1, 52 sorde in sordem verwandelt. 
Da beide Stellen offenbar für den Singular sprechen, so ist die 
Behauptung Hrn. R.'s, der an beiden Stellen sordes herstellt, dasa 
Tac. nur den Plural In der uneigentlichen Bedeutung brauche, 
wohl zu kühn , a. .Schneider Formenlehre S. 427. 1, 53 vermuthet 

/Y. Jakrh. f. FkU. m. Mil. i>d, Krü. Bibl. ßd. LVn. Uft, 3. 16 
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Hr. Baiter decorus iuventa^ da im M. decor. ateht; 3, 6: per pro- 
sima quaeque^ was Or. wahrscheinlich mit Recht aufgenommen 
hat, während llr. 11. eine Lücke bezeichnet. .3, 74 schlägt Hr. 
Baiter e proximia vor, was von Or. und U. wohl mit Unrecht lu- 
rückgewiesen wird. Dass 4, 53 tritnis nur eine Wjederholuog 
BUS palrimis oder matrimis sei, hat Hr. B. richtig erkannt, und 
Or. das Wort eiug;ekiammert, Hr. R. ^anz entfernt; jener ohne 
Grund mit einem Kreuze versehen. Dass 2, 20 uxorem autem 
zu lesen sei , zeigt die neue Collation des Hrn. B., was auch durch 
die von Haase Phiiol. HI. p. 154 bemerkten Beschränkungen für 
den Gebrauch dieser Partikel bei Tac. bestätigt wird. 

Weit grösser ist die Zahl der Stellen, die Hr. R. durch Con. 
jectur zu verbessern gesucht hat. Dass manche' dieser Vermu- 
thungen gelungen und wahrscheinlich sind, lässt sich nicht läng- 
nen , doch sind andere entweder unnöthig oder nicht genug be- 
gründet. So ist es nicht unpassend, wenn 1, 48 ausa^ et in auaa 
est verwandelt wird , wenn er 2, 55 Germanicum exercitum wie 
Or. aufgenommen hat, oder 1, 50 quisque statt quis; I9 82 orf- 
iacentia statt iacentia; 2, 89 aquilas; 3, 80 puUantur ^ wie 
schon Kiessling vorschlug; 4, 57 indidisse statt induisue; 72 me- 
tu statt a metu; 4, 62 Claudius Sancus^ dann Sand; 4, 68 Julio 
statt Tullio ; 4, 12 ab parenie statt a par. (auch 4, 80 ist dann 
wohl ab Domitiano zu lesen) verbessert. Weniger wahrschein- 
lich sind andere Vermuthungen , die jedoch Hr. R. nichts desto 
weniger fast alle in den Text gesetzt hat. So schreibt er I9 2: 
haustae aut obruiae urbes^ usta fecundissima Campaniae ora. 
Was Hr. R. gegen die Auffassung der letzten Worte als Apposi- 
tion geltend macht, durfte auch seiner Conjectur entgegenstehen: 
id sane nimium est et veritati non consentaneum ; dazn kommt, 
dass, so wie zu urbs — vastata ein Zusatz gefügt ist, auch das vor- 
hergehende Glied der Gleichmässigkeit wegen einen ähnlichen 
fordert , und dass hier eine Bestimmung um so nothwendiger war, 
damit bezeichnet würde, was das für Städte gewesen seien, die 
eben erwähnt worden. Hr. R. fordert die Präposition t/i, wenn 
die Stelle in dieser Weise erklärt werden soll , die jedoch der Ge- 
brauch des Tac. nicht als nothwendig erscheinen lässt. Desshalb 
halten wir auch nicht für nöthig , dass 2, 16 gegen den cod. in 
balneis; 5, 5 in templo geschrieben werde, wie es von Hm. R, 
geschehen ist, s. Hist. 4, 84 loco; Ann. 2, 31 mensa; 6, 3 domi- 
bus. Pabst Index zu den Eclog. Tac. unter Ablat. Dpd. Proleg. 
p. XXX. -^ Scheinbar sehr ansprechend ist 1, 6: legione Hispa- 
nica statt Hispana; aber Grotefend in Pauly^s Realencjc. IV, 
p. 888 ** bemerkt, dass der Name Hispana zweimal auf Inschrif- 
ten vollständig ausgeschrieben sich finde. Daher dikrfte eine Ver- 
änderung doch sehr bedenklich sein. Die Vennuthung, dasa 
1, 55 dirumpunt in rumpunt zu verwandeln sei , wird allerdings 
durch das vorhergehende die unterstutzt; aber nothwendig ist sie 
keineswegs, denn wenn auch die jniaginei nicht gerade „zer- 
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spteogt^^, so können iBie doch zerrissen, auseinander gerissen wer- 
den, wie die Wollten von den Winden, C. Div. 2, 19, 44. Dass 
bald darauf auC esuggestu oder auch aui de 8, zu lesen sei, ist 
9chon .früher vorgeschlagen worden. 1 , 70 verbindet der Her- 
ausg. die Lesart einiger codd. cunctatus est mit der Vulgata: num^ 
wodurch allerdings Sie Periode sich besser abrundet. 1, 77 hatte 
auch Hef. Proctdo oder Proculeio vermuthet, würde aber nie eine 
so unsichere Conjectur in den Text aufgenommen haben. 1, 82 
schreibt Hr. R.: Vitellio Saturnino praefecto, während im Sf. 
legionis hinzugefogjt wird. Dass an diesem Worte schon Viele 
Anstoss genommen haben, wird von ihm nicht erwähnt. Wenn 
sich nachweisen liesee, dass er der legatus der legio ciassica ge- 
wesen .wjire, wie. Or. annimmt, so wurde man nicht mit Hrn. R. 
die Angabe der Zahl der Legion fordern. 

Qa es bekannt ist, dass Tac. den. Gebrauch des Genitiv be- 
deutend erweitert habe> so war es. Niemand aufgefallen, dass er 
2„ 6 prßvinciae . — peeuniae opulentue geschrieben habe, be* 
^ooders da nuch Horatius diese Construction zugelassen hat 
Herr Ritter hat nach seiner Conjectur pecunia op. geschrieben. 
it^ 13 liest er: ibi latere inquii , obgleich ibi fehlt und, wie Wal- 
ther richtig bemerkt^ wegen des vorhergehenden ntenim osten* 
dens nicht nöthig ist. Dass 2, 41 palantium^ wie Hr. R. im 
Texte hat, richtiger sei als eine der anderen Conjectaren, ist sehr 
zweifelhaft, wenigstens entfernt ^\e sicli weit von der handschr. 
Lesart und bildet keinen passenden Gegensatz zu accurrentium. 
Ref. vermuthete (WQlarftium^ worauf die Correctur im M. zu füh- 
ren scheint. Indem clamontium aus clamor entstanden Ist. Eben 
$0 zweifelhaft Ist es, ob 2, ^b exemplo LuciiArruntH. Arruntiutn 
zu lesen sei, da im M. Arrantiu steht Mach dem Gebrauche des 
Tac. würde man wenigstens namque Arruntium oder eine ähnliche 
Partikel erwartea, s. Jacob S. 14, und Airunti (wie zu schreiben 
isjt) ettiTi oder besser hunc steht dem cod. unstreitig näher. — 
^,71 hat der Herausg. namque et Neronem ipsum Vitelliua ad- 
miratione celebrarat in den Text gesetzt, wahrend im M. cele" 
brabqt sich findet. Wir zweifeln, ob mit Recht. Das im vorher- 
gehenden Satze Erwähnte ist jedenfalls in der Zeit, die bespron 
eben wird, geschehen, es wäre daher sehr sufiallend, wenn Tao. 
fO' plötzlich in die Vergangenheit überspringen wollte. Femer 
ist die Steigerung: Neronianae aulae und Neronem ipsum zu be- 
achten: es erschien nicht nur die Unigehung des Nero, sondern 
ai^ch den Nero selbst pries Vitellius, und im Folgenden wird der 
Grund angegebfsn, weil' er ihn gewöhnlich bei seinem Auftreten 
begleitet hatte. Dass 2, 79 quintum statt quinto; 4, 53 undeci" 
mum statt undecimo vqm „editor^^ herrühre, ist besonders be- 
ipeikty 1) 27 aber octavo decimo beibehalten. 2, 86 schreibt Hr. 
R,iinter aliQ beüorum mala^ wo im M. bellum sich findet, was 
gciwdhttiich, wohl weil man glaubte^ m sei durch Verseben dpppelt 

le* 
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geschrieben und hier nur Ton dem Kriege, der eben gef&hrt bt, 
die Rede, in belli Terandert wird. 2, 90 schlägt derselbe Tor sa 
lesen : consciia flagüiorum ipsitis statt ipsis, obgleich er einrünmt, 
dass ipsis einen guten Sinn gebe. Die Zweideutigkeit, die er 
furchtet, wurde nur statt haben, wenn Isein Gegensata swischen 
ilagitia und indastriam temperantiamque vorhanden wire. Tac 
müsste in der That an dem gesunden Sinne seiner Leser verawei- 
felt haben, wenn er gefürchtet hätte, sie würden die flagitiaiit 
qui aderant omnique Italiae beilegen. Die schwierige Stelle 2,100 
verbessert Hr. R.: mox vesilla quartae^ quintae decimae et aes- 
tae decimae legionum ; d^ im M, nur steht: vexilla in quattuor 
decum XIII, so pflichtet Ref. Or. bei, welcher glaubt, dass dieae 
und ähnliche Stellen schwerlich je mit Sicherheit werden verbes- 
sert werden. 

Ausgezeichnet durch Dunkelheit ist die Conjectnr 3, 5: gena 
fidei commiasa patienlior ^ indem dabei gedacht werden soll: gena 
fidel eorum d. h. Sidonis atque Italici commissa, was schwerUoh) 
wenn es nicht Hr. R. in der Anmerkung andeutete. Jemand findea 
würde. Dazu kommt, dass Ann. 12, 29 sq. nicht davon die Rede 
ist, dass die Römer die Sueven den beiden Königen, von denes 
überdies der eine Vangio genannt wird, übergeben hatten. Noch 
dunkler ist 3, 7 : deaiderata diu requiea interpretatione gloria» 
qua in maiua accipitur , poaiquam Galbae imaginea — reeoU 
iuaait Antoniua. Den Soldaten ist auf wenige Tage Ruhe ge- 
währt worden, diese diu desideratam requiem ita interpretabantnr 
(wer?) ut dicerent, ideo moram placuisse, ut recolendas Galbae 
imagines in omnibus municipiis victores (doch wohl nur Antonins) 
curarent et providerent. Ref. weiss mit dieser Erklärung daa 
ganz übergangene gloriaque nicht zu vereinigen, eben so wenig 
desicierata , statt dessen man concessa erwartete. Ueberhaupft ist 
es schwer einen klaren Gedanken in dem Satze zu finden. Cap. 5 
werden die Anstalten beschrieben, welche die Feldherren Vespa- 
sian^s treffen, um sich gegen einen Angriff vom germanischen 
Heere, das im Nordosten hereinbrechen könnte, zu sichern: po^ 
aita in latua auxilia infeata Raetia — igitur Sestiliua Felis 
cum ala Auriana et octo cohortibua ac Noricorum iuventute ad 
oecupandam ripam Aeni fluminia quod Haetoa Noricoaque in^ 
terfluit^ miaaua. Offenbar hat Tac. diese Stelle im Auge, wenn 
er Cap. 8 sagt: et interiectua exercitua etc. Die Worte sind im 
M. verdorben, indem sich hier findet: ptiam iuliaaque alpea ac 
ne pervium illa Germanicia exercitibuaforet^ obaaepaerai. Hr. R. 
nimmt mit Recht Anstoss an der gewöhnlichen Lesart per Rae- 
tiam^ wenn er aber Raetiam intra Juliaaque Alpea schreibt und 
dieses dann erklärt: interiectus exercitas intra Raetiam et Jul. 
Alp. est ita positus exercitus ut ultra vel trans Ipsum Raetia sIt et 
Juliae Alpes, atque hoc ipsum de exercitu Veronensi verissime 
pronuntiatur , wenn er dann die Worte ae ne — foret so verstau* 
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den wissen will : hoc non accipiendum de praesidiis in Raetia dis- 
positis , sed Verona valida colonia — ab exercita occupata Italiam 
ab exercitibus Germanicis tutam praestabat: so beg;reift man in 
derThat nicht, wie Tac, der doch sonst so pricis und Iclar sich 
ausdrückt, um den einfachen Gedanken: die Einnahme und Be- 
setzung; Verona's darch das Heer schützte Italien ^^or dem Ein- 
falle des germanischen Heeres, in der oben angegebenen Weise 
habe schreiben, wie er habe vergessen können, was er Gap. 5 er- 
zählt hat, vorausgesetzt noch, dass er für möglich gehalten, die 
Besetzung Verona'» werde feindliche Heere abhalten durch die 
Engpasse Ratiens und die Ju tischen Alpen in Italien einzubrechen. 
Ref. vermuthete: et interiectus esercilus, Raetiam Juliasque 
Alpes ac Noricum , ne pervium — foret , obsaepserat. Verona 
bot nicht allein selbst viele Vortheile dar, sondern durch die Be- 
setzung der Zugänge zu Italien war es auch gegen einen Ucber- 
fall des germanischen Heeres geschützt. — Ob Hr. R. 3, 13 mit 
Recht tnilüiae munia statt m. munera geschrieben habe, lassen 
wir dahingestellt, möchten aber Ann. 3, 2 munera desshalb nicht 
als dona erklären. — 3, 18 hat der Herausg. seine frühere Gon- 
jectur beibehalten und quoa milüia e legionarm quamquam 
raplim ductos aequabant geschrieben, einen Grund und Nach- 
weis der sonderbaren Ausdrucksweise: Soldaten aus den Legions- 
soldaten hat er nicht gegeben. Ref. vermuthete, da jedenfalls 
die in der Schlacht selbst, nicht auf dem Marsche gezeigte Ge- 
schwindigkeit und Raschheit der mösischen Truppen gemeint ist: 
mos aemulati e legionariis^ hält jedoch die von Gr. empfohlene 
Conjector Dübner^s multi e leg. für einfacher. Dass 3, 34 eon- 
düa erat Sempronio zu lesen sei, wie Hr. R. vermuthet, ist we- 
nigstens nicht unwahrscheinlich; dagegen sehr zweifelhaft, dasa 
bald darauf ubere in uberiate zu verwandeln sei, da gerade in 
Schilderungen Tac. nicht selten poetische Ausdrücke gebraucht, 
so -wie, dass 3, 52 in senatorium ordinem adscitum geschrieben 
werden müsse , da in mit dem Accus, so oft bei Tac. für den Dativ 
ateht, 8. Roth zu Agric. p. 159. Dass 3, 53 qui alia interim 
composuerint ^ wie Hr. R. im Texte hat, richtig sei, ist schon an 
sich wenig glaublich; noch weniger weil M. Asiam statt alia 
bietet, was nur ironisch aufgefasst werden mass, um ^^gexk die 
Einwürfe Hm. R.'s geschützt zu sein. 3, 69 hat der Herausg. in 
den Text gesetzt: in Vespasiani sinum concessisset; dass Haase 
im Philol. III. S. 158 cecidisset als richtige Lesart nachgewiesen 
habe, scheint ihm wie Gr. entgangen zu sein. Dass 3, 72 sed gloria 
operis libertaii reservaia zu verändern sei in operis patrati^ wie' 
der Herausg. in den Text aufgenommen hat, ist schwer zu glau- 
ben, da die Art, wie der Ruhm der Republik angehöre, in den 
folgenden Worten: pulsis — dedicavit angegeben ist. Noch we- 
niger wahrscheinlich ist 3, lli fuere qui — incessebani; das 
bandschrtttliche incesserant wird Jeder in ine4sserent verwandeln, 
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was sich aber nach Hrn. 11. zu weit von dem cod. entfernt. Das«» 
selbe gilt wohl von der Coujectiir 3, 84: testudinem tormenta ag» 
geres falcesque statt des handschriftlichen facesque. Die face« 
scheifiea wenigstens (s. 2, 21) weit richtiger in dieser Aufzählung 
als die untergeordneten (s. 3, 27: ligones dolabras et all! faicea 
8calasque) /a/res genannt zu werden. 

Die schwierige Stelle 4^ 5 : Helvidius Priscus regione Tla^ 
liae Curecinae e muuinpio Cluvios patrem hat Hr. R. zum Thell 
nach Bezzenberger, aber im Uebrigen weit kühner behandelt, lo- 
dern er e regione ganz entfernt, Cluvio einklammert, beides sehr 
bedenklich , so lange die Verbesserung der Ueberreste der Stelle, 
die Hr. R. beibehält, so unsicher ist. An Sentio 4, 7 nimmt der 
Herausg. vielleicht mit Recht Anstoss, doch ist es schwer einen 
anderen Namen mit Sicherheit an dessen Stelle zu setzen. Eine 
der misslichsten Conjecturen ist 4, 10 : prodüor ccrruptorque 
amici et eiua^ cuiiis se magisirum ferebat, Hr. R. sagt selbst: 
illud autcm memorabile mihi visum est et notabile, hoc uno loco 
sermonis obscuri viiium apud insignem stili artificem deprehendl, 
und spricht seiner Conjectur dadurch das Urtheilydenn nicht Tae.,. 
sondern Hr. R. hat diese Dunkelheit hereingebracht, indem er 
amicitiae in amici et eius verwandelt und nun amici auf Soranps, 
dagegen eius auf dessen Tochter bezieht , auf diese letztere aber 
wieder nur dadurch kommen kann, dass er Juvenal. 3, 116 diaci- 
pulum in discipulam verwandelt. Das Resultat eines solchen 
Verfahrens, durch welches eine Conjectur auf die andere gegr&n- 
det und dann der Schrifisteller der Dunkelheit beschuldigt wird, 
kann nicht zweifelhaft sein.' 4., 15 schreibt Hr. R.: hiberna^prö'* 
sitna vcoupatu^ inrumpit nach Tilgung von Oeeano^ wozu er 
kein Recht hatte. Denn die grammatische Schwierigkeit, dass es 
a parte Oceani oder per Oceanum oder in Oiceano habe heissen 
müssen, hätte man von einem Herausgeber des Täcitus kauiii'^r- 
wartet, s. Walther zu Ann. 1, 60. Ruperti zu Hist. 4, 68, 8. Dass^ 
die Friesen Schiffe gehabt haben, versteht sich wohl von selbst. 
Indess hat auch Ref., aber wegen der Verbindung von proxiinua 
mit dem Supinum , da sich dieses sonst nicht leicht bei Adjectiven, 
die äussere Verhältnisse bezeichnen, findet, Anstoss genommen, 
und vermuthet: hiberna prosima occupatum Oceano irrumptt. 
Weniger anstössig ist 3, 56 prodigiosa dictu^ was Hr. R.^ wie es 
scheint, hat einklammern wollen. Wie foedum, deforme, puden* 
dum, refugiendum u. a. kann auch wohl prodigiosum mit dem Su- 
pinum verbunden werden. Ob 4, 15 Germanorumque in Guger- 
norumque zu verwandeln sei , wie es von Hrn. R. geschehen ist, 
lässt sich nicht mit Sicherheit entscheiden, wenn nicht nachge- 
wiesen wird , dass die Gugerner, die in der Gegend von Gelduba 
wohnten, s. 4, 26, den Nerviern so nahe gewohnt haben , wie es 
Hr. R. anzunehmen scheint. Indess sieht.nian auch keinen Grund, 
der Vitellius abgehalten haben sollte,- aus den Germöicn am Rhein: 
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Ausliebungeo vorziiDch'men. Warum 4, 17 Germaniae in Ger- 
manizvL verwaudelo, düGermamae unmittelbar vorgeht, ocler4,2f) 
prorumpunl statt rumpunt zu lesen sei, dürfte mIcIi schwerffich 
uacliwcisen lassen. 4, 24 sclireibt llr. R.: ipse navi vectvs statt 
t/;«e 7iavt6z£« , was gana richtig erscheint^ wenn nur der Verbal- 
begriff aus celeräret erginzt wird , s. Döderl. Proleg. p. XXXlX'. 
Dass Tac. 4, 25 nicht habe esemplares sagen können, ist von Hrn. 
R. wenigstens nicht erwiesen. — Die durch Verwirning der Blat- 
ter im M. verdorbene Steile 4, 46 schreibt llr. R. : ne ViteHiani 
guiäem sine ulla mercede pelli poterant, Sed immensa pecuniä 
/. . . . lngre88U8 caslra; die gewöhnlich und mit Recht hierher-^ 
gezogenen Worte: tanta vis hominum relinenda erat^ hat der Her- 
ausg. «m Ende des 53. Cap., und da sie dorthin nicht passen , auf 
die leichteste Weise beseitigt, nämh'ch für ein Glossem erklart, 
dessen Entstehung aber auf eine wenig plausible Weise nachzu- 
weisen gesucht. Was zunächst die Worte sine ulla mercede be- 
trifft, 80 giebt es allerdings wohl Fälle, wo nach einer Negation 
sine ullo sich findet, s. Stiirenburg zu Cic. de Off p. 214 ff., aber 
zu diesen dürfte unsere Stelle schwerlich gehören, die Conjectur 
des Hrn. R. also schon grammatisch unziiläsi^ig sein. Ref. hatte 
schon früher vermuthet : sine multa mercede pelli poterant, hSIt 
aber eine Veränderung nicht für unumgänglich nöthig, sondern 
findet in den Worten ein Ueberspringen auf das Aeusserste, was 
hätte eintreten können: auch die Vitellianer forderten Sold und 
konnten, wenn ihnen dieser nicht gegeben wurde, nur durch ein 
grosses Blutbad entfernt werden. Bedenklicher sind die Worte: 
gua — relinenda erat. Vorausgesetzt, dass qua oder auch guod 
ausgefallen, ist doch relinenda erat nn dieser Stelle schwer zu 
erklären, da, wie aus dem Folgenden hervorgeht, die Soldaten 
nicht zurückgehalten, sondern entfernt werden sollen. Dieser 
Sinn ist vik:lleicht zu gewinnen, wenn redimenda erat gelesen 
wird: sie war zu beseitigen, a. Freund u. d. W. Ob nicht nach 
/er. mehr als etwa /erre6a<, wie Döderl. vermuthet, ausgefallen 
sei, iässt sich nicht mit Sicherheit bestimmen, da im Folgenden 
es heisst : spernunt oblatos agros. Dass 4, 51 wie Ann. 18, 7 Vo- 
logeso in Vologesi; Hist. 1, 40 Fologesum in Fologesen zu ver- 
wandeln sei , ist wenigstens nicht so sicher , wie Hr. R. annimmt, 
8. Haase zu Reisig Vorlesungen S. 112. — Die grammatisch in 
ihrer Art einzige Stelle 4, 55 (weder Krüger die Attraction S.354 
noch Jungclaussen S. 25 haben etwas Aehnliches gefunden; die 
von Döderl. angeführten Stellen entsprechen der unsrigen nicht 
ganz): ipse e maioribus suis hostis populi JRomani quam sociu» 
iactabat will Hr. R. durch die Zusetzung von esse nach socins 
verbessern. Indess bleibt sie auch so ohne ein ähnliches Beispiel, 
und es ist daher nicht zu verwundern, wenn Andere andere Heil- 
mittel anwenden , wie Jacob, der iactabatur, und Heinisch, der hia 
ae maioribas aufs ,. hostibus — aociia vorgeschlagen hat. — 4, 65 
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ist fuerunt ^iMfuerant bei dem freien Gebranch, den Tbc. von 
dem Piusquaraperf. macht, a. Jungclaussen S. 3 ff. Vgl. Peter Ex- 
cursus I. zu Cic. Brutus , nicht nothwendig. 4 , 86 scheint Gro- 
nov zu suhduceret mit Recht wieder animum zu erganzen , und se 
subduceret , wie Hr. R. liest , diirf te nicht nöthig sein. — 5, 3 
schreibt Or.: monuisse ne quam deorum hominumve opem es- 
spectarent^ utrisque deserti^ sed sibimet^ duce caelesti^ crede^ 
rent , primo cuius auxüio praesenies miserias pepulissent ; auch 
Hr. R. hat sed sibimet , Beide nach einem cod. Sangali. des Oro- 
aius aus dem 9. sec, der aber duci caelesti hat Bezzenberger 
hatte vorgeschlagen : et sibimet duces caeleste crederent primo 
cuius auxüio etc. ; Hr. R. hat nun aus dieser Gonjectur caeleste 
genommen, duces dagegen von Jacob entlehnt, dann hh^vprimum^ 
cuius auxilio etc. geschrieben und jedenfalls das caeleste richti- 
ger von dem grex asinorum als Gr., der dabei an veri dei numen 
denkt, erklärt. Ref. möchte, um die Beziehung auf das Vorher- 
gehende deorum hominumve opcm exsp. zu gewinnen, lesen: eed 
sibimet (nicht auf Moses, sondern die Juden bezogen) et dud 
caelesti, wenigstens hat der cod. des Gros, duci und dieser wie 
M. caelesti. Warum primo in primum geändert werden soll , ist 
nicht abzusehen. 

Ein von Hrn. R. häufiger als von allen Kritikern des Tac. an- 
gewendetes Mittel , verdorbene Stellen zu verbessern , ist die An- 
nahme von Glossemen , und er hat auf diese Weise mehrere der 
grössten Schwierigkeiten auf die leichteste Weise beseitigt. In- 
dess ist dasselbe, wie iaberall, so besonders bei Tac. nicht ohne 
grosse Bedenken, da im M. allerdings sich Glossen finden, diese 
aber so in die Augen fallend sind, dass sie nicht leicht Jemandi 
verkennen kann, s. 3, 20; 5, 4, so dass man nar um so vorsieht!* 
ger werden muss in der Annahme anderer. Hr. R. scheint aber 
bei seinem Verfahren mehr die Schwierigkeit der Stellen zum 
Maassstabe genommen zu haben. So hat er 1, 3 ipsa neceasitas 
fortiter toleraia eingeklammert, was allerdings auch Ref. för ver- 
dorben hält, aber desshalb nicht als unächt hinstellen würde, nnr 
necessitas scheint durch ein Versehen des Abschreibers das rich- 
tige Wort, welches mit ipsa verbanden die Steigerung enthalten 
sollte, verdrängt zu haben. Eben so scheinen 1, 11 die Worte: 
ac legiones in ea, die Gr. etwas zu leicht genommen hat, s. Hei- 
nisch Glatzer Progr. von 1840. S. 12 ff., da bei den übrigen Län- 
dern gleichfalls die sie besetzt haltenden Truppen erwähnt wer- 
den, nur verdorben; Hr. R. hat sie eingeklammert. Das gleiche 
Schicksal haben 2, 7 die Worte: bellum cum iis^ wo im M. steht: 
bellü cü Ät oder t/i, was Heinisch, wie es Ref. scheint, sehr pas- 
send in belle civili verwandelt und dieses mit victores victique 
verbunden wissen will. Eben so verfahrt Hr. R. 2, 23, wo er die 
von Gr. mit einem Kreuze bezeichneten Worte: nam eos quoque 
praefecerat einklammert. Ref. glaubt, dass nur iam eos q. pr., 
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i. 4, 68 io.) zu leaea und^ wie schon vou Anderen bemerkt Ist, 
dieses auf Paullinus und Celsus au beliehen sei. Als wirklicher 
Führer war bis jetzt nur Gallus aufgetreten ; wenn also gesagt war: 
omnia ducum prave aestimantibus certatim etc., so mussle Tac. 
erklären, wie die zuletzt genannten, die noch nichts getlian hat- 
ten, denen nach seiner Darstellung noch nicht einmal die Füh- 
rung, wie dem Gallus, s. c. 11 , fibertragen war , denn 1, 87 ist 
dieses nicht ausgesprochen, dem Hasse der Soldaten ausgesetzt 
sein konnten. — Auch 3, 7, wo im M. gelesen wird voigata Victo- 
ria ^prineipia beüi secundum Flavianos datae legiones^ schreibt 
Hr. R., obgleich im M. die Partikel post angedeutet ist : v. Tictoria 
[principia *— Fla?ianos] duae etc. Ref. gesteht nicht einzusehen, 
wie ein Glossem in so dunklem Ausdrucke habe hinzugefügt werden 
können, und findet an der Uebertragung der Ausdriicke vindicias dare 
secundum aliquem n. a. nichts so Auffallendes, dass es nicht Tac. er- 
laubt gewesen sein sollte, dieselbe zuzulassen. Da überdies im Bf. 
datae steht, nicht duae, so ist nicht abzusehen, warum nicht, wie 
Mehrere vorschlagen: post principia — data gelesen werden 
diirfle. Dass 4, 12 mare [Oceanus] zu schreiben sei , stellt Hr, 
R. als ausgemachte Thatsache hin, während hier, wo es auf ge- 
naue Ortsbestimmung ankam, die bestimmtere Angabe def< Meeres 
nicht überflussig ist, über die grammatische Form aber noch ge- 
stritten werden kann, s. Schneider zu Caes. 3^ 7. Dass 4, 19 sich 
Jenuind habe die Mühe nehmen sollen et Canninefatum zuzu- 
setzen, da Tac. so oft diese Truppen cohortes Batavorum genannt 
hat 9 ist sehr unwahrscheinlich, dagegen nicht ganz unglaublich, 
dass Tac. selbst hier genauer als an anderen Stellen gesprochen 
habe. £her kann man Hrn. R., der Grutcr's Ansicht hier in. Schutz 
nimmt, zustimmen, dass 4, 28 Eömanorum nomen zu tilgen sei. 
Indess als ausgemacht ist diese Annahme nicht zu betrachten , da 
thells die Hervorhebung des Umstandes , dass die Ubier zu Rö- 
mern geworden seien, hier ganz an ihrer Stelle ist, theils das 
grammatische Bedenken durch die Herstellung des so oft abge- 
kürzt und undeutlich geschriebenen nomine gehoben wird: Dass 
Hr. Ritter 4, 42 e:r ae tilgen werde, war zu erwarten; auch Orelli 
hat die Stelle eingeklammert; Madvig, s. Orelli Cic. Opp. vol. V. 
p. II. ö7 will ex senatu lesen; Ref. scheint es noch nicht erwiesen, 
dass sponte ex se weniger angemessen sei , als sponte per se, C. 
N. D. 2, 12 u. a. a. O. — 4, 56 ist allerdings extra eonvenium 
nicht richtig, aber desshalb ist eommentum nicht mit Hrn. R. ohne 
Weiteres zu entfernen, sondern das Richtige noch zu suchen. 
Ebenso zweifelt Ref., ob 5, 6 exuberant von Or. und Hrn. R. zu 
entfernen und nicht vielmehr ein Verbum durch die Verirrung 
des Abschreibers auf das vorhergehende über verdrängt worden 
sei. Auch 5, 19 betrachtet Hr. R. Batavorum nach oppidum als 
Glossem, wodurch es' jedoch zweifelhaft werden muss, was für 
eine Stadt gemehit, während es sehr wahrscheinlich ist, dass der 
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Name derselben 'angegeben gewesen sei. Anderes, was Hn U. 
eingeklammert oder entfernt hat, war schon Änderen anstössig und 
ist weniger als Glosscm, denn als Irrthiim der Schreiber so betrach- 
ten, 2. B. 1, 26 idmun [Hierum]; 4, 22 Romanorum; 4, 58 hO" 
stium u. a. Zweifelhaft, well nur in späteren codd. erhalten, Ist 
die Stelle 1^ 69: mUitis animum midgavit^ ut est mos vulgo^ 
mutabilem subilis et tarn pronum in misericordiam , quam im^ 
modicus saevitiafuerat. Sa schreibt Or., Ilr. R. liest immodi" 
cum nach den codd. und Idammert /i/ero/ ein. Ueberdies haben 
die meisten codd. nIclU vulgo^ sondern vul^us^ und mehrere mu* 
tabile^ so dass sich annehmen lässt, es sei eine doppelte Lesart 
durch die Abschreiber eingeführt worden : ut est mos valgo^ mu- 
tabuem — pronum^ s. Ann. 4, 64. Hl8t?'2, 44; und: ut est vutgus 
mutabile — immodicum^ s. Ilist. 2, 29, und es dürfte schwer 
zu entscheiden sein, welche als richtiger betrachtet Oiid ob fucrat 
getilgt werden dnrfe, da auch dieses nicht nothwendig auf den 
vorliegenden Fall beschränkt ist. Die ganz ähnliche Stelle Liv. 
S4, 25, 8 Ist neulich von Ilru. Hertz, der Uruere statt spernere 
liest, treffend verbessert, s. Ein philologisch -klinischer Streif- 
zug S.49. — W4e durch Entfernung toh Glossen, unter denen Ref. 
sich wundert, die Worte 3, 9: quippe tres adhttc legiones erant 
nicht zu finden , so sucht Hr. R. auch durch Annahme von Lücken 
schwierigen Stellen aufzuhelfen. Von einigen ist schon die Rede 
gewesen, z. B. 3, 6. 72. 4, 46; wir erwähnen nur noch einige. 
2, 68 schreibt Hr. R.: apud victores orta seditio, ludicro initio 

numerus caesorum itwidiam hello ausisset^ und möchte 

ergänzen : neque digna memoratu. Allein Hr. R. hat nicht be- 
wiesen, dass ein initium ludicrum so viel sei als eine res per se 
futilis et a dignitate historiae aliena. Dann erzählt Tac. auch 
sonst unbedeutende Dinge, ohne sich in dieser Welse za entschul* 
digen, wenn sie die Ursache wichtigerer sind, s. 1, 80. Ann. 
14, 17 u. a; Ferner bleibt man so in Ungewissheit , was denn 
eigentlich der Anfang der seditio gewesen sei, der bei der ge- 
wöhnlichen Erklärung von ludicro nicht zweifelhaft ist. Endlich 
wird auch so die Härte, die in invidiam bello liegt, nicht entfernt. 
Ref. vermuthete daher: ni numerus — invidiam velut auxisset: 
die Erbitterung wurde so gross, als Wbnn der Krieg wieder aus- 
gebrochen wäre. — 5, 3, wo auch Gr. eine Lücke annimmt, 
schlägt Hr. R. in der Anmerkung vor: adiecta ingens lintrium vis, 
Tricenos quadragenosque urmatos naves ferre armamenta Li- 
bnrnicis solita: et sinwl captae Untres sagulis — iuvabantur, 
Dass ein solcher Gedanke hier fehle, ist von Mehreren schon er- 
kannt worden; aber die bedeutiendste Schwierigkeit der Stelle, 
die in den Worten et simut captae liegt, wie Döderlein richtig 
bemerkt, wird aaf diese Weise nicht entfernt. So einleuchtend 
«8 nun ist , dass die den Römern abgenommenen Schiffe nicht wohl 
Untres genannt werden können , so wenig scheint es sulissig , die 
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erwihnten Worte so nackt tiad ohne Verbindung, wie ee Ton 
Döderlein geschehen , hinzustellen. Ref. Termnthet daher, dass 
eine grössere Lficice hier stattfinde und Tac. zuerst über dlögr%i-< 
seren Schilfe und dereti Bemaiimmg, dann iiber die den Römern 
entführten gesprochen hlbc, hierauf änf die untres und dereii 
Ausrüstung gekommen , und wenigstens zu interpungiren sei: 
adiecla intens Untrium vis, Tricenoi — capto e. Untres ete.i 
wie es zum Theil von Hrn. R.^ zum Th eil von Döderl. gescheheH 
ist. Kurz vorher hat M.: cupido invasi incessit. Gewöhnlich 
wird f>7t7osi als Glossem entfernt; Ref. möchte in Riicksicbt auf 
das Folgende super insitam genti vanttatem vermutheu: ctfptrfo 
inanis incessit, [Schluss folgt.] 



Livü Andronici^ antiquissimi Jtomanorum poetae^ DramatwH 
reliquiae, Recenauit, quoad fieri potuit in ordinem digeiidt,. 
illustravit Em, Com. Chr» Kluaampnn. Pars prior. 8. 26» 4. Ab- 
handlang des Prograidmes des fürstlichen Gymnasiums und der damit 
verbundenen Realschule zn Rudolstadt, Ostern 1849. 

Als der Unterzeichnete vor mehr als vierzehn Jahren die 
schwierige Bearbeitung der Fragmente des Livins Andronicus nn- 
ternahm, konnte er nicht hoffen, dass es ihm gelingen werde ^ die 
Untersuchung über den ältesten Dichter Roms in allen Beziehun- 
gen zn einem festen Abschlüsse zu bringen, vielmehr galt -es ihm- 
damals nur, ein specimen ernditionis nach Vollendung seiner Sta- 
dien zu geben, woraus sich auch die ganze Art der Abfassung er-' 
klirt, besonders die Einfletihtong etymologischer Untersuchungen^ 
denen er sich mit entschiedener Neigung ingewandt hatte. Er 
hatte auch die Genugthuung, den ersten Theil seiner Sammlung 
der Fragmente von' stimmberechtigten Beurtheilern. unter denen 
ihn Welcker's aufmunternde Anzeige (Rhein. IVluseum HI. 6-15 f.) 
am meisten erfreute^ als einen Fortschritt und eine Förderung 
der Wissenschaft anerkannt zu sehen , wenn es auch an manchen 
Ausstellungen nicht fehlte, wie besonders von Osaiin, welcher die 
Abhandlung in etwas gereiztem Tone in der Zeitschrift für die 
Alterthniifiswissenschaft i83t>. Nr,»119 ff. anzeigte. Obgleich vor 
dem Abdrucke die ganze Sammlung nebst den Bruchstikken von 
altrömischen Uebersetzungen der homerischen Gädichte, wie von 
allen Gedichten in sogenannten satamisehen Tersen in der Hand- 
schrift vollendet vorläge so hielten ihn doch andere Studien von 
einer weiteren Herausgabe zurück^ und, obgleich er oft zu der 
Arbeit zurückkehrte; vermöchte er sie doch nicht zum gewünsch- 
ten Abschluss zu bringen. Um so erfreulicher musste es ihm 
daher sein, dass Hr. Prof. Klnssmann, wie früher den Nävius, so 
jetzt denLivius zumGegenstandoiseiner Studien wählte j denn nicht 
Hein hatte di^ Behandlung der Bruchstücke des Livins Andronicus 
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besonder« durch Welcker , Osann und Ladewig wesentliche För- 
derung gewonnen , sondern es waren auch noch manche Schwie- 
rigkeiten ungelöst geblieben , die einem neuen Herausgeber reich- 
liehen Stoff boten, sich wahre Verdienste um den ältesten Dichter 
Roms zu erwerben. ^ 

Herr Prof. Klussmann bietet uns in der oben genannten Ab- 
handlung''') die Fragmente der sämmtlichen Stücke des Livius 
mit Ausnahme derjenigen, Ton denen es ungewiss ist, welchem 
Stücke sie angehört haben; diese sollen in einem zweiten Theile 
(vergi. S. 26) nachgebracht werden. Zugleich spricht er die 
Hoffnang aus, später eine vollständige Ausgabe der Fragmente dei 
Livius nebst einer Abhandlung über sein Leben und seine Dlch- 
tungsweise liefern zu können, lieber unsere Arbeit urtheilt er 
also : Duentzeri farrago ita coroparata est, ut Liviaua ex Sanscriticis, 
quae admiscet plurima, eruere et, qua utitur Ducntzerus in con- 
glutlnandis variorum interpretum annotationibus negligentia, suum 
cnique restituere difficillimum sit, quamquam de emendandis atque 
explicandis poetae reliquiis optiroe meritus est vir doctus , melius 
etiam successurus , si temperare sibi voluisset atque aliena , quae 
permulta sunt, exulare e libro suo iussisset. Von Einmischung 
des Sanskrit kann kein gegründeter Vorwurf hergenommen wer- 
den, da Jeder, der den wissenschaftlichen Standpunkt der Etymo- 
logie kennt, wohl weiss, dass eine fruchtbare Etymologie in den 
dassischen Sprachen ohne Vergleichung der verwandten, unter 
diesen vor allen des Sanskrit y heute unmöglich ist, wogegen sa- 
gestanden werden mag, dass die etymologischen Untersuchungen, 
die zuweilen nothwcndig waren , von mir über den Bedarf ausge- 
führt sind , wovon ich den Grund selbst in der Vorrede bestimmt 
angegeben habe. Dagegen habe ich zu der Klage über Doge- 
nauigkeit in der Anführung der Ansichten anderer Erklärer trots 
genauer Durchsicht keine Veranlassung gefunden, und glaube ich 
durch die bestimmte Scheidung des kritischen Apparates von der 
Smn- und Spracherklärung (die letztere schliesst Klussmann gans 
aus) die Uebersicht sehr erleichtert zu haben , und sollte etwa 
hier und dort , was ich nicht wüsste , ein kleines Versehen sich 
finden, so ist der neue Herausgeber davon, wie wir zeigen werden, 
keineswegs ganz frei. Zu dem kritischen Apparat ist jetzt die 
Ausgabe des Nonius von Gerlach und Roth hinzugekommen, da- 
gegen hat Hr. Kl. das von mir Gebotene nicht überall benutzt; so 
fehlt bei ihm häufig die Angabe der Lesarten der alten Ausgaben, 
besonders der von mir verglichenen ältesten Venediger von 1471, 
wie auch die Angabe des Nestorius Novar. und des Tortellius. 
Man vergl. nur unsere Angaben mit den von Klussmann in den 



*) Die Latinitat derselben ist ziemlich fliesaend nnd giebt , wenn 
man nicht nach reiner Classicitat sucht, za besonderen Bemerkungen kei- 
nen Anlass ; denn tamaltos 8« 2 ond seibat 8. 90 mossen doch wohl als 
Druckfehler gelten. 
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Fragmenten des Aeg^sthns. Fra^ent 2 fehlt in der sweiten 
Stelle des Nonius die Lesart plausom der Yen. 1, so wie ne reis- 
slranm der Yen. 2 und Marcli. und lascivium der Woifcnbfiuler 
Handschrift. Fragment 3 ist verschwiegen, dass schon die bei- 
den Venediger Ausgaben und Mercier die Form Clytemestra (ohne 
n) haben. Fragment 4 fehlt die Lesart der Wolfenböttier Hand- 
schrift adeo ditali, und wir lesen hier seltsamer Weise adeo iiiaU 
edd. Merc. 1471 , wo die alte Yenediger Ausgabe in auffallender 
Weise der Ausgabe des Mercier nachstehen mnss. Fragment 6 
vermisst man die Anfuhrung des Nestorius. Fragment 7 war an- 
srfüfnhren , dass nostrae schon die älteste Yenediger Ausgabe hat. 
Eben so wenig ist die Angabe der Terschiedenen Erklärungsver-* 
suche überall voUstindig und genau , wie sich im Folgenden er- 
geben wird. Was die Yerbesserung, Erklärung und Deutung der 
Fragmente betrifft, so hat diese durch die neue Sammlung keine 
wesentliche Förderung erfahren — ein Urtheil , welches die fol- 
gende Nach Weisung, in welcher wir alles, was dem letaten Her- 
ausgeber eigen ist, pri^fend hervorheben wollen, im Einxelnen be- 
gründen soll. 

Ueber das Fragment des Achilles bemerkt Kl. : Thetidis esse 
potest ad Paridem, potest, ni admodum fallor, etiam Penthesileae 
esse. In welchem Sinne aber die Worte in diesem Falle verstan- 
den sein sollen, ist mir ein Rathsel. Kl. kommt su dieser Annah- 
me , über die er sich selbst nicht klar geworden zu sein scheint, 
nur dadurch, dass er sich auf die Lesart malas steift, welche in 
allen Handschriften sich finde, als ob die ältesten Ausgaben, die 
an der einen Stelle malus, an der andern malles haben, ohne alle 
handschriftliche Begründung wären. Und auch ohne diese würde 
man malus schreiben müssen. Unter der noxa versteht man an 
naturlichsten die Schuld, die atrj^ des Agamemnon, der den Achil- 
leus widerrechtlich seiner Briseis beraubt und den edelsten Mann 
entehrt hat. Yergl. Hom. 11. a, 412. Achilleus erwiedert auf 
das Wort des Antilochos, er werde doch nicht, wie ein schlechter 
Mann, aus Eigensucht das allgemeine Beste verrathen, mit Bitter- 
keit: „Ja, wenn ich auch, wie du sagst, auf diese Weise dem Bei- 
spiele schlechter Männer folgen werde, so habe ich doch die Ge- 
nugthuung, dass diesen die gerechte Strafe treffen wfrd/^ Man 
erinnere sich hierbei der Worte des homerischen Phönix, der von 
den früheren Helden sagt : 

Yergl. y, 115. o, 203. Kl. behauptet aber mit Ladewig, nicht der 
Zorn, sondern der Tod des Achilleus sei der Gegenstand des 
Stuckes des Livius. Den von Ladewig hergenommenen Beweis 
hierfür können wir ebenso wenig, wie manche andere desselben 
Gelehrten , gelten lassen; denn, wenn Plautus einmal der Klage 
der Thetis um ihren gefallenen Sohn, ein ander Mal der Nachricht 
vom Tode des Achilleos, wdche Phönix dem Polens bringen mnss, 
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Erwähnung thiiti so folgt daraus keineswegs, dass es auf der rö- 
mischen Bühue ein.Stücl^ gegeben, welches den Tod des Achilleua 
behandelt habe, am w^enigsteu, dass dieses von Livius gewesen 
sei. Ja, es ist höchst unwahrscheinlich, dass in einem den Tod 
•des Achilleus behandelnden . Stücke jene Beziehung auf Phönix, 
die man eher in einem IJuiXevg erwarten dürfte, vorgekommen 
sein sollte. Auch W^lcker neigt S. 1145. i486 zu der. Ansicht 
hin, dass der Tod des Achilleus den Inhalt des Stückes, gebildet, 
und giebt hiernach eine nicht unpassende Erklärung, die man bd 
KI. vergebens sucht« Alan könnte auch an einen /^x^^^^S ®6Qr 
.öanovog denkcji und die Worte d^m Thersitos in. den. Mund le- 
gen. Vgl. Welcker S. 1485. Aber uns bleibt es noch immer am 
wahrscheinlichsten, dass der Achilles des Liyias denselben Ge- 
genstand, wie das gleichnamige Stück des Attius gehabt habe, das 
«och den Namen Afyrmidones fiihrte.^ Wjedie Worte des Livius 
gemessen werden sollen^ giebt Kl. nicht an; w^hrsdnei^licb ist 
maloa in bekannter Weise einsilbig sin lesen, :Wonach..der erste 
Fuss des VersQs^ den wir schon fri^her als katalcktispl^en.trochai- 
schen Tetrameter bezeichnet haben, fehlen wurde. Das Vorbild 
des Aegisthus m&chte KI. in einem Stücke des. Euripides finden, 
(von dem aber eine Behandlung dieses Stoffes, gar nicht bekannt 
ist), da der Agamemnojn des Seneca, d^r m^ist in der Behandlung 
dem Euripides folge^ mit den livianischen Bruchstücken ziemlich 
genau übereinstimme. Ich habe früher die KXvi^cctiiVTJiH^rQa des 
Sophokles als das von Livius und Attius bearbeitete Stück ange- 
nommen, was KK keiner Erwähnung werth gehalten hat. Freilich 
hat Welcker (S. 65. 108. 1156. Uhein. Museum V. 4^0) eine Tra- 
gödie dieses Namens dem Sophokles abgesprochen und die aus 
dieser angeführte Stelle der Iphigenia in Anlis zugeschrieben, aber 
eine Nöthigung zu einer solchen Annahme liegt nicht vor, da die 
Worte: Tov Ö' dvtalov IlBQidiviovt ovx opavs (vergl. Bergk 
Zeitschr. für die Alterthumsw. 1836. 77) aehr wohl von der Kas- 
aandra gesprochen werden konnten. Im ersten Fragment des 
Aegisthus bat KI. rait^Osann aUU praedam parlicipes^ yfotur 
Delrio richtig praeda per participes herge^ellt h^t, praeda inter 
participeü gegeben.. Dass per in der hieip geforderten Bedeij^ung 
ichwer zu rechtfcrtigeni sei, kann O^ann kaum ernstlich beliauptet 
haben, wenigstens sehe ich nichts wesshalb Livius nicht eben so 
gut praedam per participes sagen konnte (bei Virgli finden wir 
praedam partiri hi socios), Wie Ovid. Met. VI. 278 dispensare os- 
cula^per natos. Da$s der von mir angeführte Planius einmal den 
Aasdruck inter participes dividere praedam gebraucht hat , kann 
nichts beweisen, um von Kl.'s Vermuthang zu sdiweigen, der in 
jener Stelle (Pers. V« 1, 5) eine Verspottung des livianiachen Ver- 
ses wittert. Plautus liebt bei dem Verbum partiri die bei den 
alten lateinischen Dichtern, so weit verbreitete Assimilation ; man 
vergl. die von mir angeCobrten SteUen inrajedam fiortici^ies jietunl, 
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praedaiD' parii^r cum illia fNirtiam. Dasselbe tritt auch io den 
Wortea des Liviiis praeda /icr participcs pßriiiH est hervor, wo- 
durch per eine neue Stütze erhaltcu dürfte. Wie KI. behaupteo 
konnte, ich habe Ferganoa für eine Siugularform gehalten, muss 
jedem, der meine betreffenden Worte vergleicht, unbegreißich 
scheioev; denn wenn ich behaupte, dass die lateinischen Dichter 
gewöhnlich sich des Plurals bedienen, so soll damit natürlich nicht 
gesagt werden, dass Pergama auch Singularform sei, sondern dass 
auch der Singular Pergamiim vorkomme, wofür ich auf die Belege 
hei Fqrcellini und Sclnieider verwiesen habe. Die Form Pergama 
igt die frühere (vergl. Enn...Alex. fr. 7. Ann. I. XiV.); vom Singu- 
lar fiij^en wir bei. den älteren Dichtern nur die Dativ- und Ablativ, 
form Pergamo, zunächst Pacuv. Hcrm. fr. 10 (vergl. Attius arm. 
lud. fr, 19. CaecU. Naucl. fr. 3, poeU apud Clc. de divin. 1. 21} 
und den Accnsaliv Pergamum Plaut. Bacch. IV, 7, 2. Die Nomi- 
nativform Pergamum hat Sencca Agam...419. Troad. 14, die grie- 
chische Form Pergamou kommt zweimal im Gedichte Aetna vor. 

Im zweiten Bruchstück des Achilles habe ich früher statt ad 
cantum classum lustratur hergestellt ad cantum classem lustrat, 
weil das Activum gerade, aus dieser Stelle von Nonius angeführt 
und ein Accusatly erfordert werde. Diese beiden Grunde halte 
ich auch noch jetzt fest, wie sie denn auch von Anderen anerkannt 
worden, dagegen muss ich die versuchte Verbesserimg zum Theil 
fallen lassen. Osanu schrieb ad cantum classium lastrat ratem, 
wo wir nur den Singular ratem nicht billigen können ; es ist rates 
herzustellen und classium mit cantum zii verbinden. Man könnte 
aach classicum vermuthen , als Gen. Plur. von classicas, wie we- 
nigstens später die Seesoldaten classic! heissen. Wie aus lustrat 
rates lustratur entstanden , erklärt sich leicht; die Silbe rat ward 
einmal weggelassen nnd die Abkürzung der Endung es mit der Ton 
ur verwechtielt. Kl. hält an seiner im Archiv f. Phil. XiV. 479 
versuchten Ergänzung ad cantum classem lustrat navium fest, wo 
theils das prosaische classis navium anstössig acheint, theils das 
nackte cantum ohne nähere Bestimmung. Ueber, die das Sqhiff 
begleitenden Delphine vergl. man Welcker im Rhein. Museum I. 
392 f. Goethe's Werke Bd. 23, ^l.Stolberg's Werke B. 8, 140 f. 
Kl. hätte bei diesem Fragmente nicht übergehen sollen , dass Sca* 
ilger in den Coniect^ad Varr. (T. II. p. 5ö edit. Bip.) mit dieser 
Stelle den von Nonius unter dem Namen des Nävius angeführten 
Vers verbindet: .. 

Dabii faventem per fretum intro currlmus. 
Vergl. Weichert de Medea Oestro percita p. 8. Im dritten Frag- 
mente stimmen wir jetzt Hrn. Kl. darin, dass die drittletzte Silbe 
von Cljtemneatra verkürzt wird, um so lieber bei, als die Tragiker 
gern den Vers mit einer anapästisch anhebenden Namensform begin- 
nen. Uebrigcns hätte Kl. nicht unbemerkt lassen sollen, dass diese 
Worte Kassandra spricht , wie Ich mit Welcker'a BeistioiiQiing an- 
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genommen habe. Wenn Sophokles in der Elektni den Agamem- 
non beim Opfer fallen liess, so folgt daraus nicht, dass dieser 
nicht in einem andern Stücke der homerischen Erzählung gefolgt 
sein könne. Ueber die Töchter des Agamemnon vergl. man Schot. 
Eur. Or. 23. Wenn Ki. beim vierten Fragment meine Herstellung 
desselben unverständlich findet, so möchte ich wissen, worin er 
die Schwierigkeit finde; denn Sollemnitusque adeo litato audit In- 
bens kann doch nichts andere heissen, als: „Nachdem nun also 
feierlich geopfert worden war , erhört er (der Gott) ihn gnädig.^ 
Der Gebrauch des Ablativs litato ist aus Livius bekannt ; über adeo 
habe ich früher gesprochen; zu audit vergl. Hör. carm. II. 18, 40. 
Meine andere Vermuthung decalicato (vergl. meine lateinische 
Wortbildung S. 203) glaube ich desshalb aufgeben oder wenigstellt 
für weniger wahrscheinlich halten zu müssen , weil bei Festus de- 
calcatum zu lesen ist. Vergl. Placidus p. 453: Decaleatis de 
calce ablatis. Kl. versucht: Sollemnitusque adeo ditat laude illa- 
bens, indem er die Sprache mit einem neuen Worte illubens be- 
schenkt, welches nach der Analogie von immerens gebildet wire. 
Die wahrsagende Kassandra soll diese Worte in dem Sinne spre- 
chen : Non Salute sua carere vult redeuntem marltum Cljtaemne- 
stra , sed vel summis sollemnibusque laudibus eum extollit. Dass 
Klytämnestra den rückkehrenden Gemahl mit Lobsprüchen über- 
häufe , würde Kassandra weniger hervorheben , als den festlichen 
und glänzenden Empfang; auch scheint der Ausdruck laude ditare 
eher der Glätte der späteren Zeit (die frühere kennt nur den ei- 
gentlichen Gebrauch von ditare), als dem Lfvius anzugehören, 
und sollemnitus dürfte von dem Lobe des Agamemnon weniger 
passend sein. 

Das fünfte Fragment ist am Anfange mehr entstellt, als aum 
bisher angenommen hat. Dass das überlieferte: 

Ipse se in terram saucius fligit cadens 

nicht richtig seid kann, zeigt das Metrum, welches Bothe durch 
ipsus herstellen wollte, Kl. durch ipse sese, indem er die erste 
Silbe von ipse als kurz nimmt. Aber dass unmöglich von Aga- 
memnon gesagt werden könne 9 er schlage sich selbst auf die Erde, 
habe ich schon früher bemerkt, ohne dass Kl. diesen Einwand 
irgend beseitigt hatte; dazu kommt das seltsame ipse, zu dem sich 
kein bestimmter Gegensatz denken ISsst. Ich vermuthe , dass der 
Dichter geschrieben: Pedibusque in terram. Die Abkürzung von 

pedibns wurde mit der von ipse (IPE oder ^E) verwechselt. Beim 
Sturze schlug er mit den Füssen die Erde. Vergl. Hom. Od. Xi 
87 f. Ennius sagte von Fallenden: Cubitis pinsebant humum 
(Varro Y. 23) und an einer andern Stelle (And. lib. X) : Pinse- 
bant terram genibus. Bei Fragment 6 verlässt Kl. ohne Grund 
unsere von Welcker gebilligte Deutung, indem er eine andere 
versucht, in Anschluss an Seneca, der auch den Strophius in 
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eekicm A^'meiiinMi elnfikhrt, was Ton dem altern Tragiker, dem 
Livioa folgt, höchst unwahrscheinlich ist. Nihil obstat, sagt er, 
quin-Electrae Terba sint ad fratrem Orestem, qaem manibus Ae- 
giathi subducturm, foras ferl occultatnra. Qaae dum parat, ob- 
¥iam-fit Strophio, AgamemnonI hospitt excisam Trolam atqne 
felicem in patriam reditum gratulaturo ; quem ut aecedentem con- 
spicit pnerulus, in sinn sororis sese o^cultat, quae agnito hosptte 
paterno fratrem Ulis verbls consolatur. Wie ein selcher Trost In 
den Worten: Jamneoculos spede laetavisti optabili? liegen könne, 
ist schwer einzusehen. "Beim folgenden Bmehstücke hat Kl. sein 
früher, im Archiv XIY. 478 f., geiussertes Bedenken gegen das 
Heponens rnminari, wofür er rnmitare überall herstellen will, 
festgehalten und statt rnminabftur rumitablt geschrieben. Gegeii 
die Deponensform bemerkt er, nirolnari wOrde das einzige Verbum 
•ein, welches Toa der classlschen Zelt nor als Aotivurn, Tor der- 
selben nur (d. h. in den wenigen Beispielen , die wir kennen) als 
Deponens gebraacht w&rde, während bei den übrigen Verbis ge^ 
radc der umgekehrte Fall stattfinde. Wir erwiedem darauf, dasa 
ruminari keineswegs das einzige Deponens ist, von weichem spiter 
nur das Activum sich findet, sondern es glebt eine ganze Reihe 
derselben. Vcrgl. Welssenborn S. 167. Zu den dort angefahrten 
füge man impertior hinzu. Vergl. Reisig S. 245. Demnach sind 
wir nicht Im geringsten berechtigt^ das In unserer Stelle des Li- 
vins und in zwei des Varro feststehende Deponens zu besweifeln. 
Aber, fährt Kl. fort, bei Festus und Paulus wird blos rumare und 
das F'requentativiim rnmitare angeführt, während Nonlus diese 
gar nicht erwähnt, sondern blos rumlnare; woher er schliesst, 
dass bei Nonluo niminare Terschrieben sei , statt rnmitare. Will 
etwa Kl. uns rumlnare ganz aus dem Lexicon streichen? Die 
Sache ist einfach die, dass, wie von ruma ein rumare, Frequent. 
rnmitare, ao von rumen rnminari und rnmfnare gebildet wurde, 
Ton denen das Deponens später ausser Gebrauch kam. So wäre 
denn ruminabitar bei Livius Qber allen Zweifel erhoben. In dem- 
selben Bruchstf^ck will Klussmaun mit Almeloveen statt voster, no- 
ster oder nostrae lesen vostrum, so dass Blektra mit diesen Wor- 
ten ihre Begleiterinnen oder den Chor auffordere, der Klytämne- 
Btra nichts von der Flucht des Orestes zu sagen. Aber eine sol- 
die Verheimlichung der geschehenen Flucht des Orestes ist ganz 
dem Charakter der Elektra zuwider, wie denn auch bei Seneca, 
auf den sich sonst Kl. immerfort beruft, Elektra der Klytämnestra 
selbst verkündet, dass Orestes gerettet sei. Gegen unsere Deu- 
tung der Worte bemerkt Kl., rumlnare oder rnmitare, wie er 
schreibt, könne nicht die Bedeutung in memorlaro revoeare haben; 
denn letzteres heisse rumorem movere, palam faccre, quae ce- 
Ikinda videntnr , das erstere ad nauseam nsque decantare allquid 
vel Insto saepius repetere. Hierbei entgeht Kl., dass Nonlus selbst 
Furoinare durch in nemoriam revoeare erklärt, und ebenso in der 

iV. Jahrb. f. PkiL «. Päd. od. Krit. Bibt. Bd. LVU. Hfl. 3. 17 
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Stelle des Varro, wo Kl. selbst, der freilich statt ruminabitur hn- 
manitatem (er wird der Mensehlichkeit gedenken) die unglfick- 
liche Vermuthung rumitabit tuam humanitatem macht, äie Er- 
klärung in memoriam revocare vortrefflich findet. Die Ton Kl. 
dem Verbam ruminare zogeschriebene Bedeutung passt ganx gut 
für unsere Erklärung: ,,Keiner soll dies unserer Gattin immerfort 
Torhalten , stets wiederkäuen.'^ In ruminari liegt etwas Verilcht- 
liches, wodurch Aegisthus der Beschuldigungen der Elektra spot- 
tet, wie in nostrae roalieri der CJebermuth desselben, der tlch 
rfihmt, dass Klytamnestra jetzt seine Gattin sei, sich sn er- 
kennen giebt. 

Bei Bruchstuck 8 stimmt Kl. uns bei, dass maiestas zweisilbig 
lu lesen sei; sonst könnte man, meint er, den Vers leicht her- 
stellen, indem man statt vos vosmet lese. Dsgegen möchte ieh 
sehr bezweifeln , dass das hervorhebende met hier an der Stelle 
sein wurde. Uebrigens hätte bei diesem Fragmente bemerkt wer- 
den sollen, dass nicht, wie Delrio und Vossius annehmen, Kly- 
tämnestra, sondern, wie ich mit Beistimmung von Welcker glaobe, 
Aegisthus diese Worte spricht. 

Bei dem Fragmente des Aiax bemerkt Kl. gegen meine Be- 
hauptung: Mirum videtur constans est formula, quae significat 
tniror^ mirum eat^ seltsamer Weise: At nimius est et temerarios 
Duentzerus, verba ista nisi ea, quam addit (?), significatione ut- 
quam apud antiquissimos legi poetas negando. Kennt etwa Kl. 
Beispiele, welche meine Behauptung widerlegen, warum hat er 
mir diese denn nicht entgegengehalten? Offenbar kann der Sinn 
meiner Behauptung nur der sein, dass mirum videtur jene von mir 
angegebene Bedeutung fiberall habe, wo ein anderer Satz darauf 
folgt. Noch seltsamer ist der folgende Beweis, dass mirum vide* 
tur, quin, wie ich hatte herstellen wollen, unmöglich verbunden 
werden könne: Reperiuntur permultis apud Plautum locis fbrmae 
mirum (est) vel mira sunt niii haec illa facta sint i. e. credo pro- 
fecto facta esse illa, vel mirum quin haec facta sint I. e. non cre- 
dibile est facta esse haec: unde (?!) apparet mirum videtur^ quin 
Goniungi non posse. ich gestehe, dass mir diese Beweisart nn- 
yerstaudlich ist. Wenn mirum, quin sit factum iamdiu heisst: et 
ist wunderbar, wie dies froher geschehen sein 
sollte, so sieht man nicht, wesshalb mirum videtur, quin s. f. t. 
nicht heissen könne: ich wundere mich, wie dies frlkher 
geschehenseinsollte. Agamemnon erwiedert ironisch nach 
meiner früher gegebenen Deutung: ich wundere mieh, dass 
schon früher die Tapferkeit des Aiax über deine 
Feindschaft den Sieg davon getragen hat, in dem Sinne, 
dass dies früher doch nicht geschehen sei. Kl., der keine Ver- 
besserung der Stelle für nöthig hült, erklärt: Mirumne videtur 
tibi hoc qood dixi vel dizerunt iamdiu factum esse? Der Sinn: 
Scheintdirdiesesdesshtlb wunderbar, weil es frfi- 
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ber geachehen aeio aolif möchte wohl sehr Weaigen ange- 
messen scheinen. 

Bei dem Fragmente der Andromeda will Kl. die Deutung des 
Nonius schütten, der confluges erklart loca, in quae rivi diversi 
eonflunnt. Hierfür führt er conflages und confrages an, welche 
▼on den Grammatikern erklart werden ioca, in quae undique con- 
fligunt , in quae undique Tenti curnint ac sese frangnnt. Conflu- 
ges ksnn seiner Etymologie nach sowohl heissen die susan- 
menfliessenden Gewisser, als der Ort des Zusam- 
menflusses. Nimmt man letzteres an, so musste in den Worten : 
Confluges, ubi conventu campum totum inhumigant, das Subject, 
etwa undae, fehlen, und es wären dann die confluges identisch mit 
dem campos totus. Da beides höchst unwahrscheinlich ht^ so 
bietet sich von selbst die Annahme dar, Nonius habe wegen der 
Nachsetiung des ubi die Stelle missverstanden, so dass das Komma 
▼or ob! zu streichen wäre. Kl. aber glaubt die Sache leicht abza- 
midien, indem er nach Anfuhrung der Bedeutung von conflages, 
confrages und (tiöyaynBia in der seltsamsten Logik hinzufugt: 
Unde (?!) patet errare cum Delrio, Scriverio, Vosslo Bothium 
ntque Duentzerum, qui confluges, quae quin ipsius maris et fluvio- 
rum fluctus siguificent nullus dnbitat Duentzerua, couTentu suo 
campum inhumigant (1), quum potius de loco intelligendos sit ver- 
sus Livianus, ubi convenlentes (ondae) totnm agrum inhuAilgant. 
Verständiger Weise kann man nicht daran zweifeln, dass hier der 
Ort beschrieben ist,. wo Andromeda ausgesetzt wurde, und somuss 
Bwn hier an die Ueberfluthung des Landes durch das Ton allen 
Seiten anstürmende Me<r denken. Für conventu schreibt Kl. cir« 
cnmventum, damit die letzte Silbe von ubi nicht verlängert werde 
und die Erklärung des Nonius sich als ganz richtig erweiae. Aber 
die Deutung, „der Zusammenfluss, wo die Wogen das ganze um- 
gebene Feld bewässern^S durfte keineswegs genGgen. Man könnte 
leicht durch Yergleichong von ambages, fruges u. ä. auf die Ver- 
muthung kommen, die zweite Silbe in confluges sei lang, aber 
fides u. a. zeigen, dass die Länge der Stammsilbe bei Wörtern der 
fünften Declination nicht durchweg stattfinde, und so halte ich 
denn noch daran fest, dass confluges das Ende eines Senars bilde, 
wogegen Kl. mit anderen einen troohälschen Tetrameter annimmt. 
Was die Länge des i in ubi betrifil, so wiisste ich freilich dafür 
kein Beispiel der älteren römischem Tragiker anzuführen, da über- 
all das i entweder entschieden kurz ist oder die Quantität nicht 
genau beatinunt werden kann« Vergl. Enn. Hec. fr. 15. Iph. 3. 
Thyest. 12. fr. ine. 70. Naev. Lyc. fr. 2. 4. fr. ine. 12 (»). Pacuv. 
Teuc. fr. 18. Att. arm. iud. fr. 11. Epinaus. 7. Med. 9. Neopt. 1. 
Pelop. 8. Phin. L Den Vers des Nävius fr. ine. 14 : 

In montes;, ubi venti frangebant locum, 
stelle ich her, indem leb in montibus, ubi lese. Im Fragmente 

17* 
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des Liviiia mochte Tielleicht nunc vor conTcntn einzuschieben seiii, 
so dass zu lesen \iäre: 

Cöufluges 
Ubi nunc conventu cämpum totum inhiiinfgant. 
Wie Kl.. In meiner Bemerkung, ich wolle nicht entscheiden, ob 
Euripides oder SophoUes oder wer sonst Vorbild det Llvins ge- 
wesen, obgleich das Fragment nach einem euripidcischen Prolog 
schmecke^ eine Inconsequenz sehen kann, weiss ich nicht. Dass 
die AnJromeda des Euripides keinen Prolog gehabt habe, ist nur 
insofern wahr, als dieser Prolog in einer Monodie bestand. Vgl. 
Weicker S. 647. Ueber die S. 12 behandelte Stelle des Füllen- 
tius waren die Ansichten von Bernhardy S. 17 und Krause ,, Ge- 
schichte der römischen Litteratur^^ S. 126 zu erwähqeu. Die 
Vernuthnng, dass hier statt Livius Siiius zu lesen sei, ist hdchai 
unglücklich , da bei Siiius Italiens sich nirgendwo eine irgend fibef 
die allgemeinste Andeutung hinausgehende Erwähnung der W- 
treffenden Sage findet. Ein Grund , die Vermuthung tod Hei»« 
sius zu verwerfen, dass statt Livius Ovidius zu lesen sei, ist gtv 
nicht vorhanden. Vergl. Ovid. Met. IV. (>0a<*802. 

Mach dem Vorgange von Bergk, Weicker und Härtung spri^ 
Kl. die Antiopa dem Livius ab und bezieht die beiden von mir 
diesem Dichter gegebenen Stellen der Antiopa auf den Pacuvinu. 
Von diesen habe ich das zweite Bruchstück ll&ngst dem Pacaviaa 
zugewiesen , veranlasst durch das Citat des Servins Virg. Aen. III. 
540, welches von den Herausgebern übersehen worden war. 
Nicht so sicher ist die Entscheidung über das zweite, von Nooiu« 
T. saeptuose angeführte Bruchstück , welches die alteren Ausgaben 
des Monius, gewiss nicht ohne handschriftliche Begründung, den 
Livius beilegen, wahrend die Handschriflen des Scriverins dfui 
Pacuvius nennen. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Fragment 
ebenfells der Antiopa des Pacuvius angehöre, Ist an sich nicht 
gross, da wir ja auch von Livius sowohl als von Pacuvius eine 
Hermiona kennen, wenn man nicht etwa behaupten will, es sei 
unwahrscheinlich, dass zwei römische Dichter dasselbe griedii« 
achc Stück behandelt hatten, da VFir hier zur Annahme, wienn 
nicht genöthigt , doch sehr veranlass! sind , dass beiden dasselbe 
Stück des Euripides zu Grunde liege. Jene Annahme , dass rö- 
ipische Dichter, da es den Römern nur auf den Stoff angekom- 
men, nie das bereits von einem ihrer Vorginger übersetzte oder 
bearbeitete Stuck nochmals benutzt, hat Ladewig gemacht, nnd 
ihm folgt Kl. S. 16. Wir aber sehen nicht ein, wanun der Dich* 
ter nicht eine neue Bearbeitung des unzulänglich von einem frü- 
heren Dichter schon übersetzten griechischen Originals , vielleicht 
mit einzelnen Abänderungen, hätte versuchen sollen. War z. B. 
die euripideische Antiopa ein ohne Zweifel fttr die Römer sehr 
anziehendes Drama, was sollte den Picbvlos hindern einet neue 
Bearbeitung desselben zu liefern, wenn die vielleicht längst von 
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der Bühoe verscliwiindene^ harte uod tingefuge Uebemetxnng des 
Lkias den Ahforderunf en der Zeit nicht entsprach^ wobei er sich 
manche Abweichungen vom griechischen Stücke oder von der we- 
niger getreuen Uebertragung teines Votgängera erlauben l^onnte. 
In dem Fragmente aeibat ist der erste Vera, wie Osann S. 967 
bemerkt, vollständig, wenn man annimmt, dass die letzte Silbe tob 
dictio nicht elidirt wird. Den feweiten Vera will jetzt Bothe alao 
herstellen: Quae eontecnto sapienti aegre contulit (ex usu esse 
aolet). In der Stelle des Cicero de div. II. 64, 133: tQuum dixia^ 
#et (Ampbio) obscurios, tum Attici respondent, wo Bothe Attice, 
Orelli Astici , Welcker Bacchici schrieb, ist, wie ieh vermuthe, 
amicisu lesen; denn es sind andere Hirten zu verstehen, denen 
Amphion seine neue Erfindung mittheilt. CJeber die Komödie 
Antiopa des Bubuloa vergl. Zeitschr. für die Alterthnmsw. 1837. 
43 ff. Mcineke I. 359. 

Bei Gelegenheit der Centauri macht Kl. die Bemerkung, ich 
habe mit Osann die Lesart der Handschrift des Festus, die Leviua 
biete, ne uno quidem isrgumento addito aufgegeben. Ich sage 
aber ausdrücklich von diesem Fragment: Ipso Graeco vocabulo 
peira priscum poetam redolere videtur. Petra findet sich bei En- 
nius und Plautus, dann später bei Plinius und Seneoa, doch bei 
letzterem nur in der Verbindung pctrae Scironidea und Caphtrides. 
Dem feiner gebildeten Lävius, dem Zeitgenossen des Cicero^ 
mochte ich diese griechische Form nicht zutrauen. 

Ein Stuck Equus Troianus spricht Kl. nach dem Vorgange 
von Osann und Lange dem Livius ab, wobei der Vollständigkeit 
wegen hätte erwähnt werden sollen , dass Krause a. a. O. S. 133 
auch dem alten Dichter INävius ein Stück dieses Namena nicht zu- 
erkennen will. Kl. ergeht sich in einer übermässig breiten Wider- 
legung Stieve's, welcher die Behauptung aufgestellt hatte , Nävius 
habe das Stnckdes Livius überarbeitet. Dieses sei nicht möglich, 
behauptet er, da Navius im Jahre 548 oder 549 in die Verbannung 
gegangen sei und Livius ihn noch überlebt habe , was er in der 
Schrift über das Leben des Dichters zu beweisen verspricht — 
ein Beweis , auf den wir nach unserer Kenntniss der Quellen sehr 
l^pannt sind. Sine dubio Livii fabula a Naevlo ne poterat qui- 
dem retractarl, bemerkt Kl. Wollen wir dieses aber auch zuge- 
ben und die Möglichkeit, dass der kunstvollendetere Nävius in 
der Bearbeitung desselben Stuckes mit dem noch lebenden Livius 
den Wettkampf gewagt habe , gaiiz bei Seite lassen, so dürfte doch 
Kl. die immer noch mögliche Annahme, dass beide Dichter ver- 
schiedene Stücke bearbeitet, nicht übersehen , welche seinen gan- 
ten Beweis gegen ein livianischea Stück Equus Troianus über den 
Haufen wirft Von griechischen Stücken bieten sich der Sinon 
des Sophokles und der Epeioa des Euripides dar; eine Komödie 
dea Phorrois, der auch eine ^Iklov «dp^ijdig geschrieben, hiess 
^l%%o%. Und giebt es nicht manche Stücke der römischen Dichter, 
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TOD denen wir kein ^iechischeg Original nachweisen können, wie 
der Dulorestes, die liiona und Periböa des Pacimus? Könnte 
uiclit Liviua den Sinon des Sopholdes oder ein anderes Stuck dea- 
aeiben Stoffes, Näviiia des Eiiripides Epeios bearbeitet Iiabenf 
Aucli Attius behandelte den Stoff auf eine etwas andere Weise in 
seinem Deiphobos. Yergl. Ser?. Virg. Aen. IL 17 : Attius in Det- 
phobo inscriptum (equo Troiano) dicit : 

Minervae donum armipotenti Danai abeantes dicant, 
wo Bergk (Rhein. Museum ill. 83) abeuntes Danai schreibt, ob- 
gleich wahrscheinlich ein Wort ausgefallen ist. Attius schrieb 
ohne Zweifel : 

Bf indrvae donum armfpotenti Danai domum abeuntes dicant. 
Meine Verdächtigung der Worte quas precor in dem erhaltenen 
Fragmente lasse ich jetzt gern fahren , dagegen hat sich mir die 
Ansicht, dass opitula nicht Imperativ, wie es Nonius nimmt, son- 
dern Vocati? sei, trotz des Widerspmchs von Osann, immer mehr 
bestätigt, da eine wiederholte Anrede in dem dringenden Gebete 
nicht wohl fehlen kann. Auch die Allitteration in opes, /leio, 
^ecor, ;K>rrige, opitula kann ich Osann gegeniiber nicht aufgeben. 
Man vergl. ausser der angeführten Abhandlung Näke's auch 6fo- 
tefend rndim. linguae Umbricae IV. 12 ff. 

Wesshalb Kl., der sonst auch diejenigen Stücke anfährt, die 
Andere nach seiner Ansicht irrig dem Livius zuschreiben, und der 
nirgendwo andeutet, dass er die Komödien auslSsst, das Stock 
Gladiolus übergeht, sehen wir nicht. Die Lesart Livius steht fest. 
Die Worte des Fragmentes gehören zu zwei trochäischen Tetr«^ 
mctern; vor responde scheint hoc ausgefallen zu sein, wonach 
sie also zu lesen sind: 

Pülicesne, an cimices, 
'An pedes? hoc rdsponde mihi. 
Vergl. Ter. Eun. IV. 7, 22: Primum hoc mihi responde. Andr. 
V. 2, 8. In dem Fragmente der Helena erschreckt nns Kl. mit 
der Form mara , die er im Ernste statt maria herstellen will. Zur 
Vertheidigung derselben bemerltt er: Si Naevio licuit genitivaa 
marum^ quidni Livio casus rectus mara? Wir antworten, weil 
im Lateinischen die Genitivpluralformen der Dritten zwischen um 
und ium vielfach schwanken , wogegen sich ein solches Schwanken 
der Neutra auf e im Nominativ Plural zwischen a und ia nicht 
nachweisen lässt. Vergl. Schneider II. 241. Kommt bei Naviua 
marum und sonst retum vor, so ist der Wegfall des i vor der ge- 
schlossenen Silbe um viel erklärlicher, als der des i in der offenen 
Endung ia sein würde. Und welche Kühnheit , eine solche Ano- 
malität zu erfinden, weil ein Bruchstück eines Dichters unmetrisch 
lu sein scheint , wo man jede andere Art der Verderbnng eher 
annehmen mnsste. Aber die überlieferte Lesart ist auch keines^ 
wegs unmetrisch. Die Worte scheinen mir Jetzt den Anfang eines 
trochilschen Tetrameter an bilden : 
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Tu, qui permensüa ponti maria älta veÜToM, 
dea man durch huc venis oder auf Shnliche Weise ergänzen kann. 
Die Beziehung dea zweiten Fragments auf die Helena halte ich 
noch immer für« nicht ganz unwahrscheinlich, mit Vergleichung 
▼on Eur. He]..929. Wenn Kl. fragt, woher ich wisse, dass die 
Worte nur von einem Lakedämonier gesprochen sein können, so 
bat er das Adjectivum patria ganz übersehen. Freilich glaube 
Ich jetzt in der Stelle des Festus wieder Wer Brachstiicke unter- 
acheiden zu müssen , so dass vor namque ein et ausgefallen ist and 
4a8 dritte Fragment lautet : 

Namque Taeoari celsos ocris, 
eben so abgebrochen, wie das von Festus aus den Centauri ange- 
führte: Ubi ego saepe petris. Das Seltsamste, was die Stelle des 
Festus betroffen hat, ist ohne Zweifel der Gewaltstreich von Kl., 
der aus namque nempe macht und glaubt, Festus oder ein Ab- 
schreiber habe zur Erklärung des livianlschen Verses hinzagefngt: 
Nempe Taeoari celsos ocris. Als ob es möglich wäre , dass Je- 
mand in der Erklärung ^ich des veralteten ocris bedient hätte, 
und ein Erklarer sich nicht begnügt haben sollte, zu celsos ocria 
zu bemerken: Nempe Taenari. Aber wie sollte auch Festus dazu 
kommen , die Bemerkung zu machen , in dem Verse des Livius sei 
an den Tänarus zu denken , da es ihm überall nur darauf ankam, 
die veralteten Worte , hier ocris , zu belegen und zu deuten ^ Und 
woher sollte gar ein Abschreiber gewusst haben, dass bei den 
celsi ocris der Tänarus zu verstehen sei ? In der einen Stelle 
halte ich jetzt putria für einzig richtig, da die Adjectiva hier 
sammtlich von der naturlichen Beschaffenheit hergenommen sind. 
Die Worte scheinen den Anfang eines trochäischen Tetrametera 
SU bilden : 

C^lsosque ocris drvaque putria ^t mare magnura. 
Unter den Bemerkungen, welche Kl. über das Fragment Hermiona 
macht, nimmt es sich höchst seltsam aus, dass das neuentdeckte 
Scholion zu Eur. Phoen. zeigen soll, Livius habe den Sohn der 
Andromacha Amphialus genannt; denn^von welchem griechischeu 
Tragiker das Scholion spreche, ist ungewiss, woher es nichts für 
Livius beweisen kann , der wahrscheinlich dem Sophokles folgte ; 
spräche das Scholion von Sophokles, so würde freilich jene Wahr- 
scheinlichkeit ganz schwinden. Kl. nimmt mit mir an (er nennt 
freilich nur Welcker), dass Livius dem Sophokles gefolgt sei; er 
glaubt auch , dass das eben angeführte Scholion den Sophokles 
meine und dieser also den Sohn der Andromacha Amphialus ge- 
nannt habe; und dennoch behaupteter, ich habe mit Recht An- 
chiale beibehalten , nur seien meine Gründe dafür gar keine. Wie 
aber Kl. den Widerspruch zwischen seinen eigenen Annahmen 
ausgleiche und welche bessere Gründe er filr die Beibehaltung 
von Anchiale wisse, beliebt er zu verschweigen. Ich habe den 
einzigen Grund beigebracht, der hier entscheiden kann, nämlich 
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dass der Wechsel in verwaDdten und gleichbedeutenden Namen 
bei den Griechen ausserord entlieh weit verbreitet sei. Vergl. 
Welcker ,,der epische Cyklus'' I. 323 Note 523. „Kleine Schrif- 
ten'' II. 39 Note 69. 242. 281 Note 62. Meine Vermuthung, 
dass das Bruchstück, welches Festus v. struices aus Livius anfuhrt, 
weil es die Quelle Kastalia am Parnasse nennt, zur Herroiona ge- 
bore, verwirft Kl. Eine onaweifelhafte Gewissheit haben wir 
dieser Vermuthung nicht sugeschrieben , müssen sie aber aiieii 
jetzt noch für wahrscheinlich halten. Die Worte bilden, wie 
Osann gesehen hat, einen trochäischen Tetrameter; nur der An^ 
fang des Verses ist entstellt. Man k5nnte statt qua vermuthen 
aqua mit vor demselben ausgefallenen et: 

'Et aqua Castalia per struices säxeas lapsu dccidit. 
Der kastalisclie Quell wird von den Dichtern stets bei der Erwih» 
nung Delphins hervorgehoben. Vergl. Soph. Antig. 1130. Enr. 
Phoen. 222. Klausen „Aeneas und die Penaten'' S. 217 ff. 

Weitläufig bespricht Kl. die schwierige Frage über die Ibo 
des Livius, leider ohne sie zu fordern, vielmehr scheint er not 
auch hier auf bedauerliche Abwege gerathen zu sein. Statt toh 
den vorhandenen Zeugnissen über die Ino des Livius auszugehen, 
beginnt er mit der Widerlegung der Behauptung Ladewig's, nach 
der Stelle des Plautus Bacch. II. 3, 7 f., welche auf ein römiaehei 
Stuck Ino hindeute, müsse man zugeben, dass Livius ein StAck 
dieses Namens geschrieben habe. Kl. meint, die plautintsdie 
Stelle könne leicht auf den Athamas des finnius sich beziehen, ans 
dem Charisius ein Bruchstück anführe , wobei er die Bemerkung 
nicht unterlässt , dass Bothe und Welcker hier einen Irrthum dei 
Ennius annehmen, da die Verse deutliche Spuren einer spatem 
Zeit an sich tragen sollen. Möglich ist es, dass bei Charisius did 
Stelle des Ennius ausgefallen *)^ möglich auch , dass Charisius dea 
Ennius und Attius mit einander verwechselt. Richtig bemerkt 
Kl. darauf, dass die Stelle des Marius Victorinus ohne Bedeutung 
sei, da sie ganz aus Terentianus Maurus geflossen. Haupt hab6 
erwiesen, dass die von dem letztem Grammatiker dem Livius la-» 
geschriebenen Verse weder dem Lävius, noch dem IJvius ange<- 
hören könnten, und er habe die, wenn auch nicht sichere, doiA 
wahrscheinliche Ansicht ausgesproi^en , Cäsius Bassua, dessen 
Schrift de metris Terentianus grossentheils ausgeschrieben, habe 
die ungefügen Verse des Livius in diese, von Terentianus über* 
lieferte Form gegossen. Kl. meint nun, aus der Schrift des Baft- 
8U8 hStte Terentianus entnehmen müssen, ob dieser selbst die 



*) Diese Annahme habe ich frfiher gemacht, Vergl, Liv. fragm. 
p. 63 sq. Dass ich die Verse nicht dem Ennins saschreibe, hätte Kl. aas 
meinen Worten: Similem errorem observavit in Charifio Bothius p. 38 
entnehmen können« 
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Vene gemacht habe^ oder sie liua Livias anfahre. Halte Bassus 
ausdrücklich den Lmos genannt, so hätte Terentianus, meint er, 
akht das cweifelnde puto hinzafägen können ^ er müsse daher bei 
Bassus Lirius gefunden, den Namen aber mit dem alten Liviua 
Terwechselt haben. Kl. merkt nicht, dass er dadurch wieder die 
Erklärung des Beisatses puto ganz und gar verliert; denn er nimmt 
ja einen unbewnssten Irrthum des Terentianus an, wobei jede An- 
deutung eines Zweifels undenkbar ist. Zu gleicher Zeit wider- 
spricht er sich seibat, da er oben, mit Haupt die Verse auch dem 
Lävius abspricht , dem er sie hier anschreibt. Somit müssen wir 
eine andere Deutung jenea zweifelnden puto suchen. Irre Ich 
nicht, so hatte Bassus ^ da er in der römischen Litteratur keine 
Beispiele von dem hexamieter miurus fand , selbst ein Beispiel ge« 
macht, indem er auf ganz freie Welse die bekannten Verse aus 
der Ino des Livius umbildete, wobei er sich aber so unbestimmt 
ausdrückte, dass Terentianus wirklich Im Zweifei stand, ob jene 
Verse dem Lifiua gehörten oder dem Bassus. Diese Erklärung 
des auf jede Weise auffallenden MissverstSndnisses diirfte alle 
Wahrscheinlichkeit für sich haben , da sie den Bassus von einer 
unglaublichen Ignoranz freispricht und dem Terentianus nicht zu 
viel aufbürdet. Unglaublich scheint mir, dass Terentianus durch 
puto habe andeuten wollen, dass er sich nicht täuschen lasse, wie 
Weicker S. 625 annimmt; denn es würde dies doch eine gar zu 
grosse Missachtung des Lesers sein , wenn er Verse als iivlaulsch 
anfahrte, von denen er selbst die Ueberzeugung hatte, dass sie 
ihm nicht angehören könnten. Meine in der Zeitschr. für die 
Alterthumsw. 1838. 1195 f. versuchte Lösung der verwickelten 
Frage lasse ich gegen die hier gegebene ganz fallen. Hiernach 
ist es denn aber völlig unzweifelhaft, dass in der Nennung der Ino 
des Livius unmöglich ein Irrthum obwalten , dass Livius wirklieb 
etn solches Stück mit einem Chorgesange an die Diana geschrieben 
haben moss, wie auch neuerdings Alle ausser Kl. angenommen 
haben , der durch seine irrige Voraussetzung zu der Ansicht ge- 
drängt wird , die Ino gehöre dem Lavius an. Was das von Pris- 
clan aus der Ino des Livius erhaltene Fragment betrifft , so hat 
sich Kl. auch durch die Form praecipem, die nach Plautus nicht 
nachzuweisen sein durfte, nicht abhalten lassen, dieses dem La- 
vius zu geben. Kl. übersieht, dass ich mich nicht allein auf den 
Ausdruck des Priscian vetustissimi , sondern auch auf die Sprach- 
geschichte stütze, welche praecipem nach Plantns nicht kennt. 
Seltsam ist es, dass Kl. die griechische Form herois gegen den 
Halbgriechen Livius und zu Gunsten seines Lavius anführen zu 
dürfen glanbt. Ladewig's Annahme einer Tragödie lo des Lifiua 
hat Kl. genügend widerlegt, wenn auch etwas weitschweifig und 
nicht ohne Behauptungen, denen wir unsere Beistimmung versagen 
müssen. So können wir es nicht billigen, wenn er aus den Wor- 
ten des Plauloa 
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Quos si Ar^os serret, qui oculeus toti» fuit, 
Quem qaondam ioni luno custodem addidit, 
achlietsen will, lo sei den Römern bekannt, Argus weniger be- 
kannt gewesen , weil der Dichter diesen näher beschreibe. Be- 
dächte er denn nicht, dass Argus von der lo in der alten Sage un- 
xertrennlich ist, und dass der Dichter diesen nur lur grösseren 
Veranschaulichung näher beschreibt, wie er auch die sechs Hände 
des Geryones hervorhebt? Gegen Ladewig hätte KI. hier und 
anderswo darauf hindeuten sollen, dass durch die Vermittelung 
der Etrurer den Römern frühzeitig, lange vor ihren ersten Tr»« 
gikern, griechische Dichtung und Sage zugekommen (Weicker 
S. 1339 ff.) , so dass man keineswegs berechtigt ist , bei jeder An- 
spielung auf griechische Sagen, welche sich bei Plautus findet, auf 
ein vorhandenes, den Zuschauern bekanntes Sti'ick eine« römi- 
schen Tragikers zu schliessen. 

Die Laodamia spricht Kl. nach dem Vorgange von Osann, 
Weichert und Weicker S. 1369 (Letzteren nennt Kl. nicht) dem 
Lävius zu. Wir stehen nicht an, ihm hierin zu folgen und unsere 
frühere Beweisführung zu Gunsten des Livius für ungenügend- na 
erklären. Der Form pellicui, die wir besonders gegen L4iviu8 an- 
führten , bediente sich auch der Zeitgenosse des Lävius P. Teren- 
tius Varro Atacinus in einem erhaltenen Verse seines Gedichtet 
de hello Sequanico, wie die Form allicui sich nicht blos bei Piso, 
sondern noch bei Hygin. Astron. 11. 7 findet. Die Stelle des Prfa- 
cian ist entweder durch Schuld der Abschreiber oder durch Nach-! 
lässigkeit Priscian's selbst sehr verworren. Man könnte vermn- 
then, dass unmittelbar nach der Stelle des Lävius die des Varro 
gestanden , wonach denn die Worte et pellicui nach allicui gestri- 
chen werden müssten. Der Vollständigkeit wegen fügen wirhinxu, 
dass Grauert (Mebuhr's Rhein. Museum II. 62) bei Prisdan Livius 
beibehält, wogegen Glum de Euripidis Alcestide p. 31 Weicherft 
folgt. Eine Protesilaodamia kann auch nach meiner jetzigen 
Ueberzeugung dem Nävius nicht abgesprochen werden. Vergl. 
Grauert a. a. O. S. 61 ff. Zu Sardiano decore im Verse des U- 
vius vergl. Ion Omphale fr. 8: Uagöiarov x60[iov und die Zeit- 
schrift für die Alterthumsw. 1835. 84. 

Die Komödie Lydius oder vielmehr Lydus lässt Kl. wieder 
ganz weg. Einen Av86q schrieb Antiphanes , und auf ähnliche 
Weise finden sich Völkernamen als Komödientitel häufig. Vergl. 
Grauert a. a. O. II. 511. Bekanntlich heisst auch der Pädagog in 
den Bacchides des Plautus Lydus. Sprichwörtlich wird Avdos 
von dummen, schlechten und geilen Menschen gebraucht. In 
dem erhaltenen Fragmente möchten wir jetzt, obgleich der Vers 
eine Aenderung nicht nothwendig fordert, durch Umstellung der 
Wörter ictus und scena, die auch die Wortstellung zu foridem 
scheint, herstellen: 

Corruit quasi acena ictus, haud multd secns. 
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Die Langong des i in quasi ist aas Lucrez (II. 201) bdcannt;. Was 
das FragmeDt der Nummnlaria betrifft, so hSngt die Entsclieiduug 
darüber mit der Frage über die Autorität der seltsamen Schrift 
des Fulgeotius de abstrusis sermouibus zusammen , die wir liier 
nicht weiter erörtern können. Lersch hält das Bruckstück für 
eine reine Fiction des fals^^hen Fulgentius. In Bezug auf den 
Tereus stimmt Kl. meiner früheren Annahme bei, dass dieses 
Stück eine Tragödie gewesen, und erklart sich mit Ladewig gegen 
Welcker, der im Tereus die deutlichen Spuren einer Komödie zu 
finden glaubt. Welckerus iudice Ladewigio in eo vehementer 
Japsus est , quod LItü quidem aetate tragicum sermonem a comico 
vix discretum fuisse oblitus est. Praeterea se adduci non posse, 
ut comoedias ad modum Amphitruonis Plaotinae, quas tragicoco- 
rooedias dicere solent, a primls Romanorum poetis compositas 
fuisse credat, Ladewigius profitetur, qua in re me quidem habet 
consentientem. Hiergegen ist zu bemerken , dasa Welcker nicht 
aus der Sprache > sondern aus der Auffassung des Stoffes, wie wir 
sn Fragment 3 sehen werden, den Beweis für die Komödie her- 
nimmt , abgesehen davon , dass uns der Ausdruck iimare Caput cum 
aiiquo auch der ältesten Tragödie durchaus fremd zu .sein scheint. 
Und was den zweiten Einwand betrifft, so sehen wir nicht, was 
der Annahme, Livius habe eine Komödie Tereus, wie sie von 
Anaxandrides, Cantharos und Phile tacros erwähnt werden, für die 
römische Bühne bearbeitet, irgend entgegenstehe; vielmehr macht 
die unleugbare Liebe der Römer zu Witz , Scherz und Possen es 
an sich höchst wahrscheinlich, dass Livius auch durch Komödien 
sich den Beifall des Volkes zu erwerben gesucht habe. Wir ste- 
hen desshalb gar nicht an, den Tereus des Livius fiir eine Komödie 
zu halten. In Fragment 2 glaube ich jetzt mich für die Auswer- 
fung von interea erklären zu müssen; für interea steht in den beiden 
Venediger Handschriften intam , vermuthlich aus indam entstan- 
den , was verscliiedene Lesart für subdam war. Lifios schrieb: 

Ego püerum ancillae subdam lactantdm meae, 

Ne fäme perbitat. 
Puerum ist zweisilbig zu lesen. Kl. behält laetantem bei , ohne 
KU sagen, in welcher Bedeutung er dieses nimmt; etwa proleptisch^ 
waa uns für Livius gar zu künstlich scheint. Aus seiner Bemer- 
kiftig: Verba sine dubio Procnes sunt, dicta de Ity filio, sed aut 
eo tempore prolata, quo Bacchis seimmiscere ad liberandam soro- 
rem gestit, aut, quod minus probabile, quo iam de caede filloli 
cogitat, lässt sich darüber nichts entnehmen. Bothe (Rhein. 
Museum V. 269) will jetzt ancillai lactentem; seine frühere Ver- 
muthung ergo hätte Kl. nicht unbemerkt lassen sollen. In Bezug 
auf meine Bemerkung: Verba Procnae de Itye dicta videntur. Inde 
patet, non infantem, quae nonnuUorum narratio est, sed. iam 
aduUum Itym a matre esse occisnm, erlaubt sich Kl. mich des Irr- 
tbuina. m beiftditigen : Iam , qaod Duentzerus de nonnullis dielt, 
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falsdm e^l, quiiin Toteres de itifante et lactente Ity a matre ma- 
(Ctato ne ygv qiiidetti fnemoriae prodiderint. Meine Schuld ht es 
nicht , dis8 Kl. sich verrennt and in meine Worte eine Behauptung 
hineinlegt , die gnlr nicht darin liegt. Das« Einige den Itja ala 
ichon herangewichsehen Knaben sich denken , leugnet Kl. nicht ; 
daraus folgt aber keineswegs, dass Andere ihn als Säugling tödten 
lassen, sondern es bleibt noch die von Kl. übersehene Möglich- 
keit übrig, dass die Anderen das Alter des Itys niclit bestimmt an- 
geben. Dies und nichts anderes liegt offenbar in meinen ange- 
führten Worten , aus denen man wohl ersehen kann , dass , wenn 
mir eine bestimmte Stelle, dass Itys als Säugling getödtet worden, 
bekannt gewesen wäre, ich diese zur Begründung meiner Brkli* 
rnng angefahrt haben wiirdc. Homer bedient sich bekanntlich der 
Deminutivform ''/TvAog. Kl. übergeht ganz die früher von mir au- 
gedeutete, aber verworfene, jetzt von Weicker mit vollstem 
Rechte aufgenommene Deutung, wonach Philomela die Worte 
iipricht, die auch ein Kind von Tereus und desshalb eine Amme 
bei sich hal^ dnrch welche Annahme jeder von Kl. gegen lactan- 
telii erhobeto» Abstand schwindet. Mit Fragment 3 wird KL sehr 
leicht feriig, indem er dfe Conjectur soror mea aufnimmt, dage- 
gen die dritte Person limavit beibehalt ^ mit der Erklärung: Ycrba 
Laethusae, quibus Iratae Procnae respondit exprobranti, quod In 
nedibns Laethusae rem cum sorore habere permissum fuerit Tereo. 
Aber in den erhaltenen Worten liegt offenbar der ganze Nach- 
druck auf volun täte; es wird geleugnet, dass das limare caput mit 
freiem Willen geschehen s^i , die Thatsache selbst wird nicht in 
Abrede gestellt, wogegen, wenn die Deutung von Kl. richtig sein 
tollte, der Nachdruck auf detal Orte liegen müsste, an welchem 
die Yerfuhmng stattgefunden. Uebrigens hat Kl. meine Bemer- 
kung, dass die Römer das blosse voluntate und nicht mea volun- 
tate gebrauchen , keiner Beachtang werth gehalten , obgleich die- 
selbe mir ein bedeutendes McMnent gegen die Richtigkeit der Con- 
jectur cum illo soror mea statt cam illos sol in ca zu enthalten 
scheint. Nach meiner In der Zeitschr. f. die Alterlhumsw. 1848. 
Nr. 61 f. gegebenen Nachweisung, wie häufig sich Dittographien 
im Texte des Nonius Marcellas finden , scheint es mir auch jetzt 
noch höchst wahrscheinlich, dass das seltsame sol in ea nur eine 
Dittographie von voluntate ist. Meineid Deutung, dass die Worte 
der Philomela angehören, stimmt auch, was Kl. übersieht, Wei- 
cker bei, welcher richtig bemerkt, diese Stelle beweise auf das 
entschiedenste, dass der Tereus des Livius eine Komödie gewesen 
Bein müsse, in welcher natürlich die Tugend der Philomela mehr 
als zweideutig habe ersclveinten müssen. Wenn Kl. dagegen be- 
merkt: Philomelae esse neqn^nnt; qulppe propter excisam ab 
adultero linguam rauta est, so habe ich schon früher darauf auf- 
merksam gemacht, dass Hjgln des Aaesehneldens der Zunge keine 
Erwähnung thut , und nag dieser Zug attcb , was Ich früher über- 
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Mh, bei den Tregikern an^emda gewesen gein, so ist e« doch 
nicht anwahrscheinlich, dass die-Komödle Ihn ihrem Zwecke §t* 
miss wegliess. Bei Fragment 4 lesen wir irrig: Servos cj. Scriv; 
prob. Both. Beide haben vielmehr das mit Recht auch von KL 
aufgenommene servls. Eben so nnwahr ist es, wenn Kl. gleich 
darauf bemerkt: Cuius verha esse videantnr, ne untia quideai 
interpretnm conatus est, nt invenlret Hitte er nicht meine 
Schrift meistens nur flüchtig angesehen , so konnte er unmöglich 
meinen in den Worten (S. 82) : Verba Procnae sunt Philomelaa 
increpantls, quod ipsius servos ab ipsa dislungl passa sIt, enthal* 
tenen Brklarungsversuch übersehen , den auch Welcker (S. 3^S) 
billigt, wenn er bemerkt: ,,Prokne traut ihr (der Philomela) nichts 
Gutes in und macht ihr Vorwürfe über Unvorsiclitigkeit auf 
der Reise: 

Nimls ppl fmprudenter servls prsestolaras. 
Dies scheint nnsamraenBu hingen mit dem , waa Hjgin , der viel* 
leicht gerade die Fabel des Uviua eriihlt» über die Reise anfülirt: 
Pandion ei veniam dedit Philomelamque et cnstodcm cum ea mA*^ 
alt, qnosTereiiB In'mare lecit Philomelanique in monto compresait.^ 
Wie konnte KT. dies übersehen! Amt eine hödist seltsame und 
gezwungene Welse sucht Kl; ds's» Fragment sn deuten^ Ego Proo- 
nae tribuo, sagt er, ntritoDi, qui ut ad eoenam ex nati viacerlbns 
paratae (paratam) accumbat, diu expectat famuloa, fallenti; eteoloH 
si fides Ovldio, ut nnum Tereum Ignaräm mensis adhiberet, pa* 
trii moris sacra mentita erat, a qoibua famuli . comiteaque remo« 
Tendi essent. Prokne soll also, wenn ich recht Torstehe, dem 
Terens ssgen: „Du hast thoridit gehandelt, dass du su Isnge auf 
die Diener gewartet hast, ehe du zum Mahle dich nledergdasaenii 
da von diesem Opfermshle die Diener ausgeschlossen sind.^^ Soll 
Tereus gewartet haben auf die Diener, well er nicht wusste, daan 
Prokne ein Opfermahl Ihm bereitete, oder weil ihm onbekannt war, 
das« von einem Opfermahle die Diener ausgeachlossen waren) 
Prokne setzte Ihm ja selbst die Spdse vor und entfernte die Die- 
ner nach Ofid) sollte sie denn den Terena lange (man sieht nicht, 
zu welchem Zwecke) auf die Diener warten lassen, ohne ihm aq 
sagen , daSs er darauf nicht zu warten brauche 1 Man muss sehr 
unglücklich sein , um auf einen solchen Einfall kommen, ich will 
nicht ssgen, ihn für wahrscheinlich halten zu können. Kl. aucht« 
in der Erzählung dee Ovid nach einer Erwähnung der aewi und 
Hess sich darch jene comitea famnlique desselben zu einer aben- 
teuerlichen Ausdeutung verleiten. 

Bei der Stelle des Varro Vi. 3 billigt Kl., wie vor ihm Oaann 
S. 971, meide Annrfime, dasa dieselbe auf die Ruckkehr des Ten« 
ker von Troja i;ehe und der Titel des Stückes des LIvIus zweifele 
haft set , der rklleicht Teucer oder Telamo gelautet habe. Di», 
gegen sehe ich mich Jetzt veranlaast, mit IL O. Müller a. Welcker 
k 204 daa Stfttk dea Uvlos «of die RÄddwhr des Hddei vion dca 
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lofd Kyprosvii lieiieben, wonach es vielleicht den Titel Eörysa- 
ces führte. Kl. kennt weder die wohl begründete Ansicht Wcl* 
cker's, noch Nieberding's g^ewagte Vermuthung, dass bei Varro statt 
Livii Attii zu lesen sei. . 

Dass ich dem Livius mit Osann irrig den Teutbras angeschrie- 
ben, habe ich schon selbst anderwärts (Zeitschr. für die Alter- 
Ibnmsw. 1838. 1196) bemerkt. Kl. giebt das Stück dem C. Julias 
Caesar Strabo, nadi dem Vorgange von Lange, Weichert und 
8tohlberg, wobei wir die Erwähnung Welcker's S. 1399 ubd Klau^ 
sen*s a. a. 0. S. 1224 vermissen. Ich habe an einen Tragiker Itiui 
gedacht, dessen Name Torrentius au Snet. Aug. 43 in der Stelle 
des Macrobius Sat. U. 4 (nicht, wie Kl. behauptet, auch .VI. 4) 
hergestellt hat; aber dort ist aller Wahrscheinlichkeit nach lu le- 
sen L. Varius , gravis tragoediarum scriptor. Vergl. Weichert de 
L. Vario p. 8. Desshaib stimme auch ich jetzt entschieden für 
den Julius Strabo, da auch der aus dem Worte aethra lü Gunatea 
des Livius beigebrachte Grund nicht Stich hält. Uebrigens ist es 
ein Irrthum, wenn Welcker und Klausen, den man über die Fabel 
des Sttickea vergleiche, zu dem Bruchstücke des Julius noch die 
Worte daedala Circo (aus Virgil. Aen. VU. 282) hhiznziehen , da 
Blaerobias offenbar zeigen will, Virgil habe das Adjectiv daedalue 
In der angeführten Stelle aus Luicrez L 7 genommen. In der Le- 
sung des Verses möchte ich jetzt mitBothep.271 übereinstimmen; 

Für den Titel des Stuckes Virgo hat Osann S. 972 Lycurgua 
(Lycurgo für in Virgo) vermuthet^ so dass der Ljcurgus ein Theil 
der Erotopaegnia des Lävius (1) gewesen. Kl. hat seine Vermu- 
thung, das Stück habe Virblus geheissen, jetzt selbst zurückge- 
nommen und scheint in den Worten in Virgo keinen Titel zu ver- 
inuthen, obgleich in Virgo sehr wohl aus der Abkürzung in Vir-* 
gine mit Wiederholung des folgenden o entstanden sein könate. 
Die Entscheidung ist hier ausserordentlich schwierig, wenn Aicht 
geradezu unmöglich. Den Vers selbst möchte Ich jetzt hersteileas 

Igndbili omam^nto incedunt gndbiies, 
indem ich, wie früher, an die meretrices denke, deren unedle 
(Ignobilis) Tracht sie kennbar (gnobiles) macht. 

Zu den ungewissen Fragmenten, die Kl. in einer zweiten Ali« 
theilung zu liefern verspricht, haben wir nur wenig nachzutragen. 
Zu Fragm. 1 vergl. man Enn. fr. Alcest. (Celest ap. Both. fr. com. 
p. 7), Pacuv. Perib. 12. Att. Melan. 9. Zu Fragm. 4 verweisen 
wir auf Osann im Rhein. Museum I. 413 ff. Sehr unsicher ist 
die Beziehung des Fragments auf die Centauri, die Osann S. 973 
vermnthet'. Fragm. 9 kann ich auch jetzt trotz Osann nur auf eine 
tabula togata beziehen, falls der Name Flaecul richtig ist. Aber 
vielleicht ist zu lesen : Flaccida teget oder tegit utria, d. h. „er 
wird die schlaffen (ausgeleerten) Schläuche verbergen/^ Bei 
Fragm. 10. 11 bietet die Handschrift keineswegs die von uns nach 
der Brginmng aogefUirteB Worte, wie Osann nicht upgerfigt 
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hätte lassen solleo. Um so wenig^er aber ist su beiweifeln, dass der 
Name des Liviiis beizubehalten und an unsern Dichter an denken 
ist. Man könnte etwa vermuthen , ohne aber auf diese Vermn* 
thung ein besonderes frewicht zu le^en: 

Troiäno stirpe quörundam Romdnorum ante cönditam 

Romdm familias. 
Der Name eines Ostrymus ist unbekannt; vermuthlich ist ein Name 
auf on anzunehmen , der entweder im Nominstiv oder im Accusa- 
tivi^rkam. Eben so schwierig ist die Entscheidung über Fr. 12, 
bei welchem man nur zwischen sehr verschiedenen Möglichkeiten 
SU wählen hat, ohne je zur Sicherheit zu gelsngen. Ein zwingen- 
des Moment , den Servius, der auch anderswo etwas aus Livius an- 
fährt (Aen. X. 636), eines Irrthnms zu zeihen, liegt nicht Tor, 
und es bleibt immer die Möglichkeit , dass schon Livius sich an 
die Bearbeitung eines Stoffes aus der römischen Geschichte, ▼iel' 
leicht im Wettstreit mit Nädus, gewagt habe. 

Wir schliessen hiermit unsere Bemerkungen, bei welchen wir 
alles, was dem neuen Herausgeber eigenthfimlich ist, hervorge- 
hoben haben, um unser, wir hoffen, unparteiisches ürtheil über 
diese Besrbeitung der Fragmente des ältesten römischen. Dichters 
SU begründen. Hr. Klussmann hat mit Fleiss das» was neuerdinga 
für die Fragmeute geschehen Ist, nachgetragen; dagegen dürfte er 
selbst die Behandlung derselben nicht wesentlich gefördert haben. 
Wenn irgendwo, so bedarf es bei der Bearbeitung der gewaltig 
verdorbenen, seltsam zerrissenen und verschobenen Fragmente 
der römischen Dramatiker ausser gründlicher Kenntniss der Spra- 
che, der Metrik, des weitverbreiteten Sagenstoffes und der dra» 
inatischen Compositionsweise, einer glücklichen Combinations- und 
fruchtbaren Divinationsgabe, welche nicht müde werden dürfen, 
sich immer wieder zu diesen verdorbenen Resten zurückzuwenden 
und der Lösung der mannigfachen Räthsel in Geduld entgegenzu- 
harren. Sehr verdienstlidi würde eine genaue, wohlgeordnete 
und übersichtliche Zusammenstellung des kritischen Materials für 
die simmtlichen Fragmente der römischen Dramatiker sein, da 
Bothe's Sammlung schon längst nicht mehr genügt. Möge Hr. 
Kl. mit einer solchen uns beschenken , durch welche er der guten 
Sache förderlicher werden dürfte, als durch Arbeiten wie die 
vorliegende, deren Gewinn für die Wissenschaft nur als unbedeu- 
tend erscheinen kann. A Düntmer* 



A historg qf Crreeee. J. Legendarg Oreece. By George Grote, Eeq. 
London, John Mnnray, 1846. 

Ich beabsichtige hier Ober ein Werk Bericht zu erstatten, das 
bei aeiaer BodeuUmg für die Wissenschaft und der, enormen Höhe 
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seines Preises Terdiente in nnsere Sprache übertragen lu werden. 
Es ist ein Weric, ihnlich, wie es einst vor der Seele Bockii's, Wel« 
cicer's oder O. MülleVs gestanden liaben mag. Allem Anachein 
jedoch ist es der deutschen Natur nicht gegelien, ein solches 
Werk zu schaffen, in welchem, auf der Basis der eindringendsten, 
scharfsinnigsten und gründlichsten Forschung, das Gesamrotleben 
des griechischen Volkes au einer grossartigen Anschauung ge* 
bracht wäre. Der wunderbare Reis, der der mühseligen Fotw 
achung and dem Eingehen in das einzelnste Detail folgt, hat f wie 
ea scheint, die Manner, aus deren Hinden wir am liebsten eine 
aolche Gabe empfangen hätten , in immer einsamere Tiefen hinab* 
gesogen. So ist unter ihren gli&cklichen Händen der Stoff täglich 
gewachsen , aber eben so auch daa Bedürfoiss » diesen Stoff snsam« 
menzufassen , und wir sind ohne Zweifel dem englischen Gelehrten 
Tiel Dank schuldig, wenn er sich dieser Mühe unteraieht, deir 
nicht Viele gewachsen sein dürften. Gestehen wir von vorn her» 
ein j dass er seine Aufgabe klar erkannt, praktisch «rfksst und In 
der grossartig edlen Weise ausgeführt hat, -die die englische Ge^ 
Schichtschreibung auszeichnet. Wir haben es mit einem Manne 
SU thun, den die Wissenschaft und das politische Leben seinee 
Vaterlandea gleichmässig gebildet haben, und der hinter seinem 
Vorbilde, dem unübertroffenen Hallam , In keiner Beziehung zu* 
rückgeblieben ist. . 

Der Verf. scheidet die sagenhafte und die historische 
Zeit, und er scheidet sie schärfer, als whr es lu thun pflege». 
Det Anfang der Olympiadenrechnung bildet ihm die nngefihre 
Grenze beider, obwohl er wohl sieht, dass noch lange über diesen 
Zeitpunkt hinaus noch nicht an eine chronologische Geschichte na 
denken ist. Seine Unterscheldnng ist auch mehr qualitativer Na* 
tur. Die Zelt, welche der Geschichte vorausliegt, sondert sieh 
nämlich von dieser, der historischen, durch eine TÖllig verschieb 
dene Atmosphäre — dies tsl sein Ausdruck — , die der eplsohea 
Poesie und der Sage. Die Arohesten Zeiten Griechenlands war* 
den vom Volke im Glauben nnd im Gefühl aufgefasst und In der 
Form der Sage überliefert. Wie viel oder wie wenig historisches 
Materiai in diesen Sagen entlialten war, fühlten die Griechisa 
selbst kein Bedürfniss festzusetzen ; wie viel weniger dürfen wir 
uns anmaassen, eine solche Bestimmung versuchen vu- wollen. Waa 
wir jetzt Poesie nennen, war einst beglaubigte Geschichte und dl« 
einzige Geschichte, welche die Griechen von jenen Zeiten hatten. 
Für diese Auffassung haben die Sagen von Theben und Troja kei- 
nen höheren Grad von historischer Wirklichkeit, als die kosmo- 
gonischen und theogouiaehen Dichtungen der. Qrtechen. Beide 
sind Eingebungen der Muse, welche hier von der Götter-, dort von 
der Ileroenvorzeit die aliein durch sie beglaubigten Offenbarun- 
gen giebt. 

Dies sind die GmüdeUae, welche den Verf. für Jenen Zeit« 
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räum der Sage leiten ; es wird nns scliwer mit ihnen übereinzu- 
Btimmen. Wir haben uns daran gewöhnt, in der tippig wuchern- 
den Sace einem einfachen historischen Kerne naclizuspüren und 
in den wunderbaren Gestaltungen , welche die ursprungliche em* 
pfindungsvoile Anschaining geschaflfen hat , eine immerbin räthsel- 
reiche aber doch nicht unyerständliche Schrift lu sehen. Die 
Sage erscheint nns als eirfe Krystaliisation von glänzendem Farben- 
spiel, die sich an einen wirklichen realen Kern angelegt hat, der 
aus den Formen jener Krystaliisation dem Geiste darstellbar ist. 
Männer wie Niebuhr und O. Müller haben dem nach Wissen 
strebenden Geiste hier Wege gebahnt. Der Verf. leugnet nicht, 
dass eine Erlclärung der Mythen, eine historische Erforschung de« 
Inhaltes der Sage möglich sei , aber er hält sie für bedenklich und 
irtögerlsch; er leugnet, dass eine allgemeine Methode zu dieser 
Entzifferung vorhanden sei ; er will daher lieber von allem , was 
etwa hinter der Sage verborgen sein möchte, abstrahiren, um 
dafür die ungeschwächte Klarheit und Schärfe des Auges zu ge- 
winnen , die Sage selbst in ihrem üppig reichen Wachsthum um so 
reiner zu erkennen. Dies Wachsthum vor Allem , dem bei den 
Hellenen kein einzwingendes Dogma, Iceine Eifersucht zwischen 
den Localtraditionen entgegentrat. So hat ungehindert dieselbe 
Sage auf verschied enem^B öden gedeihen können, ohne dass es der 
Glaubwürdigkeit der einzelnen Gestaltungen Eintrag gethan hätte ; 
ja ungehindert haben selbst in den Grenzen eines Landes ver- 
achiedene und widersprechende Localsagen in dem Cultus ihre 
Stelle neben einander gefunden. Die Geschichte der Sage, wenn 
der Aasdruck erlaubt ist, muss ohne Zweifel gewinnen, wenn die 
Geschichte nicht hinter der Sage gesucht wird , und gerade das 
giebt derLegendary Greece unseres Werkes einen eigenthnmllchea 
Werth. Folgen wir jetzt demselben zu den einzelnen Capiteln. 

Capitel 1 handelt von den Göttersagen. Unter allen 
theogonischen Systemen hat sich das hesiodeische in der grie* 
chischen Welt die weiteste Anerkennung erworben und ist daher 
sowohl den griechischen Slceptikern, als den christlichen Gegnern 
des Heidenthums immer das Hauptziel ihrer Angriffe gewesen. 
Diesem System aber geht voraus der homerische Glaube, von dem 
die hesiodeische Theogonie bereits vielfach abgewichen ist. Ho* 
mer weiss nichts von LI ran os als einem Vorgänger des Krouos; 
Uranos und Gäa sind ihm nur grosse und ehrwürdige Gottheiten, 
wie Okeanos, Tethys und Nyx. Die Kyklopen des Hesiod sind 
Söhne dea Uranos und Erfinder des Donners; mit ihnen haben die 
homerischen nichts als das eine Auge gemein. Von den 3 Cen- 
timanen kennt Homer allein den Briareus, und auch ihn ver- 
muthlich nicht^ls den Sohn des Uranos, sondern vermuthlich dea 
Poseidon, nicht als Beistand des Zeus Im Titanenkampfe, sondern 
bei einer Verschwörung dreier Olympier gegen Zeus. Auch von 
Kronoa ala dem, der seinis Kinder verschlingt, ist bei Homer 

a.Jakrb.f. FfcU.lL Püd. od.-KrU. Bibl. Bd. LVU. Uß. 3. lg 
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J^eine Spur. Von den drei Kroniden ist Zeus bei Honier nicht der 
jüngste, sondern der älteste; die Kinder der Khea und des Kronos 
leben vor den Augen der Eltern ; noch zu ihrer Zeit pflegen Zeus 
und Hera bereits heimlichen Liebesverkehr; auch Ton^inem Ti- 
tanenlcanfpf , der den Sturz des Kronos begleitet, ist keine Rede. 
In der Unterwelt, fern von den Strahlen der Sonne, wohnen nun 
Kronos, lapetos und die übrigen Titanen, aber noch immer macht- 
voll und ehrwordig ; Hjpnos verpflichtet die Hera durch einen Bid, 
den sie bei ihnen schwört. Zeus und die Olympier sind den Ho- 
mer einfach die regierenden Götter; Zeus muss natürlich einen 
Vater haben , der vor ihm regiert hat, dann alt geworden ist, wie 
Peleus und Laertes, und seinem Sohne den Platz geräumt hat. 
Der Kampf zwischen Vater und Sohn ist daher mehr angedeutet 
als ausgeführt. Dieser Andeutung bemichtigte sich die unruhige 
schaffende Phantasie der Griechen. Schon Eumelos oder Arktin 
dichteten eine Titanomachie. Wie die Kjkliker die troische Sage 
erweiterten, so Heslod die Göttersage, und zwar so, dass er über 
den Kronos hinausging zu Uranos und die Sage vom Sturze des 
Kronos nach einer kretisch - delphischen Priestersage ausführte. 
Das Schicksal des Kronos erhält hier seine Motivirung durch die 
Schuld des Kronos, durch das Verbrechen, welches er einst an 
Uranos verübt. In der Verstümmelung des Uranos sieht der Vf. 
bereits den Einfloss kleinasiatischer Ideen. An die hesiodeische 
Theogoule scbliesst sich dann die orphische. Die Grundzüge 
jener sind geblieben: die Entmannung des Uranus, die Geburt des 
Zeus u. s. w., aber mit welchen Zusätzen und Erweiterungen ! 
Nach dem Anfange zu : es treten vor den Uranos noch Phanes und 
Nyx; — nach dem Ende zu: vorzüglich durch di^ mythische Ge- 
stalt des Zagreu 8^ Zeus' und Persephonena Sohn, des Vaters 
Liebling und dereinstigen Nachfolger, hätte ihm nicht Here durch 
die Titanen den jammervollsten Tod bereitet. Das Herz des 
Kindes wird allein gerettet und von Zeus der Semele übergeben, 
«US der es neu belebt als Dionysos hervortritt. Dies sind die drei 
Hauptstufen, welche der Verf. in scharfen Umrissen zeichnet. 
Es versteht sich, dass, in Betreff der orphischen, seine Darstel- 
lung auf Aglaophamus ruht , dass ihm Müller's Prolegomena be- 
kannt sind. Eine Reihe vereinzelter Abhandlungen, unter denen 
ich besonders die des verstorbenen Klausen in Ersch und Gruber, 
so wie Bernhardy's Rec. des Aglaophamus hervorhebe , ist ihm da- 
gegen unbekannt geblieben. 

Woher nun, fragt der Historiker, woher diese grosse Um> 
anderung in den religiösen Vorstellungen der Griechen? Denn 
offenbar ist der heitere, unbefangene Volksglaube einer mythischen 
Contemplation gewichen , der selbst Apollon, der lichtvollste aller 
griechischen Götter, sich nicht ganz hat entziehen können ; und 
dies Gewölk einer trüben Mystik , die hinter dem Volksglauben 
aufsteigt, dringt auch in das Leben ein. Woher nun dieser neue 
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Geist? Thrtcische, a^ptis€he, phry fische Vorstellaufen haben 
Bi€& in die f;riechische Denkweise ergossen. In. dem Zeiträume 
■wischen Hesiod und Onomakritos ist diese merkwürdige Umge* 
staltung geschehen; die Sagen von Isis und Osiris, die Verehrung 
der grossen tiöttermutter Kleinasiens, die thracische Dionysosfeier 
haben alle dasu beigetragen. Dionysos und Demeter, die, wenn 
sie auch uralte hellenische Gottheiten waren , doch innerhalb der 
homerischen Sphäre keinen Raum fanden, treten nun in den Vor- 
dergrund, aber auch sie nicht als die einfachen Maturgottheiten; 
die Natur wird vielmehr das geheimnissvolle Symbol für andere 
Ideen, welche in den Mysterien mitgetheilt werden. Die Fest- 
feier selbst nimmt den ekstatischen Charakter des vorderen Asiens 
an; es bilden sich Geheimlehren, die nur den Geweihten offen- 
bart werden, mit Cerimonien nnd Riten, die durch ihre Künstlich- 
keit einen eigenen Priester^taod oöthig macheu. So ist i. B. die 
Reinigung des Mordes bei Homer noch unbekannt. Der Mörder 
geht bei ihm ins Exil oder vergleicht sich durch eine Geldbnsse 
mit den Verwandten. Dann gilt Reinigung des Mörders für uq- 
erlisslich. Die ersteist bei Arktin, wo Achilles für den Mord 
des Thersites gesühnt wird. ..Andere folgen in der hesiodeischen 
Epik; aber noch sind es die Könige, die Familieubäupter , welche 
diese Reinigung voUaiehen , bis auf Krösos herab. Endlicli kommt 
sie in die Hand von Personen, die, wie Epimenides,. durch be-* 
sondere göttliche Offenbarung vor Andern befähigt sind und Mittel 
besitsen, durch weichender Zorn der Gatter besänftigt oder ihre 
Segnung herabgeiogen werden kann. Dies die Ansicht des Verf« 
Er muss gleichwohl selbst augestehen, dass der Einfluss der 
Fremde nicht hinreicht, diese Umgestaltung au erklären, dasa 
ihm vkbnehr analoge Vorstellungen begegneten, welche in Grie- 
chenland einheimisch waren. In den Eöen heilt Melampus die 
Töchter des Prötos von dem Wahnsinn, mit dem Dionysos die 
yerichterinnen seines Dienstes gestraft hatte. Reim Homer hat 
Müller auf mystische Elemente aufmerksam gemacht, deren Zahl 
■ich noch vermehren Hesse. Diese Elemente sind nicht etwa spa- 
tere Zusätie; im Gegentheil , sie sind älter als Homer, sind durch 
die neue homerische Plastik verdunkelt worden , lebten aber iin 
Volke, in örtlichen Traditionen fort. Die homerische Vorstel- 
lottgs weise ist, wie geisagt, nicht die primäre. Doch kehren wir 
so dem Hrn. Verf. surück. Die Umgestaltung der religiösen Ideen 
wird am klarsten, wenn man den Dionysos, wie er im homeri- 
schen Hymnus erscheint, mit dem des Euripides vergleichen will, 
die kindliche Heiterkeit der alten Dionysien in den ländlichen De- 
inen von Attika oder in Tarent mit der wilden Lusti welche der 
unwiderstehliche und furchtbare Gott in seine rasenden Dienerin- 
nen ergoss. Von Dionysos wendet er sich zu Demeter und be- 
sonders su dem homerischen Hymnus , dessen. Emählung er kura 
rflferktv#htt aleh auf die Uotenachnngen über den Dichter des- 
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aelben, über dai Fest, dem er bestimnit war — ob Eleusioien oder 
Panathenäen — ^ über die ganze Tendens dieser Dichtung, über 
welche Preller so schön und eindringend gesprochen , weiter ein- 
sulassen. Er begnügt sich auf das Wachsthum und die Erweite- 
rang der Vorstellungen, von Homer zu Hesiod, und von Hesiod 
zu dem Hymnus, so wie auf die Terschiedenen Gestaltangen der 
Demetersage in Attika selbst hinzuweisen. 

Der Hymnus auf Apoll hat uns in Deutschland in den letz- 
ten Jahren eine Reihe von Untersuchungen gegeben , die dem Vf. 
noch nicht bekannt sein konnten. Die ersten tiefen Blicke hat 
Karl Lehrsin die Composition der Dichtung[ gethan; dann sind 
die Arbeiten von Schneidewin and Creuzer gefolgt , welche 
beide das Gluck gehabt haben, in G. Hermann einen die Frage 
weiter führenden Beurtheiler zu finden. Hierdurch treten die 
Terschiedenen Stücke , aus denen das Ganze ausserlich zusammen- 
gestückt ist, zweifellos klar vor das Auge. Es bleiben jedoch der 
delische und der pythische Hymnus die Haupttheile. Auch 
bei Apoll ist das Wachsen der religiüsen Vorstellungen recht deut- 
lich zu ersehen, sowohl nach Aussen, die Ausbreitung seines 
Dienstes, als nach Innen, die innere Fülle der Gottheit. Bei Ho- 
mer ist Apoll der Freund der Troer; Bogen und Wahrsagung seine 
Attribute; mit Gesang, Heilkunst, Sonne hat er noch keine Ge-^ 
meinschaft. . Jetzt wird er als Apollon Karneios Hauptgott der Do- 
rier; %\b Apollon Patroos der Beschützer der lonier; die Ausbrei- 
tung des Hellenenvolkes in Ost und West lehnt sich an das Orakel 
des Apollon; er ist der Archagetes; sein Tempel in Delphi glebt 
dem Amphiktyonenbunde die letzte höchste Weihe. Da ist et 
der eigentlich hellenische Gott geworden, seine Tempel und seine 
Sagen erfüllen Griechenland, die letzteren namentlich da in be- 
aonderer Lebendigkeit, wo Agone und HymneuTortrfige sich an 
ein solches Heiligthum anschlössen. Aus diesem Ocean von Sa- 
gen enthält unser Hymnus einige Tropfen, aber gerade die Wei- 
hung der berühmtesten Tempelstätten. Diese Sagen sind die 
älteste Geschichte der Griechen, und durch ihren Zauber geschah 
es gerade , dass di^ wirkliche Geschichte erst so spät emporkam. 
Sie lehren kein Dogma, sondern vergegenwärtigen in lebensvollen 
Bildern, in einer Art persönlicher Göttergeschichte die Zeit, in 
der die 6ötter selbst vom Olymp niedersliegen , um persönlich 
unter den Völkern ihre Verehrung zu begründen. Ueber Aphro- 
dite ist schon bei Homer und Hesiod eine Fülle von Widersprü- 
chen. Dort ist sie ein Kind des Zeus und der DIone; hier ent- 
springt sie, nach der Verstümmelung des Uranus, aus dem Schaum 
des Meeres; in der Odyssee ist sie das Weib des Hephastos, der 
in der Theogonie mit der Aglaia vermählt ist. In dem Hymnus 
nun wird die Göttin, die Mutter des Aeneas, mit der ky prischen 
Tempeisage in Verbindung gebracht. Aphrodite beherrscht alle 
Götter und Göttfameo; nur Athena, Artemis und Heatia nicht; sie 
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beherrscht auch den Zeus und lasst ihn der Here Tcrgesten; dafür 
legt nun aber Zeus auch in ihr Herz die Liebe zu Anchises ; sie 
ver]äs8t Kypros, um ihn aufzusuchen, und kehrt, gesiilUen Ver- 
langens , wieder dorthin zuröck. Ohne Zweifei ist* in alter Zeit 
die Verehrung Aphroditens in ganz Griechenland wenig bedeu« 
tend; Dichter wie Hesiod im Katalog der Weiber, wie Stesichoroa 
haben sie mehr eingeflochten ; den Tragikern ist sie eine immer 
wichtigere Gottheit geworden; dagegen hat sie wenig oder gar 
keine einheimischen locaien Wurzeln, welche letzteren die wahr« 
haft lebendigen und treibenden sind. — Von da wendet sich der 
Verf. zur Athena, die allerdings zu Aphrodite und Dionysos im 
entschiedensten Gegensatze steht Der Verf. weist auf den acht- 
helleniüchen Charakter der Göttin, auf die verschiedenen Vorstel- 
lungen von ihr, welche allmalig zu einem Gesammtbiide ver- 
schmolzen , auf die besondere Bedeutung der Athens für Athen 
hin, so wie auf die Art und Weise, wie man, ohne Verletzung 
ihrer Jungfräulichkeit, sie zu Erechtheus und Erichthonios In ein 
mütterliches Verhältniss zu setzen suchte. Auch bei Artemis 
fanden verschiedene Grundformen statt; die (aurische Artemis und 
die Göttin von Ephesos waren jedoch zu sehr von der Tochter der 
Leto verschieden, als dass hier ein Ineinanderwachsen möglich ge- 
wesen wSre. Apoll , Artemis und Athens sind vielmehr gerade 
die Gottheiten, welche die fremdartigen Elemente immer mehr 
von sich au^gestos8en haben, um den Geist des Hellenenthnms in 
sich desto reiner abzuspiegeln. Offenbar hat auch der Glaube an 
Poseidon viel Veränderungen erfahren. Umgekehrt wie bei 
anderen Gottheiten, ist seine Verehrung in alter Zeit weiter ver- 
breitet gewesen, als später. In Athen, Aegina, Argos, Naxos ist 
er der schützende Stammgott gewesen; überall hat er anderen 
Gottheiten welchen müssen. In Onchestoa und Kalaurla haben 
sich umsein Heiligthum Amphiktyonien gebildet; der saronische 
wie der korinthische Busen haben unter seinem besonderen Schutz 
gestanden. Alle diese Beziehungen , ingleichen die Dienstbarkeit, 
weiche er mit Apoll und Herakles theilt, sind vom Verf. In geist- 
reichen und anregenden Andeutungen berührt. — In gleicher Weise 
werden Here, Hephästos, Hestia und Hermes, der letztere nach 
dem homerischen Hymnus, behandelt. Zeus schliesst diese Reihe. 
Schliesslich die Bemerkung, wie aus factisch bestehenden Ge- 
brauchen und Riten jene Erzählungen entquollen sind, indem daa 
Volk nicht ruhte , bis es jene Riten in einer Götter- und Heroen- 
geschichte und durch dieselbe begründet hatte. 

Das 2. Capitel enthält Legendi relating to heroes and men. 
Die Theogonie enthält keine Erzählung von der Schöpfung dea 
Menschen. In den Werken und Tagen dagegen begegnen wir 
einer Reihe von Geschlechtern. Es sind, wie bekannt, das gol- 
dene, das silberne, das eherne, das heroische und das eiserne. 
Unter diesen steht das heroische als ein fremdartiges i ea bat seinen 
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Namen von keinem Meta1]e; es steht auch in keiner Inneren Be- 
siehung zu dem vorhergehenden ehernen. Mit der Lehre von 
den Geschlechtern hängt die Dimonenlehre sehr genau zusam- 
men, die jedoch von den homerischen Vorstellungen sehr ab- 
weicht. Bei Homer gehen die Götter selbst unter die Menschen; 
bei Hesiod dagegen than dies die Dämonen, welche von den Göt- 
tern generell verschieden sind. Die Dämonen sind nimllch die 
unsichtbaren Bewohner der Erde, die Reste des seligen goldenen 
Geschlechtes der Menschen, die Diener und Vollstrecker des 
göttlichen Willens, segnende und schützende Genien. Offenbar, 
meint der Verf., sind hier in der Vorstellung von den 5 aufeinander 
folgenden Geschlechtern zwei Adern zusammengeflossen: 1) eine 
ethische, indem der Dichter die fortgehende Verschlechterung 
des menschlichen Geschlechtes bis zu dem Punkte zeigen wollte, 
den das Gedicht selbst vorfindet; diese Stufenfolge iiberbrilckt 
gewissermaassen die Kluft, welche den Menschen von Gott schei- 
det. Hierein mischt sich nun 2) eine mythische Ader. Der Dich- 
ter wollte allerdings lehren, wie Solon, wie der Amorginer Slmo- 
nides, wie Phokylides; aber er wollte doch auch nicht das glän- 
sende Bild der heroischen Zeit ilbergehen, und er schob dieses 
ao ein, dass dadurch der Zusammenhang des eisernen Geschlechts 
mit dem ehernen unterbrochen wurde. Ueberhaupt, bemerkt der 
Verf., Ist in den Werken und Tagen schon ein neuer Ton der 
Empfindung, der in die griechische Litteratur eingedrungen ist. 
Die Tendenz des Gedichts ist antiheroisch. Anstatt Bewun- 
derung fiir abenteuerliche Unternehmungen einzufiössen, empfiehlt 
es die stricteste Gerechtigkeit , die strengste Arbeit und Massig- 
keit, so wie eine Sorge fi'ir die kleinen Speclalitäten der Zukunft. 
Aber wie Klugheit und Rechtschaffenheit die Mittel sind, zu 
einem glücklichen Wohlstand zu gelangen, so fiihlt der Dichter 
tief die Schlechtigkeit seiner Zeit und wendet sich mit Wider- 
willen von ihr ab, nicht weil sie unfähig ist, den Speer des Achil- 
les zu schwingen, sondern weil sie räuberisch und spitzbübisch Ist. 
Weiter erhielt auch die Dämoneiilehre eine neue Gestaltung. 
Das goldene Geschlecht lieferte die Dämonen , das silberne vno^ 
X^ovLOL fiaxagsg , denen aber auch noch Ehre nachfolgt Es war 
natürlich , hieran ein Geschlecht böser Dämonen anzuknüpfen 
und als solche den guten gegeniiberzostellen. Diesen Scnritt 
haben dann Empedokles und Xenokrates gethan, dann bis zu 
einer bestimmten Erweiterung Plato, bis endlich die Vorstellung 
von den Dämonen überhaupt als Böses stiftenden Wesen zur Hcrr- 
aehaft gelangte. Diese bösen Dämonen mussten den griechischen 
Denkerii willkommen sein, um durch sie das Böse entstehen zu 
lassen, das der fromme Glaube sich scheute von den Göttern 
selbst herzuleiten. Demselben Probleme , d. h. wie das Ucbel in 
die Welt gekommen, ist auch die Mythe von Prometheus 
und Paodora gewidmet. Beide ErkUrungaversnche, obwohl 
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einander widersprechend, harmoniren gleichwohl mit dem Plane 
des Dichters, der auf einie klagende und didaktische Schätzung 
der Gegenwart gerichtet ist. Der Dichter gehört, wenn Herodot 
ihn auch mit Homer zusammenstellt, doch, nach Ton und Gedan* 
ken des Gedichtes zu urtheilen , offenbar mehr dem Zeitalter des 
Archilochos und des Simonides von Amorgos zu. Hier wie dort 
dieselbe Beziehung znr Gegenwart, dieselbe Neigung, seine eige< 
nen Unfälle zu schildern, diet^elbe Benutzung des Apologs, dieselbe 
Ansicht von dem weiblichen Geschlechte. Bei einem Mangel an 
äusseren Zeugnissen würden diese inneren Grunde uns Terliindern, 
das Gedicht älter als 700 zu setzen. Der Stil des Gedichtes zeigt, 
dass der Hexameter, wie vortrefflich für die Sage, doch nicht für 
Polemik und Moral recht geeignet war und etwas Monotones er- 
hielt. Daher das Bedürfniss, zu diesem Zwecke ein lebhafteres 
Metrum zu schaffen, und das war die Elegie und der lambna. 

Capitel 3. Die Sage vom Geschlechte des lapetos. Der 
lapetiden sind bei Hesiod vier: Atlas, Menötios, Prometheusund 
Kpimetheus. Von diesen ist in der Odyssee nur einer erwähnt, 
Atlas, und auch er nicht als Sohn des lapetoa; Menötios ist ganz 
bedeutungslos; die beiden letzteren dagegen bilden einen der be- 
deutungsvollsten Theile der griechischen Sage. Bei Hesiod Ist 
diese Sage an 2 Stellen entwickelt, iader Theogonie und in den 
Werken und Tagen. Prometheus ist nicht der Schöpfer der Men- 
schen , er nimmt sich ihrer nur au bei dem Streite zwischen Göt- 
tern und Menschen und verschafft ihnen bei den Opfern den bes« 
seren Antheil. Dafür entzieht ihnen Zeus das Feuer. Prometheua 
hilft ihnen zum zweiten Male und holt ihnen das Feuer. Da 
schickt Zeus ihnen die Pandora, von allen Göttern reich begabt; 
durch sie wird das menschliche Gl&ck zerstört. Nach der Theo- 
gonie ist Pandora eben als Mutter und Repräsentantin des weib- 
lichen Geschlechtes die Verderberin der Menschen. Es ist das 
dieselbe Vorstellung wie bei Simonides , Phokylides u. s. w. , dasa 
den Menschen all ihr Ungliack vom Weibe komme. Die beson* 
dere Rache, welche den Prometheus trifft, geht in der Theogonie 
unmittelbar vorher. In den Werken und Tagen hat der Mythus 
schon eine erweiterte Gestalt. Pandora kommt zu Epimetheua 
und öffnet hier die bekannte Büchse , in der die Uebei und die zu 
ibiten gehörende Hoffnung verschlossen ^halten wurden. Pan* 
dora bringt diese Büchse nieht niit, sondern findet sie bereits bei 
den Menschen vor. Die Uebel strömen hinaus. Wire wenigsten« 
die Hoffnung mit hinausgelassen worden. So ergiessen sich die 
Leiden über die Welt, ohne die Hoffnung. Vf. ist bei dieser 
Auffassung der Sage Ritter gefolgt. Die hesiodeische Ansicht 
ist nun auch von Aeschylos wieder aufgenommen und wesentlich 
verändert. Die menschliche Race hat hier noch nicht einen Zu- 
atand von Glück und Ruhe genossen, den sie nachgehends verliert, 
sondern ist in einem ursprünglichen Zustande von Schwäche und 
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Elend. Er unterdruckl beides, den Streich, welchen Prometheus 
dem Zeus beim Opfern gespielt hat, und die Sendung der Pan- 
dora, was gerade die beiden wichtigsten Theile der hesiodeischen 
Auffassung sind. Dagegen hebt erden Raub des Feuers hervor, 
der bei Hesiod^iur leicht berührt wird. Hat Aeschylos hier die 
antike Einfachheit der Erzälilung verlassen, so ersetzt er dies 
andererseits durch eine Menge tiefer Ideen, über das Verhältnisa 
des Menschen zu Gott, welche seine Tragödie zur bcdeutang»- 
Tollsten unter allen griechischen Productionen machen. So der 
Verf. Die Ansicht Seh Oman n's scheint ihm nur au« der Benr- 
theiiung Ritter's in den Wiener Jahrbüchern bekannt zu sein. 

Das 4. Capitel hat die Sagen von Argos zum Gegenstande, 
sendet aber eine allgemeine Bemerkung über die Heroensage über- 
haupt voraus. 

In allen griechischen Stämmen ist ein Bedürfniss gewesen, 
durch eine längere oder kürzere Reihe von Ahnherrn die Gegen- 
wart zu verbinden mit einer göttlichen Vorzeit. Die Namen in 
diesen Genealogien sind grösstentheils Gentil- oder Localnamen, 
die dem Volke zugehören , Flüsse, Berge, Quellen u. s. w. perso- 
nificirt und als leidend oder handelnd aufgeführt. Sie heissen 
Könige; ein Körper von Unterthanen wird stillschweigend um sie 
her vorausgesetzt; von einem Volke ist nicht die' Rede; dies er- 
scheint eben in den Schicksalen jener den Stamm repräsentiren- 
den Familien. Zweierlei Bedürfnisse wurden hierdurch befrie* 
digt: 1) die Lust an romantischen Abenteuern; 2) das Verlangen, 
sich durch eine ununterbrochene Genealogie mit den Göttern za 
verknüpfen. In diesen Genealogien nun sind menschliche und hi- 
storische so gut wie göttliche und ausserhistorische Elemente ent- 
halten. Eine Scheidung zwischen diesen wurde allenfalls möglich 
sein, wenn die Zeit, in der diese Etymologien gebildet wurden, 
genauer zu bestimmen wäre. Gesetzt aber auch, wir könnten 
diese Scheidung vornehmen, so dürften wir es nicht; denn in 
den Augen der Griechen haben alle Glieder in jener Genealogie 
gleiche Auctorität; ja die Götter und Heroen, mit denen sie be- 
ginnen, haben deren am meisten; sie sind die am wenigsten su 
entbehrenden Glieder. Die übrigen dienen zur Vermittelong, and 
hierbei kommt es nicht auf die LSnge der Reihe, sondern auf 
deren Continuität an, auf die Anknüpfung an einen göttlichen Ahn- 
herrn. Die Länge der Reihe soll nur den Anspruch auf eine hö- 
here Abstammung mildern, nicht ihn ver;stärken. Man kann 
sich rüglicher im 15. Grade den Nachkommen eines Gottes nennen, 
als desäen Sohn oder Enkel. Aus diesen Gründen also, 1) weil 
es unmöglich ist eine sichere Grenze zu ziehen, 2) well dadurch 
das Wesentliche in der griechischen Auffassung würde verändert 
werden, — giebt der Verf. jede Distinction zwischen historischen 
und fingirten Gestalten in diesen Geachlechtstafeln auf. Folgen 
wir ihm zu der von Argos. 
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Die Genealogie Ton Argos geben uns Apollodor und Paüra« 
nias. Akosilao», Hellanikos , Andere hatten aie gleiciifalls gege- 
ben; alle, wie es scheint, wesentlich nbereinstimmend , und doch 
bei jedem ^inzehien specieile Abweichungen. Der Verf. hat die 
beiden ersteren zu bombiniren gesucht. Wir halten dies Combini- 
rcn für falsch. Die erste Thätiglteit des JMythologen ist die des 
Zerlegens und Scheidens. Dfies Verfahren zeigt uns, dass die 
Uebereinstimmung stattfindet in den Hauptsagen, die sich inner- 
halb dieser Localität ausgebildet hatten , die Abweichungen aber 
in den vermittelnden Gliedern, durch welche jene Ilauptgestalten 
verbunden und in eine Art System gebracht wurden« Phoro- 
neus, Mipbc, lo, dann Danaos, Lynkeus, Akrisios., 
Pro tos und die Persiden, auch Argos, Apis waren gegebene, 
recipirte Grössen, an denen ohne Verletzung des alten Glaubens 
nicht wohl konnte geändert werden. Die Mittelglieder dagegen 
zwischen Niobe und lo gestatteten dem Logographen eine freiere 
Wahl. Der Verf. hat diese Variationen nun mit grosser Genauig- 
keit verzeichnet, immer aber sich auch hier von der materielleo 
Aufzählung zu der geistvollsten Fassung erhoben, wie z. B in der 
Würdigung der herodoteischen Auffassung als einer solchen, in 
der der alte religiöse und politische Charakter verschwunden und 
dafür eine niichterne quasi-historischc Erzählung übrig geblieben 
Ist, die den grossen Kampf zwischen Persien und Hellas vorbe- 
reitet haben soll. In das Einzelne können wir unmöglich eingehen. 

Capitel 5 handelt von Deukaliony Hellen und den Söhnen 
des Hellen. In der Theogonie wie in den Werken und Tagen 
haben Prometheus und Epimetheus eine religiöse, ethische und 
sociale Wichtigkeit; aber es knüpft sich noch keine Genealogie 
daran. Erst der Katalog der Weiber bringt sie in den Strom der 
sagenhaften Genealogie, indem Deukalion als Sohn des Prome- 
theus und der Pandora , Pyrrha aber als Tochter des Epimetheus 
gilt. Deukalion hat nun eine doppelte Bedeutung: 1) als derjenige, 
welcher sich aus der grossen Fluth rettet; 2) als Vater des Hellen, 
während Andere den Hellen ohne Weiteres zu einem Sohne des Zeus 
machten. Deukalion gehörte ursprunglich nach Kynos u. Opus ; dann 
nach derFluthherrscht er über Phthiotis; das Schiff, das ihn rettete, 
landete, nach der herrschend gewordeneu Sage, auf dem Parnass, 
nach Hellanikos auf dem Othrys; Aristoteles verlegte die Fluth ins 
westliche Griechenland, nach Dodona und an den Acheloos ; in der 
megarischen Landessage rettet sich Megaros dem entsprechend 
auf die Geraneia. — Deukalion nun hatte 2 Söhne: H eilen und 
Amphiktyon und eine Tochter Protogeneia, deren Sohn Ae- 
thlios. Hierin liegt die Bedeutung 1) der Amphiktyonie und 2) der 
gymnischen Kämpfe für das Gemeingefühl der Hellenen ausge- 
sprochen. Von Hellen stammen dann Aeolos, Doros, Xuthos. 
Diese Geneslogle ist nacbhomerisch ; sie findet sich zuerst im he- 
siodeischen Kataloge. Offenbar sind Aeolos und Doros die ächten 
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und orspranglkhen Helleniden; denn Xiithos ist nicht Eponymos 
eines Volkes geworden , sondern dient nur als Termitteindes Glied, 
am Ion und Achaos , die wieder zu einander geiiörer» und jeneu 
ferne stellen, in die Verwandtscliaft mit aufzuneiimen. Bei Apol* 
lodor erhält nun Doros bei der Theilung das Land nördlich vom 
korinthischen Golfe, ri^v nigav IlaXoTtovvijöov^ also ein weitere« 
Gebiet als das spatere Doris, womit auch stimmt, wenn Aetolos, 
qnyy&v is t^v Kovgi^tlda yfjv^ Ton Doros aufgenommen wird. 
Sein Sohn Pleuron heirathet des_ Doros Tochter Xanthippe. Es 
ist wichtig, dass endlich einmal diese Tradition wieder zur Gel- 
tung gebracht wird , gegenüber der herodoteischen , auf welche O. 
Müller mit zu grossem Vertrauen seine Ur/i^eschichte der .Dorier. 
gegründet hat. — Die Genealogie, welche Doros, Aeolos und Xu- 
Uios zu Söhnen des Hellen macht, ist Termuthllch aus der Zeit 
des Katalogs der Weiber, d. h. dem 1. Jahrhundert nach der 
Olympiadenrechnung, wahrscheinlich auch die, welche den Hei« 
len zu einem Sohne des Deukalion macht. Aethlios ist aiich eine 
hesiodeische Person; ob Amphiktyon, ist wenigstens nicht zu be- 
weisen. Sie komiten natürlich nicht eher entstehen , als bis die 
olympischen Spiele und die Amphiktyonie Geltung und Einfluss 
erhalten hatten. Der Verf. bemerkt sodann die Sagenarmuth io 
Betreff des Doros. Auch über Xuthos erfahren wir sehr we- 
nig, ausser der Erzählung Ton Kreusa und lon^ welche der atti- 
schen Landessage zugehört. Achaos erscheint anderwärts in 
einer sehr verschiedenen Genealogie. Nach Dion. L 17 sind 
Achaos, Phthios und Pelasgos Söhne des Poseidon und derLarissa; 
sie wandern von der Peioponues nach Thessalien und vertheilen 
das Land unter sich. Ihre Nachkommen im 6. Gliede werden 
durch Deukalion an der Spitze der Kureten und Leieger vertrieben. 
Bei Paus, kehren dann Archander und Architeles nach der Peio- 
ponues zurück. Wieder eine andere Ansicht giebt Sträbo 8. p. 365, 
vermuthlich die des Ephoros. Er lässt die Achäer mit Pelops aus 
Phthia nach der Peioponues kommen und diese von ihnen den 
Namen des achäischen Argos erhalten. Das freie, willkürliche 
Spielen mit den alten Sagen ist jedoch nirgends so zu erkennen, 
wie bei Euripides. Im Ion macht er den Doros und Achaos zu 
wirklichen Söhnen des Xuthos; den Heileu iasst er ganz Uns; 
Xuthos ist ihm ein Achäer, der Sohn des Aeolos, des Sohnes dea 
Zeus. In zwei anderen Dramen desselben Dichters ist dagegen 
Hellen als Vater des Aeolos und Sohn des Zeus aufgeführt, a. 
Weicker Trag. If. p. 842. 

Im folgenden Capitel geht nun der Verf. zu den Aeoiiden 
über. Er leitet es mit einigen vortrefflichen Bemerkungen ein. 
Die griechische Sagenwelt tritt uns mit einer solchen Symmetrie 
und in solchem Zusammenhang entgegen, wie sie ihr nicht kön- 
nen ursprünglich eigen gewesen sein. Die siten Balladen und Ge- 
schichten, die bei den Festen gesungen oder erzählt wurden, die 
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religiösen Erzählungen , welche die Exegcten jedes Tempels snr 
Erklärung der Gebräuche dieses Heiligthums Tortrugen^sind uns ver- 
loren ; sie waren ohne allen Zusammenhang; wir sehen diearsprüng-i 
lieh isolirten Elemente nur noch in dem Strome, In dem sie durch 
spätere Dichter und Logographen flüssig geworden sind. Das 
erste so verbindende nnd systematisirende Werk sind die hesio« 
deischen Gedichte. Ausjhnen haben die Logographen geschöpft; 
Hekatäos, Pherekydes, Akusilaos lebten zu einer Zeit, wo die 
Vorstellung von Hellas als einem grossen Ganzen tief jedes Helle* 
nen Seele bewegte und die Abstammung aus einer grossen ge- 
meinsamen Wurzel populärer war, als die Antochthoneneltelkeit 
der einzelnen Landschaften. Auch diese Logographen sind für 
uns verloren nnd uns nur in Apollodor und den Schollen erhalten, 
welche wir, verbunden mit den Dramatikern und den Alexandri- 
nern, als unsere unmittelbare Quelle zu betrachten haben. Nach 
dieser Vorbemerkung wendet sich Vf. zu dem eigentlichen Gegen- 
stande seiner Untersuchung. 

Aeolos ist der Sohn des Hellen; aber die Aeoliden sind älter 
als die hesiodeische Genealogie. Wir finden sie bereits bei Ho- 
mer; die Aeoliden Si8yphos,Kretheus und Tyro, die edel- 
geborene Tochter des Salmoneus, wenn dieser auch nicht aus- 
drucklich als Aeolide genannt wird. Offenbar stehen die Aeoliden 
in einem speciellen Verhältniss zu Poseidon. Eigenthhmlich 
ist diesem Geschlechte der stolze anspruchsvolle Charakter der 
Söhne Poseidons, welcher Sterbliche verleitet, sich den Göttern 
gleichzustellen und diese herauszufordern. Mach dieser Vorbe- 
merkung spricht Vf. zuerst von den Söhnen , dann von den Töch- 
tern des Aeolos. 

Er verfolgt zuerst die Linie des Salmoneus durch dessen 
Tochter Tyro zu Pelias und Neleus und dem Geschlechte der 
Neliden, welches mit Melanthos in Athen neue Wurzeln schlug 
und hier, wie in den ionischen Pflanzstädten , in späte Zeiten hin- 
abreichte. Zwischen Nestor und den Neliden in Athen ist die 
Linie offenbar unterbrochen. Herodot 5 , 65 vermittelt sie durch 
Peisistratos, den Sohn des Nestor; Heilanikos dagegen (fr. 10 der 
Pariser Ausgabe) macht den Boros zn einem Sohne des Perikly- 
menos. Der Charakter der Aeoliden tritt hier gleich entschieden 
hervor; das Wildleldenschaftliche des Gemüths, die hervorragen- 
den Heroinengestalten (Tyro, Chloris, Pero) , die Verbindung mit 
Poseidon nnd die Kämpfe, mit Herakles, daneben die Mystik im 
Haus des Melampus , eben eins jener fremdartigen Elemente bei 
Homer. 

Die zweite Linie ist die des Kretheus. Homer hatte von 
den Kindern der Tyro gesungen, wie sie zuerst dem Poseidon den 
Pelias und Nelens, dann dem Kretheus den Aeson, Pheres 
und Amythaon geboren. An diese Grundlage schloss sich der 
hesiodeische Katalog an. Des Pheres Sohn nun ist Admet, der 
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Gatte der Alkesiis. Des Aesoo Sohn aber Ist lason. Hier 
ouii ist reichster Stoff für Sagenbiidung ; Homer hatte hier vollauf 
freies Feld gelassen. Er kennt Kirke, die Schwester des Aeetes ; 
er kennt Agamede, die Tochter des Angelas, die Kräuterkun- 
dige; er kennt auch 11 os, den Sohn des Mermeros In Epliyra^ 
aber noch nicht Medela. Dann sind ihm die Fahrt der Argo und 
lason, derSchiitzling derllere, bekannt; in diesen Sagenkreis nun 
werfen sich die nachhomerischen Dichter, indem sie mit grösster 
Freiheit combinirten , localisirten , Namen und Personen schufen 
und umschufen , bis in die spätesten Zeiten hinab. Besonders der 
Tod des Pelias durch die Hand seiner eigenen Töchter und die 
Ihm lu Ehren von Akastos veranstalteten Leichenfestlichkeiten 
lockten epische und tragische Dichter, wie bildende Künstler, zu 
freien Phantasiegebildeu. 

Demnächst folgt als dritte Linie die des Sisyphos. Sisj- 
phos gehört nach Korinth, und zwar als dessen Gründer. Eine 
andere Stellung jedoch gab ihmEumelos, dem Andere nach- 
folgten. In kiinstlicher Genealogie suchte er den hier urheimi- 
schen Heliosdienst zu verknüpfen mit der Verehrang der Medeia 
und ihrer Kinder, wobei er an offenbar vorhandene und anerkannte 
Culte anknüpfte. Daher die Geltung, welche seine Dichtung, 
nicht blos unter den Korinthiern, erhielt. Von Medeia, als der 
rechtmässigen Herrin Korinths . bekommt dann erst Sisyphos das 
Reich. Dieser hat zwei Söhne, Glaukos und Ornytion. Von 
Ornytion stammen die Könige, deren Namen den Zeitraum von 
Sisyphos bis zur Doriätrung Korinths auszufüllen dienen; von 
Glaukos dagegen Bellerophon und dessen im Glanz der homeri- 
schen Poesie hellleuchtendes Geschlecht. In Bellerophon, in dem 
V olcker nicht ohne Grand geradezu die vermenschlichte Gestalt 
des Poseidon Hippies erkennt, haben wir wieder die enge Bezie- 
hung der Acoliden zu Poseidon, so wie eine durch Poseidonsdienst 
vermittelte Verbindung zwischen Lycien und Korinth vor uns. 

Die vierte Linie ist die des Athamas. In ältester Zeit 
schon sind hier fremdartige Dinge verknüpft, deren Scheidung 
Müller gelehrt hat. So gleich in der doppelten Vermählung 
des Athamas mit der Nephele und der Kadmostochter I n o , deren 
Sohn Melikertes (der Melkart der Phönicier) in Megarls und Ko- 
rinth heimisch geworden ist. Dann hat Athamas selbst eine dop- 
pelte Heimath, zu A los in Achaja und zu Orchomenos. Hiermit 
verbindet sich die Argonaatensage. Wir verweisen , ausser auf 
die Minyer, noch auf die betreffenden Abschnitte in Bckermann's 
Mythologie, in welchen jeder Kundige Müller^s Geist fühlen wird. 
In diesem Sinne ist alles gehalten , was der Verf. über das mlnyei- 
sche Orchomenos sagt. 

Hierauf wendet sich der Verf. zu den Töchtern des Aeolos. 
Alkyone, die Gemahlin des Keyx, eröffnet die Reihe. Der 
Hochmuth der Aeoliden kommt gleich hier lam Vorschein. Dann 
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Kanake, Ton Posoidoo Mutter des Aloeiis und Stammmntter der 
^Aloiden Otos und Epliialtes, Gestalten, in denen sich der 
Ciiaralcter der Aeoliden aufs Getreueste abprägt. Sie werben um 
Here und Artemis; sie lialten den Ares in scliweren Banden; sie 
wollen den Olymp stürmen ; es ist ein acht poseidonisches Ge- 
schlecht. Andererseits macht Eumelos der Korinther den Aloeus 
zu einem Sohne des Helios. Den Tod der Aloiden setzt die herr- 
schende Sage nach Naxos; es scheint, dass man sie einen durch 
den andern, fallen liess, um damit ihre Unbezwinglichlceit durch 
jede andere als die eigene Kraft auszudrücken. Das Geschlecht 
derKalyke hat für das älteste Griechenland eine grössere Be- 
deutung. Sie ist mit Acthlios, dem Sohne des Zeus und der Pro- 
togeneia, vermählt, welcher eine Colonie aus Thessalien nach 
Elia führt. Elis hinwiederum sendet den Sohn des Epeios Ae- 
tolos über den korinthischen Golf nach dem von ihm benannten 
Aetolien. In Elis sind ureinheimische Gestalten Endymion , Au- 
geias, die Molioniden, zum Theil Reste aus einer Zeit , wo in Elis 
der Heliosdienst wie zu Korinth blühte. Helios , Augeias und 
Agamede sind mit Helios, Aeetes und Medela correspondirend. 
In einer Zeit, wo die Geschichte in genealogischer Form an die 
Göttersage angeknüpft wurde, treten die Stanbmnamen des Epeioa, 
des Eleios hinzu; die Blüthe der olympischen Kampfspiele be- 
wirkte dann , dass Aethlios eingeflochteii wnrde. Das alles aber 
geschah in vollster Freiheit. Die Einen nannten Epeios den Sohn 
des Aethlios, Andere den des Endymion; eine dritte Fassung 
macht Eleios , den ersten Ansiedler des Landes , zu einem Sohne 
des Poseidon und der Eurypyte, und diese wieder zu einer Toch- 
ter des Endymion. Pindar kennt einen Epeierkönig Opus; Heka- 
taos lässt die Epeier verschieden sein von den Eleiern ; mit Hülfe 
der Epeier habe Herakles den Augeias und Elis unterworfen. 
Noch anders muss vor Ephoros, der den Aetolos durch S«lmo- 
neus vertreiben lässt, diese sagenhafte Zeit gestanden haben. 
Zwischen Elis und Aetolien ist eine alte Verwandtschaft , die von 
beiden Seiten eine Art officieller Anerkennung erhalten hatte. 
Aetolos kommt flüchtig aus dem eigenen Lande in das der Kureten 
und erschlägt hier den Do r os , den Sohn des Apoll und der Phthia, 
mit seinen Brüdern. Von ihm stammen Pleuren und Kalydon, von 
diesen das personenreiche Geschlecht des Aetolos. Eine andere 
Genealogie gab Hekatäos: Deukalion, Orestheus, Phytios, Oeneus, 
Aetolos, wobei offenbar Oeneus als der Weinbauer gedacht ist. 
Oeneus, Althäa, Meleagros bilden gleichsam den Grundstock der 
Landessage, welche schon vor Homer's Blicken muss in epischer. 
Abgrenzung gestanden haben.~ Der kalydonische Eber sammelt 
eine Schaar junger Helden aus allen Theilen Griechenlands , wie 
•ie zur Argouautenfahrt, gegen Theben und gegen Troja ziehen, 
wie ale splUer sich an des Kleisthenes Hof zur Werbung um Aga- 
rtste sammeln. Hier mischt die oachhomeriache Zeit dann die 
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Atalante ein. AndereraeiU leitet sich mitTydeus eine Ader nach 
Argos hinüber und von da nach Theben , welche für epische und 
dramatisclie Poesie reich geströmt hat. Wir sind hierbei dem 
Verf. gefolgrt, wie dieser selbst, bei der Anreihong so verschie«- 
denartiger Sagenkreise au das Geschlecht der Aeoliden, dem Apol- 
lodor gefolgt ist. Wir wollen nicht die Möglichkeit einer ande* 
ren Anordnung bestreiten , wie die nach Landes- und StammsageiL 
Gapitel 7. Die Pelopiden. Kein Theil Griechenlands war 
ohne einheimische Sagen von eigenthümlichem Gepräge. Vfele 
dieser Sagen sind untergegangen in schweren Kämpfen, weleha 
den Stamm betrafen. So bei den Doriern. Andere sind verdun* 
kelt durch den helleren Glanz, welchen die epische Poesie auf 
besondere Stämme und Für-tenliäuser ausgoss. Zu diesen gehört 
vor allen das Haus der Pelopiden. Bei Homer steht dasselbe noch 
nicht in Verbindung weder mit Ells noch mit Asien; Tantaloa 
wird in der Odyssee erwähnt, aber nicht als Vater des Peiopa. 
Beides, der lydische Ursprang des Pelops und seine Herrschaft 
über Pisatis, gehört der Zeit au, wo bereits griechische Ansiede- 
longen in Kieinasien aufgeblüht und die olympischen Spiele zu 
Ehren gekommen waren; Ueber Pelops' Abstammung haben wir 
keine Andeutung bei Homer, wenn wir nicht die in der ytagadoöi^ 
Tov öKr^JCTQov für ausreichend halten, ihn als einen Sohn des Her* 
mes zu fassen. Dem entsprechend führt bei Homer auch die 
Halbinsel noch nicht den Namen Peloponnes. Erst In den Kyprien 
überschaut Jemand vom Taygetos die ganze Insel des Tantalidcn 
Pelops. Eben so ist bei Tyrtäos die weite Insel des Pelope er* 
wähnt ; dann in dem Hymnus auf Apoll geradezu Peloponnesoa ab 
Eigenname. Es ist nun interessant zu sehen, wie die ReflexEoa 
des Mythographen sich abmüht^ den Pelops und sein Haus nach 
IMykenä zu bringen , bis bei Thukydides geradeswegs pragmati- 
sche Geschichte daraus wird« Andererseits wird das unheilvolle 
Geschick^ welches In der Odyssee über Agamemnon kommt, vor* 
wärts und rückwärts zu einer Kette wehvoller Fügungen erweitert 
Bei Homer folgen Atreos , Thyestes, Agamemnon noch friedlich 
auf einander. Spätere Dichter motivirten den Streit zwischen 
Aegisth und Agamemnon durch unerhörte Verbrechen der Väter^ 
vor deren Anblick Helios seinen Wagen umwendet. Bei Homer 
aehen wir, wie Orest durch die Ermordung des Aegisthos uner.<9 
roesslichen Ruhm erwirbt; späterer Dichter Zusatz ist es, dass er 
auch die Mutter erschlägt; dann folgen alle die Erweiterungen 
von den Erinnyen der Matter und der mühsam gewonnenen Ruhe, 
. wie Pylades seine Irrfahrten theilt und mit ihm die verlorene 
Schwester wieder auffindet. Selbst die Localität kam nun ins 
Schwanken. Bei Homer Ist MykenS der Sitz des königlichen Hau« 
oea; SteaichoroB, Simonider und Pindar lieasen den Agamemnon 
ifl Sparta odtir in AmykM resldireo« Die Böed and Stesichoroa 
naclueo den - Agimaouioa la einem SoboidcaPleiatheiiea und Enkel 
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des Atreas. Seheo wir hieram , wie selbst die homerische Poevie 
nicht susreicheiid f^ewesen ist, die Schwanlcangen der Sage zu 
hemmen, oder nachfolgende Zusätse zu erschweren, so erheilt um 
•o mehr, wie diese Schwankungen und das freie Spiel der sagen- 
■ehaffenden Phantasie uns anderweitig in Tief höherem Grade be- 
gegnen werden. 

Ueber^iife Genealogien von Lakomka und Messenien^ wel- 
che Capitel 8 behandelt , will Ich mich nicht weiter auslassen. In 
Lakonien ragen besonders hervor Tyndareus und seine Söhne, die 
DIoskuren, denen auf der andern Seite Idas und Lynkeiis gegen- 
läberstehen. Diese einheimischen Gestalten sind dann von denen 
der homerischen Sage überwuchert worden. Doch auch hier se- 
hen wir nuter den nachhomerischen Dichtern grosse Abweichun» 
gen. Hesiod z. B. machte Helena zu einer Tochter des Okeanos 
und der Tethys; Kastor und Polydeukes beide zn Söhnen des 
Zeus und der Leda. 

Capitel 9 enthält die arkadische Genealogie. An deren 
Spitze stellen alle Mythographen Pelasgos den Autochthonen ; 
nur Akusilaos machte ihn zu einem Sohne des Zeus und der Miobe, 
um ihn an Argos anzuschlicssen. Ihm folgt Lykaon, welcher 
dem Zeus Lykäos jenes Fest begründete, an das sich das Opfer 
eines Kindes und die Verwandlung eines AI enschen in die Wolfs- 
natur anfiigten. Dem Lykaon wird eine grosse Zahl Ton Söhnen 
gegeben , Begründer der uralten arkadischen Städte. Das eigent- 
liche Geschlecht des Lykaon leitet aber eine Tochter Kallisto 
und deren Sohn Arkas fort. Beide Söhne des Arkas, Apheidas 
und Blatos, geben den Arkadern Fürsten; die in historische Zeiten 
hinabreichende Linie stammt jedoch Ton Stymphalos, dem 
Sohne- des Blatos, her. Diese Genealogie muss frühzeitig eine 
Anerkennung gefunden haben , Termuthlich durch die Auctoritit 
der alten Dichter, welche, als die grossen epischen Stoffe er- 
schöpft waren, sich auf die Sagen der einzelnen Stämme warfen. 
Die wesentlichen Züge sind daher bei Pausanias und Apollodor 
fibereinstimmend ;. die Hsuptgestalten , als Pelasgos, Lykaon, Kal- 
listo, Lykurg, Ankios, Echemos, waren bereits in ein genealogi* 
aches System gebracht, Ton weichem abzugehen kein Grund Tor- 
liegen mochte. Der Vf. hebt besonders diese Gestalten hervor und 
benutzt, allerdings etwas willkürlich^ die Liebe, welche Koronis dem 
Ischys weiht, dazu, den Sohn der Koronis und Apolls, Asklepios, 
■o wie das Geschlecht der Asklepiaden, hier einzuflechten. 

Cspitel 10 handelt von Aeakoe und seinem Geschleckte. 
lieber diesen Gegenstand ist noch immer das Beste, was O. Mül* 
1er in seinem Werke über Aegina gesagt hat. Der Verf. kennt 
natürlich die Arbeit Müller's, ohne jedoch seinen Resultaten 
suzustimmen, namentlich dem, welches eine BcTÖlkernng der In- 
sel durch Myrmidönen aus dem phthiotisohen Achsja annimmt. 
Wir mfisMn yendcbt darauf leisten, der Eraihlung, welche sich 
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■D Apollodor anschliesst nnd in den Anmerkangen die Varianten 
giebt, zu folgen, müssen aber bemerken, dass auch hier der ein- 
sig richtige Wog der sein wird , die Sage auf ihre ursprongliche 
Gestalt und ihre einfachen Elemente zuriiclc zufuhren und aus 
ihnen heraus wieder herTorwachscn zu lassen. So halten wir deo 
Aeakos wirklich für eine in Aegina ureinheimische Gestalt, die bei 
Homer bereits mit den Myrmidonen des Achilles in Verbindung 
getreten ist; aber die Beziehung sowohl zum Thale des Asopos 
hinüber, als nach Salamis und Opus, gehört einer späteren Zelt 
an , als der wachsende Ruhm des Panhellenions auch die Ansprü- 
che der Sage gesteigert hatte. Bei Homer ist weder von einer 
Blutsverwandtschaft "zwischen Aias und Achill, noch von einer 
aolchen zwischen Achilles und dem Sohne des Menötios die Rede. 
Auch bei Gelegenheit des Streites um die Waffen des Achilles 
finden wir nirgends, dass Aias auf seine Blutsverwandtschaft' mit 
dem Gefallenen Ansprüche gründet. Die Waffen werden viel- 
mehr einzig als Preis der Tapferkeit und des Verdienstes ver- 
liehen. Erst die nachhomerische Zeit hat hier Getrenntes ver- 
knüpft und durch den Mord ^ welchen Peleus und Telamon an 
Phokos verübten, wie zuerst die alte Alkmäonis lehrte, die Ur- 
sache der Zerstreuung der Aeakiden von Aeakos' Sitz kennen gelehrt. 
In Capitel 11 folgen nunmehr attische Sagen und Genealo- 
gien. In Athen fällt unser Auge zuerst auf Erechtheus, den 
einst Athene aufzog, nachdem ihn die Erde {agovga) geboren; 
sie setzte ihn aber in Athen ein und in ihren reichen Tempel, wo 
ihm alljährlich die Jünglinge der Athene Stiere und Lämmer dar- 
bringen. Hiermit übereinstimmend nannte ihn das Geschlecht 
der Butaden, zu dem der Redner Lykurg gehörte, einen Sohn 
der Erde und des Hephästos ; auch bei Herodot heisst er der Erd- 
geborene. Dasselbe berichten Andere von Erichthonioa. 
Pindar, der Dichter der Danais, Euripidcs und Apollodor nennen 
Erichthonios einen Sohn des Hephästos und der Erde. Es tot 
daher nicht zu verwundern, dass, wenn auch in der attischen Ge- 
nealogie beide auseinander gehalten werden, doch ältere und 
neuere Mythologen beide als identisch gesetzt haben. Dieser 
Vorstellung von dem erdgeborenen Erechtheus begegnet nun eine 
zweite, welche Erechtheus Erichthonios als Poseidon fasst. Eine 
dritte und letzte macht ihn zu einem gewöhnlichen Sterblichen, 
zu einem Sohne des Pandion. Wie die Stadt Athen , so hat auch 
Eleusis seinen besonderen Götter- und Heroenkreis, so hat jeder 
Demos seine besonderen Sagen , seine religiöse Feier, die bis in 
die Zeiten des peloponnesischen Krieges und darüber hinaus fest- 
gehalten worden. Andere Gestalten tragen von vorn herein melir 
das Gepräge an sich , dem Ganzen , das sich aus den einzelnen 
Bestandtheilen gebildet hatte, zuzugehören, wie z. B. die des 
Theseus. Aus diesen Elementen nun bildet sich die Genealogie 
der attischen Könige, welche den Zeitnom von Ogyges bto Kodroa 
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aosfullen und bei denen die Elgentichaft der Aiitoclilhonie sich 
oftmals erneuert. Diese Genealogie, in deren Einzelnheiten wir 
dem Verf. nicht folgen können , ist gleichwohl eine der lehrreich- 
sten, um daran die Anschauungsweise jenes Zeitalters su stadiren. 
Sie enthält überdies noch ein reiches Material zu tieferen Studien. 
Die Hauptgcstalten, welche in ihr systematisirt sind, sind Ke- 
krops, der Erdgeborene, halb Mensch halb Schlange, unter wel- 
chem der Streit um den Besitz des Landes zwischen Poseidon und 
Athene entschieden wird; dann Erich thon los, der Pflegling 
der Athene 9 hierauf Pandion mit seinen Töchtern Prokne und 
Philomele und die Verbindung Athens mit Tereusdem Thra- 
eierfursten; dann Erechtheus selbst mit seineA hochverehrten 
Töchtern , daran geknüpft der Cultus des Boreas zu Athen, der 
verderbliche Krieg mit Eleusis, endlich die Abstammung des Ion 
von Kreusa. Ion wird von Apollodor als König übergangen, nicht 
aber von Philochoros, der ihn durch seine Thatei^ gegen Eamol- 
pos und die Thraken den Thron verdienen lässt. Dann folgen 
Aegeus und Theseus, den nicht blos die Historiker, wie Plu- 
tarch und Thukydides, sondern der Glaube Athens an die Spitze 
des athenischen Gemeinwesens (des d^fios) und der athenischen 
Geschichte gestellt hat. Unter den Thaten des Theseus veran- 
lasst besonders der Kampf wider die Amazonen den Verf. zu einer 
liefer eingehenden Betrachtung. 

Capitel 12 schreitet zu den kretischen Sagen, Minos und 
aeinem Geschiechte fort. Der Verf. lässt uns diesen Kreis zuerst 
im Lichte der homerischen Poesie sehen. Hier fuhrt Idomeneus, 
der Sohn des Deukalioii und Enkel des Minos, die Schaaren der 
Kreter. Minos selbst ist mit Rhadamanthys ein Sohn des Zeus 
und der Europa. Zeus hat ihm grosse Herrschaft verliehen und 
ihn seines speciellen Umganges gewürdigt; dann fuhrt er in der 
Unterwelt das goldene Scepter, während Rhadamanthys sich des 
seligen Lebens im Elysion erfreut. Auch von Ariadne weiss der 
Dichter, welche Theseus nach Athen entfuhren wollte; doch im 
umflutheten Dia tödtete sie Artemis. Sofort nach Flomer beginnt 
die Erweiterung des Sagenstoffes: wie Zeus selber in Stiergestalt 
die Europa hinüberträgt nach Kreta, wie zu den beiden erwähnten 
Söhnen als dritter noch Sarpedon tritt, dem zugleich, am mit ihm 
binabzureichcn bis in troische Zeit, das Leben zu dreifacher 
Lange ausgedehnt werden muss; dann wird Asterioa ein Sohn des 
Kres hinzugesetzt, oder auch Asterios ein Sohn des Tektamos und 
Enkel des Doros genannt und Tektamos mit einer Tochter des 
Kres verbunden. Dann schlössen sich einheimische Sagen an, von 
Päsiphae und deren unnatürlicher Liebesbronst , von Minotauros 
und den ihm darzubringenden Menschenopfern, von einer weit- 
verbreiteten Seeherrschaft des Minos, von Dädalos u. s. w., end- 
lieh der Zug in den Westen nach Siciiien. Der Verf. zeigt , wie 
in der Verknüpfung dieser Sagen die grösste Mannigfaltigkeit 
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obwaltet; das Object war auch hier ein gegebenes; MythO' nnd 
Logographen suchten aus dem Vielen eine Einheit su schaffen; 
der ratiooalisirende Verstand nahm selbst zu einem ersten und 
zweiten Minos seine Zuflucht. Noch weiter haben sich die Hi- 
storiker von dem ursprünglichen Bilde des Minos entfernt. Bei 
Thukydides und Aristoteles ist er der erste, welcher eine Thalas- 
Bokratie erwirbt. Er treibt die Karen Ton den Cykladen und 
setzt frische Ansiedler unter dem Befehl seiner Söhne ein; er 
vernichtet das PIratenthum und lässt sich dafür einen regelmSs- 
sigen Tribut zahlen; er sucht Sicilien zu erobern und findet dabei 
seinen Tod. Ja noch schlimmere Wagnisse kennt die Geschichte, 
wenn sie den Minos mit den dorischen Institutionen auf der Insel 
in Verbindung bringt, wie Jedermann aus Aristoteles ersehen kann. 

[SchjQSS folgt.] 



Die Religion der Griechen und Romer y der alten Aegypier^ 
Indier^ Perser und Semiten, Von Dr. M. W, Begier, » Zweite 
sehr vermehrt« und vervoilständigte Ausgabe. Brandenburg, 1848L 
A. MuUer. 

Der rastlos thatige Hr. Verf. liefert unter diesem Titel ein 
100 Seiten starkes Heft Machtrage und Ergänzungen zu seinem 
bekannten , im Jahre 1845 erschienenen Werke : Die Religion der 
Griechen und Römer, nach historischen und philosophischem 
Grundsätzen für Lehrer und Lernende jeglicher Art, ,, um in 
möglichst zusammenhangenden, verarbeiteten Artikeln das zn ver- 
bessern und nachzuholen , was in den verschiedenen Rccensionen 
und Anzeigen dieses Werkes mangelhaft befunden worden ist, da- 
mit den Besitzern desselben , ohne dass sie eine neue Auflsge ab- 
warten miissten, schon jetzt die Möglichkeit gegeben werde, mit 
dem gegenwärtigen Höhepunkt der betreffenden Wissenschaft be- 
kannt zu werden. ^^ Diesen Zweck befolgt' besonders der erste 
Abschnitt des vorliegenden Heftes S. 1 — 18 „über den Begriff 
Religion und über die Stellung der griech. Religion unter den Re- 
ligionen.^^ Nachdem der Verf. hier einige kurze, aphoristische 
Erörterungen allgemeiner Art über den Begriff der Religion über- 
haupt und der Naturreligion Im Besondern vorausgeschickt hat, 
geht er S. 3 zu einer Charakterisirung der griechischen Religion 
über. Wir unterlassen es, auf eine Erörterung der einzelnen zur 
Besprechung gezogenen Punkte einzugehen, da über d^s Meiste 
in den Recensionen des Hauptwerkes mehrfach gehandelt worden 
ist '*') ; nur Eins wollen wir erwähnen, nämlich dass der Hr. Verf., 

*) Litterar. Zeitung 1845. Nr. 70. — Monchner gel. Anzeigen 1845. 
Nn 229—31 GersdorTs Report. 1846. 13. HfL — Mager's pädag. 
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wenn er 8. 4 von der griechischen Religrion behauptet: ,Jn dem 
Zeitalter , wo sie uns erst erscheint) bereits sogar theil weise im 
homerischen , ist sie meisteris schon ein abgestorbener Baum , der 
seine frische, jugendliche Kraft oud seinen Saft verloren ha(^% 
und S. 15: ,,die Religion der alten Griechen war, vielleicht sogar 
bald nach der ersten Frische ihres Entstehens, cur iussoren Werk- 
tbäteiel gewordenes " uns doch etwas au weit in der Zeit lur&ck* 
zugreifen scheint. Am weitesten verbreitet sich der Verf. über 
die Frage, in weichem VerhüUuiss die griechische Religion su de« 
nen anderer Völker , besonders des indogermanischen Stammes, 
stehe. Interessant ist es hier, S. 8— 11 die auf grundllclier For« 
schung beruhenden Ansichten des Sanskritaners Agathon Benarj^ 
die dieser Gelehrte dem Verf. mitgetheilt hat, angefügt su finden. 
Wir möchten die ganze Stelle, wenn es der Raum erlaubte^ her- 
setzen, begnügen uns aber nur das mitzutheilen , was B. als Re- 
sultat seiner Untersuchungen über Götternamen angiebt: 1) „Die 
griech. Göttemamen, vom griech. Standpunkte aus oft unerklär- 
lich, führen meist auf Wurzeln und Formen, die, der vorhelleni- 
achen Zeit angehörig oder doch der ältesten hellenischen , bedeut- 
same »prachliche Andeutungen sind von allgemeinen religiösen 
Anschauungen, wie diese in einfache Mythen gekleidet wurden, 
die sich später erst entwickelt haben nach hellenischem Geiste. 
Daher jenen Wurzeln Begriffe, wie glänzen (Tag, Helle), wachsen, 
keimen, reinigen, stark sein, oder Naturerscheinungen zu Grunde 
liegen. 2) Da jene Namen meist auf solche Allgemeinheiten füh- 
ren , so wurde , wenn ähnliche Namen im Sanskrit und Zend vor- 
kamen , nur eine Identität dieses ursprunglich ganz unentwickelt 
Allgemeinen erwiesen werden , keineswegs dzs spater bei jedoM 
Volke iDdividuell Entwickelte. Es kommen aber wenige oder gar 
keine solcher gleicher Namen im Sanskrit und Griech. vor — viel- 
leicht 'EgfiBlag ausgenommen -^ und es ist auffallend, dass, wäh« 
rend die Etymologie der älteren Götter weit über den Standpunkt 
des individuell Hellenischen führt, der spätere Mythus in dea 
Hören, Musen u. s. w. gewöhnlich das ganz durchsichtige griech. 
Element hat, wofür die Beweise am Tage liegen. 3) Man hat 
also bei der griech. Religion vom hellenischen Standpunkte aus-* 
sngehen, fest haltend, dass diesem eine Perlode des Unei^twickel^ 
ten voraufgegangen , in dem die ursprüngliche Idee der spateren 
plastischen Gestaltung liegt. Für diese erste Periode ist das Ety-* 
mologische mit maassgebend und das Sanskrit und seine Verglei- 
ohung von unberechenbarem Nutzen.^^ 

In dem zweiten Abschnitte liefert der Verf. ,,eine Uebersicht 
nnd kurze Erörterung derjenigen Religionen des AUerthuros, wel- 
che mit der griechischen in Connex getreten^^ lind zwar der alten 
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Aegyptcr S. 19—67, der Inder S. 68—76, der Perser (d. h. 
des arischen Stammes überhaupt, also der IMeder, Perser und Ar* 
menier) S. 77—83. Zuletzt folgt S. 83—100 der semitische Po- 
lytheismus. Der Verf. hat sich hier nur auf das Nothwendigste 
beschränl^t und sich Tornehralich bemiiht, eine Geschichte dieser 
Beligionen, wenigstens im Grundrisse, zu liefern. Zum Schlüsse 
machen wir den Hrn. Verf. noch auf eine kleine Unregelmässig- 
keit in der äusseren Anordnung aufmerksam. In diesem zweiten 
Abschnitte finden sich nämlich die Unterabtheilungen I. ,,die merk- 
würdigste Religion in Afrika, oder die Religion der alten Aegyp- 
ter^^ und B. „die Hauptreligionen AsIens^S so dass sich also I. und 
B. entsprechen. Eine ähnliche Unregelmässigkeit ergiebt sich, 
wenn man vergleicht S. 37, 42 und 65. 

Wiesbaden, H. W. 8toU. 



Die geometrische Formenlehre^ in Verbindung mit dem geometri- 
sehen Zeichnen , zum Gebrauche an Gymnasien , Realschulen und ge- 
hobenen Volksschulen , so wie zum Selbstunterrichte bearbeitet ▼oa 
Präceptor C, W, Scharpf, Lehrer der Mathematik am unteren and 
mittleren Gymnasium in Ulm, mit einem Anhange: kurze Sätze zur 
Wiederhoiungf enthaltend, nebst !S1 Figurentafeln. Uim^ 1848. 
Verlag der Wohler'schen Buchhandlung (F. Lindemann), gr. 8. 
XIV und 154 S. 

Schon das empfehlende Vorwort des Hrn. Dr. Nagel lassi mnt 
Gediegenheit der Schrift schllessen. Es deutet auf eine bishe- 
rige Lücke für den geometrischen Unterricht in so fern hin, sla 
er durch eine anschauende Betrachtung der Formgrössen gehörig 
vorbereitet und dem Schüler eine gewisse Grundlage verschaffi 
werde, ohne welche der Unterricht keine erfreulichen Früchte 
bringt. Auf den Grund der pestalozzischeu Manieren hat mao 
' wohl viele Lehrbücher der geometrischen Anschauungslehre, aber 
doch wenige Schriften, welche eine gründliche und durchgrei- 
fende Formenlehre bethätigen und die Lernenden in die Geome- 
trie selbst mit Bewusstsein der Gründe für ihre Anschauungen 
recht einweihen. Die Formenlehre wird in den Lehrbüchern der 
Raumlehre gewöhnlich ganz kurz und oberflächlich abgehandelt 
und hierdurch dem wissenschaftlichen Vortrage sowohl die klare 
Uebersicht der geometrischen Grössen als die sichere Grundlage 
für ein selbstständiges Fortschreiten geraubt. 

Die geometrischen Grössen und ihre Begriffe sind gegeben, 
liegen in der ewig waltenden Naturnothwendigkeit und werden 
flicht erst gemacht oder nach Belieben gemodelt, um gewisse 
Zwecke zu errelc{ien oder Systeme nach egoistischen Ansichten, 
wie in der Philosophie , in den Rechtswissenschaften und vielen 



Scharpf : Die geometrbche Formenlehre« 293 

anderen wissenschaftlichen Fächern der Fall ist. Diese Grössen 
haben absolute Merkmale , welche sie zu diesen Grössen machen, 
Ton einander wesentlich unterscheiden und die BegriflPe dafür ab- 
solut feststeilen. Diese Merkmale fasst die Anschauung auf, über- 
trägt sie in das Geroüth und lässt sie den Verstand ?erarbeiteo, 
d. h. 2u solchen Wahrheiten gestalten, welche so einfach und 
elementar, so klar und überzeugend vorliegen, dass sie jeder, 
welcher sie ausspricht, auch versteht. Sie sind di6 eigentlichen 
Grundsätze, welche den Lernenden als Anhaltspunkte für daa 
ganze wissenschaftliche System dienen und daher unverbrüchli- 
ches Eigenthum jener sein müssen. 

Gegen diese absoluten Wahrheiten verfehlt man es meistens 
ganz, well man viele derselben gar nicht aufstellt und nicht selten 
zu dem logischen Unsinn sich verleiten lässt, sie als Lehrsätze 
aufzustellen und beweisen zu wollen, wobei man lächerlicher 
Weise nur die Merkmale des Begriffes als Beweisgrund für den 
Begriff angiebt und am Ende mittelst eines langen Worigepränges 
weiter nichts als den Begriff und den zu einer Wahrheit für den- 
selben gebildeten Grundsatz hat. So lauge man von diesem un- 
sinnigen , daher naturwidrigen Verfahren nicht ablässt , wird man 
keinen lebendigen, klaren und fruchtbaren Unterricht bethätigen 
und die Jugend für das geometrische Wissen nicht gewinnen. 

Der Verf. begegnet diesem Fehler meistensn, weil er mit den 
umfassenden Begriffserkläruugen solche allgemeine Wahrheiten 
verbindet, dieselben oft speciell angiebt oder in seine Angaben 
legt und weil er neben diesem grossen Vorzuge für seine Dar- 
stellungen zugleich das geometrische Zeichnen bethätigt, wodurch 
die Lernenden eine gewisse Uebuiig und Fertigkeit im Behandeln 
des Zirkels und Lineals, aber auch im Zeichnen der geometrischen 
Grössen gewinnen, welche ihnen für den wissenschaftlichen Unter- 
richt viele Vortheile gewähren. Selbst der Geschmack und die 
Gewandtheit für die Entwerfung zusammengesetzter geometri- 
scher Figuren werden gefördert und zu gewisKCr Selbstständigkeit 
erhoben, womit Liebe zur Wissenschaft erzeugt wird. Ob dem 
Verf. nicht die Formenlehre von Molitor und Anderen mehr Stoff 
zur pädagogischen Verarbeitung der räumlichen Grössen gegeben 
hätte, als die ähnliche Schrift von Diesterweg, will Ref. nicht 
absolut behaupten , obgleich ihm die letztere nicht, unbedingt ge- 
eignet ist, als Muster zu dienen. 

Ueber den Inhalt des Buches spricht sich der Verf. kurz und 
klar in der Vorrede aus. Die Einleitung entwickelt die Begriffe 
Körper, Flächen, Linien und Punkte; Ref. hält es für pädagogisch 
richtiger, mit dem Punkte und der Linie zu beginnen, weil sie 
die einfachsten und Grundgrössen der Geometrie sind. Sic lie- 
gen zwar im Räume als eigentliche Grundlage der Wissenschaft; 
allein die Unzulänglichkeit der Erklärung des Raumes macht die 
Sache dem Anfänger schwierig. Es handelt sich in der Geometrie 



294 Mathematik. 

blos van die Ansdehnung, ihre Art und Zahl; der Punkt beginnt 
die einfachste Ausdehnung, die Linie, und föhrt durch seine Be- 
wegung zur geraden oder krunamen Linie und für erstere su den 
drei Grundrichtungen, der horizontalen, vertikalen oder schiefen, 
welche alle Richtungsarten elnschliessen und Tcrschiedene Spiele- 
reien mit Nebenrichtungen als solche nutzlos machen , welche die 
Knaben von selbst finden. Diesem Gegenstande, nämlich dem 
Charakteristischen des Punktes und der Linie , widmet der Verf. 
den 2. und 3. Abschnitt (S. 6 — 48), wobei zugleich der Panllel* 
liiiien gedacht wird, welche Ref. den Betrachtungen über zwei 
Linien, und zwar am -Schlüsse, beigefugt hätte, indem f&r diese 
entweder die Vereinigung am Anfange oder Ende, oder in einem 
Punkte, oder das Schneiden (Winkel bildend), also das Convcrgiren 
und Divergiren, oder endlich das Parallellaufen stattfindet. 

Die Betrachtangen der Winkel und ihrer Arten, der Bezeich- 
nung, Grösse und dergl. sind Gegenstand des 3. Abschnitts (S. 49 
bis ^'^). Der Vf. sagt: „Treffen zwei gerade Linien so einander, 
dass sie keine gerade Linie bilden , so entsteht ein Winkeb^ hier- 
mit widerspricht er den neueren Mathematikern wegen der An- 
nahme eines gestreckten Winkels, womit jene so viel Wesen ma- 
chen, die Ref. selbst aber stets belächelt, weil an der horizontalen 
Vereinigung zweier Geraden an und für sich kein Winkel entsteht. 
Nun spricht er später selbst von dem gestreckten Winkel , mithin 
ist Jene Erklärung nicht stichhaltig, weil sie letzteren nicht be- 
greift. Jede Vereinigung zweier Linien in einem Punkte bildet 
einen Winkel; die Art dieser Vereinigung fuhrt zu den Winkel- 
arten und macht alle Weitschweifigkeiten überflüssig. In Betreff 
der vielen Aufgaben und Lehrsätze, welche der Verf. in die For- 
menlehre einmischt , kann Ref. nicht ganz einverstanden sein, well 
er für dieselben Beweise fordert, welche jene nicht geben darf, 
ohne ihrem Charakter zu widersprechen. Anders verhält es sich 
mit den absoluten Wahrheiten , welche keines Beweises bedürfen, 
an und für sich nicht bewiesen werden können. 

Im 4. Abschnitt (S. 74—88) betrachtet der Verf. die Figuren 
überhaupt, wobei er den Raum als gleichbedeutend mit der Fläche 
ansieht , was Ref. nicht billigen kann , weil jener Begriff andere 
Uerkmale hat als dieser. Auch sind an der Figur selbst nur die 
eigentliche Grösse, zweifache Ausdehnung, Umfang, Gestalt und 
endlich Winkel zu beachten; die äussere Gestalt des Winkels^ 
welche der Verf. ,^Eck'^ nennt, ist mit diesem absolut verbunden 
und ohne diesen nicht denkbar. Die Gestalt der Figuren geht an 
und für sich auf die Aehnlichkeit, weil sie die Beschaffenheit 
selbst bezeichnet. Die Erklärungen von den Bestimmungselementen 
der Dreiecke , Vierecke und Vielecke jolHen möglichst umfassend 
erörtert sein , well sie in der Antchauung, eigentlichen Formen- 
lehre liegen und durch die ParallellUt der g leichliegenden Linien 
r«i»«weJ glelchuamlgen Pl(ttren lu den gleichen Winkeln, also 
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zur Aehnlichkcit fuhren, welche in Verbindung mit der Gleich- 
heit der 6rÖ88e zur Congruenz fuhrt und eine einfache, vollstän- 
dige Ucbersicht Ton den gegenseitigen Merkmalen Terschafft. 
Diese Gegenstände lassen sich blos erklären , daher nur in Grund- 
sätzen verständlich machen. 

[m 5. Abschnitt (S. 89 — 104) wird das Dreieck nach seinen 
anschaulichen Elementen , jedoch nicht nach seinen Bestimmungs- 
stücken, nach der Gleichheit, Aehnlichkeit und Congruenz, be- 
trachtet, was Ref. zum Vortheile der Lernenden und zur Erleich- 
terung des wissenschaftlichen Unterrichtes für nothwendig hält. 
Die Schrift würde hierdurch an Gediegenheit gewonnen haben. 
Die Anleitung zum Zeichnen der Dreiecke beruht ja gerade auf 
jenen Bestimmungsstücken, deren Anzahl bekanntlich drei ist, 
worunter eine Seite sich befinden muss. 

Der 6. Abschnitt (S. 105—119) beschäftigt sich mit den Par- 
allelogrammen. Für letztere sollten die anliegenden von den ge- 
genüberliegenden Seiten unterschieden sein, um einfachere und 
bestimmtere Eintheilungsgründe zu gewinnen und kürzer, aber 
auch klarer sein zu können. Auch hier vermisst man wieder das 
Charakteristische des Bestimmtseins eines Viereckes durch fünf 
Elemente (worunter wenigstens zwei Selten sein müssen), einet 
Paralleltrapezes durch vier, und eines Parallelogrammes durch 
drei, zwei oder ein Element. Wenn der Verf. recht in die Sache 
eingeht, so wird er sich mit dem Ref. einverstanden erklaren. 

Im 7. Abschnitt (S. 120 — 142) wird die Kreislinie, also auch 
die Kreisfläche mit allen zugehörigen Linien, Winkeln u. s. w. 
betrachtet; die Ueberschrift sollte daher „Kreis^^ heissen, weil er 
alle übrigen Anschauungen bedingt. Der Abstand jedes Periphe- 
riepunktes vom Mittelpunkte heisst „Halbmesser^^ und bildet das 
Wesen des Kreises, nicht aber der Mittelpunkt. Zu sehr frucht- 
baren Uebungen lässt deV Verf. 44 Aufgaben zum Zeichnen aller 
den Kreis betreffenden Hauptanschauungen folgen, welche sowohl 
praktische als theoretische Fertigkeiten verschaffen , daher dem 
Anfänger sehr zu empfehlen sind. Der Verf. bestrebt überhaupt 
eine umfassende Uebung des Augenmaasses und erzielt dadurch 
aehr viel Nutzen. 

"^Die im Anhange gegebenen Sätze bieten eine kurze Ueber- 
sichtderim Buche vorgekommenen Gegenstände, sollten jedoch 
den Schülern nie diktirt, sondern von ihnen selbst aufgestellt wer- 
den, weil sie alsdann wahres Eigenthum derselben sind, worin 
der sichere Schlüssel für allen fruchtbaren Unterricht liegt. Ihn 
sucht der Verf. den Schülern in die Hand zu geben; sie finden 
denselben^ durch fleissiges Studium der Mittheilungen und ziehen 
aus dem Buche weit mehr Vortheile, als aus vielen anderen ähn- 
lichen Schriften. Die vielen, schönen und correkten Zeichnungen 
nebst gutem Druck empfehlen das Bach allen Betheiligten. 

Dr. RevtJttx^ .* 
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Eclairciaaements tir^s des langues a^itiques sur quelques 
points de la prononciation greqae, par M. Emest Renan j agrege de phi- 
losophie. Paris 9 1849. Chez Franck. 36 S. 8. — Die wichtigsten 
Haifsmittel zar Bntscheidang der Frage, wie die alten Griechen ihre 
Buchstaben in verschiedenen Zeiten ausgesprochen , sind unstreitig grie- 
chische Worter und Eigennamen in orientalischen Litteraturwerken und 
umgekehrt fremde Eigennamen und Wörter bei griechischen Autoren. 
Sie sind zuerst ausfuhrlich in der Schrift: De sonis literarum graecarum 
tum genuinis tum adoptivis , auct. SeyfTarth , cum epistola Godof. Her- 
manni; Lips. 1824, benutzt worden; der Verf. hat aber davon nur die 
ersten 66 Seiten, die als Dissertation ausgegeben worden, gekannt. Die 
Ergebnisse vorliegender Untersuchung sind folgende. Das ß wurde 
überall wie io gesprochen ; dies ist jedoch nur zum Theil richtig; denn 
es lautete nur zwischen 2 Vocalen w , ausserdem , wie sich leicht nach- 
weisen lasst, fast ohne Ausnahme &. F vor y wurde n gesprochen, vor 
e und t wiej, welches letztere jedoch wiederum hauptsächlich nur von 
dem y zwischen Vocalen gilt, z/ soll wie das leise th der Engländer ge- 
lautet haben; die angeführten Beispiele beweisen aber nur, dass ö häu6g 
in da und s sich sprachlich verwandelt hat. Das i war unser ds , & das 
englische fft, £ gleich Xrs; ein so kunstlicher Laut des d" möchte jedoch 
erst später sich ausgebildet haben ; denn für die ältere Zeit beweisen die 
angeführten Transcriptionen nichts. 77 vor q> lautete /; % entsprach 
dem hebräischen M, dem harten ch der Deutschen; a^ scheint wie V(scb) 
ausgesprochen worden zu sein. Für letzteres fuhrt der Verf. blos Wor» 
ter aus späterer Zeit an; Beispiele, wonach ex offenbar fast wie sk ge- 
lautet, werden übergangen. Die jetzigen Zahlzeichen Focv, Könnet^ 
Zccv(ni) entsprachen den hebräischen Buchstaben 1 p t$. Von diesen 
Consonanten kommt der Verf. in Cap. IL p. 11 auf die Vocale und glaubt 
zunächst , dass K "i *) blosse Consonanten gewesen. Dagegen ist längst 
erwiesen, dass alle drei nebst h und ^ ursprünglich wirkliche Vocale 
waren und dass 1 und '^ nur vor Vocalen die Consonanten w und j aus- 
gedruckt haben. Dass rj im 8. Jahrhundert unserer Zeitrechnung allge- 
mein t gelautet, beweist der Verf. richtig durch die syrischen Vocal- 
zeichen, und ndr in einzelnen Wortern findet sich rj noch durch s wieder- 
gegeben. Dagegen beweisen einige Beispiele aus der LXX nicht, dass 
der Itacismus sehr alt sei, höchstens nur, dass schon damals rj in einzel- 
nen Wortern t lautete. S. 17 f. werden viele Wörter angeführt, wonach 
t; ursprunglich u bedeutet ,' und dennoch lehrt der Verf. , dass v blos ü 
nnd t gelautet habe , während schon die Diphthonge av und ev die alte 
Aussprache des v durch u beweisen. Für co und o findet sich bei frem- 
den Autoren häufig u, offenbar wegen falscher Aussprache dieser Vocale. 
Ueber die Diphthonge (Oap* III) bemerkt der Verf., dass sie fast immer 
bei den Orientalen durch einen Vocal ausgedrückt worden sind, offen- 
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bar, weil dieselben l^eine eigentlichen Diphthonge waren, oder nach be- 
kannten Sprachregeln in die entsprechenden Vocale zosammengezogen 
worden. Sonach hat cct wie ä gelautet; doch durfte at yor einem Vocal 
auszunehmen sein , welches sicher aj gesprochen worden ist. Auch ei, 
das der Verf. allgemein für t hält, mag vor einem Vocale ej gesprochen 
worden sein. In Betreff des ot wird, und gewiss mit Recht, angenom- 
men , es sei dem o gleich gewesen. Das ccv soll ursprünglich stets au 
gesprochen worden sein; indessen hätte sich leicht finden lassen, dass 
av Tor einem Vocale seit den ältesten Zeiten aw^ später erst ttf gelautet 
habe. In ähnlicher Weise ist bv nicht blos eu, sondern auch, wie der 
Verf. hätte bemerken sollen , ew gesprochen worden. Cap. V. p. 33 
handelt von den Consonantengruppen. Zunächst wird gezeigt, dass 
sich keine Spur von der neugriechischen Erweichung ^ des t und k 
hinter n finde. Die Aussprache des (in durch b wird durch Bei- 
spiele aus späterer Zeit bewiesen. Assimilationen von Consonanten 
kommen im Griechischen vor , v?ie im Semitischen ; so wie Verwandlung 
des HS in us. Der Spiritus asper findet sich oft durch h ausgedrückt, 
sogar im ^, und dem Syrischen nach scheint selbst y bisweilen aspirirt 
worden zu sein. — Im Allgemeinen vermisst man in vorliegender Schrift 
die gehörige Gründlichkeit und Umsicht; namentlich hätten verschiedene 
Zeiten sorgfältiger geschieden und die^Stellungen einzelner Buchstaben vor 
Vocalen oder Consonanten berücksichtigt werden sollen. Mehrere Vo- 
cale und Diphthonge sind nicht in Untersuchung gezogen worden. In- 
dessen macht der Verf. selbst keine Ansprüche auf Vollständigkeit und 
Erschöpfung des Gegenstandes; er wollte nur einem grosseren Werke der 
Art vorarbeiten und neue Materialien sammeln. Dagegen beurkundet 
derselbe eine lobenswerthe Bekanntschaft mit orientalischen Sprachen 
and neueren Werken , bat auch manche griechische Worter und Eigen- 
namen bei orientalischen Antoren, die für besagte Untersochun|f 4bn 
Wichtigkeit sind, seinen Vorgängern aber entgangen waren, zuerst in 
Untersuchung gezogen. . \S,] 

Wilhelm Gesenius* hebräische Grammatik. Neu bearbeitet 
and herausgegeben von E. Rodiger, Fünfzehnte Auflage. Leipzig, 1848. 
Renger^sche Buchhandlung. — Das wissenschaftliche Streben unserer 
Zeit nach den vielseitigen Richtungen hat sich , trotz der merkwürdig- 
sten politischen Ereignisse , dennoch stets auf der rechten Bahn erhalten. 
Die Angriffe gegen das litterarische Altertbum waren ebenfalls eine Folge 
der Neuerungssucht gewesen. Auch einer Sprache ^ die nach den erhal- 
tenen Ueberresten erweislich zu den ältesten gehört, sucht man jetzt 
ihren Werth zu schmälern, indem man sie gern von den gelehrten An- 
stalten verdrängen und sie nur ausschliesslich der Hochschule zuweisen 
will. Nichts desto weniger ist das Studium der hebräischen Sprache in 
erfreulichstem Fortschreiten. Auch die hebräische Grammatik , bedeu- 
tend durch 4en Eifer christlicher Theologen und Sprachkenner gehoben, 
hat sieh darch das yergleichende Sprachstudium einer vielseitigem Be- 
handluigswebe erfrent. Professor Rüdiger , in des verdienstlichen Ge- 
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seniofl Fasstapfen tretend und xeitgemass das Sprachliche reformirend, 
bat in der ersten Terbesserten Ausgabe seines Vorgängers seine Talente 
und Geschicklichkeit za erkennen gegeben. Auch die uns vorliegende 
neue Ausgabe enthält manche wesentliche Verbesserungen; obgleich un- 
ser Verfasser, der Mehreres aus den Beurtheilungen seines Werke« be- 
nutzt hatte, auch Anderes, weil es itini yielleicht zu rhetorisch schien, 
als seinem Zwecke nicht entsprechend unbeachtet gelassen hat« *— V^un- 
schenswerth wäre es nur, dass das Lesebuch von Gesenius, so sehr es 
auch vom nun seligen de Wette verbessert worden ist, in einer neuen 
Auflage der Grammatik entsprechender eingerichtet würde. — Da übri- 
gens die wesentlicheren Veränderungen in den $§. 31. 40. 44. 49. Ö2. 68. 
86. 117 und 143 enthalten sind, so wird Referent dieselben besonders 
hervorheben, und ausserdem das Einzelne, das sich hin und wieder als 
Verbesserung vorfindet, erwähnen. Schon von Seite 5 an beginnen Ver- 
mehrungen und die Seitenzahl beginnt zu steigen« In der Einleitung 
sind auch (vergl. §. 2. 4) frühere falsche Citate verbessert, — Bei $• 3. 
5 bemerkt Rec, dass unter den „spätem (chaldaisirenden) Wörtern'^ 
auch Xä^i'ä genannt ist, ungeachtet es nach Analogie von XA'ii'Ö (1 Mose 
42, 6) [Saliiis bei Manetho, Joseph?] zu den älteren Bezeichnungen ge- 
hört« ($. 3.) Bei der grammatischen Bearbeitung der hehr. Sprache sind, 
die neuesten litterarischen Erscheinungen beigelugt. — Bei §, 5, 2 wäre 
etwa noch (für die Kalligraphie) beizufügen: Alle Buchstaben sind gleich 
gross, bis auf „^p^^^ Sie haben sämmtlich einen Grundstrich oder einen 
Anhaltspunkt. — Die $§. 4 — 21 sind im Ganzen unverändert geblieben. 
Für die Accente wäre den „comites** noch 21 , das Kp^t)& (Pisca) in der 
Mitte des Verses beizufügen. Für die Setzung des dagesch durfte Fol- 
gendes nicht unwesentlich zu bemerken sein ($. 20 ff.): Die Bnchstabea 
MC*!) n2< nehmen kein dagesch an , die Buchstaben &^^|1d Y^'^ ^^ nur ein 
da^ forte und nss ^^2 sowohl ein dag. forte als auch ein lene. — Die 
neuen Anmerkungen zu §. 21 suchen das Verhältniss des dagesch eben so 
auch bei §. 22 zu veranschaulichen. Auch ist in den folgenden §§. der 
Ausdruck bestimmter angegeben, 2. B. $. 25: „feste und unveränderliche 
Vocale.«^ S. 27 sind die Beispiele reichlicher. Der Zusatz zu §, ,29 ist 
zweckmässig. $. 30 ist bei *^*y^ "^Q^Z^ hinzuzufügen. — Zu §. 35 
Anm. 1 ist hinzuzusetzen : W^Tä^ iki<, — §. 40 erhielt eine wesentliche 
Bereicherung durch eine Tabelle der afformativa und praeformativa. Re- 
censent fügt noch bei die voces memoriales für Praeteritum ')4a^tn; für 
das Futurum a) praeformativa in^M ; b) afformativa n}i^ , letzteres auch 
für den Imperativ; für die Gerundia O^^Sj für die participia Dintn. Auch 
S» 44 giebt nun genauer die Formen des praeter, med« A. E und O an. 
— Auch bei §, 49 ist der Ausdruck genauer. — Dessgleichen sind im 
$. 52 genauere Bestimmungen über die Conjngationen Hiphil und. Hophal 
angegeben. Noch wäre Anm. 2 „Ellipse*' auf §• 135. 2. Anm. 2 hinzu- 
weisen (und an letzterer Stelle dürfte auch ein Beispiel für Hiphil und 
das Citat $• 52 hinzugefügt werden). Für §. 54 hätten die schärferen 
Bestimmungen Bwald^s über die seltneren Formen benutzt werden sollen« 
ti S« 60. 2 iit der (früher ¥eriiki«|te) Zosatsi y^m ImperatiT Hiphil wird 



Bibliograpliiiclie Berichte a. kmne Anseigett. SOO 

nicht die Form ^^t?^9 sondern ^td)^^ gewählt'^, xweckmissig. Auch 
$. 68 ^"^ bt erweitert. Noch Iidnnten hei den yerhid *l"^ Kai — Ann. die 
Formen DtjVa und d^nid hinzugefügt werden. Das S. Capitel : Nomina, 
ist wesentlich unverändert geblieben, da bereits in der ersten neuen 
Bearbeitung eine Reform in dieser Hinsicht stattgefunden hat. Gegen 
(p. 156. 6) „bag mit festen Vocalen'^ ist anzuführen ^"^ und 1^ (P8.68); 
die judischen Sprachlehrer fuhren an ^^. (Vergl. auch Bwald's ausfuhr!. 
Lebrb. der h^br. Sprache. 5. Aufl. 18^. S. 85.) Bei $. 104 Anm. ist 
SU citiren §. 2. 4 Anm. — ($. 86 ist durch gute Znsatze erweitert.) 
Kleine Veränderungen und Verbesserungen finden sich überdies bis $. 117, 
welcher $. genauer das Verhältniss der Comparation angiebt« — Die 
ganze Lehre hat seit Gliemadn's scharfhinniger Behandlung des Gegen- 
standes bedeutend gewonnen. (Archiv für Phil. 1846. p. 137 fg.) Ueber 
den Gebrauch der tempore (§» 123 fg.) finden wir nichts von den neusten 
Ansichten, die sich geltend zn machen gesucht haben. — $. 131. Parti- 
cip. Hier wäre es am Orte gewesen die Unterschiede zwischen den Par* 
ticip. bKf^ und dem des Niphal ^^p>d anzugeben. Ersteres bezeichnet 
eine schon längst am Korper haftende Wirkung t (^^Q "t^^^) das Thor 
ist schon verschlossen ; letzteres eine jetzt in der Rede erkannte Wirk- 
samkeit: 'i^tja larm das Thor wird jetzt verschlossen. Eine Verbes- 
serung ist auch §. 134, Anm. 1 bemerklich , worauf auch Referent, in der 
Benrtheilung der ersten Ausgabe durch Hrn. Rodiger, aufmerksam 
gemacht hat. Auch hier wäre ein Citat, nämlich $. 136, wegen der 
ahnlichen Verbindung der verba cum snbstantivis cognatis nothig. Er- 
weitert durch Beispiele ist $. 143: Verhältniss des Subjects und Prädi- 
cats in Rucksicht auf Genus und Namerus. (4.) Reichlicher sind auch 
die Beispiele für $. 145 ausgefallen. Die Lehre von den Partikeln ist 
anch in dieser Ausgabe unverändert geblieben. Zn $» 152 c. S. 282 wäre 
sn citiren: §. 121. 3 Anm. 2. — Die Paradigmen stehen- vor dem Regi- 
ster. (Bei den verbis tü ist Piel jetzt genauer so angegeben: h*49i 
[n*4ä]. — ) Das Register ist unverändert. Der Druck des Ganzen er- 
scheint correcter. — Möge auch diese neue Bearbeitung der Gesenius'- 
schen Grammatik, welche, wie bemerkt, die eigentliche Form der ur- 
sprünglichen nicht umgestaltet hat, ferner als Schulgrammatik den er- 
spriesslichsten Nutzen leisten, trotz mancher anderen in der neuesten 
Zeit erschienenen ähnlichen Werke, denen kein Sachverständiger ihren 
Werth absprechen wird. 

Muhlhausen in Thüringen. Mühlberg. 



Vade mecttm für Latein Lernende aur Einführung in den la- 
leoitseften SpraeJuehats von Prof. Go<^rted Herold. Nürnberg bei Job. 
Leonh. Schräg. 1848. VI und 146 S. 8. Der Verfasser vorliegender 
sehr branchbaren Schulschrift sieht es als eine Thatsache an, deren Wahr- 
heit Niemand bestreiten werde, dass die lexikalische Seite des Studiums 
der lateinischen Sprache in unseren Schulen nicht die ihr gebührende Be- 
aehiaöf §aA§f söttdeni am Gnotten des grammatischen fileneats, den mma 
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grossere Aufmerksamkeit zuzuwenden pflege , vernachlässigt werde« 
Denn während jenes auf eine, die jugendliche Fassungskraft oftmals über- 
steigende Hohe hinaufgetrieben werde und so den Geist der Lernenden^ 
statt dieselben zu einem tieferen Verständnisse der Sprache zu führen, 
in einen Kreis halbverstandener Formeln banne und frühzeitig den Grund 
lege zu dem Dunkel abstracten Denkens , das sich über ein solides , auf 
fester Basis ruhendes Wissen hinwegsetzen zu können vermeine, sei 
jenem nicht minder wichtigen Punkte noch keine volle und allgemeine 
Anerkennung zu Theil geworden, und weit entfernt , ihn in ihre Leitung 
zu nehmen und hier ein belebendes und methodisches Verfahren anza- 
wenden, überlasse es die Schule dem Zufalle, wie viel ihre Zöglinge von 
dem Wortschatz der Sprache In sich aufnehmen , weise sie auf endloses 
Nachschlagen im Wörterbuche, was auch in sittlicher Beziehung gerechte 
Bedenken errege, an und trage hauptsächlich durch die herkömmliche 
Einrichtung des Präparationswesens dazu bei, dass vielen das Erlernen 
der herrlichen Römersprache verleidet werde. In welchem Missverhält- 
nisse aber das Resultat zu dem grossen Aufwand an Zeit und Mühe stehe, 
zeige die Vocabelunoth jüngerer wie älterer Schüler bei Aufnahmsprüfnn- 
gen zur Gnüge, Diese todte Aneignung des Sprachmaterials müsse end* 
lieh zu einer lebendigen werden, und der Schule liege es ob, nachdem ^er 
Knabe mit den Formen vertraut geworden sei und dabei bereits eine Anzahl 
Wörter kennen gelernt habe, denselben zur Vorbereitung für die Leetüre ia 
den Sprachschatz einzuführen. Dazu gebe es aber keinen andern We^ 
als den, ihn mit den wichtigsten Wortfamilien bekannt zu machen. Dies 
sei ein neuer Reiz, der auch den mittelmässigen Kopf unwiderstehlich 
fessele und seine Lust an der Sprache erhöhe; dies gewähre, durch. 
Winke und Andeutungen des Lehrers unterstützt, einen schnellen Ein- 
blick in die Gesetze der Wortbildung, lasse durch Erzeugung eines le- 
bendigen Gefühles für Analogie und einer, so 'zu sagen, mit an der Spra- 
che schaffenden Tbätigkeit Neues bilden. Unbekanntes erschlieesen , nnd 
verhelfe gleichmässig auch zu einem genauem Verständnisse der Mutter- 
sprache, während in dieser Gruppirung der Wörter der innere Zusam- 
menhang ihrer Bedeutungen in Tage komme und die einzig mögliehe 
Stütze- dem Gedächtnisse bereitet werde. — Referent hat diese Satze 
des Herrn Verfassers absichtlich in grösserer Ausführlichkeit hier 
mitgetheilt, weil auch ihm das lexikalische Studium der alten Spra^ 
chen nicht mit dem Eifer auf Schulen betrieben zu werden scheint, 
als es im Interesse des gesammten Sprachstudiums zu wünschen wäre. 
Auch sind' wir mit dem Hrn. Verfasser darin einverstanden, dass ein 
kleineres etymologisches Wörterbuch , wie er in seinem Vade mecum für 
Latein Lernende entworfen hat, ein recht passender Anhaltepunkt zur 
lexikalischen Erlernung der lateinischen Sprache sein werde. Denn nicht 
nur die Auswahl von Wörtern nnd Wortverbindungen, die er um den 
Hauptstamm des Wortes herumreiht, erscheint uns im Ganzen sehr zweck- 
mässig, sondern es hat auch die Behandlung des Einzelnen etwas sehr 
Praktisches, indem der Hr. Verf. sich auch nicht scheut, da, wo die 
Etymologie firahseitig aoMinander gegangen , den orsprnnglichen Znsani* 
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mcnhang fallen zu lassen nnd das Einzelne unabhängig von einander, 
iivie z. B.fabulä und /ama, aufzuführen, and nicht selten auch in An- 
merkungen unter dem Texte auf die an die Endungen der Worter sich 
anknüpfenden Geschlechtsregeln aufmerksam macht. Vielleicht wäre es 
zu dem besonderen Zwecke des Hrn. Verf. nicht angeeignet gewesen, 
wenn er in einer kurzen Uebersicht die Hauptgrundzüge der Wortbil- 
dungslehre der lateinischen Sprache, so weit sie nicht in der von der 
Grammatik mit angebauten Formenlehre mit behandelt ist, der kleinen 
Schrift vorangestellt hätte., — Im Einzelnen erlauben wir den Hrn. 
Verf. noch auf Folgendes aufmerksam zu machen. S. 2. Z. 1 war za 
aedea die fast eben so häufige Nebenform aedfis mit zu erwähnen und zu 
schreiben Aedes oder aedisy is, f. Ebendas. Z. 5 war nach: aedificare 
(vonfacere) bauen y anzufügen: audi naventy claasem^ hortos, piscinoi etc.j 
um den aligemeineren Gebrauch des Wortes nachzuweisen« S. 3. Z. 21^ 
war wohl statt: Aevum die unendliche Zeit, zu schreiben; Aevum die 
ewige Zeitf um dem Lernenden sogleich bemerklich zu machen, dass 
eiM^ und aevttmein Wort sei. Unter dem Worte eelare hat der Hr. 
Verf. S. 19. Z. 4 die Etymologie richtig benutzt, wenn er sagt: eelare 
verhehlen. Weiter unten, Z. 32, war wohl besser agri cultura ge- 
trennt zu schreiben , da es keine Composition, sondern nur Zusammen- 
Schiebung ist und die falsche Schreibweise sogar Veranlassung gegeben 
Jiat zn messen agricidtura^ wofür schon der Anfanger durch die richtige 
Schreibung zu wahren ist. Dasselbe gilt von aquaeductus statt aquae 
ductua S. 9. Z. 3. — S. 4. Z. 25 war wohl bei cogüare auch eogitatio 
das Denken und concr. der Gedanke mit anzufügen. S. 5. Z. 3 v. n« 
wurden wir in Prosa alterius statt altertus betont haben. S. 6. Z. 6 war 
nach altus hinzuzufügen alte, z. B. alte eadere, alte federe eic, S. 7« 
Z. 1 musste bei der Wortform ampliare auf die der classischen Sprache 
besonders eigenthümliche Bedeutung weiterhinausschieben schon jetzt der 
Lernende aufmerksam gemacht werden. Ebendas. Z. 3 dürfte bei ango 
die eigentliche Bedeutung zusammenschnüren nicht übersehen werden, 
schon um der Erklärung von angustus und angustiae willen. S. 9. Z. 19 
war nicht arctus oder artuSy eng, knapp, wie der Hr. Verfasser thut, 
nnter arceo aufzuführen, sondern vielmehr einfach artus zu schreiben 
nnd das Wort für s\ch , als von dem erloschenen Stamme ARO abstam- 
mend, aufzuführen sammt seinen Sippen. S. 10. Z. 13 wird aufgeführt: 
navem armare ein Schiff ausrüsten , und 8. 83. Z. 24 classem ornare eine 
Flotte ausrüsten; darnach könnte es scheinen, als seien die Redensarten 
ganz gleichbedeutend , was nicht der Fall ist ; navem ornare ist allerdings 
ein Sch^ ausrüsten, dagegen navem armare ein Schiff segelfertig machen, 
Ebendas. Z. 17 war neben inermis die bei Cicero wenigstens weit häufi- 
gere Form inermus mit aufzuführen, wie der Hr. Verf. selbst exanimia 
nnd exanimus, semianimis und semianimus, hilaris und hilarus neben ein- 
ander aufgeführt hat. Ebendas. Z. 27 wäre es wohl am Orte gewesen, 
neben aaperitas auf die Wortformen aspretum, i, Steinode und aspritudo 
=■ asperitas hinzuweisen , schon um desswilien , damit sich der jugend- 
liche Leser zur Zeit, wo er noch Bildnngsfähigkeit besitzt, an die Aus- 
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Immung da« stamoieii e gewohne» S« IS war 
Wörtern naccepf and muptx nof jeden Fell ou^vr, amgürm (tmi mTis 
gero) mit aufzofubren. 8. 17. Z. 19 wurde Ref. «tntt 
mck mk einer Krankheit em t t ekuldig enj lieber goMgt haben: 
KrmMeil aU EnUekiddigungMgrund anführen. 8. 19. Z. 3 ▼. ■• 
Hr. IL fälschlich: eoncio Fereammdung de§ Volke» oder dee 
fuhrt das Wort unter cteo auf. Dau das Wort confae »i achreibca 
aas eonrentw, tiie es noch in SeaatnsconsaltOBi de BacchanaUbaa 
liV COSFESTiOSID EXDEiCESDFM, sutt des später gewoi 
tu coalione edieemdum^ remitteist der so häufigen Abwerfisg des 
«, eonventm od. eoiieiifte, durch Austossnng des flüssigen und flnchtifs ■ 
coealio, endlich eonfio, entstanden sei, darüber waltet wohl jetst antor 
den Gelehrten kein Zweifei mehr ob. S. 20. Z. 10 ist es wohl whdA 
gans an&reicbead , wenn Hr. U. die deutsche Bedeutung bloa mit gfirti 
nngiebt; ßamten emgU urbem und andere Wendungen erfordertoa wall 
noch das Hinzofugeo einer aflgemeinereu Bedeutung. 8. 2L Z. 1 T. «i 
konnte wohl bei deetinare auf eine Wendung, wie deeUnmre urham^ tk 
tgehent RncJt sieht genomnien werden. 8. 27. Z. 8 war bei der 8b- 
imenstellang Ton dieere und dieare auf' den Unterschiede der Qaaetilit 
dieit and dieof biniu weisen. 8. 28. Z. 6 war divinaiio nicht bloa mShi 
die Gabe varauMzneehen, wiederzugeben, da es nr<»prüogiich die Haadhag 
▼Ott duinare bezeichnet und auch so noch oft im Gebrauche ist. EbeadüL 
Z. 9 konnte wohl unter dare schon im Allgemeinen darauf hiagaseigl 
werden, dass es in Zusammensetzungen öfters allgemeiner mit iknn odär 
einem ahnlichen Worte wiedersageben sei, wie in abdere wegüatny addtn 
Miusnihmnf indere hineinthunj aubdere darunter thun n. s. w. A. iL 
Z. 20 war wohl neben ebrietae TrvnlreiiAeit mit aufzuführen eb ria dt m 
Trufüauehi, wie Hr. H. selbst eftrtat und dnianu also richtig neben eio- 
ander gestellt hat. 8. 33. Z. 20 war wohl unter eoire die sehr gewefaa* 
liehe Bedeutung neh begatten j namentlich von Thieren, nicht absichtlicli, 
wie dies Hr. H. gethan zu haben scheint, zo meiden, bei Beobachtiiag 
des Thier- und Pflanzenlebens wird ja ohnedies die 8acbe dem Knaben 
bekannt, darnach konnte auch cotfu« als Begattung neben coetMt Fer* 
tommliifig' aufgeführt werden. 8. 31. Z. 16 konnte neben per e rror em 
'au» Lrthum mit demselben Rechte and vielleicht mit noch grösserem er* 
rare in demselben 8inne angemerkt werden. 8. 36. Z. 9 wurde ich n 
faeUtare cft «ocAen, hinsugefugt haben : aueiben» Bbendas. Z. 16 feUt 
onter eonficere noch eonßeriy conßt n. s. w. Unter /ort fehlt 8. 38. 2. 8 
n^andu», nefariu» und nefastusj so wie fa» und n^ot. 8. 46. Z. 2 fekk 
neben /ostio, /of so, /ovea Tor allen Dingen /odma. 8. 47. Z. 7 fehlt ne- 
ben effklgere noch qffulgere, 8. 48. Z. 2 ▼. n. war hellam gero Uk 
führe Kriege als eine der allergewöbniicbsten Wendungen nicht zu über- 
sehen. 8. &3. Z. 1 V. u. war neben heredem insUtuere das eben so ge- 
wöhnliche ieredem /oeere keinesfalls an übersehen. 8. 54. 'Z. 10 war 
bei iU6emics wohl Ai6erno, nämlich cosfre, Winterlager, nicht unerwähnt 
cn lassen, hat ja doch der Hr. Verf. selbst ae»Uva unter oesliis anfgeffihrt 
B. 64« Z. 5 ▼. n. war neben hamutare das, wenn aaoh mehr in der lAchangp- 
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«telflchen Zelt übliche dehoneitare enteftren , schon ans dem Grande nicht 
2n übersehen, weil sich Gegensätzliches dem jagendlichen Gemnthe leichter 
einprägt. Ans demselben Grande war wohl auch spater S« 84. Z. 7 die 
altere Wendung tu octb et in negaeio nicht eu vergessen. S. 61. Z. 8 
war wohl von laiere des V. freqaent. laUtare schon wegen seines stehen- 
den gerichtlichen Gebrauches von dem, welcher sich der Obrigkeit ent- 
zieht , nicht wegzulassen. Unter U^alia 8« 63. Z. 18 war wohl die ur- 
sprüngliche Bedeutung einen Freien oder die Freiheit betreffend zu erwäh- 
nen, wie in liheraUs emua u. a. S. 65. Z. 9 y. u. war neben ludibrium 
nicht unbeachtet zu lassen ludicrum, S. 79., Z. 6 fehlt nach internogeere 
noch }>erfioseere. 8. 81. Z. 10 ▼• u. war wohl auch die Form obliviumj t, 
nicht ganz ausser Beachtung zu lassen. 6. 83. Z. 6 y. n. fehlt neben 
esrortiare noch adomare zu einem bestimmten Zwecke aturüiten. S. 85* 
Z. 7 T, u. war wohl neben apparatue die Zurüstung noch apparate mit 
grosser Zurüstung hinzuzufagen. 8. 86. Z. 17 war neben repM anch 
die Perfectform repperi, aus der Reduplication peperi herTorgegangen, an- 
zuführen. 8. 87. Z. 1 fehlt unter parvus neben pannUus die Zusammen- 
ziehung pauüus, paullum^ perpauUum etc. Es wurde uns zu weit fähren, 
wollten wir noch mehr Einzelheiten hervorheben , wo Hr. H. mit einem 
oder zwei Worten seine Anlage hätte um Vieles bereichem können , ohne 
dass eine Vergrosserung des ganzen Bachleins dadurch nöthig geworden 
sein wurde, da der ohnedies öfters zwischen den einzelnen Zeilen 
leer gebliebene Raum die von ons gemachten Zusätze meist würde haben 
aufnehmen können. Wir bemerken nur noch *im Vorbeigehen , dass Hr. 
H. zwar 8* 106. Z. 6 diseidium mit vollem Rechte aufgeführt hat, aber 
S. 108. Z. 4 nach dem jetzigen 8tande der diplomatischen Kritik dissidium 
hätte streichen sollen. Wir wünschen dem im Ganzen anch gut ausge- 
statteten Büchlein recht reichlichen Absatz. Bei der grossen Sorgfalt, 
mit welcher der Hr. Verf. die erste Anlage desselben gearbeitet hat, ist 
es vorauszusehen , dass er eine neue Auflage selbst zu immer grösserer 
Vervollkommnung bringen werde« [JJl,] 

Elementarhuch der lateinischen Sprache^ enthaltend die Ef^- 
mologie in sswei Cursen mit eingereihten Uebungsbeispielen »um Deber- 
setzen aus dem Lateinischen ins Deutsehe und umgekehrt , so wie einer 
üebersicht der wichtigsten Regeln der Syntax, von Christian SeherUng. 
Lübeck 1849. v. Rohden'sche Buchhandlung. XV n. 178 8. 8. *), — Der 
Hr. Verf. fand sich zur Ausarbeitung des vorliegenden Buches durch den 
Umstand veranlasst, dass an dem Gymnasium zu Lübeck bei dem ersten 
Unterrichte im Lateinischen den Knaben ein Buch in die Hand gegeben 



^ Obschon das vorliegende Elementarbuch in diesen Jahrbb. Bd. 57. 
Heft 3. 8. 190 bereits eine referirende Beurtheilung erfehren hat, wo 
selbst der Schreibfehler Schmerling in Scherling zu berichtigen ist, 
so glaubt doch die Redaction diese ihr später zugekommene Anzeige des- 
selben theils um des Werthes der Schrift selbst willen, theils auch wegen 
dt8 Inhaltes dieser Anzeige nicht unterdrücken zn dürfen. 

]>UR6d. 
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werden sollte , welches ihnen Alles bieten mochte^ was sie zunächst brau- 
chen , also nicht blos das , was sie dem Gedächtnisse einprägen sollen, 
sondern anch Beispiele des Erlernten unmittelbar daneben. Denn ein 
schon vorhandenes Buch der Art, wie yielleicht zu finden gewesen seio 
wurde, zu dem Unterrichte zu benutzen, war desshalb nicht räthlich, Ja 
gewissermaassen unmöglich , weil an dem gedachten Gymnasium, wie anch 
wohl anderwärts , die löbliche Sitte gilt , alle Silben der Worter nach 
ihrer Quantität auszusprechen, so dass nicht der Accent allein sein Recht 
behauptet. Denn um die l^naben gleich Anfangs an die richtige Aus- 
sprache zu gewöhnen, so reiche dazu der Mund des Lehrers allein nicht 
hin ^sondern man müsse ihnen durch zweckmässige Bezefchnung zu Hülfe 
kommen , damit sie auch beim Lesen und Lernen zu Hause immer auf das 
Richtige hingewiesen werden. Auf solche W^ise veranlasst, ein neoet 
Blementarbuch auszuarbeiten , schritt der Hr. Verf. rüstig ans Werk nad 
hat unter sorgfältiger Benutzung der neuesten grammatischen Arbeitea 
von Madvigy Kritz und Berger, von Krüger und von dem alteren Zumpt^ 
so wie mit freundlicher Beihulfe seiner Collegen und besonders des Herrn 
Directors Friedrich Jacob, dem er sich desshalb zu lebhaftem Danke ver- 
pflichtet fühlt, nach des Ref. Ueberzeugung ein sehr 1)ranchbare8 Buchl^n 
geschaffen. Denn mnssten schon bei der Anordnung des Stoffes selbst 
zum Theil methodische Rucksichten maassgebend sein, so ist jedoch mit 
Recht im Ganzen die gewohnte grammatische Folge beibehalten worden» 
Im ersten Cursus S. 1 — ^l nun sind auf sehr zweckmässige Weise die 
Declinationen mit Fernhahung alles Unregelmässigen, das Hnlfsverbaa 
esse und einige Tempora der ersten Conjngaüon im Indicativ, so weit sie 
zu Uebungsbeispielen benutzt werden sollten, behandelt. Der sveife 
Cursus beginnt mit einer Wiederholung und Ergänzung der DecünadonB- 
lehre S. 42 — 64, behandelt sodann die Fergleichungsstufen 8. 64*— €9, 
die stellvertretenden Nennwörter (Pronomina) 8, 69 — 73 , die ZahlwSrigr 
8. 73 — 78, die Umstandsworter (Adverhia) S. 78 — 80, und giebt hierauf 
eine Erweiterung der Kenntniss vom Verhum S. 80 — 134. Dieser sind 
noch angefugt eine üebersicht über die Partikeln S. 134 — 138 und- eine 
Zusammenstellung der Hauptregeln der Stpttax 8. 138 — 152. Als An- 
hang folgen kleine zusammenhängende Lesestucke nach Eutrop 8. 153 
bis 156. Das Ganze beschliesst ein lateinisch -deutsches ond deutsch- 
lateinisches Wörterverzeichniss 8. 157 — 178. Dass der Hr. Verf. mit 
Lust gearbeitet hatj zeigt sich durchgängig, und nur weniges Ungleich- 
massige ist uns aufgefallen; z. B. 8. 2, viofons und mons mit dem Zei- 
chen der Länge versehen sind , dagegen bellum ond verbum ohne dasselbe 
stehen, eben so 8. 3, wo ^isiöla, ftJrtUna, libertas steht, daneben aber 
p^testas , obgleich das e in potestas jedenfalls eben so lang als das t in 
epistola ist. Einen Missgrilf möchten wir es auch nennen, wenn Hr. 
Seh. 8. 56 den Juvenarschen Vers : Cantabit vaeuus eortm latrone viaior^ 
unter den Uebungsbeispielen in folgende Form gebracht hat: Viator va- 
euus eoram latrone crudeli cantat, nicht aus grammatischem Grunde , son- 
dern um des Sinnes selbst willen. Der Gedanke ist bei Juvenal gans 
richtigt Em Wanderer ^ der mohta hat^ waa man ihm abnehmen kSniUe^ 
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wird v&r dem Räuber mM erheben y vieUekht Uutig singen» Bei Hrn. 
Seh. ist dies minder der Fall, da der Zusatz crudeli die Sache ändert. 
Ein lediger Wanderer »ngt vor dem graueamen Rauber. Denn ist der 
fUuber grausam und bLutdarstig, so mochte selbst der Wanderer, 
dem nichts zu nehmen ist , nicht sicher sein , wenigstens an seinem Leben 
gefährdet oder am Korper beschädigt zu werden« Es kann hier natür- 
lich nicht der Ort sein, mit dem Hrn. Verf. über die rein wissenschaft- 
liche Auffassung der sprachlichen Erscheinungen zu rechten. Aber an 
einem Beispiele wenigstens wollen wir ihm zeigen , wie Vieles gerade 
hier selbst nach den zum Theil hoch gepriesenen neuesten Forschungen 
noch nicht in Ordnung gebracht ist, was recht fuglich in Ordnung ge- 
bracht sein konnte, und wie der Unterricht allemal hinkend und lahm 
sein wird, wenn er etwas lehrt, was auf keiner wissenschaftlichen Grund- 
lage ruht. Bei Hrn. Scherling lautet es in der Zusammenstellung der 
Hauptregeln der Sjrntax 8* 150 also: „$, 200. Constructlon der Städte-, 
namen. Die Namen der Städte und kleinen Inseln stehen hei adrerbia^^ 
1^ Ortsbestimmungen auf die Frage: wohin? im Accnsativ, auf die Fra- 
gen.: wo? und woher? aber im Ablativ. Nur die Städtenamen der ersten; 
uid ^weiten Declination SinguUris Numeri stehen auf die Frage: wo? 
im Genitiy.'^ Hierzu folgen, nach Angabe einiger Beispiele zum Ueber- 
sßtzen aus dem Lateinischen ins Deutsche (warum nicht nuch zum Ueber- 
setzen ans dem Deut«^hen ins Lateinische ? Denn so nur wird der Ler- 
nende yollkommeii lieber werden), zwei Anmerkungen. „Anm. 1: Eben 
so werden die Substantivai düimu» (Haus) und rtis (Land) gebraacbt, es- 
heisst also; dornt zu Hause, domum nach Hause, domo vom Hause; rme; 
auf das Land , rurt auf dem Lande, mre vom Lande« . Ausserdem findet ■ 
sich : hämi auf dem Boden , dornt mäUiaeqae oder domi heüigue zu Hanse 
ond im Felde oder im Kriege und im Frieden. Steht aber bei domus 
der Name des Besitzers, als substantivisches Attribut oder ein adjectivi- 
sches Attribut, so werden die Präpositionen m, a&, ea; gebraucht, a. B4' 
tu domo Cieeromsy ex domo QieerOTdi^ in domo ampla. . Dagegen heisst 
es: dornt ineae, tuae in meinem, deinem Hause/' „Anm. 2: Wenn die 
Appellativa urbs oder oppidum zu einem Städtenamen treten, so 'steht 
auf die Frage: 100? die Präposition in mit dem Ablativ, während der 
Städtename selbst im Genitiv stehen kann. Steht indess das Appellati* 
vnm hinter dem Städtenamen als Apposition, so kann auch in wegge- - 
lassen werden, z.. B. tii urbe Romae (oder Roma); Atheniaj urbe e^ber^ 
rima Chraeeiae.^^ So heisst es ivQrtlich. bei Hrn.. Seh. Wir bekennen ' 
offen, dass uns hier ein Missgri£f über den andern entgegentritt, und dass - 
ein Lehrer, der selbst dem ersten Anfänger solche Regeln giebt, schwer- * 
lieh bei nachdenkenden Schülern ohne ihn errothen machende Fragen 
w{egkommen wird. Ref. erliinbt sich erst negativ zu verfahren und das 
Irrthumliche darzulegen, was in der gewöhnlichen Feststellung jener Regel 
liegt; hierauf will er aber auch positiv zu Werke gehen und dem Hrn. 
Verf. zeigen', dass wohl Schon für den Anfänger eine bessere Regel ge- 
geben werden konnte« Hrp^ St h. wollen und können wir hierbei um so 
weniger peiteenlkh za nahe treten , .da ja seine AufGsssnng jener sprachlU 
N.Jekrh. f. Pm. u. Päd. od. KrU. Bibl. Bd. LYII. Uß. 3. 20 
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eben Encbeinnngendie gewobnlicbe in den Grammatiken istysind aneb aber- 
sengt, daas er, wenn einmal aufmerksam gemacht, sein kleines Regelwerk 
selbst aber den Hänfen werfen wird« Wir wollen ganz Schritt vor Schritt 
geben. Im $.200 beisst es zunächst: „Die Namen der Städte a. kleinen In- 
seln stehen bei adverbialen Ortsbestimroangen auf die Frage: iiH»ftm? im Ao- 
cusatif , anf die Frage: wo? und woher? aber im Ablativ.'^ Znyordertt 
sei anfc hier die Frage erlaubt , welche Insel gross, welche klein sn neu* 
nen sei? Wo ist hier die Grenzlinie gezogen? Mochte überhaupt ir- 
gend eine Volkssprache so sonderbare Regeln nothig haben, oder aio 
auch nur zulassen, dass man, statt an eine Grundregel, die sich den 
Sprachgefühle durch Abstracüon aus Beispielen eingeprägt haben mnss, bei 
schwierigen Fallen zu appelliren, seine Zuflucht zu einer Landebarte 
nehmen müsste? Doch sehen wir ab you dieser Theorie, die sonderbar 
genug ist, und betrachten wir die Sache aus dem Gesichtspunkte der 
Erfahrung. Cicero sagt AeeuM. Üb. 1. c. 17. $• 46 Ddum vewt, und eben^ 
das. c. law $. 48 eonfugisse Delum. und ebendas. §. 47 JMäbtUa IhUm 
profiekeUur. Dies können wir uns schon gefallen lassen, da aas efai 
Blick auf die Landcharte lehrt, dass Dolos allerdings nicht zu den grosse- 
ren Inseln gebort. Sehen wir weiter. Liviua lib. 37. g.51. §. ö sagft 
CAttf» — navigat. Diese Insel ist nun schon grosser und wir komae« 
hier schon zwischen Grammatik und Landebarte in einen Conflict; deaa 
auch ZumpVß Nothbehelf , dass hier an die gleichnamige Stadt gedaebi 
werden müsse, hilft wenig, da Livius selbst §. 8 mit iden Worten: Ctm^ 
aig Romana ab Chio Phoeaeam traiecU zu erkennen giebt, dass er an die 
ganze Insel, nicht an die Stadt gedacht habe. Noch mehr; LiviuM Üb-, 
33. c. 41. S. 6 sagt: Cgprum — iendens. und Id. 45, 12, 7 Qfprum noal- 
gaty Tergl. JVep. Pauaan. 2, 1 PauMtdam cum elaase eommuni Ofpmm et- 
gice Heüetpontum miserunt. Die Landcharte überzeugt ans , dass Cypma 
doch schon eine Insel von ziemlichem Umfiuige sei. Das Kunststuckchea 
▼on der gleichnamigen Stadt passt hier nicht. Was weiter? Cie^rm 
selbst de imp, Cr. Pompen c 12« $. 34 sagt: inde Sardiniam eum dosM 
venu» Ein Blick anf die Landcharte zeigt uns aber , dass dies eine noch 
grossere Insel seL Auch ist Znmpt's Kunststuckchen auch hier nicht ann^ 
wenden. Solu st tu 8 lug. c. 28, 6. Seä legionea per ItaUam Rhegium 
otgite mde StctZtom, porro ex SieUia in Afrkam tranavectae. Wir nber- 
gehen andere Beispiele. Wie steht es mit dem Spracbgebrauche bei am* 
fangreicheren Halbinseln^ ganzen Landstrichen und Landern? Heisat 
es nicht bei Livius lib. 32. c. 16. §. 7: Haee eirea Andrum insuiam ela^ 
ses eomundae Euboeam — iraiecenini ? Steht nicht bei Ne pos Epatatn« 
c 7. S« 3 nach den besten Handschriften: eum Peloponnesum exermtum 
duxisset adversus Lacedaetnomos? eben so bei Ltctus lib. 36* c. 42. $. 4 
pergit protinus navigare Peioponnesum. und bei dem seiften lib .42. c44b 
§. 6 Ua — iVIopoatteiiuii profieiseuntur? Heisst es ferner nicht bei Ctou 
pro C. Murena c. 16. $. 34 qua ex pugna eum se Hie eripuisset et BospAe- 
rum canfugisset? und bei Nepos MUtiad. 1, 1 aeeidity ui Athenienses Cher^ 
sonesum eolonos vellent mitterej ef. ib. $. 4 a. 6. Heisst es aber nicht auch 
bei Caesar belL ctP. lib. 8« o. 106 comootoiif enai Aeg§piam iter A nd ere 
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önd bei Nepos Daiam, c. 4* $• 1: Hie cum maximo studio eompararei 
exerekum Aegypiumque profleüci pararet, nnd bei Livius lib. 31. c. 43* 
§. 5 9ex nuUa peditum et eqvkes mereede condueto$ Aegyptum avexit^ cf. 
lib. 45. e. 10. S* 2 navigare Aegffptum pergit, Id, ib, c. 11. $.8 and bei 
demselben lib. & c. 24. $• 17 inde Epirum devecta? Um von dem 
Dicbtergebraache, K. B. bei Firgiliua Aen. lib. 1. t. 2 Italiam pro^- 
fugu8 Lavinaque UUora vcnitj hier ca geschweigen. Doch was ist das für 
eine grammatische Regel, welche den Dichtergebraach geradezu ans- 
schliesst? Kann eine solche Regel hentiges Tages noch im Glänze der 
Wissenschaft bestehen? Ref. ist nberzeagt, dass Hr. 8ch. wohl mit ihm 
die Ansicht theilen werde, man mnsse sich nach einer andern Grundregel, 
welche dem Lateiner bei jener Sprachoperation vorgeschwebt haben 
mnsse, umsehen. Aach wird derselbe wohl mit der Regel des Ref., die 
er seinen Sehn lern zur Beartbeilang der verschiedenen nnd mannigfachen 
sprachlichen Brscheinon^en in diesem- Gebiete einzuschärfen pflegt , sich 
leicht einverstanden erldaren , dass nämlich bei der Bezeichnung des f>an- 
des, wohin eine Bewegung stattfindet, auf Grund der alten Sprache, 
welche die Casus ohne nähere Bestimmung durch adverbiale Begriffe, wo- 
ans spater die Präpositionen erwachsen sind, anzuwenden pflegte, ans 
welcher auch die Construction der Stidtenamen and anderer im taglichen 
Verkehre häufiger Wendungen , wie domum , tum etc., ans leicht erklär- 
lichen Gründen als gemachte und keiner Missdeutung unterliegende 
Sprachformeln beibehalten worden sind, der blosse Accnsativ dann zu ste- 
hen pflegt, wenn man jene Oertlichkeit , wohin sich etwas bewegt, als 
einfachen Punkt betrachtet nnd dabei keinen Werth auf irgend eine ad- 
verbiale Nebenbestimmnn^ legt. Legt man diese allein haltbare und in 
der Natur der Sache selbst liegende Ansicht zu Grande, so ist es selbst- 
redend, dass vorzugsweise bei der Schifffahrt, wo man auf eine Insel 
oder ein Land blos als einen Punkt lossteuert, sodann auch häufiger bei 
kleineren Inseln als bei grosseren jene allgemeinere und vagere Bezeich- 
nung mit dem blossen Accnsativ gebracht erscheint, ohne dass dem Spre- 
chenden es verwehrt wSre, auch unter anderen Verhältnissen sich also 
anszudrncken nnd sogar grossere Landstriche nnd ganze Länder sich bis- 
weilen in Bezng auf eine Reise oder Fahrt als einen Anknnftspunkt über- 
haupt vorzustellen; endlich wird auch durch die Regel selbst dem Dichter, 
der überhaupt die unerquickliche, genauere nnd rein prosaische nähere ad- 
verbiale Bestimmung in solchem Falle gern verschmäht, ein weiterer nnd 
freierer Spielraum gelassen , ohne dass seine Sprache gegen die Grand- 
riegeln der Sprache seiner Nation im Allgemeinen zu Verstössen in Gefahr 
käme. Wir hoffen, es werde sich Jedermann so leicht überzeugen, dass 
die kleineren Inseln in der grammatischen Regel direct auf keinen Fall fi- 
gnriren können; dass sich aber alle sprachlichen Erscheinungen , wel- 
die sich nm diesen Punkt herum gruppiren, nach unserer Grund- 
regel, die sprachgesch'ichtlich und wissenschaftlich fest steht , leicht 
erklären lasten. Wir wollen nicht weiter daran mäkeln, dass es nach 
seiner Regel scheint, als habci der Hi'. Verf. die Ansicht, als stände auch 
adf die PnlgtolMiÜ^? bei kleinen Inseln 'der blosse Ablativ regelmässig. 

20* 
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Das« hier eben so oft eine Präposition daza getreten , als weggeblieben 
sei , wird ans der Hr. Verf. auf unser ehrliches Gesicht glauben. Wir 
erinnern nur an TerentiuB And, Jet. 1. sc. 1. v. 42 sq. InUrea tuuMer 
quaedam abhinc trienwkim ex Andro commigravit huic vieimae, und gehea 
zu dem letzten Satze über. >|Nur die Städtenamen dar ersten und zwei* 
ten Declination Singnlaris Numeri^', beisst es dort, „stehen auf die 
Frage: wo? im Genitiv." Wir wollen vorerst nicht von diesem Genitir, 
der keiner ist, sprechen, und bemerken nur, dass auch bei Caeear 
bdl. ehü. 3, 106 stehe : cum audmet Pompeium Ofpri vtncfli. und bei Cs- 
cero ad AtL Üb. 9. ep. 9. §. 4 neque solum Romae sed etiam DeU tuum 
digamma videratUf und bei demselben Acad. prior, lib. i/. c 18. $. ö7« 
Tarnen koe aecepimuiy DeU fuisse complures etc. und de legibu» lib. I« 
c 1. $. 2. Homericus ÜUxes DeU se proceram et teneram palmam ottftss« 
dixH. Derselbe de off. lib. 3. c 26. $. 97. At utile — regnare el 
Ithacae vivere ociose, Caesar beü, ctv. üb. 3. c. 7. Erant — üf. Bibvr 
lus cum navibus CX Corcyrae^ cf» ib, c. 8. Varro de re nuL üb. 1. c« 7« 
g. 6. Itaque Cretae ad Cortyniam dieitur platanus esse, Nepos Con, c 
3. S« 4* itaque Conen plurimum Cypri vixit, Iphicrates m T&rocta, jHmio- 
ikeus Lesbi etc. cf, ib. c. 2. $. 2. Idem Milu c. 8. $. 3. Nm Gfcersoneti 
omnes iUos — annos perpetuam obtinuerat dominalionem u. a. m., um von 
dem späteren Sprach gebrauche und dem der Dichter zu schweigen» Ba 
durften also nicht allein die Städtenamen hier aufgeführt, sondern zugleic|i 
angedeutet werden, dass sich derselbe Sprachgebrauch noch einen 6chriU 
weiter erstrecke. Doch wir wollen die ganze Behauptung, dass die 
Stadtenamen der ersten und zweiten Declination Slngularis Numeri anC 
die Frage: wo.^ im Genitiv stehen, noch einer Beleuchtung unterwer- 
fen. Glaubt denn der Hr. Verf. in Wahrheit, dass jene Formen AoflMM^ 
Corinthiy DeU etc. wirkliche Genitivformen seien, oder dass irgend 
eine Sprache eine andere syntaktische Construction vorzeichnen werdc^ 
wenn ein Wort nach der ersten und zweiten oder wenn es nach der drit- 
ten Declination abgebeugt werde, dass endlich eine Sprache eine Appo- 
sition im Ablativ zu einem Worte im Genitiv je gesetzt habe , noch habe 
setzen können ? Wir glauben , nein sagen zu müssen , und sind beinalM 
überzeugt, dass der Hr. Verf. mit dem Ref., der im Allgemeinen auf den 
Aufsatz von Klotz in der Zeksehrift für die Alterikumswissenschttft Jahrg. 
1835. Nr. 92. S. 737 fgg. verweist, geneigt sein werde, in den so ge- 
nannten Genitivformen alte Ablativformen wieder zu erkennen, die in sol- 
chen stehenden Sprachformen aus den alten, dem Dativ und Ablativ ge- 
meinschaftlichen unverkürzten Formen oi u. ai mit vorherrschendem /-Laute 
entstanden und auch noch in der Zeit, wo im übrigen Gebrauche die 
andere mit vorherrschendem 0-und ^-Laute gebildete Form die allein 
übliche war, im Gebrauche geblieben seien. Hier entstand nun aus der 
Form Corinihoiy welche vollständig dem griechischen olkot entsprach, 
Corinthiy aus DeUn (z/ifXoi) DeU, vielleicht auch aus dem Grunde, weit 
das ursprüngliche Sufüxum t eben die ursprüngliche locale Bedeutung 
fester halten sollte, nach demselben Sprachgesetze, wie ans potferotdie 
entstand postridkf ans. ifis quimtm In der alten Sprache dk qumU n. a. a«; 
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aof gleiche Weise ward aas Romai mit beibehaltenem I- Laute Romae st. 
Roma, aus Corcyrai = Ks^vffcity Corcyrae o. a. m., ferner ans domui, 
welche alte Form sogar noch zu Cicero^s Zeit auch in der äusseren^ Or- 
thographie festgehalten warde, dornt, aus kumoi aber Mimt nnd was der- 
gleichen mehr ist. Es ist hier nicht der Ort , alle die Momente gelten 
SQ machen , welche in rein wissenschaftlicher Hinsicht für unsere Ansicht 
sprechen , der Beweise können wir mehr noch geben , doch sind wir über- 
zeugt, der Hr. Verf. sei mit uns über die Sache wohl einverstanden, 
nicht aber über die Methode, den Anfänger schon auf diese Spracher- 
acheinnng hinzuweisen. Hier kommen wir nun auf den eigentlichen 
Ort, weshalb wir gerade diesen Punkt hervorgehoben haben. Denn 
Ref. muss auch hier dem Grundsatze treu bleiben, dass das, was wissen- 
schaftlich unwahr ist, auch beim Unterrichte selbst unhaltbar sei; ja in 
diesem besonderen Falle glaubt er auch, man komme selbst methodisch 
besser weg , dem Schüler zu sagen , dass bei Städte- , nicht selten auch 
bei Fnsel-, bisweilen selbst bei -Ländernamen auf die Frage: wo? bei 
Nominibns der ersten und zweiten Declination, so wie bei humus und 
ffoffius, eine altere, in ihrer äusseren Gestalt mit dem Genitiv identische 
Ablatif asform gebraucht werde, und eben weil dies keine Genitiv-, son- 
dern eine Abiativform sei, auch die Apposition natürlicher Weise im 
Ablativ stehe. Damach wurde, um dem Standpunkte der höheren Wis- 
senschaft zu entsprechen, dieser Paragraph dann also lauten müssen: 
,,$. 200. Conttructhn der Städie-, Itisel- und Ländernamen» Die Namen der 
Städte, nicht selten auch die der Inseln und selbst ganzer Landstriche und 
Lander stehen bei adverbialen Ortsbestimmungen öfter , sofern man bei 
den letzteren diese allgemeine Bezeichnung derselben als einfachen Punkt 
ausreichend findet, auf die Frage: wohin? im Aecusativ, auf die Frage: 
wo? und woher? Im Ablativ. Wobei zu bemerken ist, dass bei den 
Städte-, nicht selten auch bei Insel- und Ländernamen der ersten nnd 
zweiten Declination auf die Frage: wo? eine ältere, in ihrer äusseren 
Gestalt mit der Genitivform übereinstimmende Ablativform gebräuchlich 
ist.^^ Freilich war dabei schon früher bei der Formenlehre diese Form bei 
der ersten und zweiten Declination mit anzufahren , dagegen konnte dann 
die Bemerkung wegen der Apposition, als von selbst verständlith , weg- 
bleiben. Auch in Bezug auf die Anmerkungen haben wir noch zu be- 
merken, dass man nicht blos domi, domi meae, iuae, miae^ sondern auch 
domiatienae, s. Cicero ad Herenn, lib. 4. c. 80. J. 41. Id. TWc, Üb, 
1. c. 22. S« 57 n. a., domi C. Caesaris, s. Cicero ad Att. Hb. 1. ep. 12. 
f. 3. ff. id* lib. 2. c. 7. $. 3, istiuc domi, s. Cicero pro P, Quinct. c. 5. J. 
91. CUJUS dornt, s. Cicero Accu9» lib. V. c. 42« J. 108 u. a. m., eben so 
«ueh FtMnpofilt domum, s. Cicero de off, lib. 3. c. 31. $. 112, domum 
RoacH, s* Idem Rose, Com, 9, 26 n. a. gesagt habe, dass demnach die 
Vorschrift des Hm. Seh. in der Anm. 1 wohl etwas weiter hätte gefasst 
werden sollen. Doch damit sei genug gesagt. Wir hoffen mit diesem 
kleinen Bzcnrse , den wir in dieser Anzeige eines sorgfältig gearbeiteten 
Sehulbaches zu machen uns erlaubten, dem Hm. Verf. bewiesen zu haben, 
diM wir feine Schrift nicht ohne Theilnahme gelesen haben. M6ge ihm 
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bald die Freude einer neoen Aaflage seiner kleinen Schrift and damit die 
Gelegenheit werden , dieselbe immer grosserer Vollkommenheit sasB- 
fahren. [•^''•l 



Philipp Melanchthon nach seinem äusseren und ümerem 

Leben, Dargestellt von Karl Friedrich Ledderkote, Mit des Reforma- 
tors Bildniss and Wappen. Heidelberg, 1847. Universitats-Bachbandiiuig 
▼on Karl Winter. IV und 339 S. 8. — Das Leben des eben so ge- 
lehrten als glaubenstreuen Lehrers Deutschlands , Philipp Melanchthon*«^ 
war bisher, in solcher Ansfohrlichkeit wenigstens, unseres Wissens noch 
nie in eigentlich yolksthumlicher Weise dargestellt worden, wie ee dem 
deutschen Publicum der als geistvoller Biograph bereits rahmlichst be- 
kannte Hr. Verfasser in TOrliegender Schrift dargeboten hat. Ks Ter- 
steht sich hierbei von selbst , dass es dabei nicht sowohl auf eigenthfim- 
liche Forschungen, auf welche Hr. L. selbst Terzichtet, als auf eine 
fieissige Benutzung des Vorhandenen ankam. In letzterer Besiehnng 
müssen wir dem Hrn. Verf. das ruhmliche Zengniss anssteUen, das« ejr 
ein treues und wahres Bild von -dem äusseren und inneren Leben dea 
frommen Reformators entworfen hat, dass durch das Anziehende seinee 
Vortrages und das GemnthvoUe seiner Darstellung jugendliche Gemather 
zu gleicher sittlicher Begeisterung, wie die des Wittenberger Lehren 
unter allen Verhältnissen sich zeigt, zu entflammen vollkommen geeignet 
erscheint. In dieser Hinsicht mochte die Schrift vorzüglich zur Privat 
lecture der studirenden Jagend zn empfehlen und als ein geeignetes Bach 
für die Schnlerbibliotheken an Gymnasien zu betrachten sein. Das Bach 
selbst zerfallt in 37 einzelne Abschnitte und gewährt so eine leichte und 
natürliche Uebersicht des Ganzen. Der erste Abschnitt schildert daa 
Jugendleben des Reformators, der 2. die ütiioerntäUzeii^ der 3. sein 
Jttftreten in Wittenberg so wie seine Theilnahme an der Leipziger Dit- 
putationf der 4., Bauen und Kämpfen überschrieben, giebt Nachricht von 
der Ausarbeitung der Loot eommuneg oder der Hauptartikel chrktUeksr 
Lehre f der 5., Melanchthon ohne Luther^ schildert Melanchthon's Thft- 
tigkeit während Luther's unfreiwilligen Aufenthalts auf der Wartburg, wo» 
bei Hr. L. es mit Recht nicht in den Hintergrund stellt, wie sehr Luther 
in praktischen Dingen dem wackeren Melanchthon überlegen gewesen seL 
Der 6., Arbeiten^ Erfolg und Kummer , zeigt uns Melanchthon als eifrigen 
Theilnehmer an Luther's Bibelübersetzung, schildert ans seine Reise in 
seine Heimath und seinen Kummer über den Tod seines Reisegefahrtea 
Neten bei der Zurückkunfb nach Wittenberg mit treuen Zogen. Der 7. 
belehrt den Leser über Melanchthon^s und seiner Freunde gewissenhaitee 
Benehmen gegenüber den Bauemunruhen und den Stand der Dinge nach 
Friedrich des Weisen Hinscheiden. Der 8. zeigt Melanchthon auf dem 
Felde, wo er so überaus vieles Gute gestiftet, indem er uns seine Fer- 
diensteum Schule und Kirche ^ besonders durch seine Schul Visitationen 
n. s. w., vorführt. Der 9. giebt Rechenschaft von dem Benehmen Me- 
lanchthon's auf nnd gegenüber dem Bmdut ags mi Spsier Yom 1. Febroar 
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1529. Der 10. schildert das Religionageiprach zu Marburg nebst den 
übrigen Versuchen , die zur Einigung der Schweiser nnd Deutschen vor- 
züglich yon Landgraf Friedrich von Hessen gemacht wurden. Der 11. 
bespricht unseres Reformators Theilnahme an dem Reichstage zu Augs- 
burgs der 12« die Steilung der Evangelisehen nach demselben ^ der 13. die 
Emkiflicfig'eR der Könige von Frankreich und England an Melanchthonf 
der 14. die Wütenberger Eintraehtsformel (Concordie). Der 15. berich- 
tet uns von einer zweiten Erholungsreise Melanchthon's nach seiner Hei- 
roath , aber auch von neuen Anfechtungen in Wittenberg selbst« Der 16* 
meldet v<Hi dem Convente von Schmalkalden und Melanchthon's Theil- 
nahme an demselben, während uns der 17. leider iTatiip/e tm eoang^elwcAen 
Heerlager selbst, angeregt von Cordatus und Cmciger , zeigt. Eif ren- 
licheres bietet der 18. Abschnitt: Der Fürstentag zu Frankfurt und Siege 
der Riformalion, Der 19. giebt Nachricht von Melanchtbon^s todtlicher 
Niederlage zu Weimar im J. 1540. Der 20; handelt von dem ReUgions- 
geapräche in Worms im October 1540, so wie von dem Rachstage zu Re- 
gensburgim J. 1541. Der 21. meldet neue Fortschritte der Reformation 
nnd Meianchthon's Theilnahme an denselben. Der 22. , die Kreuzschuioy 
behandelt hausliche Kummemisse Melanchthon's und das ' gespannte Ver- 
haltniss mit Luther im J. 1544 und andere Unannehmlichkeiten. Der 23. 
Abschnitt berichtet von den Vorkehrungen zu neuen möglichen Verhand- 
langen auf den Reichstagen zu Worms und Regensburg, Der 24. schil- 
dert anf ergreifende Weise den Eindruck, welchen die Nachricht von 
Lnther's am 18. Febr. 1546 zu Eisleben erfolgtem Tode auf Melanchthon 
gemacht , nnd seine Traner um den heimgegangenen Lehrer und Freund. 
Im 25. Abschnitte erscheint der traurige Krieg vom J. 1546 und der 
Kriegsjammer, wogegen im 26. die Wiederherstellung der Universität 
Wittenberg und Melanchthon's Bleiben daselbst, trotz vielfacher Einla- 
dungen nach anderen Orten, gemeldet wird. Den Stoff dez 27. Ab- 
schnittes bildet der Reichstag zu Augsburg mit seinem Interim , der 28. 
meldet, wie es. in Kursachsen mit dem Interim gegangen ^ der 29. den 
Streit über das Leipziger Interim , der 30. Melanchthon^s Kampf mit Osi- 
tmder, der 31. die veränderte Steliung des Kurfürsten Moritz, Der 
ziemlich grosse 32. Abschnitt bildet einen Berieht von den liehrstreitig- 
keHen und Vereinigungsversuchen. Der 33. Abschnitt berichtet von dem 
ReUgionsgespräehe zu Worms im J. 1557* Der 34. erstattet Bericht von 
den letzten kummervollen L^ensjahren des Reformators. Der 35. Ab* 
schnitt behandelt das häutUche Leben Mdanchthon^s, Der 36. Abschnitt 
bringt uns noch Etwas von Melanehthon*s Verdiensten ^ worüber wir so- 
gleich noch einige Worte sagen werden. Der 37. und letzte Abschnitt 
neidet uns von seinem am 19. April 1560 erfolgten Tode. Man wird 
aus dem Inhalte dieser einzelnen Abschnitte ersehen , dass der Hr. Vert 
bemüht gewesen ist, ans dem Leben des Reformators einzelne Punkte 
hervorzuheben und damit untergeordnetere Dinge zu verknüpfen. Oef- 
ters ist ihm dies wohl gelungen , bisweilen hätte man aber lieber das 
Leben des grossen Mannes noch mehr im Zusammenhange zn lesien ge- 
wlMdH;. Ueberhanpt m&mem wir, ohne dem Terdieostlichea Werke all- 
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■asebr tu nabe treten in wollen, ober das Ganze noch einen zwiefachen 
Tadel aussprechen, einmal y dass der Hr. Verf. fast lediglich die aller- 
dings Torzuglichen Verdienste Melanchthon's als Reformator der Kirche 
in seinen Bereich gezogen , die allgemeineren Verdienste aber nm die Aos- 
breitnng der Wissenschaft überhaupt und om die Philologie in Deutsch- 
land ins Besondere fast ganz unerwähnt gelassen hat; denn das Wenige^ 
was im 36. Abschnitte hierüber gesagt wird , ist fast kaum der Muhe 
werth; sum zweiten, dass der Hr. Verf. seinen Vortrag fast zn oft durch 
direkte Anführungen unterbrochen, und, obschon er selbst mit Anmnth 
und Leichtigkeit schreibt, doch in rein stilistischer Hinsicht bisweilen zo 
fluchtig verfahren ist , wie z. B. 8. 12. Z. 25, wo er Melanchthon mit er 
bezeichnet , obschon unmittelbar yorher von ihm nicht die Rede war, and 
8. 107. Z. 26, wo es heisst : „Was die Ehelosigkeit der Geistlichen be- 
treffe , spricht er sich im achten Artikel dahin aus , dass der Papst ft» 
aufheben sollte'^, wo er offenbar an Colibat gedacht hat, als er ft» 
schrieb, u. a. dergl. m. Dass Aeussere des Druckes , so wie daa Bild- 
niss ist gut; Druckfehler sind jedoch viele und zwar bisweilen sogar 
recht sinnstorende in dem Buche. [JT.] 



Schul- und Universitätsnachrichten, Befördenuigra 

und Ehrenbezeigungen, 

KOBNIGRBICH PREUSSEN. 
[Portsetzung des in dies. Bd. 8. 199 abgebrochenen Bericht«.] 
. §. 15. Forlage. Die Lehrer sollen ein auskömmliches Gehalt in 
beziehen haben. Die Besoldnngsetats sind unter Berücksichtigung der 
Ortsverhältnisse nach drei verschiedenen Classen , entsprechend den gros- 
seren, mittleren und kleineren Städten, für die Anstalten jeder Kategorie 
festzusetzen. — Nach dem Berichte der Commission hat das Ministeiinm 
der geistl. Angelegenheiten seit 1844 mit dem Finanzministerium unter- 
handelt und dabei den Grundsatz verfolgt, dass die Lehrer im Gebalte 
mit den Richtern an Land- und Stadtgerichten gleichgestellt werden 
sollen , 80 dass die ersten Lehrer 1200 — 900 — 800 Thlr. , die letzten 
600*^ 500 Thlr. zu beziehen hatten, Satze, welche bei der Errichtung 
des Gymnasiums zu Ostrowo von 8r. Majestät dem Konige genehmigt 
worden sind. -— Antr. der Commtsston: Den ordentlichen Lehrern wird ein 
auskömmliches, der Besoldung der bei den formirten Kreisgericbten ange- 
stellten richterlichen Beamten gleichkommendes ifixirtes Gehalt vom Staate 
gewahrleistet. Das Uebrige wie in der Vorlage. — • Antrag von DiUenhur- 
ger: Wegfall der Worte: nae\drei verschiedenen Classen, entsprechend den 
grosseren^ mittleren und kleineren Städten. — Von Eckstein: Wegfall 
der Worte : entspreoAend den grosseren, mUiUren und klmneren Stadien^ 
•— Einstimmig angenommen i Den ordenUiehen Lehrern wird ein nv*- 
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kommlichet) der Besoldung der Staatsbeamten , deren Bemf eine ähnliche 
Bildung Toranssetit, gleichkommendes fixirtes Gehalt yom Staate ge- 
währleistet. Die Besoidongs -Etats sind für die Anstalten Jeder Kategorie 
unter Beräcksichtigang der Ortsverhaltnisse nach 3 Terschiedenen Clas- 
sen gleichmassig festiustellen. — Von der CommMan beantragter Zu- 
satsi Das Pensions- Reglement Tom 28. Mai 1846 wird in Gunsten der 
Lehrer abgeändert werden [mit der Aendemng: soll einer Umänderung 
unterworfen werden einst, angen. In der 24. Sitinng legte Skrzeetku 
im J4afflen der iweiten Commission den Entwurf eines Pensions - Regle- 
ments TOT, wobei der Grundsatz, dass der Lehrer Tom 60. Jahre an ein 
Recht sich pensioniren zu lassen haben solle, allgemein anerkannt, eine 
Bestimmung nach der Dienstzeit nicht beliebt ward. Die missliche Lage 
der Lehrer an Commnnalanstalten wurde den Behörden ans Herz ga* 
legt und über das Gnadenqnartal der Wunsch zu Protokoll gegeben, dass 
die Lehrercollegien in dem Sinne. der Landes- und anderen Collegien als 
Collegien betrachtet, darnach die Qnartalzahlnngen der Gehalte geord- 
net und die daraus sich ergebenden Consequenzen in Anspruch genom- 
men werden]. — Zusatz Ton Menn^ Müüer^ Fletscher, Kribbenx Wo die 
Besoldungs- Etats die Ton dem Königlichen. Ministerium proponirte nor- 
male Hohe noch nicht erreicht haben, werden die Ueberschosse, so weit 
die Disposition darober den Staatsbehörden zusteht, zu Zulagen zur Be- 
soldung der Lehrer in angemessener Vertheilung Terwendet [als allgemei- 
ner Wunsch der Versammlang zu Protokoll genommen]. — Desgleichen 
▼on Wenn und MüUer: Sollte die Finanzlage des Staates noch nicht ge- 
statten, die ganze zur beabsichtigten gleichmassigen Feststellung der Be- 
soIdnngs-Etats erforderliche Summe dem Königl. Unterrichts-Ministerio 
zur Verfügung zu stellen , so werde wenigstens die sofortige Zuweisung 
eines Theiles derselben beantragt und das so Erhaltene schleunigst za 
▼erhaltnissmässiger Erhöhung der Etats der am dürftigsten dotirten An- 
stalten Terwendet [als Wunsch der Versammlung zu Protokoll genommen]. 
— - Desgleichen Ton Kreeh: Dasselbe (was in der Vorlage proponirt 
war) gilt auch Ton denjenigen Lehrern, welche an den mit höheren Lehr- 
anstalten Terbundenen Elementarelassen angestellt sind [zurSckgezogen]. 
— Desgl. Ton Müller und 7 Genossen: Pflichtgetreoen Lehrern wird, 
im Falle ihnen nicht schon durch Aufrocken in höhere Stellen eine Ge- 
baltsTerbesserung zu Theil geworden ist, immer nach einem bestimmten 
Abschnitte ihrer Dienstzeit ein Gehaltszuschuss gewahrt [mit 25 St. an- 
genommen]. — Dazu Amendement Ton Segfflßri: Lehrern, welche in einem 
Zeiträume von 5 Jahren durch Ascension in ihrem (behalte sich nicht Ter* 
bessert haben , wird das Recht auf eine ausserordentliche Unterstützung 
gesichert [gegen 9 St. Terworfen]. — Antrag Tor JFiasowa : Die studir- 
ten Lehrer der Rectorate werden mindestens den untersten Lehrern eines 
Gymnasiums im Einkommen gleichgestellt, die Vorsteher derselben er- 
halten für die Leitung einen entsprechenden Zuschnss [zurückgezogen]. 
^- Antr. Ton JaeoH: Für Lehrer an Erziehungsanstalten unterliegen diese 
Bestimmmgen den Abänderungen, welche die Billigkeit fordert [als 
WuMh der Venammlaiig iil Protokoll]. 
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Nach §. 15 beantragter neuer §. — Die Majorität der Coman»> 
•ton: Bei Erledigung einer Stelle findet in der Regel Ascension innerhalb 
deMelben Collegiums statt; in dem Falle, wo die erledigte Stelle Dach 
wohlbegründetem Anspruch eines fremden Lehrers und im Interesse der 
betreffenden Anstalt von Aussen besetzt werden muss, darf durch dea 
neu Eintretenden Keiner der an der Anstalt arbeitenden Lehrer in aeioea 
Ascensionsrecbte gefährdet werden [xu yeranderter Fassung turuckgego- 
ben]. — - Die Minorität {Gro98): Die Asceusion findet bei den KÖnigL 
höheren Lehranstalten unter Berücksichtigung der praktischen Tüchtig- 
keit und Befähigung für den wissenschaftlichen Unterricht durch das 
ganzen Staat nach der Anciennitat statt , doch bleibt jedem Lehrer onba- 
nommen, in jedem einzelnen Falle auf die Ascension zu rerzichten [geg. 
4 St. Terworfen]. —^ Amendement von Fabian: Für die Bndworte das 
Majoritatsantrags zu setzen: mo tritt der neue Lehrer in die aeineia 
Dienstalter angemessene Stelle ein ; doch darf durch ihn kein Lehrer ana 
seiner Stellung zurückgedrSngt werden [zurückgezogen]. — Antrag Toa 
Segffert : Das Ascensionsrecht wird als Grundsatz auHgesprojchea and ohne 
dringende Grunde nicht aufgegeben [zurückgezogen]. -^ Aotrag tob 
Menm Die Anstellung an Ober- und Untergymnasien in anterscheidaa 
[nicht unterstützt]. '<*— Antrag von Poppo : Nach den Worten : Bei Erie^ 
d^gtiiig' einer Stelle zu setzen : welche Vacanz immer sogleich auf Varaa- 
lassung der Behörden in bestimmten öffentlichen Blattern bekannt ge» 
macht wird [als Wunsch zu Protokoll]. — Zusatz von Jaoobi: Geistlich«^ 
welche zugleich Lehrer sind , haben in dem Lehrercolleginm , zu dam ^ 
gehören, keinen höheren Rang, als den, welchen ihnen die Anciennitat aa*- 
weist [zu $. 17 verwiesen]. — ^ Veränderter Antrag der Commiseion : Bei 
Erledigung einer Stelle findet in der Regel Ascension innerhalb desselbaa 
CoUegii nach Maassgabe der nachgewiesenen Qnalification Statt [einsU 
engen.]; für den Fall der Berufung eines Lehrers von Aussen soll ^w 
Anciennitatsanspruch der Lehrer roögIioh8t geschont werden [mit 25 St. 
angen.]. — - Erklärung von Saffrian (mit unterzeichnet von MUtaeUf 
Herüber gy Seheibert^ Hietke, Kaüaehy Eckstein): Dem Zosatzparagraphaa 
kann ich nicht beitreten, weil 1) ich das für jeden einzelnen Fall an ar<- 
mittelnde Bedurfniss der Anstalten und das wohlerwogene Interesse : der- 
selben als die ausschliessliche Norm für die Wiederbesetzung erledigter 
Stellen festhalte und daher selbst ein nur bedingtes Ascensionsrecht ia 
thesi nicht anerkennen kann ; 3) weil mir der Inhalt des S*« elnnfalls in 
eine Instruction für die jene Wiederbesetzung einleitenden Behörden, 
nicht aber in ein Gesetz zu gehören scheint, ausserdem aber die Erfah- 
rung lehrt, dass Königl. Behörden schon bisher das Ascensionsrecht mög- 
lichst berücksichtigt, stadtische Patronate aber sie gegen das Interesse 
der Anstalten oft viel zu sehr berücksichtigt haben. — Von Wissowat 
Wenn der Unterzeichnete, ungeachtet des Majoritats-Gntachtens, das sich 
dafür ausgesprochen , das System des Steigens der Besoldung in gewissen 
Zeiträumen unabhängig von dem Avancement bei eintretender Stellener- 
ledigung als nicht vereinbar mit der bereits eingeleiteten Regulirang der 
Besoldongsatets nicht hofft tosgefiihrt so scheu, so arachtat er es fir 
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Mne Pflicht, den Wonach ca Protokoll sn ^ben, dui, wenn in einer An- 
stalt eine mehr als fonfjäbrige Stockung des Avancenientfl eingetreten, den 
hierunter leidenden Lehrern durch perionliche Zulagen bis sum nächsten 
Vorrucken geholfen werden möge. 

§. 16. Forlage: Die technischen Lehrer werden nach der Zahl 
ihrer Lehrstunden angemessen remunerirt« — r Antrag der Commiaion: 
Die Mos technischen Lehrer — • -— [mit der Aenderung Ton bloa in «is- 
MchUetiUch mit 20 St. angenommen]. — . Zusatz- Antrag von JSTrtü^eiiy 
Fuhlroit und Kleike: Wird die Zahl der Lehrstonden so erhobt, dass sie 
eine volle Lehrerkraft in Anspruch nimmt, so werden dieselben als ordentr 
liehe Lehrer definitiv angestellt [die Antragsteller schliessen sich dem 
folgenden Antrage an]. -— Antrag Ton Kalisehi Die technischen Lehrer 
werden als Hulfslehrer nach der Zahl ihrer Lehrstunden angemefsen re- 
munerirt, es sei denn, dass sie ihre ganze Lehrkraft ausschliesslich der- 
selben Anstalt widmen» In diesem Falle können ihnen die Rechte einen 
ordentlichen Lehrers verliehen werden, jedoch nur auf Antrag des b«- 
treffenden Lehrercolleginms und nach einer Dienstzeit von 6 Jahren [ge- 
gen 5 8t. verworfen]. — • Zusatz-Antrag yon Poppo: Nach zweijähriger 
bewährter Amtsführung werden sie fest angestellt und zur Theilnabme ao 
der allgemeinen Wittwencasse und den Bestimmungen des Pensionsge- 
setzes berechtigt [nicht unterstutzt]. — Antrag von Hieeke und Hvri»- 
berg: Technische Lehrer, welche mit ihrer ganzen Lehrerkraft einer Adp- 
stalt angehören, stehen den ordentlichen Lehrern gleich [nicht untere 
stützt]. — « Amendement ron JFüaowa: Derjenige technische Lehrer, wel- 
cher seine ganze Lehrerkraft nnr einer und derselben Anstalt widmet, 
kann auf den Antrag des Lehrercolleginms nach einer ninfjahrigen Dienst- 
zeit als Lehrer der Anstalt definitir angestellt werden und erhält damit 
anch Anspruch auf Pension [gegen 14 St. verworfen]. — Unteramender 
ment von Schert: — definitiv als Lehrer oder, hat er einen besonderen 
akademischen technischen Cursus gemacht, als ordentlicher Lehrer ange- 
stellt werden [nicht unterstützt]. -^ Antrag yon Kretk: Die ausschliess- 
lich technischen Lehrer erhalten eine ihrer Wirksamkeit an den höheren 
Schulen entsprechende Stellung [gegen 8 St. verworfen]. *— Wunsch 
auf Antrag F/ewcAer's zu Protokoll genommen: Die Behörde möge gegen 
technische Lehrer , die lange Jahre tren gedient haben , aber bei höherem 
Alter und gesteigerten Ansprüchen den Forderungen der Schule nicht 
mehr genügen, Humanität üben und sie znm Nutzen der Schule, aber 
joicht zu eignem Schaden ersetzen. 

§. 17. Forlage: Die ordentlichen Lehrer der Ober- und Realgym- 
nasien werden als Gymnasialprofessoren, die der Untergymnasien als 
Gymnasiallehrer berufen. Die Commtmon beantragt Annahme. — An- 
trag von Müizeüy Suffrian^ Breiinerf FuhlroH, Scheibert und H&Uherg: 
$. 17 zu streichen , weil er nicht in das Unterrichtsgesetz gebore [gegen 
10 St. verworfen]. — Yon Wiedmann: Die ordentlichen Lehrer der 
höheren Lehranstalten werden als Gymoasial-Professoren berufen und an* 
gestellt [mit 22 St» angen.]. — . Von üfenn und Ffettcfter: Die ordentli- 
oben Lelurar der höheren Schulen stehen einander in ihraa «»tlicheo 
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Rechten nnd Pflichten gleich and fahren denselben Amtstitel. — Von 
MUtke: Die ordentlichen Lehrer der Ober- nnd Realgymnasien werden 
ftU Professoren, die der Untergymnasien ai« Oberlehrer berufen und an- 
gestellt [xarackgesogen. Der dafar gestellte Antrag: fySaauntliche or- 
dentliche Lehrer der Gymnasien werden als Oberlehrer angestellt, denen 
auch der Titel Professor gegeben werden kann^* wird nicht anteretatnt]. 
— ZnsatK Ton Poppo: Es wird ein Maximum der Ton jedem ordentlichen 
Lehrer zn ertbeilenden Lehrstanden nach gleichen Grundsatxen , jedoch 
unter Berücksichtigung ihrer fibrigen Berufsgeschafte, festgesetxt [abge- 
lehnt gegen 11 St. 8. $. 9]. 

§. 18. Forlage : Der Director des Unter- resp. des Ober- and dea 
RealgymnasinoM ist der beaufsichtigenden Staatsbehörde für die Aasfob^ 
rang der allgemeinen und besonderen Schul- nnd Unterrichts-Ordnang 
▼erantwortlich. — Anf KalkciCt Antrag einstimmig angenommen: Der 
Director des Unter- resp. des Ober- nnd des Real - Gymnasiums ist der 
beaufsichtigenden Staatsbehörde für die Ansfuhrnng der aligemeinen and 
besonderen Schulordnung Terantwortlich. — Zosati von Stieoei Eine 
Disciplinarordnung wird von der Schulbehorde aufgestellt werden [in 
$• 30 Terwiesen]. — Erklärung Ton fFiedmann: In Betracht, dass die 
Directoren der Untergymnasien nach $. 18 dieselbe Verantwortlichkeit 
and eine ähnliche Arbeit haben , wie die Directoren der Ober- ond Real- 
Gymnasien , gebe ich den Wunsch au Protokoll , es möge der Gmndsati 
anerkannt werden, dass ihnen wenigstens eine Besoldung anerkannt 
werde , welche der des ersten Lehrers eines Ober- oder Real-Gymnasiami 
gleich kommt. 

§. 19 und §. 20. Forlage: 19. Dem Director steht die Lehrer- 
conferenc, mit welcher er collegialisch aber die inneren Angelegenheitea 
der Schule, Disciplinarialle, Lectionsplan, Censuren, Versetzungen u. s. w. 
au berathen hat, cur Seite. 20. Die näheren Bestimmungen über die 
Befugnisse des Directors und der Lehrerconferenz werden einer besonde- 
ren Instruction yorbehalten. — Antrag der Comnussion: Die ordentlichen 
Lehrer bilden ein CoUegium , welches unter dem Vorsitze des Directora 
über die in einer besonderen Instruction naher zu bestimmenden Angele- 
genheiten in der Conferenz zn berathen und zn beschliessen hat [einst, an* 
genommen]. — Mo/orftat: Der Director hat das Recht, den BeschloM 
der Majorität bis zum Eingange höherer Entscheidung zu suspendiren; 
doch braucht dies als selbstverständlich aus $. 18 nicht erwähnt zn wer- 
den. — Ein Mitglied: Jede Minorität hat das Recht, den Beschluss der 
Migoritat bis zum Eingang höherer Entscheidung zn suspendiren. — An- 
trag von FukiroU: Die ordentlichen, so wie die definitiv angestellten 
technischen Lehrer bilden u. s. w. •— Antrag von Kreehi Die beiden $$. 
SU vereinigen und sa $. 19 binzazofSgen i Diese Instruction setzt zugleich 
die Befugnisse des Directors und der Lehrerconferenz im Allgemeinen 
fest [angenommen]« — Stieve^t zu $. 18 vorgebrachter, zu $. 20 reponir- 
ter Antrag , die Disciplinarordnung betreffend , wird fast einstimmig an- 
genommen. — EM&rung von Menn: Zur Begrandung meines hinrei* 
chead uteratiititen , aber nicht «ir Abatismang gelangten VerbenMmnga- 
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▼orscblagei sa §. 17, dahin lantend: „Die ordentlichen Lehrer der höhe- 
ren Schulen stehen einander in Rechten and Pflichten gleich nnd führen 
denselben Titel: Professor*', erlaube ich mir Folgendes zn Protokoll sa 
geben: Da in den $$. 15. 16 das rechtliche Verhaltniss der Lehrer dem 
Staate gegenäber und die daraus abgeleitete Verpflichtung des Staates 
bezüglich dcfs Unterhaltes derselben bestimmt ist, in den beiden folgenden 
S$. 18, 19 von der rechtlichen Stellang des Directors lu den CoUegen 
and diesen als Corporation die Rede ist , so scheint dieser in der Mitte 
befindliche $• 17, om das Erforderliche über das reehiUehe FerkeUtnii» 
der Lehrer unter einander und im Znsammenbange damit Etwas ober den 
Amtstitel auszudrucken. Da dieses Verhaltniss aber bei Mitgliedern des« 
selben Lehrercollegiums , den Dlreetor ausgenommen, über den die fol- 
genden S$. handeln , oberall nur das der Yolligen Gleichberechtigung, 
keineswegs aber, wie bei Verwaltungs- und Justiz - Collegien, das der 
Ueberordnung der einen Classe ober die andere ist and im Interesse 
der Schule nicht anders sein darf, so ergiebt sich als natnrgemasse Fol- 
gerang hieraus, dass auch der amtliche Titel für alle nur ein nnd der- 
selbe sein moss. Sollte diese Auffassung bei einer zweiten Lesung der 
Gesetzesvorlage gebilligt werden , so mochte der Ausdruck des $, 19 da- 
hin za ändern sein, dass es heisst: „Der Director nnd die ordentlichen 
Lehrer bilden u-s. w/' 

§.'21. .Forlage: Für die wissenschaftliche Vorbereitang der Leb* 
rer der höheren Schulanstalten hat die Universität zu sorgen. — Antrag 
der dritten Conamuum (bestehend aus Cramer, EAttem^ MüUer, Weeh»" 
leTf Wimmer nnd dem Referenten Dülenburger) : 1) $. 21 — ^36f vor $. 19 
zn rücken. 3) Vor $. 21 einen allgemeinen $• folgenden Inhalts zu stel- 
len s „Die Vorbereitung und Prüfung der Candidaten des höheren Lehr- 
amtes ist eine doppelte^ eine wissenschaftliche nnd eine praktische*^ ^ 
[beid<^ Antrage wurden aufgegeben]. 3) Die Fassung der Vorlage unver- 
ändert anzanehmen^ aber in Beziehung anf $. 13 den Zusatz zn machen t 
„auf welcher jeder Aspirant des höheren Schulamtes nach erlangtem Zeug- 
niss der Reife vom Obergymnasium einen Cursus vollendet haben muss", 
und den Wunsch auszudrucken: „dass -an jeder Universität besondere 
Lehrstühle für Pädagogik nnd neuere Sprachen errichtet werden. *' — 
Amendement von 6a6el: „Zeugniss der Reife vom Ober- oder Real* Gym- 
nasium" [mit 16 gegen 13 St» angenommen]. — Yon Brettner: Die 
Worte : „vom Obergymnasium'^ zn streichen [nicht unterstutzt]. — Von 
Pappe: „auf welcher die Aspiranten des höheren Schulamtes nach er- 
langtem Zeugnisse der Reife in der Regel einen dreijährigen Cursus voll- 
endet haben müssen^* [von 19 gegen 11 St. angen. Der Zusatz „einen 
vdndegteM 3jäbr.<' gegen 11 St« abgelehnt}. — Von Afetm: Für die wis- 
senschaftliche Ausbildung und ein gewisses Maass praktischer Vorberei- 
tung ^er Lehrer der höheren Schulanstalten hat die Universität zu sor- 
gen. Die Gründung nnd Eioriebtung pädagogischer , frei mit der Uni- 
versität verbundener Seminarien bleibt einem besonderen Gesetze ver- 
behalten [zurückgezogen]« — Von Hieeke: „hat die Universität, resp« 
die polyteohniadiie fikdiule in sorgen*' [in das Protokoll aufgenommen]. 
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Von KaUteki FSr die wissenflchaftliche nnd praktische Vorbereltang der 
Lehrer hat die Universität so sorgen. Es werden in Verbindung mit 
der philosophischen Facoltat pädagogische Lehrstuhle errichtet, welche 
die allgeoieinen Grandsatze der Padagogilc and Methodik , der elemen- 
taren sowohl, als der höheren wissenschaftlichen, and deren Anwendnng 
anf die besonderen Disciplinen des Schalonterrichtes theoretisch sa be- 
handeln and praktisch in einem den ganzen Schalorganismas nmfasaendea 
Seminare zn oben haben. Bei Besetzung der pädagogischen Professaren' 
mussten besonders erfahrene, wissenschaftlich and pädagogisch gebildete 
Lehrer berücksichtigt werden^' [mit 21 St. als empfohlen zu Protokoll 
genommen]. — Stieve anf BruggemanrCt Vorschlag: „in der Regel nach 
erlangtem Zeugniss der Reife" [mit 25, resp. 26 St. angenommen]« — - 
Erklärung von üTrtMen, Fuhlrott, Eckstein, Flehcher, Cramer, DSlenBmr» 
gefy SUeve, Winowa, Wiedmann, Ledebur, Oäbel, Kletke, ff^eehder, Mä- 
tseü, Breitner, ilfeim, Müthr, Hertzher g, Kreeh, Hieckey SegffiBrt, FMan: 
Wir fühlen uns mit Bezugnahme auf die Verhandlungen nnd Abstimman* 
gen über J. 21 gedrungen , die nachfolgende Erklärung tu Protokoll sv 
geben , dass wir im wohlverstandenen Interesse der Stadt- nud höheren 
Bürgerschulen nur solche Candidaten zur Prüfung als Lehrer f5r die 
philologisch-historischen Wissenschaften , insbesondere auch zum Studium 
der modernen Philologie , zugelassen wissen wollen , welche die antiken* 
Bildungselemente , wie sie allein die altclasstschen Sprachen und Lttten- 
turen zu geben vermögen, in sich aufgenommen und daher der Regel naiA' 
ihren Bildnngsweg darch' unsere Gymnasien zn wählen haben. Dieter 
Pordernng reihen wir die andere als eine davon unzertrennliche- an , daüf 
es den künftigen Lehrern der neueren Sprachen und Litteraturen dutnA' 
die Staatsbiehorde möglich gemacht werde, sich auf den Universitäten' 
nicht nur eine grandliche philologische Kenntniss dieser Sprachen und 
Litteraturen zu erwerben, sondern denselben auch Gelegenheit und An* 
leitung gegeben werde, jene Sprachen schriftlich und mundlich zu fiben 
Und sich in der schalmässigen Behandlung derselben zu unterweisen, wo« 
neben dann die Unterstfitzung ausgezeichneter Studiosen der modernen 
Philologie, namentlich durch Reisestipendien, als ein besonders hervor- 
zuhebender Wunsch erscheinen mag. Zu dem Zwecke halten wir et Ifir 
noth wendig, däss auf unseren Universitäten, in sofern es noch nicht ge- 
schehen ist, ordentliche Lehrstuhle für die germanischen und romanischeil 
Sprachen und Litteraturen errichtet werden. Die Lehrer für die taiathe* 
maüschen nnd naturwissentchaftlicheiri Disciplinen unserer höheren ' Lebiu 
anstalten können gleichwohl ihre Vorbildung durch die Schule auch anf 
denjenigen Lehranstalten finden, welche von den altclassischen Sprachen 
nur die lateinische in ihren Lehrkreis aufgenommen haben. -— Desglel» 
eben von Sv^priaUj Scheiberi und KäHaeh: Dem Commissionsvorschlage nd 
S. 21, welcher die als rejf entlassenen Schüler der Realgymnasien, wel- 
che lateinisch lehren, von dem Lehramte in diesen Anstalten ausschliestt, 
and der von 21 Conferenzmitgliedern abgegebenen Erklärung, wel- 
che die Zulassung der Genannten auf die Lehrstellen der Mathematik nnd 
Natttrwltienachaften betdirinken will, haben vdrnieht mtümnen ktaten^ 
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wdl wir 1) ohne den Werth einer bis in einem gewigten Gnde erwor* 
benen antifc-cIaMischen Bildung für den nodemen Philologen zn Terken- 
nen, doch die Ermitteiong dieses Grades lediglich der Prüfung pro facol- 
tttte docendi überlassen, also dem Schnlamtsaspiranten die Freiheit ge- 
wahrt wissen wollen , sich Jene aoch erst wahrend seines Universitats- 
studloms SU erwerben, aberceogt, dass einem darch den Cnrsos eines 
Realgymnasiums gescholten , im wissenschaftlichen Erfassen jedes Unter- 
richtsgegenstandes geübten Aspiranten die Aneignung einer solchen Bil- 
dung aneh erst während der Universitätszeit, wenn gleich schwierig, 
doch keineswegs unmöglich ist ; weil wir 2) es ausserdem als eine Lebetw 
frage der Realgymnasien betrachten mfissen, Lehrer an gewinnen, welche 
in ihnen geschult , daher erst recht eigentlich in ihnen heimisch sind , und 
endlich 3) es uns von der höchsten Wichtigkeit erscheint, von den Real« 
gymnasien vonogsweise solche Lehrer an besitzen, welche jtdt§ in ihnen 
gelehrten Unterrichtsgegenstandes Itundig und denselben bis so einem 
gewissen Grade beherrschend, dadnrch aber allein geeignet sind, diese 
tersohiedenen Unterrichtsgegenstande bei ihren einaelnen speciellen Un- 
terrichtsfächern nach Möglichkeit lo benntsen und ausxnbenten, eine 
Forderung, deren Verwirklichnng geradeso unausführbar ist, wenn man 
die Abiturienten der Realgymnasien vom Lehramte in ihnen ausschliesst. 
Dagegen treten wir Allem dem bei, was in der Erklärung der 21 Cen- 
ferenzmitglieder für die !Nothwendigkeit der Seminarien v. s« w. snr Heiw 
lOibildnng modemer Philotogeagesagt ist« 

^.' 22. Vwiagt: Die wissenschaftliche Prüfung der Gandidaten 
des höheren Schulamtes findet tot dem Eintritt in den praktischen Cur- 
aos statt und wird In der Regel nnter Leitung eines Mitgliedes der be- 
anfiiichtigenden Schulbehorde Ton Professoren der Universität oder Schul- 
männern dflenUich [dafür nur 6 St.] abgehalten. Nur die „Wissenschaft* 
lieh befähigt^ -erlilarten Candidaten dürfen in den praktischen Cursns ein- 
treten. — Äntrmg der CommMumx Die« wissenschaftliche Prüfung der= 
Candidaten des höheren Schulamtes findet vor dem Eintritt in den prakti- 
schen Cnrsn» statt- [einst, angen.]. ' Die Prufkingseommission besteht [der 
Ztasats „in der Regelt mit 18 St. beibehalten] ans einem Mitgliede der 
beaufsichtigendeB Sehalbehorde als Vorsitsendem , Professoren der Uni- 
▼ersitätund iSkhttlmaunem [mit 26 St. engen.] deijenigen Kategorie ros- 
Schnlen^ lii welcher «ich der Examinand das Zengniss der fae. docendi 
flrwerl>en will [das Letstere surnckgenommen]« Der Sits der Prufongs- 
Gomadssion Ist die Universitätsstadt der Provins [nur au Protokoll]. Die 
Prnfttttgstermine fallen in bestimmte Zeiten [durch Majorität von 17 St. 
sn Protokoll]. Nor die — eintreten [einst, aagenommen], — Amende^ 
ment von SÜeoer „gleichmassig aus Professoren ond Schohnannem^^ [ge- 
gen 13 St. verw.]. — - Von Sek&kerti Die Wortes „derjenigen Katego- 
rie — will'' SU streichen. — Von Breltner^ Sttffrian^ MütseUf Sesjfert, 
KrMen: „und praktischen Schulmännern beider Kategorien''^ -— Von 
JRefke: „und Schulmännern Jeder Kategorie der höheren Schule" [nicht 
Oftteritntst]. -~ Von FnMimr den Sehluss über den Sita der Behörden 
ssüntolHMi.--^ V«B Skneukmt ^Die ProfiufwowBlMlqn baMht In 
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der Regel au einem MitgUede der beaufinchtigenden Sohnlbehorde alt 
dem Vorsitzeoden y ProfeMoren der UniYersitat oder Schulmannem.^^ — 
Von Scheibert beantragter /«osats ; y^Aoch geprüfte Candidaten de« Pre- 
digtamts Joannen an dem praktischen Corsas angelassen werden , mnaaen 
aber vor ihrer AnsteUnng ab ordentliche Lehrer das yorschriflsmäasige 
Examen pro facnltate docendi abgelegt haben'' [nicht nnterstutzt]. 

§, 23. Forlage: Die praktische Aasbildung erwerben die Candi-^ 
daten an dep besonders an bezeichnenden und einzurichtenden Lehran- 
stalten jeder Provinz in einem gwdjäkrigen Cursu» [mit dem Zusätze Ton 
y,daza'' vor „einzurichtenden'' gegen 4 St. angenommen]. Sie erhalten, 
wahrend desselben entweder aus den Mitteln der Anstalt , an welcher sie 
beschäftigt werden , oder nach Befinden der Umstände aus allgemeinen 
Staatsfonds eine angemessene Unterstutznng [fast einst, angenommen]. — 
Antrag der Commmion: Die praktische Vorbereitung erhalten die Candir 
daten an den in jeder Provinz besonders einzurichtenden nnd mit höheren 
Lehranstalten zu verbindenden pädagogischen Seminarien in einem zwei* 
jährigen Corsas [gegen 9 St. verworfen]. Während desselben wird ihnen, 
ans aligemeinen Staatsfonds eine angemessene Unterstntwng gewährt 
[zurückgezogen]. — Amendement von MützeUt Die praktische Aosbil-, 
dnng erwerben die Candidaten entweder an pädagogbchen Seaiinarian. 
oder an den Lehranstalten, die sie selbst wählen [gegen 3 St« venvorfen]«^ 
Die Daner des Cursns ist m der Regd zwe^ährig [gegen 6 St. abgelehnt].. 
— Von Wiaeowa: Es wird in jeder Provinz , möglichst in der Stadt, vre 
mehrere Anstalten vorhanden sind , was meist die Hauptstadt , sein 'wird, 
ein pädagogisches Seminar in der Art gebildet , dass aas mehreren An-; 
stalten einige (3—4) Directoren oder Lehrer zusammwitreten , die dafi 
LehrercoUegiam des Seminars mit einem Vorsteher aas ihrer Mitte bil- 
den y die Stoffe unter sich theilen , ober die sie mit den Candidaten sich 
belehrend besprechen sollen , in deren Standen die Candidaten hospitären 
und anter ihrer Aufsicht sie 'dann selbst lehren. Diese . Mitglieder dea 
Seminar-Lehrer-CoUegiums wechseln in mehrjährigen Abschnitten [nicht 
nnterstuUt]. — \oü Kreek: Die praktische Ausbildung erwerben die 
Candidaten an den von der Behörde ihnen zn diesem Zwecke bezeichne- 
ten Lehranstalten [gegen 6 St. abgelehnt]. — Von KMke: Die Provin«. 
soialbehorde ist verpflichtet, jedem Candidaten auf sein Ansuchen eine An-- 
stalt zur Abhaltung der Probezeit zuzuweisen [kommt zur Instruction]. — 
Von Fkkeher: Die praktische Ansbildnng erwerben die Candidaten an den, 
höheren Lehranstalten jeder Provinz, denen sie zur Unterweisung, nicht 
znrBenntzang oberwiesen werden [nieht nnterstutzt]. — ' Zusatz von 
Foftton: Zu diesen Seminarien ^ird schon vor der abgelegten wis^en-- 
sohaftlichen Prüfung jeder dem Lehramte sich widmende Studirende als .. 
Extraordinarius ohne Ansprach aof Bemaneration zugelassen [gegen 2 9t. 
abgelehnt]. . . 

§. 24. , Vorläget Das Zeugniss der Anstellungsfähigkeit wird anter 
Bezugnahme auf das Bj^sultat der wissenschaftlichen Prnfnng von dem 
Direotor und den betreflEsnden Classen-Ordinarien A^v Schule, an welcher: 
der Gandidat. praktisch gefibt worden is^^. nnd von äfim Commissarins, de« 
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l>eaaf8ichtigend'en Behörde, nachdem derselbe Von den Leistangen dei 
Probanden sich genaue Kenntuiss verschafFt hat, ausgestellt [mit den 
iScAet&ert^schen Amendement : 9,von dem Director und den mit der prak- 
tischen Leitung des Candidaten beauftragten Lehrern'^ durch die Majori- 
tät angenommen]. — - Der Antrag der Commtsston: ,,Nach Vollendung die- ' 
ses Cnrsus erfolgt zur Ermittelung der praktischen Befähigung eine PrS-r 
fung Yor einer aus Schulmännern gebildeten Commission unter dem 
Vorsitze eines Mitgliedes der Anfisichtsbehörde« Durch den Ausfall die* 
ser Prüfung wird die Ansteliungsfähigkeit dbr Candidaten bedingt'' wird 
nach der Abstimmung über $. 23 zurückgezogen. — Erklärung von 
Wimmer: Der Vorschlag der dritten Abtheiiung, den §. 23 der Vorlage 
näher dahin zu bestimmen , dass die praktische Vorbereitung der Candi- 
daten durch zweckmässig eingerichtete pädagogische Seminare geleitet 
werde, ist in der Sitzung am 26. April durch Stimmenmehrheit beseitigt 
worden. In Erwägung^ dass hierdurch in der bisherigen als erfolglos 
anerkannten Einrichtung im Wesentlichen nichts geändert, sondern nuir 
die Probezeit um ein Jahr verlängert worden ist, und dass dieser prak« 
tische Cursus demnach der erforderlichen Organisation entbehren und 
wegen Mangels an Einheit ohne die gehofiten Resultate bleiben wird^ 
sieht sich der Unterzeichnete Yeranlasst, sein dissentirendes Votum hier^ 
mit im Protokoll niederzulegen. Eben so verwahrt sich derselbe gegen 
die Folgerung , dass durch das Mehrheitsvotum über $. 23 auch die za 
S« 24 von der dritten Abtheilung beantragte „praktische Prüfung am 
Schlüsse des praktischen Cursus'* beseitigt worden sei. Denn nach der 
Vorlage soll von dem Director und den betreffenden Lehrern dem Can-« 
didaten ein Zeugniss der Ansteliungsbereohtigung aasgestellt und roa 
dem Commissarius der Behörde , nachdem er sich von den Leistungen dee 
Probandus genaue Kenntniss verschafft hat, vollzogen werden. Da diese 
Kenntniss zweckmässiger Weise nur in Gegenwart und Gemeinschaft der 
betreffenden Lehrer geschehen kann, und zwar zunächst in Probelectionen, 
so ist damit schon eine Comfnts<ton gegeben , deren Geschäft nichts An- 
deres als eine scbliessliche Prüfung sein kann, mochte dieselbe auch in 
nichts weiter, als in der Abhaltung mehrerer geeigneter Probelectionen 
bestehen. Die Festsetzung dieser Prüfung ergiebt sich ausserdem als 
unabweislich im Hinblick auf den Fall , dass die betreffenden Lehrer dem 
Candidaten das qu. Zeugniss yersagen zu müssen glauben, oder dass über 
die Anstellungsfähigkeit desselben nnter ihnen Verschiedenheit der An«< 
sieht obwaltet. -^ Von fFiisawa: Der Unterzeichnete sieht sich, in Be« 
Ziehung auf die Abstimmnng vom 26. d. M. über den Weg zur praktischen 
Vorbereitung der Lehramtscaudidaten , veranlasst, sein von der Majori- 
tat abweichendes Votum zn Protokoll zu motiviren. Mit seinen Collegen • 
in Schlesien äberzengt, eben sowohl von der Erfolglosigkeit des Instituts 
des Probejahres, wie von der Mangelhaftigkeit der bisherigen pädagogi. 
sehen Seminare , findet er in dem jetzt beliebten zweijährigen Cnrsus der 
Candidaten nur ein yerdoppeltes Probejahr, das von den Nachtheilen 
des einlachen sich nm so weniger frei erhalten wird , wenn auf die An- 
siefit eingeganfen werden sollte , die leiste Lehrstelle der als Institute znr 
19. Jahrb. /. JPftU. v. Püd, od. KrÜ. BUtl. Bd. LTD. Bft. 3. 21 
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Candidatenbildung mit einer für andere Anstalten demathigenden Bevor- 
xagung bezeichneten Schulen anbesetzt zu lassen , am die Standen der- 
selben anter die in der .Aasbildung begrifTenen Candidaten zu vertheiien. 
Bei dieser Einrichtung entbehren die Candidaten der Vortheile, welche 
ans pädagogischen Besprechungen, Relationen und Discussionen zwischen 
ihnen und den Vorstehern eines Seminars erwachsen müssten , falls diese 
mit der wissenschaftlichen Theorie der Didaktik und Pädagogik eben so 
wohl vertraut , als mit einem Schatze von Erfahrungen und dem rechten 
Lehrertacte ausgerüstet wären, und da durch den Mangel eines Lehrers 
nothwendig eine Anzahl von Stunden ohne amtlichen Inhaber bleiben 
müsste, so wurde es eben so nothwendig an den Männern fehlen, welche 
die Candidaten stets auf ihrem Wege durch die Schule begleiteten ond 
bald lehrend dem Junger des Amtes ein Musterbild aufstellten , bald die- 
sem das Lehrgeschäft übertragend es überwachten, am dann aof wahr- 
genommene Fehltritte und Missgriffe belehrend hinzuweisen. Dabei sind 
die Nachtheile noch ganz ausser Betracht geblieben, welche für die Scha- 
ler der Probeclassen aus dem gewiss häufigen Wechsel dieser jangeii 
Lehrer unvermeidlich entstehen möchten , wie die Verlegenheit anerzo- 
gen geblieben, in die eine solche Anstalt durch das zeitweilige Aasblei- 
ben von Candidaten gerathen müsste. Und alle diese Nachtheile soilta 
eine solche zur Candidatenvorbildung bezeichnete Schule nicht blos durch 
die ihr damit gewordene Auszeichnung aufgewogen glauben, sondern 
selbst durch einen Theil ihrer Fonds erkaufen mit der Hinweisnng, uch 
durch Nutzbarmachung der Lehrexperimente der Candidaten dafür m 
entschädigen. In Erwägung alles dessen kann der Unterzeichnete 
sich von der Ueberzengung nicht lossagen, dass die Annahme des Com- 
missions Vorschlages sicherer zum Ziele geführt haben, das Bedenken aber 
Errichtung einer mit dem Seminar zu verbindenden Musterschule durch 
anderweitige Vertheilung der Lehrversuche der Candidaten zu beseitigen 
gewesen sein würde. — Von Mützell und Menn: Wir bitten in Beiog 
auf die von uns zu §, 23 gestellten Amendements folgende Erklärung zu 
Protokoll zu nehmen: l) Indem wir vorgeschlagen, dass die Candidaten 
des höheren Schulamtes sich praktische Ausbildung entweder in pädago- 
gischen Seminarien, oder an den höheren Lehranstalten, die sie selbst 
gewählt, sollen erwerben können, haben wir folgende Gesichtspunkte 
festgehalten. Wir verkennen nicht, dass die für die praktische Ausbil- 
dung dieser Candidaten in Aussicht gestellten Maassnahmen von höchster 
Wichtigkeit sind und einen günstigen Erfolg hoffen lassen. Allein wenn, 
wie es den Anschein hat, die Anstellungsfahigkeit nur durch Einhaitang 
des vorgezeichneten Weges soll erworben werden können, so scheint 
dadurch der freien Entwickelung und den persönlichen Verhältnissen der 
Candidaten nicht in dem Maasse Aeohnung getragen zu werden, als es 
wünschenswerth ist. Nicht alle Candidaten werden durch die ver- 
heissene „angemessene Unterstützung" in den Stand gesetzt sein , sich 
an dem Orte, der ihnen für ihre praktische Ausbildung angewiesen ist, 
anständig zu erhalten ; es wird daher vielen wünschenswerth sein mfissen, 
den Corsas an einem Orte in oiachen, wo sie in Folge persönlicher Be- 
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xiehungen oder anderer Umstände eine Erleichterung zu erwarten haben« 
Noch wichtiger ist, dass einem Candidaten, welcher etwa mit einem 
Lehrer durch Pietät und Neigung enger ▼erbunden ist, die Möglichkeit 
gesichert werde, die betreffende Anstalt für seinen praktischen Cursus 
XU wählen, wenn sie auch nicht zu den für diesen Zweck von der Behörde 
bezeichneten gehört. Aus diesen und aus anderen Gründen, deren Aus* 
führung hier nicht angemessen ist, sind wir der Ansicht, dass das Princip 
der freien Wahl, welches der Verordnung vom 24. Sept. 1826 zu Grunde 
liegt, nicht für alle Fälle aufzuheben sei. 2) Haben wir die Beibehal- 
tung des hergebrachten Ausdrucks „pädagogische Seminare'^ beantragen 
zu müssen geglaubt, weil derselbe die Sache treffend zu bezeichnen 
scheint. Wir beziehen uns nur auf die mit dem Gymnasium yerbundene 
praktische Abtheilung des pädagogischen Seminars zu Göttingen. 3) Wenn 
wir endlich beantragt, dass die Zulässigkeit einer Abkürzung des zwei- 
jährigen Cursus in der Vorlage ausdrücklich anerkannt werde , so glaub- 
ten wir in diesem Betracht nur dem Grundsatze zu folgen, der bereits 
in einem anderen Falle bei dem triennium academicum von der Conferenz 
angenommen war, um Dispensationen gesetzlich möglich zu machen. 
Ausserdem bestimmte uns der viel weiter greifende^ Vorbehalt, der sich 
am Schlüiise der oben angezogenen Verordnung befindet. 

§. 25. Forlage: Die speciellen Bestimmungen über die Prüfungen 
und den praktischen Cursus werden einem besonderen Reglement Torbe* 
halten. — Antrag der CommisMon ; Nach erlangtem Zeugnisse der An- 
stellungsfähigkeit wird der Candidat vereidet und tritt damit in die Rechte 
der Staatsbeamten. Die Unterrichtsbehörden sorgen von da ab für seine 
fortdauernde Beschäftigung im Lehramte gegen angemessene Remunera- 
tion [gegen 11 St. abgelehnt]. -^ Amendement von FleUoher: einzuschie» 
ben: „von da ab, so weit es die vorhandenen Bedurfnisse der Schule ge- 
statten'* [zurückgezogen]. — Von Skrzeczka: Beim Beginn des prakti- 
schen Cursus wird der Candidat vereidigt [gegen 5 St. angenommen]^ 
Nach Beendigung desselben muss ihm auf seinen Wunsch Beschäftigong 
an einer Anstalt gewährt werden , jedoch erhält er nur in dem Falle An- 
spruch auf eine angemessene Remuneration, wenn seine Hülfe der Anstalt 
nothwendig ist [gegen 1 St. angenommen]. Bei der einstigen Pensio- 
nirnng werden ihm die zwei Jahre des praktischen Cursus, so wie die, 
weiche er bei einer Anstalt später gearbeitet hat, als Dienstjahre ge- 
rechnet [einstimmig zur Aufnahme in das Pensionsreglement genehmigt]^ 
~!~ Zusatz von Gross: Jede Vacanz einer Stelle an den höheren Schulen 
ist durch ein öffentliches Blatt za veröffentlichen [als Wunsch zu Pro- 
tokoll]. . 

§. 26. Forlage: Die Anstellung der Lehrer an den höheren Schu- 
len, so wie auch der Directoren an den Unter- Gymnasien, erfolgt auf 
den Vorschlag, resp. Antrag der zur Wahl berechtigten Behörden .durch 
den Minister de& öffentlichen Unterrichts. Die Directoren der Ober- und 
Real-Gymnasien werden von des Königs Majestät ernannt, resp. bestätigt 
[gegen 2 8t. angen.]. — Amendement von Wiedmann: „An den Unter- 
retp, den. Progyantfiea'' [aaf die zweite Lpsang verwiesen]. — Zasatz^ 

21* 
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-von Dülenburger: Bei Besetzung der katholischen Religionslehrerstellen 
schlägt die bischöfliche Behörde dem Minister des öfTentiichen Unter- 
richts drei ihr geeignet erscheinende Candidatea sur Answahi and Ge- 
nehmigung vor [abgei.]. — Zusatz von IFtedfiiann : Die Anstellung der 
katholischen Religionslehrer geht unter Genehmigung der Unterrichts be^ 
börde von dem betreifenden Bischof aus [abgelehnt]. — Antrag tob 
Groi$: Von der Anstellung der Lehrer und Directoren an den höheren 
Schulen werden die bezuglichen LehrercoUegien in Kenntnis« gesetit 
uud aufgefordert, begründete. Einwendungen und Wunsche dieserhalb 
verlauten zu lassen [zu §. 33 y erwiesen]. — Wunsch von Fldaeher: Alle 
Anstellungen durch den Staatsanzeiger zu veröffentlichen ■ [«:n Protokoll 
genommen]. — Erklärung von Kribben: Da ich mich bei der Berathong 
über §. 26 des Entwurfs auch zum Worte gemeldet hatte, dasselbe mir 
aber — nicht ertheilt werden konnte, so gebe ich noch besonders sa 
Protokoll, dass ich die Ansicht des Hrn. Referenten DiUenburgery wie 
es mit der Besetzung von katholischen Religionslehrerstellen an höheren 
Lehranstalten zu halten sei, vollkommen theile. Nach $. 21 der Prens- 
sischen Verfassung vom 5. Dec. 1848: „den religiösen Unterricht in der 
Volksschule besorgen und überwachen die betreffenden ReligionsgeeeU- 
schaften^' scheint es mir principiell festzustehen, dass dies auch in hohe*' 
ren Schulen so sein müsse« Was für Folgerungen man auch hieraus für 
höhere Schulen ziehen möge, so yiel steht fest, dass die Besetzung der 
katholischen Religionslehrerstellen, weil sie mit einer missio eanonic« 
verbunden sein muss, im Wesentlichen durch die Bischöfe erfolgt, wie 
dies ja auch unter angemessener Mitwirkung der Staatsbehörde bisher 
wirklich der Fall gewesen ist. Wenn die Bischöfe vorschlagen und der 
Staat das placet zu ertheilen hat, so sind alle Interessen und Rechte ge** 
hörig gesichert. Die Praxis, welche bei der Besetzung von katholisehen 
Religionslebrerstellen bisher an den Gymnasien der Rheinprovinz bestan- 
den hat , ist auch auf die dortigen höheren Bürgerschulen übergegangen, 
von welchen die grösseren in Städten mit überwiegender katholischer Be- 
völkehing eigene gehörig dotirte katholische Religionslehrerstellen haben. 
Der katholische Religionslehrer der höheren Bürgerschule zu Aachen be- 
zieht neben freier Amtswohnung ein Gehalt von 500 Thlr, jährU Durch 
die Annahme des $. 36 unseres Ministerial - Entwurfes , welcher die An- 
stellung der Lehrer der höheren Schulen von dem Vorschlage, resp. An« 
trage der zur Wahl berechtigten Behörden abhängig macht , finde ich das 
Interesse der höheren Lehranstalten auch in Beziehung auf den katholi- 
schen Religionsunterricht gehörig gewahrt, so dass sich diese Anstalten 
auch forthin des Vertrauens der Eltern zu erfreuen haben werden, dessen 
sie als öffentliche Erziehungsanstalten zn einer segensreichen Wirksam- 
keit in so hohem Grade bedürfen. 

§. 27. Vorlage: Den Unter-, Ober- und Realgymnasien bleiben 
die bisher aus Staats-, Stiftungs* und Gemeindefonds ihnen gewahrten 
Mittel. — : Antrag der 4. Comei&ston {KäUaeh^ Krechy Wissowa, JaeM^ 
FMraity Menn und Ref. Stieve): Unter der Voraussetsong,' dass durch 
„bisher'* nur die vertrigimitig und rechtsgültig gewährten, niehl aber 
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z. B. die Todk Staate oder von Gemeinden nur anf eine festgesetzte Zeit 
l>ew]lligten Mittel bezeichnet werden, anzunehmen. — Amendement von 
Wimmer: — „verbürgten Mittel'^ [vörwj. — Von Poppo: „Der Staat 
übernimmt fiämmtliche Gymnasien, so weit dieses rechtlich geschehen 
kann'* [verw.]. — Von Mülzell: Den höheren Schalen verbleiben die 
bisher ans Staatsfonds ihnen gewährten Mittel [mit dem Unteram. von 
Dilienbnrger: „ans Staats- und Stiftungsfonds'* vereinigt, aber zurück- 
gezogen]. — Von Schulze: — ans Staats-, Kirohen-y Stiftungs- — [an* 
genommen]. -^ Von Sekeibert :'l>i^ S<ihuIfonds werden unabhängig vom 
Gemeindefonds verwaltet, oder in anderer Fassung: Die Schulfonds und 
die Einkünfte der Schule werden unabhängig von den städtischen Gassen 
für die Zwecke der Schule bewahrt und verwaltet [verworfen]. — Von 
Kleike: 1) Der Staat übernimmt diejenigen Schulen, stadtischen oder Pri- 
vatpatrortats , welche die Patrone nur kummerlich zu erbalten vermögen 
[verw.]. 2) Die Schulen gemischten Patronats werden entweder reind 
Commnnal- oder reine Staatsschulen [die Discussion auf $. 32 yerschoben]. 
§. 28. Vorlage: Die ausschliesslich durch alljährliche Zuschüsse 
aus Staatsfonds dotirten höheren Schulen haben fortan keinen confessio- 
nelien Charakter [mit 19 gegen 12 St. angenommen]. 

§. 29. Forlage: In sofern die höheren Schulen als oonfessionelle 
Anstalten gestiftet und zu diesen Zwecke mit Vermögen ausgestattet 
sind , Behalten sie ihren confessionellen Charakter. — Zusatz von SUeve 
zu §. 28: „es sei denn, dass die Vertretünf^ des Bezirks, resp. des Krei- 
ses, in weichem die Anstalt besteht oder begründet wird, einen confes- 
«ionellen Charakter derselben wünscht'^ [mit 16 gegen 15 St. verworfen]. 
— Separatantrag von Mtdkehi Ueber $. 28 und 29 ohne Debatte hinweg- 
zugehen [verworfen]. - — Amend. von Menn: Die aus Staats- oder Ge- 
meindefondjft oder nua beiderlei Art von Fonds dotirten höheren Schulen 
erhalten einen bestimmten confessionellen Charakter, wofern die betref- 
fende Gemeinde-, resp: Bezirks- nnd Pro vinzial Vertretung einen solchen 
verlangt [mit 19 gegen 12 St. verworfen]. — Von Müller : Simultan* 
schulen zu gründen [nicht unterstützt]. — Von Skrzecaka: $. 28 und 29 
so zusammenzufassen: Die höheren Anstalten, welche Zuschüsse aus 
Staatsfonds erbalten, haben fortan keinen confessionellen Charakter [nicht 
, zur Abstimmung gelangt]. — Von Wechsler: §. 29 ganz zu streichen 
[gegen 7 St. verworfen]. — Von Merm Zusatz zu J. 29 : „so dass das 
Lehrercollegium für die der betreffenden Confession angehörigen Schüler 
hinsichtlich ihrer religiös-kirchlichen Erziehung eine solidarische Verant- 
wortlichkeit übernimmt [zurückgezogen]. — < Von Brettner: In sofern die 
jhöheren Schulen als confessionelle Anstalten gestiftet und zu diesem 
Zwecke mit Vermögen ausgestattet sind, oder ein Recht auf jährliche Zu^ 
Bchüsse aus bestimmten confessionellen Speeialfonda erhalten haben , behal- 
ten sie ihren confessionellen Charakter [mit 17 St. angen.]. — Amend. 
von Skrzeczka: ^,binreicbend*' vor „Vermögen* ' und „Spccialfonds** zu 
setzen [verw.]. — Erklärung von Mützen^ Seheibert und Suffrian gegen 
•$• 28: Wenn die Verfassung den Religionsgemeinschaften die Fortdauer 
deiiflBif 6B LebtttD^eo , weichb biafier an ihren Gonften von dem Staate 
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erfolgt sind , verbürgt , so mnss auch den Schulen confcssionellen Cha- 
rakters, deren bisherige Existenz dadurch gesichert worden ist, dasa sie 
durch alljährliche zum Schulgelde hinzutretende Zuschüsse ans Staatsfonds 
„dotirt^^ sind , die Fortdauer solcher Zuschüsse verbürgt sein, and man 
kann nicht verlangen , dass sie diese Fortdauer durch das Aufgeben ihrer 
Eigenthümlichkeit erkaufen, zumal dieselbe mit dem Wesen einer deut- 
schen Schule auf das Engste verbunden ist. — Von Stieve^ Kiesel ^ Hfl» 
lenburger, Wiedmann, Ki-ibben, Menn, Suffrian und Brettner: Wir haben 
gegen §. 28 gestimmt, in der Ueberzeogung, dass 1) die Schulen, mn 
welche es sich hier handelt, sowohl Bildungs- als Erziehungsanstalten 
sein müssen, und dass sie als solche ohne einen bestimmten confession eilen 
Charakter einen Widerspruch in sich enthalten ; 2) in Bezug aof die 
Wirksamkeit der Schulen die Wünsche der Gemeinden in ihren heiligsten 
Angelegenheiten gehört werden müssen ; 3) es ein unbefugter und ver- 
derblicher Eingriff in die unbestreitbarsten Rechte der Familien ist, 
wenn derselbe gegen die Wünsche der dnrch den Gemeindevorstand ver» 
tretenen Familien , deren Mitglieder ja auch dnrch das Schulgeld sar Er- 
haltung der Schulen wesentlich beitragen, den Gemeinden solche Schulen 
aufdrängt, welche bei ihnen aus konfessionellen Rücksichten kein Ver- 
trauen gewinnen können. — Von Müller: Da ich Schulen ohne allen 
confcssionellen Charakter keine wahre Lebensfähigkeit zutraue, weil der 
religiöse Indifferentismus , der grundsätzlich in ihnen herrschen musste, 
nothwendigerweise alle Einheit in den Erziehungsmaximen, wie die bei 
Behandlung des Lehrstoffes leitenden wissenschaftlichen Grandanschauon- 
gen in ihnen aufheben würde, indem Erziehung und Unterricht in sol- 
chen Schnlen auch in dem christlichen Principe an sich nicht mehr ihre 
nothwendige Grundlage erkennen würden , kann ich mich mit dem durch 
Majoritätsbeschluss der Versammlung angenommenen $. 28 der Vorlage 
nicht einverstanden erklären. 

§. 30. Vorlage: Für die Ergänzung der nicht ausreichenden Do- 
tation , so wie für die Errichtung neuer höherer Schulen sorgen die Ge- 
meinden, resp. die Bezirke und Provinzen. Wenn jedoch für eine als 
nolhwendig anerkannte Schule in dieser Weise ausreichende Mittel nicht 
zur Verfügung gestellt werden können , so wird der erforderliche Zn- 
schuss aus allgemeinen Staatsfonds gewährt. — Amend. von Poppo: Die 
Worte; „resp. die Bezirke und Provinzen" zu streichen [nicht unterst.]. 
— -Von Wechsler: das Wort „können" zu streichen [mit dem folgenden 
vereinigt], — Von Seyfferti zuschreiben: ,, gestellt werden oder die vor- 
handenen Fonds für die gesteigerten Bedürfnisse derselben nicht aasrei- 
chen [gegen 8 St. abgelehnt]. — Von Menn^ Hiecke und Kribben: Wenn 
jedoch für eine durch die betreffende Gemeinde- resp. Bezirks- und Pro- 
viozialvertretung für ein Bedürfniss erklärte und als solches von dei^ 
Staatsbehörde anerkannte Schule in dieser Weise ausreichende Mittel 
nicht zur Verfügung gestellt werden, so wird der erforderliche Znschnss 
aus allgemeinen Staatsfonds gewährt, wofern für Beschaffung der nothi- 
gen Localien und regelmässige Leistung von mindestens der Hälfte der 
etatsmassigen Kosten Seitens der Gemeinde^ resp. Beiirke, Provinzen, 
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gebürgt ist [abgelehnt]. — Von Herizbßrg: nach „ausreichende Mittel'^ 
zu setzen : „von Seiten der Gemeinde , rcsp. Bezirke , ProYinzen'^ [nicht 
unterstutzt]. — Antrag der Commission: Die Versaronilung wolle an das 
Königliche Ministerium die Bitte richten : „Es wolle dasselbe unverzüg- 
lich die geeigneten Maassregeln ergreifen, um die im Berichte vom 19. Oct. 
18^ beabsichtigten, bei Sr. Majestät dem Könige beantragten und im 
$• 15 angedeuteten Gehaltsverbesserungen ohne Aufschub eintreten zu 
lassen, und das um so mehr, als die Bestimmungen des $. 30 eine län- 
gere Hinausschiebung der Verbesserung herbeiführen könnten, als nach 
den dringenden Bedürfnissen zulässig ist [zu Protokoll]. 

§. 31. Vorlage: Kin Theil der nötbigen Fonds ist durch das 
Schulgeld zu beschaffen, welches nach dem Gutachten und Antrage der 
Communal- resp. Kreis ^ und Provinzialbebörden festgestellt wird. Es 
ist jedoch bei jeder Anstalt eine angemessene Zahl von Freistellen für 
dürftige und talentvoÜe Schüler festzusetzen [mit einer Veränderung an- 
genommen]. — Die Commission spricht nur den Wunsch aus: ein be- 
stimmtes Zahlenverhältniss , etwa ein Sechstheil sämmtlicher Schüler einer 
Anstalt, wenn das Bedürfniss es erfordert, festzusetzen. — Amendem. 
von MützeU: eine möglichst grosse Zahl von Freistellen [zurückgezogen]. 
— Von Poppoi Zus. nach „festgestellt^^ : „und nicht durch die Lehrer als 
solche eingesammelt wird^' [zurückgen.J. — Von Ihrtzberg: hinter 
„dürftige^* zu setzen: „fleissige, gesittete*' [zurückg.]. — Von Kletke: 
für j^talentvoUe'* zu schreiben : „würdige** [angenommen]. — Von Ja- 
cobi: nach „angemessene Zahl**: „bis zu einem Fünftel, wo das Bedürf- 
obs es erfordert** [nicht unterstützt]. — Von Wtssowa: a) In die Pro- 
centzahl der Freischüler sind die Sohne der Lehrer und der Beamten des 
Gymnasiums nicht einzurechnen; b) ergeben sich durch Mehreinnahme 
von Schulgeld UeberschSsse , so bleiben diese der Anstalt zur Verwen* 
düng in ihren Nutzen [als allgemeine Wünsche zu Protokoll]. — Von 
Kletke: Wenn die Anstalten keines Zuschusses bedürfen, sondern Ueber- 
schuss machen , so soll dieser zum Besten der Anstalt verwendet werden 
[als allgemeiner Wunsch zu Protokoll]. — Von Menn und Hiecke: Ab- 
stellung des Verfahrens, dass die aus der Erhöhung des Schulgeldes er- 
zielt^ Mehreinnahme entweder gar nicht, oder nur theilweise zu Gunsten 
der Lehrer verwendet, und selbst dann unter der Form der Gratificatio- 
nen gewährt werde [zu Protokoll]. 

[Schluss folgt.] 

Charlottenburg. Am 8. Octbr. starb der Director des hiesigen 
Königl. Pädagogiums, Herr JFüh, von der Lage, Ritter des eisernen 
Kreuzes, im 57. Lebensjahre an Gehirnerweichung. — Er war. seit 1835 
Director der Erziehungsanstalt, die 1818 in Berlin von ihm im Vereine 
mit 11 anderen für die Erziehung des deutschen Volkes begeisterten 
Männern, zur Hälfte Pestalozzianeru , gegründet, 1827 nach Charlotteu- 
burg verlegt und 1835 als Progymnasium dem Organismus der preussi- 
•chen Gelehrtonschulen einverleibt wurde. Er war ein Mann von ent- 
ichiedea praktischer Richtung, von grosser Gewissenhaftigkeit und 
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Panktlichkeit, von nnermüdlicber Thatigkeit, allem Sasfierlichen Wesen 
und Gepränge Feind, für Schuler und Anitsgenossen ein Master strenger, 
aufopfernder Pflichterfüllung. Diese ernste Pflichterfüllung seines prak- 
tischen Berufs ging ihm über Alles , so dass er die wenige Müsse, die ihm 
blieb, wohl zu wissenschaftlicher Beschäftigung, nicht aber zu Schrift- 
stelierei anwenden konnte. Sein Hanptstndiam war Mathematik, Natur- 
wissenschaften und Geschichte. Seine Ansichten über Erziehung und 
Unterricht, wie er sie praktisch zu Yerwirklichen suchte, sind in drei 
Berichten ober die Anstalt niedergelegt. — An dem Pädagogium, dessen 
erste Classe äusserlich der Unter -Tertia der Gymnasien, yermoge der 
gr5ssern Intensivität des Unterrichtes besonders in den alten Sprachen 
in der Regel der Ober -Tertia, nach Umständen der Unter-Secnnda 
gleichsteht, unterrichten gegenwärtig zwei vom Staate angestellte ordent- 
liche Lehrer, Dr. Sachse und Thileniua, und fünf ans dem Fonds der 
Anstalt besoldete : Dr. ReichenoWf Cauase, Reekzey, lAngner und MoUht- 
ger. — Unter der Direction des Hrn. von der Lage waren seit 1835 
längere oder kürzere Zeit an dem Pädago^um beschäftigt die Herren s 
Hintae, FTassmuih, Dr. 0. Schneider ^ Heringe Bomery Beuaty Dr. IPet- 
gand, Dr. Ftitftog-en, Preckwinkelf Dr. Märeker, Wagler^ Dr. Sehtthel^ Dr. 
Wagner, — Ueber die frühere Zeit (vor 1835) enthält ein kurzer Bericht 
in einem Hefte dieser N Jahrbb. die bemerk enswerthesten Notizen: Biner 
pädagog. Zeitschrift würde es zukommen, den ganzen Verlauf des Pädägo« 
ginms nach seiner ursprünglichen Entstehung, Anlage, Lehrweise, Lehrmit* 
teln und Resultaten, allmäliger Veränderung and völliger Umbildung ca 
einer Staatsanstalt ausführlich darzulegen. Es wurde dies ein nicht uifinter- 
essanter Beitrag zur Geschichte des Zeitgeistes und seiner Bestrebungen 
•ein, eine Abspiegelung and ein Widerschein der entflammenden Begei- 
sterung Fichte^s und des zündenden Feuereifers Pestalozzi^s. [Dr. i9.] 
Dresden. Der Jahresbericht äes Vitzthum'' sehen Ge- 
eehlechtBgymnaaium und Blochmann^sehen ErziehungB-- 
hauses von Ostern 1849 enthält, wie immer, von dem Director eine 
treffliche Auseinandersetzung über den Zweck des Gymnasiums und ReaU 
gymnasiums mit einer, gediegenen Besprechung über wichtige Zeitfragen. 
Vor Allem hat den Ref. die so warme und beredte Vertheidigung und 
Voransteliung des christlichen Elementes, des Glaubens an die Offenba- 
rung, angesprochen. Die Zahl der Zöglinge betrug 116; zur Univer- 
sität wurden Michaelis 1848 drei, Ostern 1849 sechs entlassen. Den 
Schulnachrichten vorangestellt sind: Bemerkungen über den Basalt von 
dem Lehrer C Zsehau (46 S. 8.), welche eine Probe davon enthalten, 
wie der Hr. Verf. an einer Felsart, als Anhaltspunkt , den Schülern eini- 
germaassen einen Begriff von dem Baue der Erdrinde und den darin statt- 
findenden Veränderungen zu geben sacht. Abgesehen von den wissen- 
schafUichen Resultaten der Abhandlung, in welchen wir übrigens Scharf- 
sinn und vielseitige Beobachtungsgabe, so wie tiefe Kenntniss der Natur> 
Wissenschaften in ihrem ganzen Umfange erkennen, empfehlen wir die- 
selbe als ein Muster der pädagogischen Behandlung. Es wird durch 
dieselbe der Beweu gegeben , wie ohne wiflfensehafdlelie VoUstandtgkeit 
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und 8;at«matik auf dem Wegs empiriichef TteobHchtong doch in dec 
Natnrgeicbichte ein erffeulichee Zi«l erreicht werden kaan. Freilich ' 
bat an» eich auch hier wieder die Erfahrung beetäligt, dose ohne Keunl- 
□iMe der Chemie ein Vortrag der Mioeralogie nnd Geognosie kaum mög- 
lich ist, mindestem ohns genügende Resolute sein mnaa. — Wichtige 
Veränderangen bat während des Scbnljahrea 1846 — 49 dae Gymnasium^ 
welche! biiher die Krevaiehult giinEtnnt wurde, erfahren. Oilern 
1848 ward der 1847 provisorisch eingetretene Lehrer J. F. &ftÖne defint' 
tiv all 3,, Chr. Traug. Pfuhl als 4. Collaborator angestellt, dem Letzte- 
reo anch die Anfsicbt über das Alamncnm nbertregen. Mit dem Scblnss« 
des Semmerhalbjabree trat der Rector Dr. Chr. E. A. Grötei in den Rahe-: 
•taod nnd an leiner Stelle ward am 19. Jan. 1849 der vorberiga ö. Col- 
lege ao der NicoLaiscbDle in Leipzig Dr. X L. Jflea*eiiigefährt, leider 
aber durch längere Krankheit an der Aaiöhung seiner Functionen gehindert* 
Vom Jan. 1849 war der Oberlehrer Dr. KBehlg benrlauht , nm an der 
Commission lar Regelung des sucbsischen Schnlweieni Theil zu nebmeRf 
and ward durch Hm, Diitrich als einstweiligen] Hülfslebrer rerlrtten. 
{In Folge leiner Betheilignng an den Ueiereig niesen ist Dr. Köchln gBDS-* 
lieb aus Sachsen geschieden.] Mit Ostern 1849 trat als iweiter Lehret 
der Mathematik und Natu rw in eni ehalten Ht. Sachte ein und ward di« 
Leitung des Gesangu titer ncbtes der Externeu Hrn. Euold übertragen. 
Hit Ostern 1849 trat ein hauptiächlicb auf die Beratbungen der sächsU 
sehen Gymnasiallehrer gestützter LehrpTan in Kraft, als dessen äusseren 
Grnnding wir zuerst die Eiafübrang einjähriger Clasüencurse bezeichnen. 
Wir geben zuerst eine tabellarische Uebersicht über die. Anordnung der 
Stunde naahlen : 



2. Oher-II. 

3. Unt.-II. 

4. Ob. IIL 
b. Unt.-II[. 
6.0ber-IV. 

7. ünt.-IV, 

8, Ober-V. 
9.Unt.-V. 



Dabei ist zu bemerken, dass der deutsche Unterricht vorzugaweisa die 
praktische Uebnng im sehrifUicben nnd mündlichen Ausdruck und im Vor- 
trage beabsichtigt, in den drei untersten Abiheilungen aber der gramma- 
tische Unterriebt daneben geht; dass im Lateinischen die besonderen 
Lehratunden für Lateinsprechen und Prosodik weggefallen sind, dass bei 
der Erklärung der Schriftsteller nnr die deutsche Sprache gebraucht und 
nU wehr als zwei Schriftsteller in einer Sprache, ein Dichter und dn 
FTMdkar, aeban einander geleaan werden, daH aacb die nbrigen Lehr- 
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gegenstände unter Berücksichtigung der localen Verhaltnisse nach den in 
Leipzig und Meissen berathenen Grundsätzen geordnet worden sind. Wir 
freuen uns aufrichtig, dass so ein sächsisches Gymnasium den Anfang ge- 
macht hat, die für noth wendig erkannten Reformen einzuführen , da die 
Erfahrung nun ihr entscheidendes Urtheil sprechen wird. — Mich. 1848 
wurden 15, Ostern 1849 aber 14 Abiturienten zur Universität entlassen. 
Bie Schulerzahi betrug Ostern 1849 269 (la.: 14; Ib.: 30; IIa.: 2^; 
Hb.: 30; III a.: 41; lllb.: 31; IVa.: 36; IVb.: 27; IVc: 23; V.: 11). 
Die wissenschaftliche Abhandlung enthält von Dr. JtU, Sillig: Quaeatio- 
num Plinianarum specimen U, (28 S. 8.) Durch die neue Ausgabe des 
35. Buches von Plinius' historift naturalis hat der geehrte Hr. Verf. bereit« 
bewiesen , wie viel dieser Schriftsteller seinen fortgesetzten Forscbungen 
zu verdanken haben wird. Auch das vorliegende Schriftchen liefert 

. einen sehr sehätzenswerthen Beitrag. Nach einer kurzen Notiz über die ^ 
Codices, deren weitere Begründung der Hr. Verf. in der Vorrede zum 
35. B. p. XI-^ XXXVII und XLIII — LI gegeben, bebandelt er zuerst 
Stellen, in welchen die Lesart der besten Handschrift (der Bamberger) 
oder der ihr zunächststehenden herzustellen ist (XXXV1,25, 16; XXX VIT, 
19, 80; XXXIII, 13, 18, 25, 23, an welcher Stelle Ref. keinen Grund 
sieht, warum servi des Bamberger Cod. nicht aufzunehmen sei, da servUia 
sehr leicht aus servi tarn durch Schreibfehler entstehen konnte, 87; 115, 
140; XXXIV, 141; H, 11, 31, 110, 114; III, 123; IV, 7, 66, an welcher 
Stelle, wie auch XXXIII, 40; XXXVI, 119 und XXXVII, 119 eine rich- 
tigere Interpunction vorgeschlagen wird, endlich XXXVII, 45), sodann 
solche , in welchen durch Conjectur aus den Handschriften eine Eroenda- 
tion sich finden lässt (XXXIV, 10; XXXVI, 86; XXXVII, 18 [sehr 
scharfsinnig], 21, 109, 128; II, 20 durch eine Transposition, wie auch 
111,109; V,42, 59 [sehr scbarföinnig], 64), endlich zwei (II,92u. XXXVI, 
46), welche einer rechten Erklärung bedürfen. Am Schlüsse fiigte er 
alle Stellen hinzu , in welchen der Genitiv Plural, der zweiten Declina> 
tion auf um feststeht. Es braucht wohl nicht erst angeführt zu werden, 
dass die Schrift eine Menge trefflicher grammatischer und antiquarischer 
Erörterungen enthält. Wir müssten es innig beklagen, sollte dem Hrn. 
Verf. nicht Gelegenheit werden , die vollständige neue Ausgabe des Pli- 
nius, erscheinen zu lassen. Leider giebt die Einleitung dazu keine Aus- 
sicht. — Wir erwähnen ferner die Schrift, mit welcher der durch seine 
geographischen Studien bereits rühmlichst bekannte B, Fabricius dem 
Rector Dr. Klee zu seinem Amtsantritte Glück wünschte , Isidori Chara- 
ceni Stathmos Parthico8^ recensuit, brevi annotatione instr. — B, F. 
(16 S. 8.) Der Text ist an vieleA Stellen emendirt und die Anmerkun- 
gen geben viele treffende Erläuterungen, zu denen ausser Ritter nnd 
Droysen, Lapi^ (Recneii des Itin^raires anciens cet. Paris 1845) und 

.Hammer (Wiener Jahrbb. 1819, Heft VII, p. 210 flg.) sehr fleissig und 
geschickt benntzt sind. [P'] 

Ehingen. Am dasigen Konigl. Gymnasium arbeiteten bis zum 
Herbst 1848 folgende Lehrer: Rector Dr. Wacher^ die Professoren Bogg^ 
Allgaiferj Oneäldy Boter^ Jberkj Erkardtf AmUverweser Baut (nach 
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Beginn des Schuljahres 1847 für die 5. Classe provisorisch angestellt), 
die Präceptoren Fe^l nnd Schwarz, die Repetenten Onant nnd Kollmann ^ 
der Zeichnenlehrer Nasser and der Masiklehrer Schmoger (seit dem 
2» Sept. 184J definitiv angestellt). Die Schnlerzahl war: 

Untergymnasiam. Obergymnasium. 

I. II. HI. IV. V. VI. Sa. VIT. VIII. IX. X. Sa. Gesammtzahl. 
Herbst 1847 14 15 25 18 18 21 111 36 39 28 30 133 244 
Herbst 1848 10 16 26 12 15 22*101 35 37 27 28 127 228 
Als wissenschaftliche Abhandlang ist den Schalnachrichten vorgedruckts 
Analyse de VEsprU des lois de M. de Montesquieu par B, Böser , Prof,^ 
ein recht guter Aaszag aas dem grossten T heile der genannten Schrift, 
mit einzelnen eingestreuten guten Bemerkungen , um so dankenswerther, 
als Montesquien's Ideen nicht wenig zur politischen Bildung und Gestal- 
tung unseres Zeitalters beigetragen haben. [D,] 

Ellwanoen. ' Dif Einladangssehr^t zu den offentliehen Prvfungen 
am Eönigl, Gymnasium und an der Realschule und zur Feier des Geburts- 
tages Sr, MaJ, des Königs Wilhelm von JVürttemherg am 27. Sept. 1849 
[Ellwangen, gedruckt bei M. Kanpert. VI und 39 S. 8.] enthält als wis- 
senschaftliche Abhandlung: Bemerkungen zu Dr. G. T* A, Krüger'* s Gram-* 
matik der. lateinischen Sprache von Albert Vogelmann, In derselben er- 
kennt Hr. Präceptor Dr. Vogelmann zunächst den grossen Wcrtb der 
Kruger'schen Grammatik in dem vorausgeschickten Vorworte mit gebüh- 
rendem Lobe an, ohne jedoch die Bemerkung zu unterdrücken, dass es 
Schade sei, dass Hr. Kruger sein Werk blos für die oberen Clasaen der 
Gymnasien geschrieben, von der Ueberzeugnng ausgehend, dass etne 
Grammatik nicht für das ganze Gymnasium passend sein , dass sie nicht 
dem Bedürfnisse der oberen und unteren Classen zugleich entsprechen 
könne, und dabei erinnernd, wie sich Andere genöthigt sähen, aus ihren 
grosseren Lehrbuchern Auszüge zu machen, damit sie den unteren Clas- 
sen angemessen würden. Denn Hr. V. theilt die Ueberzeugung des Hm. 
Verfassers nicht und stellt sich unter die Zahl derjenigen, welche etne 
Grammatik für alle Lehrstufen des Gymnasiums wünschen und zuglt^ich 
an der Möglichkeit einer zweckmässigen Ausführung nicht verzweifeln. 
Den Wunsch findet der Hr. Verf. mit Recht an sich begreiflich und er- 
laubt sich p. V. nur kurz anzudeuten , warum er und viele andere SchnU 
roänner an der Möglichkeit der Ausführung nicht zweifeln. Sie seien der 
Meinung , dass erstens eine Schulgrammatik, auch wenn sie die Bedürf- 
nisse der höchsten Classen befriedigen soll, wie jedes Lehrbuch, sich auf 
einen massigen Umfang beschränken müsse, weil füglich ein guter Theil 
der mündlichen Erklärung des Lehrers anheim gegeben werden dürfe, 
nnd zweitens für den Anfänger die Uebung an Beispielen in einem latei- 
nischen Lesebuch weitaus die Hauptsache sei, die Grammatik aber hier 
vornehmlich durch die übersichtliche Zusammenstellung der Formen ia 
Tabellen oder Schematen den Unterricht unterstützen müsse, die, wie 
dies Hr, Krüger selbst ausspreche, in jeder Sprachlehre Aufnahme finden 
können. So wurden denn die Ansprüche der untersten nnd obersten Stu- 
fe» nm ein Namhaftes armasfigt nnd eine Zusammeniiehang dea Stoffea 
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auf ein Buch wäre erleichtert. Treffliche Winke über die Einriohtatig 
einer solchen Schulgrammatik seien schon vor zwanzig Jahren gegeben in 
Seebode'8 krüUchcr Bibliothek Jahrg. 1829. Bd. 1. Hft. 23 fg. , die noch 
jetzt ihre volle Geltung haben. Ref. glaubt um so mehr derselben Ao- 
slcht, wie Hr. V., sein zu können, da er die feste, auf wissenschaftliche 
Forschungen gegründete Ueberzeugnng hat, dass die lateinische Gramma- 
tik in demselben Maasse an äusserem Umfang verlieren, in welchem sie an 
innerem Gehalte zunehmen wird. Die* hierauf folgenden trefflichen und 
sehr reichhaltigen Bemerkungen zu Kriiger^s Grammatik gestatten um ao 
weniger einen beurtheilenden Auszug, da sie sich grösstentheils an ein* 
seine Paragraphen der genannten Grammatik aufs Engste anschiiessen 
und eine sorgfältige Inbetrachtnahme dieser selbst erfordern wurden, wor- 
auf hier näher einzugehen der Raum nicht gestatten würde. Wir ver- 
fehlen jedoch nicht dieselben den Lesern dieser Jahrbücher mit der Be- 
merkung zu empfehlen, dass nicht nur des NüRzlichen Viel darin sich 
findet, sondern auch mancher neue Gesichtspunkt, ans dem Einzelnes 
Oberhaupt anzusehen sein möchte, eröffnet wird. Vielleicht entschliesst 
sich der Hr. Verf. dieselben in erweitertem Umfange in den Supplement- 
bänden dieser Jahrbücher allgemeinerer Benutzung zugänglich zu machen, 
wozu wir ihm gerne die Spalten Öffnen werden. [A^.] 

ScHDLPFORTE. Dem Jahresberichte des Rectors über die hie- 
sige Landesschule von Ostern 18tö bis Ostern 1849 sind vorangestellt s 
Dr. Hugo Purmann'B Neue Beiträge sur Kritik des Lucretiua (Naumburg, 
gedruckt bei Heinrich Sieling, 1849« 48 S. 4.). In diesen sucht der Hr« 
Verf., welcher sich schon früher um die Kritik dieses Dichters sehr ver« 
dient gemacht hat , unter Benutzung der dürftigen Nachrichten , welche 
uns aus dem Alterthume über Lucrez und sein Lehrgedicht geworden , zu- 
vörderst S. 1 — 3 nachzuweisen, dass die sechs Bücher des Lucrez, so 
wie sie uns noch jetzt vorliegen , zwar als ein zu Ende geführtes und in 
sich abgeschlossenes Ganzes zu betrachten seien , aber keineswegs als ein 
von seinem Dichter zur innern Vollendung gebrachtes und vollständig 
überarbeitetes Werk angesehen werden können. Wir stimmen ihm hierin 
vollkommen bei, selbst für den Fall, dass für die hierher gehörige Stelle 
Cicero's ad Quint. fratr. II. 11, 4, an weicher übrigens der Hr. Verf. 
die Vertheidigung der handschriftlichen Lesart von S i e b e 1 i s mit vollem 
Rechte abweist, eine andere Textesrestitution, als die von Th. Bergk 
vorgeschlagene 9 die Hr. Purmann zu der seinigen macht, geltend ge« 
macht werden müsste. Denn die Sache und das Object der Betrachtung 
spricht für sich selber, auch wenn Cicero in anderem Sinne jene Worte 
gesprochen, die, wie schon Bernhardy richtig bemerkte, erst dann ge» 
hörig verständlich werden , wenn man die folgenden Worte : Sed cum ve- 
nera , virum te putaboj st Salustii Empedoclem Ugeris^ bominem non 
putabo, enger mit derselben verbindet, woraus denn allerdings her- 
vorzugehen scheint , dass Cicero eine gewisse Kunst der Darstel- 
lung unserem Dichter, dem Salustius gegenüber, eingeräumt hab^ 
Doch wir sind der Sache nach mit dem Hrn. Verf. einverstanden und 
mudeA ei natürfich im AUgeoieuieB auch mit den Folgerungen aein, wel» 
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che der Hr. Verf. ans Jenem Zogestindnisse für die Kritik des Textet 
gezogen wiisen ifvilL Ueberbaapt sind wir seinen gediegenen Bemerkun- 
gen durchgängig mit der wärmsten Theilnahme gefolgt und haben nnr 
selten und fast nnr in einzelnen, unwesentlicheren Dingen Veranlassung 
gefunden, einer von ihm abweichenden Ansicht zu sein; dnmal, merk- 
würdiger Weise gleich zu Anfang seiner Bemerkungen 8. 4 fg., wo er zn 
der Steile des Tierten Buches Vs. 1 fgg. 

Avia Pieridum peragro loca nullius ante 

Trita solo; juvat integros accedere funtis 

Aique haurire iuvatque novos decerpere flores 

Insignemque meo capiü petere inde coronam^ 

ünde prius nuW velarint tempora Musae, 

Primum quod magrUs doeeo de rebus et artis 

Relligionum animum nodis exsolvere pergo ; 
. Deinde quod tlbscura de re tarn lucida pango 

Carmina, Musaeo oontingens cuncta lepore, 

Id quoque enim non ab rmlla ratione videtur» 

Nam veluti pueris abaintJna taetra medentes ete, . 
bemerkt, dass selbst Vs. 6 — 8 kein bedeutendes Bedenken erregen., wenn 
auch die gebrauchte Zweitheiiung durch primum und deinde der Form 
nach nicht jedem Vorwurfe entgehe ; denn sei sie auch steif und pedan- 
tisch , so sei doch der zu Grunde liegende Gedanke richtig und in jeder 
Beziehung angemes4en. Der Dichter müsse ungewohnte Bahnen in der 
Poesie einschlagen, schon weil er eine so ernste nnd gewaltige Materie 
•ich ausgewählt habe, i/^ie sie selten poetisch behandelt werde, noch 
mehr aber, weil er diese ernste Materie nicht, wie es vielleicht früher ge» 
schehen sei, ernst nnd streng, wie der ehrwürdige Mund des Orakels, 
gleichgültig gegen äusseren Schmuck der flüchtigen Menge vortragen 
wolle, sondern alle Reize, weiche die Poesie im freundlichsten Stoffe 
entfalten könne, auch diesem so wenig dafür geeigneten Gegenstande 
zuzuwenden unternehme. Hier hat nach unserer Ueberzeugung der Hr» 
Verf. den Sinn der Dichterworte nicht ganz richtig erfasst, wenn er das 
zweitheilige Argument des Dichters darauf bezieht, dass der Dichter un- 
gewohnte Bahnen einschlagen müsse; vielmehr will der Dichter sagen: 
Ich durchwandele abgelegene Oerter der Musen , die noch kein Fnss be* 
treten ; es gefällt mir an frischt Quellen zo treten und dort zo schöpfen, 
es gefallt mir nene Blumen zu pflücken nnd für mein Haupt einen aus- 
gezeichneten Kranz mir von dannen au holen , von wannen noch Nieman- 
dem dijB Musen die Schläfe bekränzt, zuerst weil — ^ sodann weil u. s. w. 
Es leuchtet ein, dass nicht sowohl das auf neuen Bahnen Wandeln dem 
Dichter bei jener gedoppelten Argumentation vorschwebt, als vielmehr 
das Erringen eines ungewohnten nnd hervorragenden Schmuckes durch 
seinen Gesang. Dieses Lob, dieser Sängerkranz, den er sich gewinnen 
wiU,;muss aber um so gröiiser sein, einmal weil die Materie selbst so 
wichtig ist nnd den Geist von den engen Fesseln des Aberglaubens be- 
freien 8<jU, das and^remaly weil er den dunkeln Stoff durch den 
glauvoUaa Vvcteag za haben nnd durch den Rela der Paene amntbig 
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so machea strebt. Dadorch wird nicht nor das Bedenken des Hrn. Verf. 
gegen die Vs. 6 — 8 gebrauchte Zweitheilung yollständig gehoben, son- 
dern es steht auch der folgende 10. Vers in jeder Hinsicht so ge- 
rechtfertigt da, welchen Hr. P., wenn ersieh also äussert: ,;Unangeneh- 
mer bt Vs. 10 : 

Id quoque enim non ab nulla ratione videtur* 
Wir finden es ganz passend, dass der Dichter seinen Bntschluss, sein 
ernstes Thema abweichend von der bisher dafür geltenden Gewohnheit 
in behandeln y genauer begründet; aber da er mit Recht Vs. 20 fgg. ein 
so bedeutendes Gewicht auf diese seine Absicht legt, so durfte er die 
Rechtfertigung derselben nicht also beginnen : 

denn auch dies kann gewisaermaassen entschuldigt werden*''' ; 
ganz falsch aufgefasst zu haben scheint. Keineswegs will Lucrei sagen, 
dass dies entschuldigt werden könne j vielmehr sagt er, dass das, was 
den zweiten Grund ausmacht, der Reiz der Darstellung ^ denn darauf ge- 
hen jene Worte offenbar, keineswegs zu verachten, ja von vorzüglichem 
Werihe sei, weil so , wie dem Knaben die Arznei durch Honig , so dem 
grossen Haufen die ernste Lehre durch den Vortrag annehmlicher gemacht 
werde. Von einer Entschuldigung kann hier gar nicht die' Rede sein« 
Auch liegt so etwas gar nicht in dem lateinischen Ausdrucke des Dichters: 

Id quoque enim non ab nulla ratione videtur. 
Vielmehr das Gegentheil. Doch dies nur zum Beweise, dass man mit 
dem Hrn. Verf. wohl im Einzelnen nicht einverstanden sein könne, kei- 
neswegs, dass wir mit der ganzen Tendenz seiner Schrift und mit seiner 
Ausführung im Allgemeinen unzufrieden zu sein Ursache hätten, welche 
wir unsern Lesern zu geneigter Beachtung um so mehr empfohlen haben 
wollen, da den Verf. wegen seiner kritischen Ansichten über Lucrez man- 
cher unverdiente Vorwurf von denen getroffen hat, welche auch in der 
Wissenschaft lieber zertrümmern und einreissen, als aufbauen und fest- 
halten wollen. Daher werden wir uns freuen , wenn der Hr. Verf. bei 
grosserer Müsse, die ihm bei Abfassung der Abhandlung nicht war, und 
besser unterstützt durch diplomatische Hülfsmittel, die schwierige Frage 
einst einer genaueren Behandlung, wie er verheisst, wird unterwerfen 
können. — Aus dem mit lobenswerther Genauigkeit und grosser Ueber- 
sichtlichkeit abgefassten Jahresberichte des Hrn. Rectors und Prof. Dr, 
theol. C. Kirchner (XVHI S. 4.) heben wir Folgendes hervor. In Prima 
(Ordin. der Rector) wnrde in 39 wöchentlichen Lehrstonden Unterricht 
ertheilt, wovon 10 auf das Lateinische kamen, gehalten vom Rector 
Kirchner und Prof. Keil, 6 auf da& Griechische, gehalten von Prof. Stein- 
hart, 2 auf das Hebräische, gehalten von demselben, 2 auf deutsche 
Sprache, gehalten von Prof. Koberstein, 2 auf den Religionsunterricht, 
ertheilt durch Prof. Niese, 2 auf Geschichte, ertheilt durch Prof. Die- 
trieh ,4 auf Mathematik, gelehrt durch Prof. Jacobi I.,' 1 auf Physik , ge- 
lehrt von demselben. Ausserdem ward den Abiturienten in beiden Se- 
mestern in besonderen Standen eine Anleitung zum akademischen Studium 
nebst Uebersicht der Wissenschaften vom Rector vorgetragen. In 06er* 
$emntta (Ordin. ProL Dir« Stmtikmri) worde der Unterricht ebenfalle. in 
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29 wöchentlichen Lehrstnnden ertheilt, wovon 10 aof lateinische Sprache 
kamen ^ gehalten Ton Prof. Steinhart und Adjnnct Müller ^ 6 anfs Griechi- 
sche, gehalten von Adj. Müller ^ 2 aufs Hebräische, gehalten von Adj» 
Buddenneg , 2 auf deutsche Sprache , gehalten Ton Prof. Koberatein, S auf 
den Religionsunterricht, ertheilt von Prof. Niese ^ 2 auf den Geschichts- 
unterricht, ertheilt durch Adj. Dr. Dietrich^ 4 auf Mathematik, gehalten 
von Prof. Jacohi IL In ünteraecunda (Ordin. Prof. Keä) wurde in 30 
wöchentlichen Lehrstunden unterrichtet, im Latein in 12 Stunden von 
Prof. Keil und Adj. Dr. Purmann , im Griechischen in 5 St. von Adj. Dr, 
Corasen^ im Hebräischen in 2 St. von Adj. Buddensieg, im Deutschen in 
2 St. von Prof. Koberateiny in Religion in 2 St. von Adj. Btiddensieg, in 
Geschichte von Prof. Dr. Dietrich, in Mathematik von Prof. Jacobi IL 
In Obertertia (Ordin. Prof. Jacobi L) wurde in 30 wöchentlichen Lehr- 
stunden unterrichtet, im Latein in 14 St. von Prof. Jacobi L und Adj« 
Müller y im Griechischen In 5 St. von Adj. Dr. Purmann, im Deutschen 
in 2 St. von Adj. Dr. Corsaen, in Relig. in 2 St. von Prf. JV^se, in Geogr. 
und Gesch. in 3 St. von Adj. Dr. Coraaen, in Mathem. in 4 St. von Prof. 
Jacobi i. In Untertertia (Ordin. Prof. Dr. Dietrich) wurde in 30 Lehr- 
stunden Unterricht ertheilt, im Latein in 14 St. von Prof. Dietrich und 
Adj. Dr. Coraaen, im Griech. in 6 St. von den Adjj. Dr. Keil und Dr. 
Coraaen, im Deutschen in 2 St. von Adj. Buddenaieg, in Relig. in 2 St. 
von dems., in Geogr. in 4 St. von Adj. Dr. Purmann, in der Mathem. 
in 4 St. in je zwei Abtheilungen von Prof. Jacobi IL Den Unterricht im 
Französischen , in 5 Classen eingetheilt, welche eine von dem übrigen 
Classensysteme unabhängige Versetzung zu haben pflegen, ertheilten in 
der 1. und 2. Classe Prof. Koberatein, in der 3. und 4. Classe Adj. Dr. 
KeÜ, in der 5. Classe Adjunct Buddenaieg, Ausserdem ward hin- 
länglicher Unterricht in Gesang und Instrumentalmusik vom Cantor und 
Musikdirector iSe^erl, so wie von Privatlehrern aus Naumburg ertheilt, 
nicht minder Zeiehnenunterricht vom hiesigen Zeichnenlebrer Hoatfeld, 
Schreibunterricht vom Kirchner Gräaaner aus Pforte, Tanzunterricht vom 
Tanzlehrer Bartels aus Naumburg , endlich wurden gymnastische Uebun- 
gen gehalten von Adj. Dr. Keil. Dabei fehlten auch die Privatbeschäfti- 
gungen der Zöglinge nicht, vorzuglich getragen durch die Rinrichtung der 
Anstalt, dass wöchentl. in der Regel ein Studientag anberaumt wird, an wel- 
chem zum Zwecke der Selbstbeschäftigung der Alumnen aller Öffentlicher Un- 
terricht ausfällt. Ausserdem bringt uns die Chronik der Landesschule 
manche interessante Notiz , in welcher Hinsicht wir hier nur des eigen- 
thnmlichen, ganz aus eigener Bewegung der Schüler hervorgegangenen 
Festes gedenken wollen , was seit längerer Zeit von den Primanern all- 
jährlich am 8. December zum Geburtstage ihres Lieblingsdichters H o r a-s 
tius im Kreise der Classe veranstaltet wird und an welchem unter Be- 
kränzung der Büste des latein. Sängers neugefertigte latein. Oden zu sei- 
nem Preise vorgetragen , Scenen aus seinem Leben besprochen und nach 
einem entsprechenden Vortrage des Vorsitzenden dem ewig jungen Dich- 
ter ein freudiges Hoch gebracht wird. Auch von andern schönen Festen 
berkhtet die Chronik , wie sie nicht einmal das Alter , geschweige die 
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Jagend entbehreo kann. Aach Tom Stande des Lehrapparates vvird nur 
Erfrealiches gemeldet, der theils aas den angewiesenen Fonds, theils 
durch die Manificenz des Königs und seines Ministeriams der geistlichen, 
Unterrichts- and Medtcinal- Angelegenheiten, theils durch Freunde und 
ehemalige Zöglinge der Anstatt bedeutende Vermehrungen gewonnen h^t. 
Wir schliessen unsern Bericht, der keineswegs der Fülle des Inhaltes 
Jenes Programmes selbst entsprechen kann, mit folgenden statistischen 
Notizen. Das LehrercoUegium bestand Im Schaljahre 1848 — 49^ aas dem 
Rector nnd Prof. Dr. theol. Kirchner , Prof. and geistl. Inspector Niese, 
Prof. Jacobi /., Prof. Koberstein, Prof. Dr. Steinhart, Prof. Dr. Jaeohill.f 
Prof. keü, Prof. Dr. Dietrich, Adj. und zweitem Geistl. Buddentieg, Adj. 
Müller^ Adj. Dr. Gorssen, Adj. Dr. Purmann, Adj. Dr. Keil, Turnlehrer, 
Oantor and Mosikdirector JSe^erf, Zeichnenlehrer Ho«s/e2d, Schreiblehrer 
und Kirchner Grässner, Tanzlehrer Bartels, Schuler waren nach Ostern 
1848 44 in Prima , 36 in Obersecunda , 37 in Untersecunda , 42 in Ober- 
tertia , 47 in Untertertia , zusammen 206; davon gingen bis Michaelis ab 
7 aus Prima, S aus Obersecunda, 3 aus Untersecunda, 2 aus Untertertia, 
im Ganzen 15, dagegen wurden wieder 14 neu aufgenommen, die sich 
nach den Classen also eintheilten: 45 in Prima, 45 in Obersecunda, 27 in 
Untersecunda, 52 in Obertertia, 36 in Untertertia. Bis Ostern 1849 
gingen ab: ans Prima 17, ans Obersecunda 1, ans Obertertia 4, im Gan- 
zen 22; neu aufgenommen wurden 27, so dass 210 Schüler blieben, 48 in 
Prima , 37 in Obersecunda , 37 in Untersecunda , 44 in Obertertia , 44 In 
Untertertia. Zur Universität nach bestandener Mataritätsprüfung gingen 
ab 7, 4 auf die Universität Halle, 2 auf die Universität Leipzig, 1 auf 
die Universität Jena. Ostern 1849 gingen ab zur Universität 15, 4 nach 
Berlin, 4 nach Breslau, 3 nach Halle, 1 nach Leipzig, 1 nach Göttingen, 
1 nach Königsberg, 1 nach Marburg. Möge es der reich dotirten An- 
stalt mit ihrem vortrefflichen LehrercoUegium gestattet sein, zam Wohle 
des Staates und der Wissenschaft „die ewige Zeit durch'', wie bisher, 
auch in der Zukunft ungestört nnd ruhig fortzuwirken ! [R, JT.] 
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Die Tektonik der Hellenen, Von Karl Bottkhen Zweiter Band, 
Der bellenfsche Tempel in seiner Rauroanlage für Zwecke des Knl* 
tos. Erste Hälfte. Potsdam 1848. 220 S. 4. 

Der erste Band diese« Werkes, der 1844 erschien, wird sich 
bereits Bahn gebrochen und seinen Nachfolgern den Weg bereitet 
haben; denn so ausgezeichnete Erscheinungen in der Litteratur 
sollten des Herolds nicht bedürfen. Und doch ist die Frage, ob 
das Werk wirklich die verdiente Verbreitung und Anerkennung 
gefunden hat. Denn die Architekten könnten sich leicht , nicbi 
nur durch die Neuheit des Namens, den ihre Kunst erhalten oder 
der sie untergeordnet ist, sondern durch die ganz neue Art der 
Behandlung, namentlich durch die grossentheils neue TerminolOn 
gie abschrecken lassen, den Philologen aber liegt der Inhalt lei- 
der meistens so fern, dass sie nicht ahnen, wie niitslich, ja 
noth wendig ihnen das Werk sei, um den Geist der Hellenen ia 
seiner ganzen Tiefe und in seinem ganzen Umfange zu erfassen. 
Nur von den Archäologen darf man sicher voraussetzen , dass sie 
das Werk sich angeeignet haben. Seitdem jedoch die Philologie 
aufgehört hat, blos Sprachwissenschaft zu sein, seitdem sie die 
Keontniss der gesammten Oultur des Alterthums zu ihrer Aufgabe 
gemacht, kann der Philologe die Archäologie nicht mehr als eia 
fremdes Gebiet ansehen , er muss wenigstens Ihre Uauptresultate 
sich aneignen; ist doch die Mythologie nicht zu lernen ohne Kennt- 
niss der Scnlptur und Malerei, die Reh'gion nicht ohne Kenntnisa 
des Tempels und seines Apparats. 

Bisher beschränkte sich die wissenschaftliche Kenntniss der 
alten Baukunst auf wenige allgemeine Gedanken und die Erklä- 
rung einer Anzahl von Begriffen, die zum Verständniss der Abbil- 
dungen nöthig waren. Freilich wird die Anschauung Immer un-. 
entbehrlich sein , ja die Hauptsacbe bleiben ; aber man siebt den 
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Tempel, wie die Vase, mit ganx anderen Augen an, seit Herr 
Bötticher die Geheimnisse ihrer Form enthüllt und jedes Glied 
mit deutlichen Worten zu uns reden iässt. Es ist die Kluft nun 
ausgefüllt, weiche hier Kunst und Wissenschaft trennte, ja es ist 
die Theorie fruchtbar geworden för die Praxis, die lernen wird, 
dasa sie nur durch jene sich vor Fehlern sichern, fortschreiten 
und sich Im Anschluss an die Bedurfnisse unserer Zeit entwickeln 
kann. 

Name and Begriff der Tektonik ist von K. O. Müller entlehnt 
und begreift „die bauliche und geriithbildende Werkthätigkeit, so- 
bald dieselbe ihre aus Bedürfnissen des geistigen oder physischen 
Lebens hervorgegangenen Aufgaben ethisch zu durchdringen ver- 
mag>^ Nach den vom Verfasser entwickelten Principlen werden 
sich leicht die Angiographie und Ornamentik nun auch für sich 
wissenschaftlich gestalten können. Hier sind sie durchaus mit 
der Architektur verwebt, was ihrer Begründung und selbstständi- 
gen Gestaltung als Wissenschaften (denn bisher gingen sie wenig 
über die Beschreibung und Abbildung der vorhandenen Werke 
hinaus) nur forderlich sein kann, da durch die Anknüpfung an das 
Analoge in der Baukunst die sicherste Grundlage gewonnen wird, 
vlm Vorwort zum ersten Bande giebt der Verfasser den gan- 
ten Flau seines Werkes dahin an , dass der erste Band „die Efa- 
leitung und die Dorica*S der zweite „die lonica, den attisch- ioni- 
schen und korinthisch- dorischen Stil nebst der römischen TradItkNi 
des Hellenischen überhaupt und die Recension der auf uns gekom- 
menen €ult-Monumente^% der dritte endlich „die Anlage der Pläne 
und inneren Räumlichkeiten der Hiera, der Gräber und Wohn- 
häuser, so wie die Tektonik der Geräthe^^ enthalten solle. Von 
diesem Plane ist der Verf. aber im zweiten Bande wieder abge- 
gangen und hat, indem er einen Theil des dritten Bandes voraus^ 
genommen und zum zweiten gemacht, die Symmetrie des Ganzen 
der Zweckmässigkeit zum Opfer gebracht. Kr wird es nun ohne 
Zweifel bedauern, dass er den Inhalt desselben mit der Einlei- 
tung nicht zum ersten Theil gemacht hat. Vom zweiten Theil 
Hegt ans bis jetzt die erste Hälfte vor. Gleichzeitige Beschafli« 
gäng mit verwandten, zum Theil denselben Gegenständen schien 
dem Unterzeichneten die Pflicht aufzulegen, der Aufforderung 
dea Verfassers, aein Werk öffentlich zu besprechen , Genüge zu 
leisten. Wo die Ansichten zusammentreffen, muss der Unter- 
zeichnete, so fern er die seinigen nicht schon veröffentlicht hat 
^war auf die Priorität verzichten, glaubt indess so wenig ver- 
schweigen zu dürfen , wo er unabhängig vom Verf. dieselbe bisher 
nicht ausgesprochene Ansicht gewonnen hatte , da es zur Bestäti- 
gung beitragen muss , als er es verhehlen darf und will, wo er 
durch den Verfasser eines Besseren belehrt ist oder sich nicht hat 
überzeugen können. 

Bevor wir zu Besprechung des Einzelnen fibergeben, 8 jhicken 
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wir noch einige Worte über die Einrichtung^ deg Werkes Im All- 
gemeinen voraus. Das Brgebuiss wird jedes Mal nach einzelnen 
Abschnitten in zusammenhangender Darstellung gegeben , dann 
folgt die weitere Ausführung in einer Reihe von Zusätzen , die in 
§§. getheilt sind. Den Schiuss machen die auf beide bezuglichen 
Noten, welche die Nachweisung der Qaellen und die kritischen 
Erörterungen derselben enthalten. Wenn schon aus Rücksicht 
auf die fliessendere Darstellung die Verweisung der Forschung 
in die Noten zu billigen and zu loben ist, so ist dies bei einem 
Werke, das auch Leser wünschen mnss, bei denen keine classi- 
sche Bildung vorauszusetzen ist , unbedingt zn empfehlen. Wir 
wollen nicht rechten, ob die Absonderung der Zusitze noth wen- 
dig und zweckmässig war, nicht, ob ein Satz in den Text oder in 
die Noten gehöre, hätten aber Im Interesse der Wissenschaft zu- 
nächst vom Standpunkte derer, die der alten Sprachen nicht kun- 
dig sind, gerne gesehen, dass die Trennung schärfer gehalten und 
nicht so häufig griechische und lateinische Textesworte , wie z. B. 
p. 144. 154 und besonders p. 169, in die Darstellung der Ergeb- 
nisse aufgenommen wären, sogar mit exegetischen und kritischen 
Auseinandersetzungen. Dergleichen hält gewiss manchen Archi- 
tekten ab, das Werk zu atudiren, und verhindert, dass es auch bei 
Dilettanten freundliche Aufnahme findet. Solche Werke aber 
•ollen vor allen die Gebildeten zur Wissenschaft herziehen, das 
Interesse am Studium des Alterthums wecken und verbreiten und 
die Sehnsucht erregen zu den unbekannten Quellen, was verhin- 
dert wird durch lateinische, zumal griechische Worte im Text. 

Diese erste Hälfte des zweiten Bandes handelt „vom helleni- 
schen Tempel in Hinsicht auf Zweck und Form^\ und zwar von 
dem Tempel einer symmetrischen Anlage, der keine geheim ge- 
sonderte und nur mytttischen Bräuchen gewidmete Cultstätte war 
Doch ist diese Beschränkung nicht streng gehalten, wie sich wei- 
ter unten zeigen wird. Das erste Capilel ist Allgemeines über- 
sehrieben und handelt vom Zweck des Tempels, seiner Einrich- 
tung und seinen Theilen im Allgemeinen , die in den folgenden 
Capiteln einzeln weiter ausgeführt werden. II. Tempelbezirk, 
Peribolos. III. Pronaos. IV. Opisthodomos. V. Postikum. VI. 
Peripteron. VII. (fälschlich VIII.) Thüre der Celle. VIII. (fälschUch 
IX.) Celle. Dieses Capitel, welches i'iber die Hälfte des Bandes 
einnimmt, zerfällt wieder in §§. und deren letzter wieder in Un- 
terabtheilungen , die wir unten näher angeben wollen. In diesem 
letzten Abschnitt lässt der Verf. unmittelbar auf den Text die 
Noten folgen, ohne dazwischen gestellte Zusätze, was uns im 
Ganzen zweckmässig erscheint, namentlich um Wiederholungen 
SU vermeiden , deren der Verf., vom zu stark zuströmenden Stoffe 
überwältigt, sich nicht hat erwehren können. 

Der Verf. spricht sich zuerst über den Mangel aller Vorar- 
beUea atui i d^' ^o gezwungen, selbst erst das Haterfail aus den 
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tfiten Schrifliteilern Botaninienzatrageii *). Bei dem Unter* 
gange aller griechischen Schriftsteller über Baukunst musste er 
dasselbe aus einzelnen durch die ganse alte Litteratnr zerstreuten 
Notizen zusammensammein , was die Philologen und zunächst die 
Archilologen um so mehr beschämt, wenn man hört, dass der 
Verf. erst vor wenig Jahren eben zum Zweck dieser Untersuchun- 
gen griechisch gelernt hat. Wer die alte Litteratnr kennt und 
auch nur im Bewusstsein dieses Bediirfnisses angesehen hat , musa 
dem Verf. schon desshalb seine Achtung zollen, und wer weiss, 
wie schwer es ist, beim Sammein und Wiederzusammenstellen da* 
Bruchstucke den Geist nicht blos klar und ruhig, sondern kräftig 
und lebendig zu erhalten, der wird staunen liber die Gewandtheit 
and Gewalt, mit welcher der oft spröde Stoff bezwungen Ist. 

Ausrührlicher begründet wird im ersten Capitel nur der Be* 
griff Cella oder vaog 9 nach dem Verfasser auch %ipktvog , örJHoq^ 
adi;TOV und dvänrogov genannt: es ist der Ort, welcher dazu 
dient, „um das geweihte Bild der Gottheit nebst seinem Altäre in 
sich zu fassen/^ Es wird aber beschränk end hinzugefügt, dasa 
nur der Altar zu verstehen sei , auf dem Opferfladen, Früchte und 
Rauchwerk dargebracht seien. Der Verf. erklärt den Ursprung 
des Tempels aus dem Zwecke, das Cultbild als ein Unschaubarea 
(d^tnöv) den Blicken aller zu entziehen, welche sich nicht durch 
die Katharsis zum Anblicke desselben sowie zur Betretung seiner 
Stätte überhaupt würdig vorbereitet haben. Allerdings ging Be- 
Sprengung mit Weihwasser dem Betreten des Heiligthnros vorher, 
allerdinga legte man neue oder reine Kleider vor einer religiösen 
Handlung an, allerdings waren Mörder und Ehrlose vom Betreten 
jedes Ileiligthums ausgeschlossen $ aber daraus folgt keineswegs^ 
dass desshalb jedes Heiligthnm ein aävtov und aßavov gewesen 
und genannt sei. Die vom Verf. Nr. 3 angeführten Stellen be- 
weisen eher das Gegentheil ; das ist ihm nicht ent/srangen und er 
meint, sie bezögen sich auf die engste orthodoxe Bedeutung des 
Wortes, und glaubt aus Schol. Luciani ap. Osann Syll. p. 45 und 
Anecd. Bachm. II. 330 die von ihm angenommene weitere Beden« 
tung schliessen zu dürfen. Es lautet dieselbe Sri o dntö^odofiog 
tBpov^to omcQ^Bv vov ädvxov ovrcjg: Uksyov^ iv A %a\ %a 
diiiAO^ia XQW^^^' Obgleich wir nicht wissen, auf welche Stelle 



^) Doch darf nicht unerwähnt bleiben, dass, während der Verf. mit 
seinem Werke beschäftigt ^rar, ein Buch erschienen ist, das gerade die- 
sen Theil der Alterthomswissenschaft wesentlich gefördert hat, das zwar 
dem Verf. nicht unbekannt geblieben ist, aber das er doch, wahrscheinlieb 
wohl, weil er den grossten Theil seines Werkes vorher fertig hatte, nicht mit 
der Sorgfalt benatzt hat, die ihn vor manchen Irrthamern u. Ungenanigkei- 
ten geschätzt haben wardet K, Fr. Hermann's Gottesdienstliche Alter- 
tbamcr der Griechen. Heideibaig 1846. 
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Lucians sich die Worte besiehen, lo ist doch nicht sweifelhaft, 
da88 der Parthenon gemeint sei. Dies war alierdings ein Tempel^ 
dessen Inneres Ifeine Mysterien barg u. der in sofern niclit ein adv- 
rov heissen l^onnte; aliein er war selbst nach der Schilderung, die 
der Verf. davon giebt, nicht aligemein sugingiich und Iconntedoch 
auch advxov heissen , schon weil er der Kostlrarkeit der daselbst 
aufbewahrten Gegenstände wegen sorgfaltig bewacht werden 
musste, wie Pindar. Pyth. XI. 7 x^ciav ig idvtov tgindötov 
f^ijöcevQOvvom Tempel des Ismenischen Apolls, oder Falls man 
hier wirklich an ein aSvtov im eigentlichen Sinne denken will, ob- 
gleich nicht wahrscheinlich, dass die Dreifnsse auch nur in der 
Cella, geschweige in einem eigentlichen Sdvtov gestanden haben ; 
dass das Wort von Orten, die blos wegen der dort aufbewahrten 
Schatze Terschlossen waren, gebraucht sei, aeigt Eurip. Andrem. 
▼. 1035. *^yaiASfiv6vHog xilaQ ddvtmv inißäg Htsaviov. Beaeich- 
Bet das Wort admov nur verschloasene oder sorgfältig bewachte 
Schätae, die indess sogleich den Schute der Religion geniessen 
konnten, so ist durch diese Stellen eine weitere Bedeutung des 
Wortes nicht erwiesen, in der es von jeder Cella gebraucht wer- 
den konnte, und ist für aßtxvov nicht einmal eine Stelle angeführt, 
80 ist kein Grund , Biisstrauen au setsen in die überlieferte Er- 
klärung der Lexikographen , welche, so viel mir bekannt ist, durch 
alle Steilen , in denen nicht eben eine metaphorische oder die ur- 
sprungliche allgemeine Bedeutung der Unaugänglichkeit ohne 
Rücksicht auf die Heiligkeit des Ortes Statt findet, bestätigt wird. 
Am bestimmtesten scheint mir der Begriff erklärt Schol. ad Uiad. 
V. 448 : &8vta yäg xakovvtai ot x6%oi väv tsQwv , ilg frSg ovk 
i^B6ti bIöUvm näöiv. Denn es fanden gewisse Abstufungen io 
der Zugänglichkeit Statt, es konnte ein Heiligthum unbedingt Alien 
unsugänglich, oder nur dem Priester oder auch allen Geweihten 
Bugänglich sein. Vgl. des CJnterseichneten Abhandl. über den ge- 
heimen Gottesdienst bei den Griechen p. 11 und im Steph. Thes. 
a. ▼. aßaTov und Sdvtov, Wir durften diese Bedenken nicht 
unterdrücken, wenn auch Tielleicht ein entscheidendes Urtheil 
erst ausgesprochen werden darf, wenn der Verf. seine in Aussicht 
gestellte ausführlichere Erörterung Teroffentlicht haben wird. 
Aber auch die übrigen Begriffe scheinen einer schärferen Bestim- 
mung föhig und bedürftig. Allerdings werden dieselben , wo es 
nicht darauf ankommt, Tielfiltig für einander gebraucht; das 
Bchliesst aber nicht den bestimmten Unterschied aus. Der Verf. 
nimmt das Wort vaog als dem lateinischen cella zunächst entspre- 
chend und den Ort des Heiligthums bezeichnend, der das Cult- 
biid aufnimmt. Er bat indeas keine Stelle angeführt für diese 
engere Bedeatung. Die angeführten Stellen geben dafür vielmehr 
tt(itvog und ötJKog an. Da die lateinischen und griechischen 
Wörter einander nicht genau entsprechen, so ist es am sichersten, 
letitere alleia unter einander au vergleichen, um dadurch dicrvon 
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clen Lexikographen gegebenen DefiniCionen sn bestlligen odelr sb 
widerlegen. Der engste Begriff oder das Wort für den engsten 
Raum, wo das dem Galt bestimmte Bild steht, ist ohne Zweifel 
6^xog, Da die Ableitung unbekannt, kann nur ein Vergleich der 
verschiedenen Bedeutungen den Ursprung und die Geschichte dee 
Wortes nachweisen. Es wird von einem Stall, einer Hürde, einem 
Grabe, ?on einem hohlen heiligen Oelbaum , dem innersten Theile 
eines Hauses und eines Tempels gebraucht. Es muss also ur- 
sprünglich einen umschlossenen Raum bedeuten. In religiöser 
Beasiehung soll es nun aber nach dem Etymol. m. nur von jüngeren 
Dichtern für das innerste Heillgthum gebraucht sein und nach 
Ammon. de diff. verb. Naog %al ö^nog diaq)iQBv' 6 fisv yag vads 
iatl &täv * 6 da ö^xog iJQciiov wird es sogar dem Tempel vaos 
entgegengesetst. Die jüngeren Dichter sind, wie es scheint, im 
Gegeosata gegen Homer gemeint, bei dem es nur in der Bedeo-r 
tuug Hürde vorkommt Der Gegensatz des Heroou gegen den Goi* 
tertempel ist nur scheinbar. Ein Heroon oder Heroentempel war 
nicht verschieden von einer Grabkapelle und hatte meistens eben 
nur einen Raum, wahrend der Tempel grösser war und den enl- 
sprochenen Raum für das Bild (ö^itog) als Theil in sich schloss. 
Hat das Wort aber erst später diese Bedeutung erhalten , so müs- 
sen wir fragen, mit welchem Wort dieser Theil des Tempels früher 
genannt sei. Ich sweifele nicht, dass es tifiBvog gewesen ist, ob-* 
gleich dies Wort jeden abgegränsten und gesonderten Raum be* 
seichnete, gerade wie 0^x0$, desshalb aber auch den gansen 
Tempel und den vom nBQlßoXog eingeschlossenen Raum, selbst 
wenn kein Tempel» sondern nur ein Altar sich darin befand, be- 
seicbneu konnte. Vergl. ausser den vom Verf. hier und II. n. 2 
angeführten Stellen Damm und Stephanus s. v. Was jedesmal 
darunter an verstehen war, konnte erst aus dem Zusammenhange 
erhellen und desshalb mochte später öiJHog^ das in religiöser Be- 
ziehung die weiteren Bedeutungen nicht hatte , für die Cella in 
Gebrauch kommen. 'Isqov ward nicht für die Cella im engeren 
Sinne, sondern nur für die beiden weiteren Bedeutungen des %^ 
fA€vo$ gebraucht , vaog gewöhnlich für das Tempelgebaude, für 
die Cella aber nur als Theil zu dem Gegensatze gegen den unbe- 
deckten Raum. 

Wenn der Verf. glaubt, dass der Forschung gelingen werde 
nachzuweisen, dass die Gründung aller älteren hellenischen Hei- 
ligthümer an ein heilig geachtetes Natormal, wie Quelle od. Höhle, 
oder einen durch ein ausserordentliches Naturereigniss, wie daa 
Niederschlagen eines Blitzes oder ein Erdbeben, als einen von einer 
Gottheit eingenommenen Ort geknüpft sei , so stimmen wir ihm 
bei, wie er denn selbst II. n. 5 — 7 Beweise liefert, wozu auch 
Ref. in der Schrift über den geheimen Gottesdienst der Griechen 
p, 11 einen Beitrag geliefert hat. Die Notbwendigkeit der QueU 
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len für HeiligthuAer hat schon Forchhammer geltend gemacht, 
HeUenika Anh. 118. 

Der aweite Abschnitt ist Tempelbeairk, Periboloa 
überschrieben und bezeichnet als deren Zweck die Absonderung 
des Helligen und Profanen. Es sind nicht blos Tempelhöfe im 
engeren Sinne ^ sondern oft ganze Bezirke , wie die Altis in Olym- 
pia und die Akropolis in Athen. Wenn nun solcher Peribolus all- 
gemein um alle Tempel angenommen wird, so geht der Verfasser 
wohl zu weit; denn z. B. die am Harkt belegenen Heiligthümer 
haben schwerlich einen solchen gehabt, wie wenigstens Pompeji 
beweist, wo selbst an Strassen Tempel ohne Peribolos liegen, was 
indess unmittelbar für Griechenland nichts beweist. Und es mag 
hier bemerkt sein, dass uns der Verf. in der Gleichstellung römi- 
scher und italischer Einrichtungen und Gebräuche mit griechischen 
sn weit gegangen zu sein scheint. Wir wollen uns desshalb nur 
aaf Athen berufen , um dessen Markt die Tempel so zahlreich und 
naheliegen, dass sie schwerlich jeder einen Peribolos gehabt ha- 
ben können. Solcher Bezirk umschioss ausser dem Tempel die 
Naturmale ^ die zur Gründung desselben Veranlassung gaben, 
Denkmaler der Geschichte, Kunst und Religion aller Art, theils 
heilige Gebfiude, theils kleinere Werke, zu deren Aufbewahrung 
besondere Gebäude, Thesauren, errichtet werden mussten, deren 
Bauart und Keichthum im Zusatz 1 besprochen wird, während der 
zweite von den Propyläen handelt. 

Wenn der Verf. aus Aristides Panath. p. 250 schliesst, dass 
nicht allein der Tempel, sondern alles was der Peribolos um- 
schioss, als ein Anathema, ja als ein Agalma angesehen sei , so ist 
wohl etwas in die Worte hineingelegt, was nicht darin Hegt, und 
aua einem Beispiel ein allgemeiner Schluss gezogen , der nicht ge- 
ibtattet werden darf; gerade der Ausdruck cSg x hlvai näöav dvz 
uva^tjlicctosi ^äkkov d' dvxl äyikfiatog zeigt ja unzweideutig, 
dass ea nur eine Ansicht des Redners, ja nur ein Vergleich , keine 
allgemeine Ausicht des Volkes oder der Zeit ist. 

Wenn ferner aus dem Umstände , dass kein Hund die Akro- 
polis betreten durfte, geschlodtsen wird, dass kein unreines Thier 
einen Peribolos betreten durfte, so wird dies für den Hund durch 
Delos bestätigt; man erfährt aber nicht, welche Thiere von den 
Griechen ausser dem Hunde für unrein gehalten. Der Verf. ver- 
gisst hier, dass anderswo selbst Hunde den Tempel bewachten, 
wie er selbst n. 11 bemerkt, und zwar nicht nur auf dem Kapitel, 
also in Rom, sondern auch beim Tempel des Asklepios in Athen, 
Plut. Solert. anim. c. 13. Uebrigens galt wohl in mancher Bezie- 
hung auch die Ziege für unrein; auch sie durfte nicht auf die 
Akropolis kommen und wurde der Athene nicht geopfert. Hy- 
perides ap. Athen. Xllll. 6. p. 581. Varro R. R. I. 2. §. 19. 

Dass jeder heilige Bezirk ein Asyl gewesen , wie der Verf. 
annimmt, und dass Asyle ün engeren Sinne sich nur dadurch 
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ontancheiden^ dass sie bestiindig offen f^estanden, mSchte ach wer 
SU erweisen sein. Allerdings bot jedes Heiligthum gewiss einen 
vorläufigen Schutz, indem man gewiss in demselben nicht tödten 
durfte. Um aber an der gewaltsamen Entfernung verhindert sn 
•ein, musste wohl ein besonderes Asyl hinzolcommen. Eben bei 
Gelegenheit von Deios unterscheidet Linus 35, 51 die templa, 
welche asyla genannt wurden, als eine besondere Art, und der 
unter Tiberius geführte Streit über das Asyl gewisser Tempel 
leigt, dass es ein nicht an allen Tempeln haftendes Recht war, 
Tac. Ann. III. 60 u. f. , wie der Verf. auch weiter unten p. 41 
selbst anerkennt, so dass nur die Scharfe des Unterschiedes ver- 
misst wird. 

Unter den Anmerliungen zeichnen sich besonders die ans- 
f&hrlichen Abhandlungen 8 liber Anathema und 12 über AltSre 
ana. In der letzteren wird, was schon früher behauptet, dass auf 
dem Altare im Tempel nie ein blutiges Opfer dargebracht sei, wie- 
der aufgenommen und weiter ausgeführt. Dies geschah auf einem 
groflfsen Altare vor dem Tempel , von wo man bei geöffneten Thü- 
reo das Bild sehen konnte. 

Hier und IX. n. 4 sucht der Verf. zu beweisen, dass die Tem- 
pel den Eingang von Osten gehabt, an dieser Seite also auch der 
Altar gelegen, das Bild also, an der Westseite des Tempels ste- 
hend, nadi Osten geblickt habe. Damit will er denn auch die 
bekannte Stelle VItruv. IV. 5, 1 in Ueberelnstimmung bringen. 
Allein es ist nach des Ref. Ansicht weder, wie er meint, im Text 
ein Fehler, noch die von ihm erzwungene Erklärung möglich. Wie 
die etruscischen Tempel ihren Eingang im Süden '*'), so hatten die 
römischen den ihrigen nach alter Lehre der pontificischen Schrif- 
ten im Westen , was wahrscheinlich , wie so vieles in der römi- 
schen Religion, ?on den Sabinern stammt. Ueberhaupt mnss man 
beim Vitruv immer festhalten, dass er ein Römer ist und zo- 
Bichst von römischer Baukunst spricht, dann schwinden die mei- 
sten Widersprüche gegen die Monumente: denn man hat eben in 
griechischen Bauwerken seine Regeln meist vergeblich wieder- 
finden wollen. Wenn wir nun selbst in Italien so wenig Tempel 
westlich orientirt finden, so erklärt sich das aus denselben Qe- 
setsen VitruvSy nach denen die Ausnahmen, die Orientirung oder 
Stellung nach Flüssen, Strassen und öffentlichen Plätzen, viel häu- 
figer als die Hauptregel sein mnssten. Was mir nach Vitruv selbst 
nie sweifelhaft gewesen ist, findet sich vollkommen bestätigt durch 
efaie Steile , die Hr. Bötticher kennt , ohne sie aber , wie uns 



*) Fast dieselbe Lage haben in Italien die Tempel zn Gabii (Sfid- 
OBt) und Aricia (Südwest), Annali 1840. p. 24; in Griechenland das uralte 
Gebäude auf dem Berge Ocha, Annali 1842. p. 6, dessen religiöse Bestim- 
mnng doch wohl nicht gans gewiss. 
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«cheini, richtig zu benatsen : Hyglnus Grooiaticiis de Limilibira 
coosiituendis p. 169 ed. Ladim. Secundam aatiquam conauetiidi* 
nem ümites diriguotur, qaare non omnls agrorum menaura in 
orientem potiiia quam in occidentem spectat , in orientem aicut ae- 
dea aacrae: nam aniiqui arcliitecti in occidentem tempU recta 
apectare acripaerunt : poatea placuil ömnem religionem eo conver- 
tere, ex qua parte coell terra inlaminatur. Ist doch die aite rö- 
mische Pontificallehre, wie in so vielen Dingen, auch hierin auf 
die christliche Kirche übergegangen; sind doch die christlichen 
Kirchen wie die alten römischen Tempel orlentirt und haben den 
Eingang im Westen. Von Tempeln aus römischer Zeit mit dem 
Eingange ?om Westen bietet selbst Griechenland ein Beispiel: der 
■Tempel des Pythischen ApoUon auf Sikinos, dessen Verhältnisse 
nicht an eine Zeit bald nach Alexander denken lassen, die Roaa 
Inselreise I. p. 153 ihm beilegt; freilich, wie er meint, nach In- 
schriften allein; wie ist 2u beweisen, dass die Inschriften nicht auf 
ein anderes früher achon vorhandenes Gebäude gehen 1 So baute 
man in Griechenland in alexandrinischer Zeit gewiss nicht, wenn 
die Abbildung bei Ross ein sicheres CJrtheil gewährt. Auch Pes- 
ainus zeigt (Ch. Texier Description de TAsie mineure foL 62) ne- 
ben dem Tempel der Kybele, der seinen Eingang im Osten hat, 
«ndere, deren Eingang im Westen, woraus notan wohl schliessen 
darf, dass sie aus römischer Zeit Wenn Kleinasien überhaupt 
unter den Römern, aumal den Kaiaern , blühte und sich mancher 
Begünstigung zu erfreuen hatte, so wird Pessinus, von wo das 
heilige Symbol (Bild) der Göttin selbst nach Rom gebracht war, 
nicht vernachlässigt sein. Freilich sagt Texier selbst, dass der 
Plan aehr flüchtig aufgenommen sei , der Eingang dieser Tempel 
wird aber neben dem Tempel der Kybele gewiss nicht ohne Grund 
von der entgegengesetzten Seite angenommen sein. 

Abschnitt III handelt vom Pron aos , der nach d. V., wie der 
Cella i^her, deashaib eine gröasere Heiligkeit besitzt als der Pe- 
riboloa. Er enthält theils Weihgeschenke, theils zum Cult gehö- 
rige Gerathe und Einrichtungen , namentlich die Perirrhanterien 
für das Weihwasser, mit dem sich jeder Eintretende vorher be- 
sprengen musste, ist daher zwar von Aussen sichtbar, aber durch 
Gitterthüren verschliessbar, die bei Asylen und zur täglichen 
Verehrung bestimmten Tempeln jeden Tag ofien standen , bei an- 
dern nur während dea Festes. Die bildlichen Darstellungen vor 
und im Pronaos standen, wie in zahlreichen Beispielen nachge- 
wiesen wird , in engerer Beziehung zur Gottheit des Tempels. 
Die Verzeichnisse von dem Schatze des Parthenon geben den Be- 
weis, dass hier selbst die kostbarsten Gold- und Silbersachen aicher 
aufbewahrt wurden, über deren Aufstellung ausführlicher ge- 
sprochen wird. 

Besonders schätzenswerth ist die Abhandlung über die dem 
Gebet und dem Opfer vorhergebenden ReiuiguDgsgebräuche, doch 
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gdiider Verf. wohl etwas zu weit, wenn er behanptet, der Be- 
■pren^ng mit Weihwasser hätte immer noch ein wirkliches Bad 
vorhergehen m&ssen. Gewaschen masste sich allerdings jeder 
haben , aber das sollte überhaupt taglich geschehen ; auch musste 
jeder, der dem Tempel nahte, reine Kleider haben. Die n. 3 
▼om Baden angeführten Stellen besiehen sich nur auf die Priester 
und solche, die das Orakel befragen wollten; diese mussten aller- 
dings baden, wie auch bei Mysterien das Bad allgemein vorge-* 
•clirieben war. Sehr beachtungswerth ist die Abhandlung über 
die bei den Tempeln vorhandenen Quellen und Wasserleitungen« 
Die dann besprochene Weihe (Zögvöig) des Cultbildes des Tem- 
pels und eines Anathema hat allerdings manches mit der Weihe 
(Katharsis) des den Tempel Betretenden gemein, doch muss man 
■ich hüten , hier den römischen Gebrauch mit dem griechischen 
gleich SU nehmen; nannte doch, um nur eins hervorzuheben, bei 
den Römern die Inschrift den Namen des Weihenden, was bei 
den Griechen gewiss nicht der Fall war. Verwandter ist die Slihne 
des Mörders, wie sich das Räuchern oder das Rauchopfer bei bei- 
den findet, obgleich dieser Gebrauch einen viel grösseren Umfang 
hatte, wie Demosth. Mid. §. 16 c— f. zeigt. Es stand ein Becken 
mit Weihwasser (9cspi^^at/ri7^eof)gewöhnl. am Eingange des Tem- 
pels, mit Unrecht aber wird behauptet, es habe nicht am Eingange 
des Peribolos gestanden. Was p. 87 über den Opferritus gesagt ist, 
seugt gegen diese Behauptung. Ob es bei verschiedenen Tempeln 
▼erschiedene gewesen, ist näher zu untersuchen. Sollte nicht bei 
Tempeln, die einen besonderen Peribolos hatten, bei dem Eingänge 
in denselben, wo das nicht der Fall, im Pronaos das Weihwasser sei- 
neu Platz gehabt habend oder im ersten Falle gar an beiden Stellend 
Im §. 7, der vom Verschluss des Pronaos handelt , wird der 
Unterschied der Tempel, je nachdem sie für den taglichen Gottes- 
dienst offen standen oder Festtempel , zumal nur fiir cyklische 
Feste oder Panegyris bestimmt, waren , wie der Tempel des Zeus 
BU Olympia und der Parthenon, auseinander gesetzt. Dies ist 
eine für die Kenntniss des Gottesdienstes sehr wichtige Unter* 
Scheidung, welche der Verf. allerdings mit Recht um so mehr 
geltend macht, als sie bisher ganz übersehen war. Das Elrech* 
theum oder vielmehr der Tempel der Athens Polias wird als ein 
Tempel erklärt, der täglich dem Gottesdienste geöffnet war, was 
Ref. im Allgemeinen zu bestreiten weit entfernt ist, wenn auch 
dagegen zugleich geltend zu machen ist, wie der Verf. weiter 
unten ausführlicher zeigt, dsss derselbe für mysteriöse Feier in 
gewissen Zeiten ganz abgesperrt gewesen sei und Theile gehabt, 
die im Allgemeinen unzugänglich waren {aövta). Und das möchte 
nicht auf die unterirdischen Räume zu beschränken sein, vielmehr 
scheint der mittlere Raum der Tempel der Athena Polias im en- 
geren Sinne aövvov im eigentlichen Sinne des Wortes gewesen zu 
■efai , in dem nur Priester und mit priesterlichen Functionen b«* 
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trante Personen Zutritt hatten. Diese Frage hangt genau mit der 
oben in Zweifei gesogenen weiteren Bedeutung des Wortes admop 
Busammen, die der Verf. behauptet, Ref. besweifelt, und es wird 
wohl erst von einer genaueren Dntersuchung ein sicheres Resultat 
BU erwarten sein. 

Die angeführten Stellen des Plautus und die Inschriften 
scheinen die Ansicht des Verfassers Tom Parthenon zu erweisen, 
wenn auch wohl eine öftere Benutzung anzunehmen, als der Verf. 
meint. Er ist der Ansicht, er sei nur alle 4 Jahre an den gros- 
sen Panathenäen geöffnet und Buginglich gewesen. Es ist aller 
kein Beweis geliefert, dass es nicht jährlich auch an den kleinen 
Panathenäen, ja vielleicht noch an anderen Festen geschehen seL 
Ffir die kleinen Panathenäen wird es als erwiesen anzusehen sein, 
sobald es gelingt, des Verf. Ansicht von der Identität derselben 
mit Kallynterien und Plynteren bu widerlegen, auf die wir unten 
Buruckkommen werden. 

Dass Athene, obgleich in Terschiedenen Tempeln und Sta- 
tuen mit verschiedenen Prädikaten belegt, doch im Heilig- 
thnm der Burg durch die gemeinsame Bezeichnung Polias als eine 
und dieselbe Göttin anerkannt sei, ist fiir die Beurtheilang des 
Cultns von Wichtigkeit, und Ref. freut sich, in verschiedenen 
über diesen Gegenstand gehaltenen Vorträgen bereits wiederholt 
dasselbe Ergebniss seiner Forschungen ausgesprochen zu haben. 

Bei der Bekränzung der Feiernden, der Opferthiere, der 
Tempel und Altäre sowie beim Verschluss des Pronaos halten 
wir uns nicht weiter auf. Auch beim Abschnitt IV., Opisthodomos 
überschrieben, V., Postikum , begnügen wir uns , kurz den Inhalt 
anzugeben. Der Opisthodom war die Schatzkammer und das Ar- 
chiv der Gottheit und oft auch des Staates. Auch dieser Raum 
wurde jedoch zu Festzeiten geöffnet, theils die Schätze zur Schau 
zu stellen , theils für Vorträge und musikalische Wettkämpfe, we- 
nigstens in Olympia. Es ist nicht hervorgehoben , versteht sich 
indess von selbst, dass überhaupt nur grössere Tempel Opistho- 
dome haben konnten , aber auch diese sie nicht immer hatten , na- 
mentlich solche nicht, die ein besonderes advrov für Mysterien 
oder Orakel besassen. Das Postikum entspricht ganz dem Pronaos 
in Baulichkeit und Zweck, nur dass es einen geringeren Grad von 
Heiligkeit besass und dass es nicht zum Eingange diente, nur zur 
Aufstellung von Anathematen und Götterbildern benutzt wurde. 

Wie über die inneren Hallen des Hypaethros, so giebt der 
Verf. auch über Zweck und Benutzung der äusseren Halle des 
Dipteren ganz neue Belehrung. Nicht , wie Vitruv lehrt, dem 
Volk Schutz gegen Regen zu gewähren oder der Schönheit we- 
gen , nicht zu Processionen , wie man sonst geneigt sein möchte 
anzunehmen, sondern um Kunstwerke religiöser Bedeutung, Ana- 
themate, aufzunehmen, war auch die äussere Halle bestimmt, die 
zu diesem Zwecke durch Intercolumnien und Schranken in einselne 
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Kapellen verthetlt gewesen sein soll. Doch giebt der Verf. zti^ 
dass bei römischen Tempeln die iiissercn Hallen auch zum Schnts 
gegen den Regen gebraucht sind , was dadurch als möglich erwie- 
sen und bestitigt scheint, dass Tempel su Versamminngen und 
Mahlzeiten benutzt wurden , die jedoch zunächst bei römischen 
Tempeln in den vorgebauten Atrien Statt fanden. 

Die heiligen Mahlzeiten bei griechischen Tempeln sind in 
den um den Peribolos gebauten Stoen gehalten worden. 

Den Beweis für die Behauptung^ dass die Süsseren Hallen 
durch Iritercolumnien zu einzelnen Kapellen dienten, liefert er 
aus den Augenzeugen , welche den Parthenon noch unversehrt ge- 
sehen haben, und aus Beispielen bei Pausanias. Dadurch halten 
wir jedoch keineswegs diese Blnrlchtuug als allgemein und nr- 
spnlnglich erwiesen. Diese Vorrichtung am Parthenon kann aus 
christlicher Zeit sein. Die angeführten Beispiele zeigen wohl die 
Aufstellung von Weihgeschenken In diesen Hallen , die dazu noch 
zum Theil Gemälde sind, nicht aber die Abtheilung in einzelne 
Kapellen. Solche Einrichtung, wenn sie allgemein oder nur häu- 
fig gewesen wäre, wurde doch wohl an irgend einer Stelle des Vi- 
trnvius oder Pausanias erwihnt sein. Wenigstens werden wir auf 
entscheidendere Beweise warten müssen, bevor wir eine solche 
dem Wesen einer Säulenhalle so wenig entsprechende Benutzung 
als wirklich alt und allgemein zugeben können, obgleich es für die 
inneren Hallen des Hypaethros durch die Bauart des Tempels zu 
Phigalia vollständig erwiesen ist. 

Ausfuhrlich wird Abschnitt VIII von der Thür gehandelt, 
deren Bedeutung der Verf In Grösse und Schmuck nachweist 
Ausser Krönung und Pfosten kommen vorzüglich die Flügel in 
Betracht, deren Füllungen theils die Bedeutung des Tempels 
1b mythologischen Bildwerken angaben , theils symbolische Bil- 
der des Schutzes und der Abwehr (Apotropaia, Phylakteria), 
als Gorgonen- und Löwenköpfe, Schlangen und Bullen, zeigten, 
von welchen ausfuhrlich in den Zusätzen gesprochen wird. Hier, 
wie fast überall , finden wir dankenswerthe Beiträge zur Symbolik 
griechischer Kunst. Um bei Oeffnung des Heiligthums diese un*- 
aichtbar zu machen, schlugen die Thüren des Tempels auswärts, 
während die der Privathäuser sich einwärts öffneten. Der Verf. 
kommt hier auf die Tempelwcihe zurück und spricht wiederholt 
von der Inschrift über oder neben der Thür, bringt aber nur Bei- 
spiele von römischen Tempeln bei. Denn die drei B der Thüre 
des delphischen Tempels sind ganz anderer Art. Wenn Grie- 
chen in späterer Zeit Namen römischer Feldherrn und Kaiser auf 
Tempel und öfi^entliche Gebäude setzen , so ist das heroische Ehre 
oder gar Vergötterung und darf nicht als Beweis gelten, dass in 
Gricdhenland die Namen der Weihenden in einer Inschrift ge- 
nannt seien. Ist dergleichen doch nicht einmal von Perikles be- 
kannt, in Beziehung auf welchen die Klage gegen Fhldias für das 
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Gegenlheil spricht, wahrend die vom Verf. angeführte Stelle Fiat, 
c. 84 nicht Tempel, sondern nur Weihgesdienke nennt. Wnrde 
dem Phidlas erlaubt, sich an der Statue des olympischen Zeus als 
Künstler SU nennen, was ihm in Athen nicht gestattet war, so 
seugt das weder fiir, noch gegen die Sitte, den Namen des Bin- 
weihenden an Tempeln au verewigen , der doch immer noch wie- 
der Bu unterscheiden von dem Namen des Gelohenden und dessen, 
der die Kosten hergab, so dass es jedenfalls für Griechenland hier 
einer genaueren Untersuchung bedarf. 

Die Höhe der Thür wird mit Recht als desshalb nothwendig 
nachgewiesen, damit man vom Opferaltar vor dem Tempel das 
Bild in demselben sehen konnte. Auch Ist von der Schmncknng 
mit Blumen und von dem symbolischen Verschluss mit wollenen 
Fäden bei geheimer Feier die Rede. 

Im Abschnitt IX, Cella, kommt der Verf. §. 1 (Richtung 
des Tempels) auf die Lage der Cella, des Opferaltars und die 
Orientlrung zurück ; neue Beweise kommen nicht hinzu, doch wird 
die Oefihung gegen Osten hier näher motivirt durch die Annahme 
des Wohnsitzes der himmlischen Götter im Osten, der Heroen 
oder Unterweltsgötter Im Westen, wesshaib man sich im Gebet, 
das ohne Götterbild gesprochen wurde, stets nach Osten wandte. 
Der Verf. nennt es „römisch-hellenische Weise, dass man sich am 
Schlüsse des Gebetes vom Tempelbilde herum gegen Osten und 
dann wieder zum Bilde zurückdrehte^^, wie er meint, „um das 
Gebet an das Bild, dem man opferte, und zugleich den Hinblick 
auf den Sitz seines Numen im Osten des Himmels vereinigen zu 
können.^^ Allein gerade die Römer standen in orientirten Tem- 
peln, wie gezeigt, indem sie das Tempelbild ansahen, gegen Osten; 
daher kann dies der Grund nicht gewesen sein , auch ist nicht Ton 
einem Drehen gegen Osten, sondern rechtsum die Rede. Bei den 
Griechen fand diese Sitte gar nicht Statt. Auch der Verf. bringt 
nur römische Beispiele bei und Plutarch bezeichnet an den ange- 
führten Stellen die Sitte gerade als nur römisch , wie auch schon 
Hermann erkannt hat, Gottesdienstl. Aiterth. §. 21. 19. 

§. 2 handelt von der Einweihung des Bauplatzes und Tem- 
pels. Hier^ wo der Gegenstand zum dritten Mal vorkommt, 
spricht der Verf. sich dahin aus, dass diese Gebrauche vollstän- 
dig nur hei den Römern bekannt seien, und meint, dasa mit Aus- 
nahme der Auguralweihe die griechischen Gebräuche nicht sehr 
verschieden gewesen seien. Doch ist die Versdiiedenhelt auch 
hier wohl grösser gewesen, als der Verf. annimmt, wie schon die 
wenigen Andeutungen zeigen, die der Verf. gegeben hat. Zu 
vergleichen ist §. 1. n. 4a. und III. n. 16 und 34. Doch sind die 
griechischen Gebräuche keineswegs so unbekannt, als ea scheint; 
nur weil sie einfacher, fallen sie weniger auf. Gar manches ist 
zu entnehmen aus Stellen, die offenbar hierher zu ziehen waren, 
Aristophanes Aves, v. 43 und 84S il f. Fax v. 923 n. f. Plut. 
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V. 1191 n. f. ncbat Schollen and Lexikographen, woraus bei aller 
Miachnng des Ernstes nnd Scherzes doch unzweifelhaft hervor- 
geht , dass die Form der griechischen vSgvöig eine wesentlich an- 
dere und bei ihr ein Topf mit gekochten Hülsenfrüchten die Haupt- 
sache gewesen ist. Hier war mehr als anderswo der Ort, die 
Beschreibung von der Weihung des häuslichen Heillgthums des 
Zevg xt^öiog nach Athen. XI. p. 473 zu erörtern. Auch möchte 
aus Plato's fünftem Bach der Gesetze p. 738 und 745 einiges su 
entlehnen sein. 

In §. 3, inberschrieben Bigenthumsverhal tnisse des 
Tempels, giebtder Verf. die Grundlage gleichsam des Prlvat- 
rechts für die Heiligthümer und deren Geräthe , wie sie nach ro- 
mischem Recht unmittelbar in den Institutionen des Gaius vorlie- 
gen. Es findet sich hier eine wesentliche Erginzung dessen, was 
Hermann §. 20 gegeben , obgleich das dort Gegebene wieder hier 
nicht berücksichtigt ist. Der Hauptsatz ist: was einmal einem 
Gott geweiht ist, kann nie wieder in den profanen Gebrauch so- 
rückkehren, was sich sogar auf zerfallene Tempel und deren ge- 
ringste Trümmer, ja selbst auf das zum Tempelbau erst bestimmte, 
noch nicht verwandte Baumaterial erstreckt. Demgemfiss konnte 
eine zerstörte Stadt, deren Boden einem Gott geweiht war, nicht 
wieder aufgebaut werden. Die Ausnahme, welche im peloponne- 
■ischen Kriege von den Athenern gemacht ward durch Verweo* 
dang der goldenen und silbernen Gerithe und selbst des goldenen 
Gewandes der Athene Parthenos, möchte nicht blos durch die 
Noth gerechtfertigt erscheinen: es ist vielmehr das edle Metall 
weniger heilig geachtet worden und hat desshalb eine Ausnahme, 
wenigstens in gewissen Fallen, gebildet. Sonst hätte es doch einer 
Entschuldigung bedurft, ron der nirgends eine Spur. Plato will, 
gewiss nicht ohne Bezug auf die im Volke geltenden Ansichten, 
die edlen Metalle vom heiligen Gebrauch ganz ausgeschlossen 
wissen, de legg. XII. p. 956a., vergl. Ast zu dieser Stelle. 

Die Erörterung über die örtliche Verlegung des Tero- 
pelhauses und Gultus, §. 4, bespricht nach einander die 
wirkliche Verpflanzung, die Aufnahme eines neuen Cultus in das 
schon bestehende Heiligthum eines anderen Gottes und die Ver- 
einigung früher getrennter Culte bei der politischen Vereinigung 
früher getrennter Staaten. Aus solcher späteren Aufnahme eines 
Gottes in ein vorhandenes Heiligthum glaubt der Verf. den ge^ 
meinschaftlichen Cult mehrerer Götter in demselben Heiligthume 
erklären zu müssen, von deren Kämpfen die Sage erzählt, wie des 
Python und Dionysos neben Apollon, wo noch Themis, Phöbe und 
Poseidon konnten genannt werden , der Athene und Poseidons Im 
Erechtheum , des Poseidon und der Hera in Argos. Allein diese 
Mythen sind schwerlich religionshistorlscheu Inhalts und die Ver- 
bindung der Culte nicht in Folge der Zelten geschehen, sondern 
wie ihrem ionern Wesen nach in der ursprünglichen Natunii- 
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schatiung;, «o sind diese Götter Ton Anfang; ain im Colt verbunden, 
wie Forchhamnier dies vom Ereclitbeum (Hellenica p. 31 und 1) 
und vom delphischen Tempel darf ethan hat (Apollons Ankunft in 
Delphi, Kiel 1840). Glaublicher scheint die spätere Aufnahme 
des Dionysos in den delphischen Tempel, allein keineswe^ aus- 
gemacht und einer genaueren Untersuchung bedürftig. Dagegen 
nag, wie die Ueberlieferer des Mythos ausdrücklich anerkannt, 
die Aufnahme des eleutberischen Dionysos in Athen hierher ge* 
hören. Die Gründung von Megalopolls giebt ein treffendes Bei- 
spiel von Vereinigung früher getrennter Culte. Auf diese Weise 
scheint sich überhaupt der Reichthum an Heiligthiimern in allen 
griechischen Städten zu erklären, welche wie Athen, Theben, 
Sparta u. s. w. durch Vereinigung der umherliegenden Demen 
Mittelpunkt, Hauptstadt einer Landschaft geworden waren. 

DieBenutanng derCella für den Cult insbeson- 
dere, §. 5, ist mehr seiner Bedeutung als seiner Einrichtung 
nach angegeben ; denn wir lernen wohl die Heiligkeit des Raumes 
kennen , hören aber nur wenig über die Art der Benutzung beim 
Gottesdienst. Als vornehmster Beweggrund ?on der Einschlies- 
sung des Cultbildes in der Ceila wird angegeben : „von dem hel- 
ligen Cultbilde und der zunächst dasselbe umgebenden Stätte 
durchaus eine jede , selbst zuflUlge Entweihung und Profanation 
abzuwenden und beides dem unreinen oder sündhaften Menschen 
zum Atheaton und Abaton zu machen.^^ Damit bringt der Verf. 
die Mythen zusammen , nach denen das auch nur zufällige Sehen 
einer Gottheit oder selbst eines Bildes Tod, Verwandlung, Blind- 
heit oder andere Strafen zur Folge gehabt, und meint, die Zugang- 
lichkeit mancher Cultbilder In späterer Zeit sei eine mildere Cult- 
Sitte; ein Cultbild, ohne von den bergenden Wänden einer Cell« 
umschlossen zu sein , sei nicht zu denken. 

Dieser Ansicht widerspricht die Geschichte der griechischen 
Religion unbedingt, wie ich in dem Vortrage: „In welchem Ver- 
hältniss zur Religion entwickelten sich die bildenden Künste bei 
den Griechen 1^^ (Zur Geschichte der Religion und Kunst bei 
den Griechen) p. 15 darzuthun gesucht habe. Denn war, wie 
Homer und CJ eberlief ernng nicht zweifeln lassen , der Dienst frü- 
her biiderlos und gab es der Verehrung geweihte Bilder ohne 
Tempel, was gegen die sicherste Ueberlieferung vom Verf. in Ab- 
rede gestellt wird , so ist die vom Cultbilde aufgestellte Ansicht 
doch nichts anderes als der absolut mysteriöse Charakter und den 
Griechen nicht von Anfang an eigen gewesen. Erwägen wir fer- 
ner, dasa der Gottesdienst vom Hause und der Familie ausgegan- 
gen ist, wie Homer beweist und wie die genauere Geschichte 
der griechischen Religion bestätigt (der geheime Gottesdienst der 
Griechen p. 10), so ist schon desswegen mit dem öffentlichen oder 
Staatsgottesdienst auch die strenge Form desselben später. Hat 
doch der Verf. selbst anerkannt, daw dem Zeus auf dem grossen 

iV. Jahrb. f. nkii. «. Päd. od, KrU. Bibi, Bd, LVU. Bß. 4. 23 
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Altar sn Olympia geopfert ward , ohne dass ein Bild bei demselben 
stand, p. 36, und geschah dasselbe in jedem Hause der Hestia, die 
wenigstens in älterer Zeit nie nnd in späterer Zeit wohl nicht im- 
mer bildlich dargestellt war, und kam auch am Altare des Zeus 
Herkinos in der Aula erst später das Bild hinzu, so ergiebt sich 
der bilderlose Dienst offenbar als das CJrspriingiiche. Gab es ferner 
viele Heiligthumer mit Opferaltären und Bildern ohne Tempel, so 
dürfen wir nicht zweifeln, dass Bildern geopfert worden sei, die nicht 
im Tempel eingeschlossen waren. Pausanias glebt zahlreiche Bei- 
spiele V. 14, 4 besonders auf den Bergen, so auf dem Hymettos 
und Parnes und Anchesmos, Paus. 1. 82, 2. Hierher geboren auch 
die meisten der Steilen, wo Pansanlas erwähnt, dass Götterbilder 
iv vnal^gq) aufgestellt sind , z. B. III. 20, 3 u. 8 , s. K. Fr. Her- 
mann, die Hypaethraltempel 1844. n. 12. Es muss demnach der 
Tempel als das Spätere erscheinen und die aus dessen Noth wen- 
digkeit gezogene Folgerung aufgegeben werden. Da indess die 
ältesten Bilder von Holz, so musste mit dem Aufkommen des Bil- 
derdienstes schon wegen Vergänglichkeit des Stoffes der Tempel 
gewöhnlich werden. Da wir gerade bei einem Hauptpunkte ste- 
hen, über den wir eine von der des Verf. abweichende Ansicht 
haben, so wird es zweckmässig sein, dieser Verschiedenheit tiefer 
auf den Grund zu kommen. Es fehlt nämlich dem Streben des 
Verfassers, den Cuit der Hellenen nach Umfang und Bedeutung 
kennen zu lernen, die Rücksicht auf die Entwickelung in der Zeit. 
Den Cult selbst konnte er allerdings als ein Jahrhunderte hindurch 
ademlich unverändert bestehendes Institut betrachten, er hat aber 
weder den Anfang festgestellt, noch hinreichend erwogen, dass die 
so lange bestehende Elgenthümlichkeit erst nach Homer sich aasge* 
bildet bat; dazu kommt, dass doch auch später manche Veränderna« 
gen eingetreten sind, besonders aber, und das unbeachtet gelassen su 
haben , ist an der Darstellung des Verfassers am wenigsten zu lo- 
ben, dass, obgleich der Stoff der Mythologie und die Form des 
Cultus im Ganzen dieselben blieben, doch die mit denselben ver- 
bundenen Ideen sich veränderten. Nun hat der Verf. den Sinn, 
der sieh in den Gebräachen findet, meist nach Plutarch und spä- 
teren Schriftstellern aufgefasst , die, von orientalisch - mystischem 
Ideen durchdrungen und geleket, diese in allen hellenischen In- 
stitutionen bestätigt finden, die ursprünglich eine ganz andere Be- 
deutung gehabt haben können und zum Theil nachweislich gehabt 
haben. Der Verf. wird sich selbst leicht davon überzeugen, wenn 
er bedenkt, dass er selbst das Verständniss der alten hieratischen 
Formen in der Architektur schon in der macedonischen , noch viel 
mehr in der späteren Zeit als verloren nachweist. Wie sollte 
nicht mit den Gebräuchen derselbe Fall gewesen sein? In allge- 
meinen Zügen habe ich diese Veränderungen nachzuweisen ge- 
sucht in der Schrift: Zur Geschichte der Religion und Kunst bei 
den Griechen. In seiner eigenthümlfeben Gestalt entwickelte aieb 
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die acht helienteche Reli|^on, die Religion der Kirnst und Schooh 
heit, vom 8. bis 5. Jahrh. v. C3hr.; im 5. Jahrb. begann der VerfaU 
oder die Veränderungen der maced. Zeit bildete iich die Tbeo" 
kraaie aus, welche durch römischen Einfliiss die Hauptelemento 
der Terschiedensten Religionen in sich aufnahm (CJniversalismos) 
und in Verbindung mit dem Neoplatonismuf sum Pantheismus 
sich ausbildete. Dem Verf. ist das Bewusstsein der Sündhaftig- 
keit die Grundidee der griechischen Religion. Zur öffentlichen 
Anerkennung ist dieselbe erst in den späteren Jahrhunderten ge-« 
kommen , wenn sie auch früh in die Mysterien Eingang fand. Sie 
knüpfte an die im griechischen Mythos begründete Idee : wer das 
Maass des MenscJhlichen überschreitet, ist dem Zorne und der 
Strafe der Götter verfallen, denen eben dies Maass in Offenba« 
mng der Schönheit Aufgabe der Menschen ist , zumal im Gottes» 
dienst. Aus dieser Idee ist auch das Waschen und Anlegen reiner 
Kleider ursprünglich hervorgegangen. Zwar sind dem griechl* 
sehen Culte auch Trauerfeste nicht fremd, aber ursprünglich 
nicht als Bussfeste, sondern als Mitgefühl der im Absterben trau* 
ernden Natur, worin auch das Sterben der Götter seinen Ur- 
sprung hat. 

Unter der Ueberschrift: Theophanie oder Epiphanie, 
§. 6, sind die Legenden, nach denen wirklich bei ausserordent- 
lichen Gelegenheiten die Götter erschienen sein sollten, um Men* 
sehen zu schützen, zu ermuthigen und zu schrecken, zusammen^ 
gestellt, so wie in Beispielen nachgewiesen ist, dass gesetzlich in 
vielen Cuitgebräuchen die Priester das Kostüm der Gottheit auf- 
legten, und wie dadurch theils jener Glaube gestützt, aber auch 
SU Trug und Täuschung benutzt sei. Der Verf. bemerkt mit 
Recht, dass die gebräuchliche Erscheinung priesterlicher Perso- 
nen im Kostüme der Götter, was namentlich beim Asklepios und 
Dionysos und überhaupt in Mysterien gewöhnlich gewesen zu sein 
scheint, für die Erklärung von Tempelsculpturen und hieratischen 
Darstellungen noch nicht hinreichend benutzt sei. 

Sehr ausführlich werden §.7 die Tempelder Schuts- 
gottheiten behandelt , unter denen diejenigen verstanden wer- 
den, weichen man ausschliesslich die höchste Fürsorge für Stadt, 
Land und Volksstamm anvertraut glaubte, die in ihren stets zu* 
gänglichen Tempeln bei ewiger Flamme mit immerwährendess 
Cult verehrt wurden, „in deren Bilde und Tempel der Glaube an 
die Gegenwart des Numen der Gottheit in ihrem Bilde und Tem- 
pel in der höehsten Spitze und vollsten Bedeutung erscheint.^^ 

So lehrreich dieser Abschnitt, so fehlt es doch au völliger 
KtaHbeit, indem die entgegengesetzten Bestimmungen, hier als 
allgemein gültig ausgesprochen, einen unlösbaren Widerspruch 
geben. Denn weder haben audi nur die meisten Schutzgottheitrn 
ihre Tempel auf der Burg, nicht einmal die Palladien , noch ist in 
allen die ewige Flamme nachweisbar, noch ist inrnier das Bild im 

23* 
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Adyton im engferen Sinne aufgestellt, auch seheinen keineswe^ 
alle die Tempel^ in denen eine ewige Flamme brannte, allgemein 
zagangiich , im Gegentheii nicht nur keiner den Fremden, sondern 
nicht einmal den Burgern waren die meisten angänglich. Die 
▼om Verf. hier neben und durch einander aufgeführten Schutz- 
gotter haben weder zur Religion noch zum Staate ein gieichea 
Verhäitniss. Das Bild der Hera zu Argos und das Palladion kann 
80 wenig verglichen werden, als die unschaubaren, verletzenden 
oder Schrecken erregenden Bilder mit der Uobetretbarkeit eines 
Staatsheillgthums für den Mann eines fremden Stammes. Die 
Staatsculte können mysteriös sein und sind es zum Theil gewesen, 
aber nicht alle mysteriösen Culte haben eine staatliche Bedeutung. 
Nicht alle Hauptculte eines Staates sind der Art , dass die Erobe^ 
rung des Staates vom Besitz des Bildes abhängt. Man muss den 
Glauben an Palladien bestimmt unterscheiden von der Uauptgott- 
heit^ die den Mittelpunkt des Staates bildete und unter deren 
besonderem Schutz ein Staat oder eine Stadt za stehen glaubte. 
In Argos war Hera Hauptgottheit und dasselbe Argos behauptete 
im Besitze des wahren Palladiums zu sein. In Athen war das 
Palladium ebenfalls neben und verschieden von dem Bilde der 
Athene Polias, das zwar vom Himmel gefallen war» von dessen Be- 
sitz aber nirgends das Bestehen der Stadt abhängig angegeben 
wird. Im Allgemeinen sind diese Verhältnisse erörtert in der 
öfter angeführten Schrift: Der geheime Gottesdienst der Griechen, 
bes. p. 19 u. f., nach bestimmten Kategorien, in welche sich leicht 
die hier angegebenen Beispiele bringen lassen. 

CJeber die Einrichtung des Erechtheams und dessen Be- 
nutzung zum Cultus müssen wir erst die ausfuhrliche Erörterung 
des zweiten Theiles abwarten^ bevor wir die Ansicht des Verf. 
genau beurtheilen können, wie er denn selbst auf eine ausführli- 
chere Erörterung der Begriffe, die er dort geben zu wollen scheint, 
verweist. Wir beschranken uns desshalb auf die Bemerkung, dasa 
in der Consequenz dieses Abschnittes das Bild der Athene Polias in 
einem unzugänglichen Adyton aufgestellt sein musste, wie wir auch 
der Meinung sind, der Verf. aber dieses Heillgthum wiederholt 
als taglich zuganglich bezeichnet, im Gegensatze gegen den Par- 
thenon. Die Lage des Tempels in der Mitte zwischen zwei an- 
deren und der Name aSvxov bei Herodot scheint uns dagegen za 
zeugen, und wir halten an dieser Ansicht fest,' in Ueberelnstim- 
mung mit dem oben aufgestellten Begriffe des aivtov^ bis das 
Gegentheii erwiesen. Es soll indess keineswegs der tägliche Ge- 
brauch des Tempels , sondern nur der tägliche und bei jedem 
Opfer gebräuchliche Zutritt zum inneren Heillgthum bezweifelt 
werden. 

Die Unveränderlichkeit der baulichen Formen 
des Tempels, wie der Sacra überhaupt, wird §. 8 durch 
Beispiele erwiesen und dazu auch Götterbilder gerechnet, mit 
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Ilioweisnng auf die treue Beibehaltung des archaistischen Stils in 
Bildwerken, welche hieratischen Zwecken dienten. ,,Jene chry* 
selephantinischen Kolosse, wie die Kunstwunder des Phidias im 
Parthenon und im eleischen Oijmpion mit sammt ihren Tempeln, 
waren dagegen nur Theamata, welche blos dienten, den Cult je- 
ner kunstlosen Bilder zu verherrlichen/^ Es hält also der Verf. 
an der besonders von Thiersch vertheidigten Ansicht fest, dass die 
Götterbilder immer in derselben Weise sollen wiederholt werden 
müssen und dadurch der lange Stillstand der Kunst in dem soge- 
nannten hieratischen Stil zu erklären sei. Der Unterzeichnete 
ist entschieden gegen diese Ansicht aufgetreten in den Abhand- 
lungen zur Gesch. der Rel. u. Kunst bei den Griechen p. 25 u. f. 
Er hat zu zeigen gesucht, dass diese Annahme dem Grundcha- 
rakter der Griechen, dem Sinne für Schönheit entgegensteht. Es 
ist zuzugeben, dass in der religiösen Kunst eine geringere Beweg- 
lichkeit gewesen , wenigstens Anfangs; wir räumen auch dem Verf. 
ein, dass alte Bilder, in den ältesten Heiligthümern aufbewahrt, 
besondere Heiligkeit gehabt und desshalb wohl einzeln , wenn sie 
untergingen , ähnlich hergestellt wurden. Weiter aber ist durch 
die angeführten Beispiele nichts erwiesen. Aber die chrysele- 
phantiuischen Statuen sind, so gut als eherne und marmorne , Ge- 
genstand der Anbetung gewesen, wie jede Seite des Pausanias und 
Plinius häufig lehrt. Ja man ging so weit, wie der Verf. selbst 
anderswo anerkennt, II. n. 7. c. p. 26 und n. 9. p. 32, dass die 
alten Bilder ihrer Heiligkeit entkleidet und bei Seite gesetzt oder 
gar ganz entfernt wurden. So richtig ist, dass durch, die Erb- 
lichkeit der Priesterthiimer die Formen des Gottesdienstes unver- 
ändert festgehalten wurden, so hat es doch, wie die vom Verf. 
selbst angeführten Beispiele zeigen, keineswegs überall bewirken 
können , dass auch nur die wirklich erhaltenen alten Bilder in 
Ehren blieben , viel weniger dass in neu errichteten Tempeln Göt- 
terbilder in alter Form und altem Stil gebildet wurden, diese sind 
vielmehr, wie jedes Blatt der Kunstgeschichte meldet, den Fort- 
schritten der Kunst angemessen gebildet worden. Ganz entspre- 
chende Veränderungen , selbst in der Bauart des Tempels, giebt 
der Verf. selbst zu: die Beibehaltung der alten Form ist nur bei 
einzelnen Tempeln der Römer noch gewesen. Selbst die Immo- 
bilität der Gebräuche, die viel grösser war, beschränkt sich doch 
meistens auf alte Tempel und mystische Culte, und doch kamen 
auch da mit der Entwickelung der Poesie neue Hymuen auf. 

Als wahr und trefflich muss die Abhandlung §. 9 Aphidry- 
ais des Cultes und seines Tempels bezeichnet werden, 
dass eine Colonie den Cult der Mutterstadt mitnahm , Heiligthum, 
Bild und Gebräuche von derselben entlehnte und dieselben ^enau 
nachbildete, wodurch zugleich eine religiöse Abhängigkeit be- 
gründet wurde. Es muss indesa daneben geltend gemacht wer- 
den , daaa nach der eigentbümlichen Lage und Lebeuawebe der 
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Colonie die Religion doch auch theils die vorgefundenen Culte 
aofnahm, tbeiis eine nene eigentlivmliclie Gestalt erhielt, indem 
neben dem überlieferten Hauptcult andere oft ganz neue sich bil-» 
deten , wie in Sicilien in Städten der verschiedensten Abstammung 
wegen des Getreidereich thums besonders Demeter und Kora all- 
gemein verehrt wurden und die Flüsse, wie schon die Grösse der 
Tempel zeigt und die Miinzen bestätigen , eine religiöse Geltung 
erhielten, die den höchsten Göttern nicht nachgestanden. 

In §. 10, Reinigungsfest des Tempels und Bildes 
überschrieben, sind die Feste Kallynterien und Plynterien in Athen 
zum Grunde gelegt und durch Nachrichten über ähnliche Feste 
ergänzt. Abgesehen davon, dass diese Feste in Tempeln gefeiert 
wurden , welche von dieser ersten Abtheilung ausgeschlossen sein 
aolltBD, einmal hier behandelt aber, sich etwas weiter hätten ans« 
dehnen sollen, namentlich durch umfassendere Berücksichtigung 
der Thargelien, so ist diese Abhandlung so verdienstlich als geist- 
reich und füllt eine wesentliche Lücke in der Kenntniss der grie- 
chischen Religion aus , obgleich der Verf., dessen Auge schärfer 
in der Wahrnehmung der Aehnlichkeiten als der Verschiedenhei- 
ten ist, die Grenzen der Wahrscheinlichkeit überschreitet. Ref. 
hatte schon früher gerade diese Feste zum Gegenstande einer be- 
sonderen Untersuchung gemacht und einen kleinen Theil in der 
Zeitschrift für d. Alterthumsw. 1846. Nr. 73 u. f. abdrucken las- 
ten. Die Untersuchungen begegnen sich in manchen Punkten, 
welchen aber in anderen von einander ab. Hr. Prof. Bötticher 
spricht sich p. 166 folgendermaassen aus: „Die Kalljnteria und 
Plynteria sind ein Trauerfest über den Tod der Athena als Agrao- 
los, oder über das Hinweggehen ihres göttlichen Numen von ih- 
rem Gnadenbilde und Sitze ; sie sind daher eine Lustrationsfeier 
ihres Hauses und Bildes , aber auch ein Reinigungsfest für den 
Hausaltar eines jeden athenischen Mannes sowohl, als für den 
Staatsheerd im Prytaneion. Die Kalljnteria insbesondere begin- 
nen diese Lustrationsfeier oder bilden den ersten Abschnitt der- 
selben. Dafür sprechen alle Zeugnisse, die sich hierauf beziehen. 
Ein alter Grammatiker erklärt : Kallynteria heissen sie von fegen, 
schmuck- und glänzendmachen ; denn Agraulos sei die erste Prie- 
sterin gewesen , welche die Götter geschmückt habe; Plynterien 
aber würden sie genannt, weil wegen des Todes der Agraulos die 
heiligen Kleider einen Eniautos lang n|cht gewaschen seien. — 
Agraulos ist aber nichts anderes als Athena selbst, sobald sie sich 
zum Hades begiebt. Dies wird durch den allgemeinen Satz be- 
gründet: „Ein Gedanke, der tief im Wesen der alten Mythologie 
wurzelt, ist der, dass mit Ausnahme des Zeus einst alle Götter 
dem Hades zur Dienstpflicht verfielen and die chthonischen Mächte 
zu versöhnen hatten, erst nach solchem Dienst, siegend über die 
Schrecken des Hades, gereinigt und verklärt aus demselben her- 
vorgegangen seien nnd jetzt erst die immer dauernden Olympischen 
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Ehren gewonoen hätten.^^ Obgleich der Verf. von der Alhena 
weder eine Dienstbarkelt, noch ein Hinabsteigen in den Hadea 
nachzuweisen im Stande ist, so sprechen die angeführten Analo- 
gien in Verbindung mit der Stelle Plut. Alcib. c. 34 allerdings 
sehr für diese Ansicht. Vom Tode der Agiauros hatte man dreier- 
lei Mythen, der Eine Hess sie von Athene versteinern für Ihren 
Meid über das Glück ihrer Schwestern, der Andere Hess sie sich * 
mit diesen von der Akropolis herabstürzen beim Anblick des klei* 
nen Erichthonios, den sie in dem gegen das Gebot der Göttin ge« 
öffneten Kistchen erblickte. Nach dem Dritten hat sie sich für 
das Wohl des Landes aufgeopfert, Aristides Panath. p. 205 Steph. 
nebst Schol. Dass sie nach dieser Sage Tochter des Erechtheus, 
hebt die Identität am wenigsten In einem mystischen Mythos auf. 
Ist sie nun die Göttin selbst, so ist die Bedeutung des Mythos und 
des darauf begründeten Cultus desto ernster und tiefer. Die 
Göttin stirbt selbst den Opfertod für das Wohl des ihrem Schuti 
vertrauten Landes. Wenn wir nun auch gern gestehen, diese 
Bedeutung des Festes erst vom Verf. gelernt zu haben, so können ' 
wir im Einzelnen ihm doch nicht überall beipflichten. 

Sind einmal die Angaben über die Tage der Feste beim Pho- 
tios unzweifelhaft falsch, so folgt auch nicht, dass die Kallynteria 
vorhergegangen. Freilich sucht der Verf. dies aus der Bedeu-» 
tung des Festes selbst abzuleiten. Darin scheint er aber zu irren, 
indem er zur Erklärung derselben sich auf Glossen bezieht, wel- 
che das Wort xalXvvBiv als identisch mit xoQsiv und 6alQHV^ also 
für fegen erklären. Allein keine einzige Stelle bezieht diese 
Erklärung auf unser Fest, Ja nirgends wird aaXkvvHV durch %o* 
QBvv und öaiQHV erklärt, sondern umgekehrt die speciellern Be« 
griffe KOQelv und öalgsiv^ fegen^ durch das allgemeinere xccXkV" 
vstv^ reinigen, schmucken, meistens mit dem ausdrücklichen Zusatz 
to Edaq)OQ>t den Fussboden. Von dem Feste gebraucht , bat es 
den Beisatz rovg &sovs und kann entweder nur vom Abwaschen 
der Bilder oder, und das ist wahrscheinlicher, vom Anmalen, Ver* 
golden und Anlegen neuer Gewänder verstanden werden, dem der 
Verf. einen besondern Abschnitt widmet. Denn da nicht, wie der 
Verf. aus der kurzen Stelle Bekk. Anecd. gefolgert hat, xalkw* 
TiqQia und nXvvtijQia nur verschiedene Namen für dasselbe Fest^ 
sondern nach Photios verschiedene Feste waren und an den Plyn* 
lerien die Kleider gewaschen wurden , so müssen die Kallynterlen 
später gewesen sein. Das Ausfegen des Tempels, dessen Be- 
deutsamkeit für den Cult durch schlagende Beispiele nachgewie- 
sen ist , mag indess als Schluss der Reinigung und Schmücknng 
auch an demselben Tage stattgefunden haben und daher mit unter 
diesen Begriff fallen. Denn beim Anmalen, Ankleiden q. s. w. 
musste auch der Boden beschmutzt werden, wesshalb das Aus- 
fegen nicht den Anfang gemacht haben kann, sondern zuoi Schluss 
der Reinigungsceremonten gehört haben mvm. Dass an den 
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Plynterien übrigens ntcbt dte Kleider der Gottin gewaschen , son- 
dern nur der Priesterinnen, bemerkt der Verfasser, da ja die Göt- 
ter an diesem Feste eine neue ninXog belcommen. 

Die Richtigkeit dieser Ansicht hängt von der Identität der 
kleinen Panathenäen mit diesem Feste ab, die der Verf. nach 
Proclus gegen das Ergebniss der neueren Untersuchungen von 
Maller, Meyer und Hermann annimmt. Muss man, was Ton den 
Panathenäen im Allgemeinen überliefert wird , auch Ton den klei- 
nen verstehen, so haben diese einen ganz anderen Charakter als 
die Plynterien und Kallynterien , die aymvBg sind die Hauptsache, 
Ton denen an Plynterien und Kallynterien gar nicht die Rede ist, 
wie denn überhaupt die Grunde für die Identität oder, genauer 
gesprochen 9 für die Zusammengehörigkeit dieser Feste ausser der 
Angabe des Proclus sich auf die Argumentation reduciren: dass 
auf das Sterbefest das Fest der Auferstehung habe folgen müssen, 
dass dieses nicht verschieden sei von dem Fest der Geburt und der 
Gründung des Heiligthums, welches den drittletzten jedes Mo- 
nats, besonders aber an den Panathenäen gefeiert sei. Man würde 
dieser Beweisführung a priori beipflichten , wenn nicht gewichtige 
Gründe a posteriori dagegen sprachen. Die Kallynteria, wie sie 
unbefangen den Quellen zu entnehmen sind , genügen der Forde- 
rung eines Freudenfestes nach der Trauer. Dass der Geburtstag 
Im Thargelion mehr als jeden andern Monat gefeiert sei, wird 
nirgends gesagt. Den Panathenäen werden ausser dem Geburts- 
tag noch manche verschiedene Bedeutungen untergelegt. End- 
lich aber, und das Ist das Wichtigste, die von K. O. Müller und 
Meyer geführten Beweise, dass zur Zeit der Blüthe Athens die 
kleinen Panathenäen im Hekatombaion , also mit den grossen In 
demselben Monat gefeiert seien, ist noch nicht widerlegt. Die 
Angabe des Proclus findet Ihre Erledigung In einer späteren Ver- 
legung. Endlich hat die Wäsche des Peplos der Göttin keine 
Schwierigkeit, sondern sogar Wahrscheinlichkeit In symbolischen 
Zwecken und Im Bedürfniss, wenn er nach den Plynterien noch 
fast 4 Monate bis zum Hekatombaion dienen musste. 

Die weitere Ausführung müssen wir der beabsichtigten Ab- 
handlung über die Feste der Athene und den Fries des Parthenon 
vorbehalten, in der bewiesen werden soll, dass am Fries des Par- 
thenon nicht der Festzug der Panathenäen, sondern an der Nord- 
seite der Festzug der Plynterien, an der Südseite der Festzug der 
Arrhephorien dargestellt sei. 

Wenn der Verf. aus Analogien darzuthun versucht, dass an 
diesen Festen die heilige Lampe in dem Tempel der Athene Po- 
lias ausgelöscht sei, so hat das grosse Wahrscheinlichkeit für sich 
und ist vom Ref. auch längst angenommen; denn abgesehen von 
allen anderen Gründen , mit dem übrigen Geräthe musste auch die 
heilige Lampe gereinigt werden und konnte unterdess nicht fort- 
brennen. Dies waren Trauertage , an denen niebts vorgenommen 
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werden durfte (axoq)Qädss). Tfenn diese nun bei Hesychin« 
aTtofiTtifiOi heissen , weil an itinen kein Pomp stattfand , so stellt 
dies allerdings mit einer ausdrückliclien CJeberliefernng von diesem 
Feste in Widersprucli, die der Verf. übersehen za haben scheint, 
wenig;stens nicht bemerkt. Sei es, dass die Pompe geführt wurde 
Tor Anfang der Tranerzeit oder dass jene Glosse anders zu ver- 
stehen sei, bezweifelt kann die Pompe nicht werden, zumal diese 
ganz dem Charakter eines Trauer- und Sühnfestes entspricht. 
Wäre sie nicht durch Zeitgenossen beglaubigt, sie müsste doch 
angenommen werden, denn zu einer solchen heiligen Handlung, 
an der Mehrere betheiligt waren, konnte man sich nicht wohl an- 
ders als in feierlichem Zuge begeben. 

Ucber die Reinigung des Bildes und seines Kosmos bemerken 
wir nur, dass der Verf. ohne Grund ein Bad des Holzbildes in der 
Quelle Kallirrhoe annimmt. Er folgert dies nur aus ähnlichen 
Gebräuchen. Spater, wie aus mündlichen Mittheilungen erhellt, 
hat er noch bei Suidas s. ¥. ol Nono(pvka7iBg ein Zeugniss zu fin- 
den geglaubt, dass das Bild in einem Feierzuge ans Meer ge- 
bracht und dort gebadet sei. Denn da heisst es : ol ds vofioq>V' 
^axBg 6xQoq>lotg Xevxols ixQCJVto — xal xy TlaXXdSi , ors ixo- 
Hl^BTO x6 ^oavov Inl rfjv ^dkaööav. Trotz der Bestätigung, die 
diese Stelle der Ansicht des Verf. in der Hauptsache zu geben 
acheint, so kann ich doch nicht umhin nach Analogie der argi- 
vischen Sitte anzunehmen, dass diese Stelle sich nicht auf das 
Bild des Erechtheums, sondern auf das Palladion bezieht, wofür 
auch die dabei hier besonders betheiligten Magistrate sprechen, 
da wohl das Palladion, nicht aber die Polias mit der Jurisdiction 
zu thun hatte. 

Ueber die Wiederentziindnng der ewigen Flamme (D), die 
Verhüllung des Herdes und Bildes (E), den Verschluss des Heilig- 
thums und die Reinigung der Cella, Sühnopfer und Aufstellung 
des Bildes bemerken wir nur, dass auch hier die Anordnung un- 
flsweckmässig scheint. So dankenswerth die Zusammenstellung 
über die Dienerinnen des Tempels, die Arrhephoren (G), die Er- 
gastinen und Lutrophoren (H) ist, so hat sich der Verf. doch hier 
zu sehr unsichern Vermuthungen hingegeben , als dass man ihm 
folgen könnte. Die Gleichstellung zweier Arrhephoren mit Agrau- 
los und Herse und die daraus folgende Annahme, dass zwei der- 
selben nur Stellvertreterinnen gewesen , ist so wenig zu billigen, 
als die Beziehung der geheimnissvollen Handlung zweier Arrhe- 
phoren nach Paus. 1. 27, 1 auf das Fest der Plynterien. Denn an 
der Haupthandlung, von der sie den Namen haben , am Feste der 
Arrhephorieo, nahmen alle vier Theil. Wie zwei beim Weben des 
Peplos beschäftigt, haben die beiden Andern andere Handlungen 
mt verrichten, so dass die Geschäfte nur getheilt sind, nicht zwei 
des aadern vorgeben. Hier wäre der Ort gewesen , von den Ar- 
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rhephorien zu sprechen, einem Fest, das der Verf. ganz unbe- 
achtet lässt. 

Die Beziehung der Arrhcphoren auf Agraulos und Herse ist 
schon desshalb unmöglich, weil nach einer Inschrift bei Rost und 
Meier die Demen von Attiica p. 57 die Agraulos eine eigene Prie- 
sterin hatte. Damit fällt auch von selbst die Beziehung der Dei- 
pnophorie der drei Kekropstöchter auf die Arrhephoren weg. Auch 
kann die Stelle aus Harpocration nicht auf diese Deipnophorie ge- 
hen , so wenig als der dort genannte Temenos das Heiligthum der 
Polias sein kann. Sie geht vielmehr wie die Stelle des Philocho- 
rus auf die Skirophorien und das Heiligthum der Athene Skiras. 
In keiner Stelle aber finden wir, dass Knaben den Kekropstöch- 
lern oder Arrhephoren Speisen bringen. 

Das Fest endlich, an dem zwei Arrhephoren in der Nacht 
Verdecktes in das Heiligthum der Herse trugen, kann eben, weil 
es nicht naher bezeichnet Ist, so wenig die Plynterlen als die Pan- 
athenäen bezeichnen, sondern einzig und allein das durch den 
Namen der Betheiligten bezeichnete Fest der Arrhephoren , denn 
hur In diesem Falle war eine nähere Bezeichnung überfliissig, zu- 
mal wenn es richtig Ist , dass, wie die Lexikographen melden, das 
Fest nicht Mos 'A^QrjfpoQia, sondern auch den Dienerinnen gleich 
'A^^fjcpoQOi hiess. 

Ohne allen Grund hält der Verf. die Ergastinen, die den 
Peplos webten , für die Arrhephoren selbst ; offenbar sind es die 
anderen damit beschäftigten Frauen. Eben so wenig sehen wir 
ein, wesshalb die beiden andern Arrhephoren identisch sein soll- 
ten mit den beiden Jungfrauen, welche nlvvTQlÖBs und 'AvzXav- 
rglöeg hiessen. Da der Name der Arrhephoren der bekanntere, 
so würde er, wenn dies der Fall, zur Erklärung hinzugefügt sein. 
Auch Ist aus dem Namen nicht mit Sicherheit zu schliessen , dass 
diese Lutriden es waren , welche täglich das Wasser für den Tem- 
peldienst aus der Kallirrhoe holten. Mir scheint wahrscheinlicher, 
dass sie am Feste der Plynterien beschäftigt gewesen und ein 
dauernder Dienst nicht mit Gewissheit anzunehmen. Und wenn 
das auch der Fall war, für einen Tempel, der täglich dem Dienste 
geöffnet , bedurfte es mancher Dienstleistender. 

Scharfsinnig und überraschend ist der Schluss, der neue Be- 
weise beibringt, dass die Plynterlen ein Todtencult im Tempel der 
Polias gewesen, Indem der Verf. darauf aufmerksam macht, dass 
der Hermes, der vielfach In die Mythologie der Kekropstöchter 
verflochten war, hier eine Bildsäule hatte neben der Athene Po- 
lias, den er für Hermes Psychopompos hält, und dass das Erech- 
theum recht eigentlich Grabkapelle des Erechtheus und Kekrops 
war und ausser ihnen Butes , der Stifter des priesterlichen Ge- 
schlechts der Eteobutaden, hier seinen Altar hatte. Auch hier 
richtet der Verf. seinen Blick auf den Gegensatz des Todtencultes 
und des von demselben unberührten Zeuscult und dessen Priester 
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in Rom. Es ist bewnnderns^ardig, wie der Verf. Beziehnngen 
zu finden weiss, die bisher Niemand entdecict und die immer letir- 
reich, auch wo zu weit gegangen ist, meist aber treffend sind. 
Es weht durch das Buch der Geist der alten Mysterien, wenn auch 
nicht mit reinem Hauch eines Aeschylus. Der Alysticismus der 
Neuplatoniker hat ihn nicht nur verfälscht, sondern so^r die Hei- 
terkeit und den Frohsinn, der doch in der griechischen Religion 
vorwaltend war, fast verschwinden lassen. Und dieser gerade 
hat auf die schönen Formen hellenischer Tempel mehr Einflusg 
gehabt, als der dunkle Ernst der Mysterien. Denn freundlich 
strahlt uns des Tempels und des Bildes Pracht entgegen. Und 
in diesem Theile wollte der Verf. von den Mysterien und den für 
sie bestimmten Baulichkeiten noch nicht einmal reden. Es ist 
daher nicht zu verkennen, dass die Vorliebe för diese Richtung 
auch darin nicht ohne Einfiuss geblieben und bewirkt hat, dass er 
dem zweiten Theil schon vorgegriffen. 

Indem der Unterzeichnete durch Veröffentlichung vorstehen- 
der Mittheiluogen beizutragen hofft, dass das besprochene Werk 
die verdiente Anerkennung und Verbreitung findet, muss er 
schliesslich dem Verf. nicht nur Dank zollen für mannigfache Be- 
lehrung, sondern vor allem die Anerkennung einer umfassenden 
Sachkenntniss, eines durchdringenden Scharfblickes aussprechen 
und ihn zur baldigen Fortsetzung seiner Forschungen auffordern, 
welche Kunstanschauung und antiquarische Gelehrsamkeit ver- 
euiigen, wie sie seit K. 0. Müller's Tode nicht häufig angetroffen 
werden. 

Hamburg. Prof. Chr. Petersen. 
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Methodische Anleitung %um Verfertigen lateinischer Verse 
für Schulen und zum Selbstunterricht, Von Dr. Beruft. Tlußrsckj Di- 
rector des Gymnasiums zu Dortmund. Essen, Druck und Verlag von G. 
D. Bädeker. 1844. — Unsere Zeit gefällt sich in Extremen. Nicht 
nur in der Politik, sondern auch in der Wissenschaft und Kunst, Ja so- 
gar im Verkehre des gewohnlichen Lebens stehen die Parteien feindlich 
gegen einander und suchen sich wechselseitig zu vernichten ; die Gemäs- 
sigten, welche in der Mitte stehen, sind in Gefahr erdrückt zu werden, 
wenn sie sich nicht mit der Kraft, womit die Natur sie als solche aus- 
gerüstet, entweder mnthig erheben, oder, wenn sie dieses nicht wollen, 
jich in eintfi der feindlidien Lager flüchten. Jeder aber, dor sich aaf 
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dieser „goldenen Mittelstrasse'' befindet, biete alle ihm za 
Gebote stehende Mittel aaf , dieselbe zu behaupten und sich weder rechts- 
noch iink^hin drangen zu lassen. Die auf der Linken wollen von dem 
alten Gymnasium nichts wissen; sie mochten tabula rasa machen und an 
der Stelle derselben Lehranstalten errichten, worin die Schüler in den 
Fertigkeiten abgerichtet werden, wodurch man in unserer auf das Mate- 
rielle vorzugsweise gerichteten Zeit sein Glück in der Welt machen kann. 
Durch ihre Bildnngsmittel suchen sie die Schüler unmittelbar für das 
Leben vorzubereiten , ohne erst eine allgemeine humane Bildung in ihnen 
xn Grunde gelegt zu haben. Wie ist dieses aber auch möglich , da anf 
•olche Weise der Boden fehlt, worauf alles Gute, ^Wahre und Schone 
keimt, Blüthen treibt und Früchte trägt? Dieser Boden der acht mensch- 
lichen Bildung ist das classische Alterthum in Verbindung mit der christ- 
lichen Religion. Aber gerade das Studium des classischen Alterthums 
sucht man immermehr zu verdrängen und sich somit immer weiter von der 
acht menschlichen Bildung zu entfernen. Diese Bildung steht aber mit 
der durch das Christenthum in der engsten Verbindung, ist mit derselben 
arTj) Innigste verwachsen, der Boden, worauf dasselbe am schönsten und 
kräftigsten sich entwickelt: das classische Alterthum bewirkt im Verein 
mit dem Christenthum die Bildung und Veredlung der rein menschlichen 
Natur und fuhrt die Menschheit ihrem Ziele, dem Reiche Gottes auf 
Brden, entgegen, in welchem allein die Tugenden erblühen und die Güter 
gedeihen, die den Menschen hier wahrhaft beglücken und für das künf- 
tige Leben vorbereiten können. 

Die Gymnasien machen es sich zur Aufgabe , durch die angegebenen 
Mittel diese Tugenden und Güter hervorzubringen ; sie sind daher insofern 
ehrwürdige Anstalten , deren Verfall für die Menschheit ewig zu beklagen 
wäre. Doch schliesst diese Aufgabe des Gymnasiums jede Berücksichti- 
gung der materiellen Seite des Lebens aus? Können auf jener Grundlage, 
die classisches Alterthum und Christenthum legen, nicht auch die Kennt- 
nisse und Fertigkeiten gedeihen, die Handelsverkehr und Gewerbfleiss 
erfordern? Dieses ist nicht allein möglich, sondern auch noth wendig; 
denn eine wahre Bildungsanstalt, wie wir sie uns vorstellen, wird als 
solche den ganzen Menschen und seine Bestimmung berücksichtigen. 
Die Erfahrung hat es unwiderleglich bewiesen , dass kein anderes Bildungs- 
mittel die Seelenkräfte so allseitig bildet, wie die classischen Sprachen, 
woran sich die Muttersprache und die romanischen Sprachen aufs Engste 
anschliessen. S. Diez's Gramm, der rom. Sprachen , meine franz. Gramm, 
und meine Abhandlung im Programme des Gymnasiums zu Recklinghausen 
1849. Ohne verhältnissmässig mehr Zeit - und Kraftaufwand können also 
die deutsche und französische, allenfalls auch die englische Sprache an 
die beiden classischen Sprachen im Gymnasium angeknüpft werden und 
zwar so, dass sich der Unterricht in allen so durchdringt, wie sie sich 
selbst einander durchdringen und der Schüler gleichsam nur Eine Sprache 
in verschiedenen Dialekten zu lernen glaubt. Wird der sprachliche Unter- 
richt im Gymnasium so eingerichtet und durchgeführt, so ist nicht allein 
for die Bntwickelang der rein manschlichen Natur des Schülers, sondern 
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auch für seine Brauchbarkeit im Verkehr des Lebens gesorgt; die neae- 
renSpracben werden, wie das bisher meistens der Fall war, nicht blosses 
Gedächtnisswerk bei ihm sein und bleiben , sondern er wird sie Tersteben 
und durchschauen, den Geist derselben auffassen und durchdringen; er 
wird jede Erscheinung derselben bis zu ihrer Entstehung verfolgen kön* 
nen. Er wird sich also auch richtiger in denselben ausdrucken und gros* 
sere Sicherheit und Gewandtheit im Ausdrucke erlangen, als derjenige, 
dem sie nur mec'hanisch eingeprägt sind. Um aber dieses Ergebniss 
herbeizuführen, mnss beim Unterrichte in den classischen Sprachen alles 
Unnöthige wegfallen und nur das beibehalten werden , was zur Erkennt^ 
niss ihres Wesens unentbehrlich ist, um so viel wie möglich den neueren 
Sprachen und den Wissenschaften und Künsten, die sich direct auf das 
menschliche Leben beziehen, zuzuwenden. Zu dem Unnothigen gebort 
auch das Verfertigen lateinischer Verse, wozu das vorliegende 
Buch eine methodische Anleitung' enthält. Der Verf. sagt in der 
Vorrede : „Der Zweck einer Anleitung zum Verfertigen lateinischer Verse 
„soll sein, die allein durch praktische Uebung zu erwer- 
„bende wirkliche Einsicht in das Wesen der Kunstform 
„der antiken Poesie zu verschaffen. Wie nämlich alles blo.«8 
„theoretische Wissen ohne praktische Anwendung todt ist, so verhält es 
„sich auch hier. Es genügt nicht, die Regeln der lateinischen Prosodie 
„und die Gesetze der Metrik theoretisch kennen gelernt zu haben ; man 
„bringt es damit nur dahin, Verse nach einem dunkeln Gefohl rathend, 
„aber keineswegs mit Bewusstsein der Richtigkeit und wirklichem Ver- 
„ständuisse zu lesen. Erst nachdem man sich mit Erfolg geübt hat, wenn 
„auch nur eine Versart richtig nachzubilden, erst dann und nicht eher 
„erwacht das völlig bewusste Verständniss des Wesens der prosodischen 
„und metrischen Gesetze der Alten. Uebrigens unterstützt die Uebung 
„im Nachbilden lateinischer Verse die Uebung im prosaischen Ausdrucke 
„mehr, als man gewohnlich glaubt.'^ 

Um diese Uebung als eine durchaus nothwendige darzustellen, be- 
hauptet der Verf., dieselbe sei das einzige Mittel, zur Einsicht in das 
Wesen der Kunstform der antiken Poesie zu verhelfen, indem 
er bloss theoretisches Wissen ohne praktische Anwendung 
für todt hält. Wenn im Gymnasium dieser Unterricht nur theoretisch 
wäre und sein konnte , so hätte der Verf. Recht. Ein geschickter Lehrer 
erklärt aber nicht erst die Regel und zeigt dann ihre Anwendung, sondern 
leitet den Schüler an, aus lebendiger Anschauung der Verse die Regeln selbst 
SU abstrahiren , so dass Anwendung und Theorie ihm ungetrennt erscheinen 
und er die eine ohne die andere sich nicht vorstellen kann. Hält nun der 
Lehrer bei der Erklärung der griechischen, lateinischen und deutschen 
Dichter auf richtigen Vortrag der Verse, so wüsste ich nicht, wie es nicht 
möglich sein sollte, dem Schüler auf diese Weise die wirkliche Ein- 
sicht in die Kunstform der antiken Poesie zu verschaffen. 
Dieses wird um so mehr der Fall sein , wenn der Lehrer die Schuler ver- 
anlasst, die Regeln von Zeit zu Zeit von Neuem zu abstrahiren. Bei 
jeder Uebung wird ihnen alles klarer and geläufiger werdeo. DiesM Vor- 
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fahren fSbrt zu einem glanzenden Ergebnissey da es tagtagBch in mehre- 
ren Standen 5 — 6 Jahre hindarcb fortgesetzt wird. Da die Prosodie ^er 
griechischen und lateinischen Sprache und die Metrik dieser Sprachen nnd 
der deutschen anf denselben Grundsätzen beruhen , und letztere je nach 
der Eigenthumlichkeit der einzelnen Sprachen nur in unwesentlichen 
Punkten von einander abweicht, so eröffnet sich dem Schfiler ein neue« 
Feld der Betrachtung , wenn der Lehrer ihm die durch die Poesie dieser 
drei Sprachen sich hindurchziehende Gleichheit nnd Verschiedenheit in 
Beziehung auf Prosodie und Metrik zeigt. Mit welchem Interesse wird 
der denkende Schüler die Gesetze auffassen , welche die grossen Dichter 
der Griechen, Römer und Deutschen von Homer an unbewusst, von der« 
selben Natur getrieben, angewendet haben ! Durch eigene Anschaumg 
gewinnt er die Ueberzengung , dass diese Gesetze nicht aus Willkür 
hervorgegangen sind, sondern auf der Natnr des menschlichen Geistes 
beruhen. Er wird nicht allein Einsicht in die Kunstform erlangen, 
sondern auch die Schönheit derselben fühlen. Nur so trägt die Einsicht 
in das Formelle der Poesie reichlich znr ästhetischen Bildung der Schaler 
bei. Wie verschieden von diesem Wege ist derjenige, welchen der Verf. 
den Schüler fuhren will ! Das Ziel desselben ist die Kenntniss nur der 
lateinischen Prosodie und Metrik, die Fertigkeit, nur lateinische 
Verse zu bilden. Um die Quelle, woraus die lateinische sowohl, als die 
deutsche Sprache Alles dieses geschöpft haben, kümmert er sich nicht. 
Diese Vergleicbung würde dem Schüler sowohl das gemeinschaftliche als 
das jeder dieser Sprachen Eigenthümliche in Beziehung auf Prosodie nnd 
Metrik vollständiger nnd klarer darstellen, als das Bilden lateinischer 
Verse es nur in dieser Sprache vermag. Warum aber wird diese 
Uebung nicht in der Muttersprache angestellt, da diese aus der griechi* 
sehen Quelle mit demselben Erfolge geschöpft hat, wie die lateinische? 
Dieses ist um so zweckmässiger nnd nothwendiger, einen je wohlthätige- 
ren Einfluss diese Uebung auch auf die Bildung des prosaischen Ausdruckes 
bat. Denn das Gymnasium ist darauf hingewiesen, in dieser Zeit, wo 
von der Fertigkeit im mündlichen und schriftlichen Ausdruck in der Mat- 
tersprache so viel abhängt, dieselbe auf jede Weise zu fördern. Der Verf. 
hatte also besser daran gethan , wenn er eine Anleitung zum Verfertigea 
deutscher Verse mit beständiger Rücksicht auf das Grie- 
chische und Lateinische, geschrieben hätte. An letzteres 
hätte er die französische Metrik, welche sich nach den lateinischen Kir- 
chenliedern bildete, anknüpfen können. Nach diesen Vorbemerkungea 
gehen wir zur Benrtheilung des Werkchens selbst über, wie es nun eiiw 
mal vor uns liegt. 

Der Grundfehler desselben besteht darin, dass es nur die Form 
der antiken Poesie und nicht den Inhalt berücksichtigt , da dock beide 
auf das Engste zusammenhangen. Sie stehen in dem Verhältnisse wie 
Seele nnd Körper. Wie also der Körper ohne die Seele starr nnd leblos 
ist, so auch die Form ohne den Inhalt. Da nach der Vorrede diese 
Uebung sich dvrcb Quarta und die beiden Tertia oder durch diese nnil 
die beidea Seemden ziehen wid alle 14 Tage 1 Stunde in Anspmdi nah;- 
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men soll, so wird der Schaler in diesen 3 oder 4 Jahren, das Schnljabr 
za 10 Monaten gerechnet, 60 oder 80 Standen, und da die schriftlichen 
Ansarbeitangen wenigstens noch einmal so viel Zeit erfordern, 180 oder 
240 Standen darauf verwenden nässen. Könnte der Schäler diese kost- 
bare Zeit nicht viel besser anwenden? Nicht in concreto auf die Poesie 
der 4 Sprachen, die im Gjmnasiam gelehrt werden? Wenn bei der Lee- 
tnre der Dichter so verfahren wird, wie ich oben angedeutet habe, und 
den Schulern der Unterschied zwischen Prosa und Poesie äberbaupt zum 
Bewusstsein gekommen und ihnen durch stete Vergleichung des poeti- 
schen Gedankens und der poetischen Form mit der Prosa immer dentlioher 
geworden ist, so wird man in Obersecunda und Prima metrische Uebun- 
gen mit Erfolg anstellen können. Dann werden sie wahrhaft bildend 
sein und Inhalt und Form auf gleiche Weise berücksichtigen. 

Man stelle sie aber, aus dem oben angeführten Grande, am Deut- 
schen an, doch schlage hierbei nicht den Weg des Verfassers ein. So 
wie der Schuler sich bisher das Poetische in concreto darstellte und immer 
deutlicher nach Inhalt und Form vom Prosaischen unterschied, so werde 
ihm jetzt umgekehrt der einfache prosaische Gedanke in entsprechender 
Form vorgelegt und Anweisung gegeben , ihn innerlich und ausserlich poe- 
tisch darzustellen. Diese Uebung gehe vom Leichteren zum Schwereren, 
vom einzelnen Gedanken bis zu grösseren Ganzen über. Die gangbar- 
sten Versarten, wie die iambische, trochaische, anapastische, daktylische, 
auch wohl die leichteren lyrischen Versarten des Horaz , können hier in 
Anwendung gebracht werden. Unsere Methode unterscheidet sich also 
von der des Verfassers: 1) dadurch, dass sie die Uebungen am Deutschen 
anstellt und das Griechische und Lateinische stets zu Mustern nimmt, 
2) dass sie Inhalt und Form bearbeitet , 3) dass sie diese Uebungen in 
Obersecunda und Prima verlegt. 

Was nun das Einzelne betrifft, so mache ich darüber noch folgende 
Bemerkungen. 

Das Werkchen zerfallt in 4 Abschnitte. Der 1. enthalt allgemeine 
Regeln über die Nachbiidong lateinischer Verse und handelt A. über den 
daktylischen Hexameter, B. den daktylischen Pentameter, C. Wahl und 
Stellung der Worte (Wörter). Der 2. Abschnitt enthalt besondere 
RegeUi über die Nachbildung lateinischer Verse und praktische Winke für 
die verschiedenen Uebungsstufen , deren 9 aufgestellt sind : 1, Uebnngs- 
stufe : Hexameter zum Lesen und Memorireu ; 2. : Umgestellte Hexameter 
herzustellen) 3.: Umgestellte Hexameter herzustellen, in welchen Epitheta 
fehlen, deren Quantität angegeben ist; 4.: Disticba zum Lesen und Me- 
moriren ; 5. : Disticba herzustellen , in welchen Epitheta ausgelassen sind, 
deren Quantität angegeben wird ; 6. : Disticba iierznstellen , in welchen 
Epitheta ohne Angabe ihrer Quantität ausgelassen sind; 7.: Disticba ber- 
zastellen, in welchen Epitheta fehlen und Worte (Worter) zn veran- 
dern sind; 8.: Ein gegebenes Versmaass in ein anderes umzuwandeln; 
9. : Deutsche Gedichte in lateinische sa verwandeln (n b e r s e tz • n). Der 
3i Abschakt enthalt Stoff zb den genannten Uehm^atofen , der 4* tin 
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Verzeichniss der Epitheta in prosodisch-alphabetbcher Ordnung , und ein 
Anhang enthalt ein Verzeichnis« Ton Synonymen. 

Za der Lehre vom daktylischen Hexameter macht der Verf. folgende 
Vorbemerkung: „Da man bei der Verfertigung lateinischer Verse nur das 
Regelmässige und Mustergültige nachbilden soll, so werden die Regeln dasa 
weit einfacher sein , als im metrischen Systeme.'' Diese Vorbemerkung 
ist eines Theiles ganz allgemein, gehört also nicht hieb er, anderen 
Theils unwahr, denn im metrischen Systeme kommt doch nur Regel- 
massiges und Mustergültiges vor, da ein System als solches schon 
das Gegentheil ausscheidet. Ueber die Verscäsuren des Hexameters sagt 
der Verf.: „Solcher Cäsaren sind im Hexameter überhaupt secbszeha 
nöglich.'' Dieses verhält sich nicht so ; denn stellen wir uns auch einen 
Hexameter vor, der aus 5 Daktylen nnd 1 Spondäus oder Trochäus be- 
steht, so sind darin deren doch nur 11 möglich, da jeder Daktylus eine 
männliche und eine weibliche , der letzte Fass aber nur eine männliche 
Cäsnr zulässt; werden die Daktylen in -Spondäen verwandelt , so kommen 
deren noch weniger heraus. Doch wäre diese Angabe auch richtig , so 
konnte sie doch, so ohne alle Erläuterung hingestellt, wenig nutzen. 

Die erste Regel über den Hexameter heisst: „Wenn man Selbst- 
es tändig Hexameter macht, bediene man sich nur der vorherrschenden 
„Cäsur nach der Arsis des dritten Fusses u. s. w.'' Diese Regel ist also 
nicht für Diejenigen gegeben , welche diese Anleitung brauchen , weil sie 
nnselbstständig Hexameter machen. Der Verf. bemerkt kurz dar- 
auf: „Da es nicht thunlich, auch nicht einmal schon ist, immer und über- 
i,all die regelmässige (epische) Cäsur zu gebrauchen , u. s. w/' Dieses 
muss so geändert werden: Da es nicht schon, auch nicht einmal thunlich 
(besser: möglich) ist, u. s. w. Worauf soll sich das Adverb über- 
all beziehen? Etwa auf die Stellen im Hexameter? Die Cäsur hat ja 
eine feste Stelle im Hexameter« Oder auf den Hexameter in verschie- 
denen Gedichten? Es hat gar keine Beziehung, ist daher überflnsaig 
und störend. — Das erste Schema auf S. 3: — • s^||v>v5w-(»yw-c;^-ww»-o 

muss nach der vorhergehenden Regel so sein: — s^(|>--cw-[>5w-co-w»^C7. 

Unter I. d. wird gesagt: „Ausser der epischen Cäsur bediente man nch 
„noch der Cäsur nach der Arsis des vierten Fusses, welche die Altea 
jih(p&fjfiiiiBQ'!ig nannten , und zwar a) entweder allein , ß) oder mit der 
„Cäsur nach der Arsis des ersten Fusses/' Des ersten Fusses muM 
heissen : des zweiten Fusses. — S. 4 steht unter 2. a. : „Weil am Ende 
„jedes Verses das Metrum rein (?) sein muss , so beobachte man als Grund- 
„regel, zuerst den Ausgang des Verses zu suchen." Diese Stelle ist so 
dunkel , dass sie nur der , welcher die Sache kennt und nicht erst kennen 
lernen soll, verstehen kann. Der Ausdruck rein ist zu allgemein; es 
mnsste gesagt werden: das ursprüngliche Metrum bleiben muss. 
„Den Ausgang des Verses suchen '< ist weniger klar gesagt, als: die 
Worter suchen, deren Silbenzahl und Quantität den Aas- 
gangbilden. 

S. 9 wird unter C. 1. die allgemeine Regel richtig aufgestellt, dast 
,ydas Epitheton seinem Hauptworte vorangestellt werde , ^ der Grund der- 
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selben aber anrichtig angegeben. Der Verf. sagt nämlich : „In der Prosa 
„gilt die entgegengesetzte Regel (das BntgegengesetstealsRegel), 
„weil dort das Beiwort sein Hauptwort wesentlich bestimmt und bloss 
„sefamfickende Beiwörter nicht gebrancht werden. In den Versen (der 
„Poes i e) wird das Beiwort als unwesentlich angesehen , erscheint, wenn 
„es nachfolgt, als ein Notbbehelf und ein Fullnngsmittel für den Vers und 
^schwächt den Eindruck.'^ Wird in der Poesie das Beiwort als unwe<» 
s e n 1 1 i c h angesehen ? Es ist in der Poesie eben so wesentlich für Phan- 
tasie und Gefühl , wie in der Prosa für den Verstand. Auf die Wesent> 
lichkeit oder die Unwesentlichkeit kommt also hier Nichts an, sondern 
der Unterschied liegt darin, dass der Verstand erst die Sache auffasst 
und dann die Eigenschaften derselben , der Phantasie aber Beides 
zugleich erscheinen muss als ein vollendetes Bild. Da die Sprache 
aber das beieinander Bestehende nur nacheinander darstellen kann, so 
lässt der Dichter die Bezeichnung der Eigenschaft vorangehen , welche 
mit der kurz darauf erscheinenden Sache vor der Phantasie in Eins zu- 
sammenfliesst. Wird aber zuerst die Sache dargestellt und dann die Eigen- 
schaft, so wird letztere die von der Phantasie einmal anfgefasste Sache 
nicht leicht anders gestalten , also fast unwirksam bleiben. Aus demsel- 
ben Grunde ist die Figur Hysteronproteron entstanden. 

S. 11 heisst es unter No. 6: „Durch die Wortrhythmen läset sich 
auch der Gedanke versinnlichen.*' statt: Auch das Metrum trägt 
zur Versinnlichnng des Gedankens bei. Hier verwechselt 
der Verf. Rhythmus und Metrum, was sich auch im Folgenden bestätigt, 
wo er den spondäischen und daktylischen Rhythmus im Hexameter unter- 
scheidet, da er doch derselbe, nämlich fallend ist. Der Ausdruck 
„Wortrhythmus*' ist unzulässig , da es nur einen Versrhythmus giebt und 
geben kann; denn der Rhythmus ist der nach einem festen Gesetze erfol* 
gende Wechsel zwischen Arsis und Thesis, welcher nur im Verse zur 
Erscheinung kommen kann. Was S. 18 und folgende über die „sogenannte 
Elision^^ gesagt wird , ist zwar im Ganzen richtig, gehört aber nicht in eine 
Anleitung, welche keine Untersuchungen, sondern nur Resultate ent- 
halten Soll. Das Particip „sogenannt vor Elision ist überflussig. 

Betrachtet man die neun Uebnngsstnfen, so findet man , dass sie zwar 
vom Leichteren zum Schwereren voransehreiten , aber auch dass zwischen 
der siebenten und achten und zwischen dieser und der neunten ein kh 
grosser Abstand ist. Denn ist deijenige , welcher sich die Fertigkeit er- 
werben hat, nur Disticha herzustellen, in welchen Epitheta fehlen 
und Worte (Worter) zu verändern sind, schon so vorbereitet, dass ihm 
ohne eine MHtel-Uebongsstufe auch die Fertigkeit beigebracht werden 
kann , ein gegebenes Versmaass in ein anderes umzuwandeln ? Er hat es 
Ja noch nicht dahin gebracht, nach einem Versmaasse selbstständig 
Verse zu machen. Noch weniger wird er , sollte auch die achte Uebungs- 
stufe die beabsichtigte Wirkung bei ihm hervorgebracht haben , deutsche 
Gedichte in lateinische zu verwandeln im Stande sein ; denn hierza reicht 
eine wSrtllehe Uebersetznng nicht bin , wenn sie auch mSglich wäre , weil 
diese mnr die äossere Form verwandeln , nicht aber den Iniierea des Ge- 
If.Jakrb.f. PhU,w. P&d. od. KrU. Bibl. Bd. LYH. HfLi. 24 
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dichtes den antih-romischeii Charakter geben wurde. Dieses ist nicht nnr 
einem Gymnasiasten , wenn er auch die besten Anlagen hat und diese 
Anlagen auf das zweckmässigste entwickelt nnd geleitet worden sind, 
nicht möglich, sondern es ist überhaupt Keinem möglich. Die Grunde 
liegen auf der Hand. Weil der Schaler bei dieser Uebung sich nur mit 
der äusseren Perm beschäftigt und beschäftigen kann , und der Geist ihm 
entgeht , so hat diese Uebuog einen um so nachtheiligeren Binflu^s auf 
seine Bildung, je länger sie ihn in Ansprach nimmt. Denn er gewohnt 
sich an Wortklauberei. Das stete Haschen nach Ausdrucken und Redens- 
arten, die dem deutschen Ausdrucke nur änsserlich entsprechen, rich- 
tet seine ganze geistige Thätigkeit auf die Schale statt auf den Kern. 
Der Verf. scheint dieses selbst gefühlt zu haben , da er für diese Uebungs> 
stufe keine nähere Anleitung, auch keinen Uebungsstoff giebt. Dieser 
Vorwurf trifft aber nicht nur diese neunte Uebungsstofe , sondern auch 
die zweite, dritte, fünfte, sechste, siebente und achte. Der Uebungsstoff 
zu den acht Stufen ist zweckmässig gewählt. 

Fassen wir nun das Ganze zusammen , so ergiebt es sich, dass diese 
Uebung, vom Standpunkte des Vfrs. aus beurtheiit, der Hauptsache nach 
zweckmässig, aber von dem unserigen aus betrachtet, wenigstens 
überflussig ist. 

Recklinghausen. Caspers. 



Sehulgrammatik der englischen Sprache von M. Friedr. JFilk, 

TAieme. Leipzig bei Georg Wigand. 1849. Preis 15 Silbgr. — Wenn 
uns nach den vielen , zum Theile trefflichen Grammatiken der englisehea 
Sprache eine neue zu Gesichte kommt, so fragen wir wohl mit Recht, 
welche Grunde die Herausgabe einer solchen rechtfertigen können. Da- 
her hat auch der Herr Verfasser vorbenannter Schulgrammatik in der 
Vorrede zu derselben die Grunde , welche ihn zur Herausgabe seines Btt- 
ches bewogen haben, gleich selbst vorgelegt , indem er sagt : „Mein Hanpt- 
zweck war, eine Grammatik zu liefern, die Lehrenden und Lernenden aof 
gleiche Weise ihre Aufgabe erleichtern sollte. Daher habe ich keine 
raisonnirende Grammatik gegeben. Eine solche eignet sich weder fir 
den Anfang der Erlernung , noch kann sie dem sehr dienen , der blos beab- 
sichtigt, die englische Sprache zu praktischen Zwecken zu erlernen/^ 
Bs ist also billig , dass wir bei Beurth eilung des Werkes gerade diesen 
Maassstab des Praktischen anlegen und untersuchen, in wieweit der Hr. 
Verf. seinen Zweck erreicht oder verfehlt hat. Hierbei bieten aber des 
Hm. Verf. eigne Worte einige Schwierigkeit , da er in der Vorrede ferner 
sagt: „Ich habe den Lernenden die englische Sprache nicht durch die 
Brille der deutschen Sprache betrachten lassen , was häufig zu Irrthnmem 
Veranlassung geben muss , sondern ich leite ihn an , die englische Sprache, 
ohne Bezug auf die Muttersprache, an nnd für sich zu betrachten.^' — Ver- 
gleichen wir nämlich diese beiden Stellen, so lässt sich nicht läugnen, 
dass sie in einem gewissen Widerspruche mit einander zu sein scheinen. 
Denn abgesehen davon , dass die Mattersprache bei Erlernong einer frem- 
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den Sprache immer die Vermittlerin sein mass, so liegt wohl nichts naher, 
als die Behauptung, dass bei der Erlernung des Englischen am besten an 
die deutsche Sprache angeknüpft und durch Vergleichung beider der Ler- 
nende am raschesten gefördert werden kdnne. Der Hr. Verf. scheint 
also durch die zuletzt angeführten Worte den Weg des Praktischen selbst 
wieder verlassen zu wollen und die Erlernung der englischen Sprache za 
erschweren. Der scheinbare Widerspruch lost sich jedoch bald auf, wenn 
wir beachten, dass in den Worten der Vorrede nur von „Lernenden^' die 
Rede ist. Es soll demnach dem Lehrer gewiss unbenommen bleiben, den 
Lernenden auf die vielfache Uebereinstimmung in beiden Sprachen auf- 
merksam zu machen und, an seine Muttersprache anknüpfend , das Stu- 
dium des Englischen zu erleichtern; nur soll der Lernende, indem er in 
der Grammatik alle Augenblicke auf die deutsche Sprache hingewiesen 
wird, nicht zu dem Glauben gebracht werden, als ob er nur vom Deut- 
schen auszogeben brauche, um im Englischen sich helfen zu können} er 
soll vielmehr selbstständig das fremde Idiom auffassen lernen und so vor 
manchen Irrthümern, in die er allerdings verfallen würde, bewahrt blei- 
ben. Daher können wir den vom Arn. Verf. eingeschlagenen Weg nur 
billigen , zumal da Jeder, der als Lehrer sich mit dem Englischen be- 
schäftigt hat, weiss, wie sehr die Schuler, um sich die Sache bequem 
zu machen, geneigt sind, nicht blos in der Formenlehre und Syntax sich 
ohne alle Umstände auf das Deutsche zu stützen , sondern sich sogar selbst 
die Wörter und Ausdrücke nach ihrer Muttersprache zu bilden und nach 
Analogien zuzustutzen. Jedoch dürfen wir nicht unerwähnt lassen , dass 
auch andere Grammatiker, z. B. Wagner in seinem grössern Werke, die- 
sen Weg eingeschlagen haben. — Gehen wir nun zur Benrtheilung des 
Werkes selbst über, so tritt uns sogleich der in einer englischen Sprach- 
lehre ohne Zweifel schwierigste Theil, nämlich die Orthoepie und Accent- 
lehre entgegen. Die Aussprache des Englischen nach Regeln und Aus- 
nahmen ans einer Grammatik lernen wollen, wäre nicht nur eine wirklich 
abschreckende , sondern auch wenig fordernde und sehr viel Zeit raubende 
Arbeit. Aus dem Grunde haben manche Grammatiker, da es doch ohne 
Lehrer nicht zu machen ist, die Orthoepie aus ihren Handbüchern ganz 
weggelassen. Dahingegen haben wieder andere den Gegenstand sehr weit- 
läufig behandelt, weil der Schüler, der sich einmal an die Grammatik an- 
lehnt, auch soviel möglich Aufschluss über alles die Aussprache Betreffende 
verlangt. Hr. M. Thieme hat einen Mittelweg eingeschlagen. In seiner 
Grammatik sind die Hauptregeln gegeben und die Ausnahmen nur ange- 
deutet, wobei dann überall auf das Lexikon verwiesen ist. Wenn wir 
nun auch einräumen , dass die Regeln im Ganzen kurz und bündig gefasst 
sind und das Verweisen auf das Wörterbuch sein Gutes hat, so haben 
wir doch zwei Punkte an der Orthoepie, wie sie in vorliegendem Hand- 
buche sich findet, auszusetzen, nämlich l)dass die Aussprache keines ein- 
zigen Wortes vollständig beigefügt, auch kein Accent bezeichnet ist, 
und 2) dass durch das stete Verweisen auf das Lexikon etwas Missliches 
entsteht. Was das Erste betrifft, so ist es nämlich klar, dass, da der 
Lernende schwerlich voa dem einmaligen Vorsprechen des Lehrers das 

24* 



972 Bibliographuche Berichte o. karze Anseigeo« 

Wort auch richtig behält und dessbalb wohl mehr als einmal die Regeln 
lernen mass, sich der Gefahr ausgesetzt sieht, entweder die angeführten 
Worter in den übrigen Silben , die nicht gerade in der Regel oder Aus- 
nahme berücksichtigt werden, falsch auszusprechen oder das Lexikon 
selbst bei den angeführten Regeln zur Hand nehmen zu müssen« Entweder 
wird er also falsch aussprechen und dann wenig Nutzen von der Regel 
haben , oder er wird ermüdet durch das fortwährende Nachschlagen und 
den Muth verlieren, weiter zu gehen. Beides ist gleich schlimm. Wäre 
dagegen jedes angeführte Wort in seiner Aussprache beigefügt, so wurde 
der Schüler nicht nur richtig und sicher aussprechen , sondern auch , ab- 
gesehen davon, dass er sich auf diese Weise schon einigen Vorrath von 
Wortern auf eine leichte Weise verscbafifte , für die Aussprache der später 
folgenden Laute das Ohr und das Sprachorgan bilden und Analogien ge* 
winnen, die ihn in manchen Fällen leiten konnten. Was das Zweite an- 
langt, so wird der Schüler durch das immerwährende Verweisen auf das 
Lexikon endlich zu der Ansicht kommen, dass er lieber einmal für alle 
Mal jedes Wort im Wörterbuche aufschlagen könne, als dass er sich mil 
dem Erlernen der Regeln abmühe. Zweckmässiger und praktischer wäre 
es wohl gewesen, dass gleich im Allgemeinen bemerkt worden wäre, es 
gäbe überall noch Ausnahmen , die aus dem Wörterbuche vor und nach 
erlernt werden mussten, und dass dann ohne Weiteres die Regeln und 
Ausnahmen angegeben wären. Um das über 1) Gesagte zu begründen, 
heben wir die ersten besten Beispiele heraus. So» ist S. 7. §. 25. ^o^, 
ihlve^ calm u. s. w. angeführt mit dem Zusätze: „zu bemerken ist noch, 
dass das I in Im bei der Aussprache verschwiegen wird.*' Also in half 
wird der Lernende unbedenklich das 1 hören lassen , da ja If verbnndea 
sind. S. 13. $. 42 werden endict und viscount angegeben. Das i mag 
der Lernende richtig aussprechen ; aber wird er nicht auch das c und 4 
hören lassen? S. 23. §. 72 steht quay; wie wird er dies aussprechea? 
S. 35. §. 100 findet sich cough, hough; was für ein Wort wird der An- 
fänger daraus machen? Und so noch eine Menge von Beispielen konnte 
angeführt werden. Das Einzige, was für diese Auslassung der beizu- 
fügenden Aussprache zur Entschuldigung gesagt werden könnte, wäre, 
dass man annähme, jeder Schüler hätte das kleine Uebungsbuch von Hrn« 
M. Thieme schon wiederholt durchgemacht und zwar mit Hilfe eines Leh- 
rers. Eine solche Annahme würde aber dennoch keine Rechtfertigung 
sein. Jedenfalls würde das Buch praktischer werden , wenn der Hr. Verf. 
bei einer gewiss bald nöthigen 2. Auflage jedem Worte die Aussprache 
beifügen wollte. Eben dasselbe gilt vom Accente. Die auch in diesea 
Falle obwaltende Schwierigkeit macht es nicht nur wünschenswerth , son- 
dern auch nöthig, dass bei einer neuen Auflage diesem Punkte gehörige 
Aufmerksamkeit geschenkt werde. Es unteriiegt dann keinem Zweifel, 
dass, wenn das Vorhergesagte berücksichtigt wird, die Orthoepie und 
Accentlehre, wie sie in vorliegendem Handbuch aufgestellt sind, die besten 
Dienste leisten werden. Dahingegen möchte die Angabe , wie die einzel- 
nen Laute in den Wörterbüchern bezeichnet za werden pflegen , vielleicht 
wegfaUen köimea , theü« weil diese Bezeidiniuig vor jeden Lexikon mit- 
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getheilt isty theils weil sie auch in den verschiedenen Worterbfichem som 
Theile verschieden ist , und der Lernende sich also leicht irren konnte. 

Das über die Orthographie Angegebene ist gat; besonders zweck- 
mässig aber für Anfänger ist das Verzeichniss von Abkürzungen , welches 
vollständiger ist, als die gewohnlich in Grammatiken vorkommenden. 
Ebenso ist das Verzeichniss gleichlautender Worter ziemlich vollständig, 
so dass es dem Lernenden wichtige Dienste leisten wird. 

Ueber die Zweckmässigkeit oder Unzweckmassigkeit der Trennung 
der Etymologie von der Syntax in den Grammatiken der neueren Sprachen 
Hesse sich freilich Vieles sagen. » Jedoch hat Rec. theils wegen der licht- 
volleren Anordnung, theils wegen der grossem Branchbarkeit solcher 
Sprachlehren, in denen Etymologie und Syntax geschieden sind, für 
Schüler , die sich mit den alten Sprachen beschäftigen , sich für die Tren- 
nung beider Theile, wie sie auch in vorliegender Schulgrammatik vorge. 
nommen ist, immer aasgesprochen. Nur darf dann auch nicht wieder 
Manches aus der Syntax doch in die Etymologie hinübergezogen werden, 
wie es so hänlig geschieht. Hr. M. Thieme bat in dieser Hinsicht die 
Klippen glücklich vermieden , da er im etymolog. Theile sich zunächst auf 
die Formenlehre beschränkt. Dieselbe ist in bündiger und präciser Weise 
abgehandelt, wiewohl sich über einzelne Begriffsbestimmungen Einzelnes 
aussetzen Hesse, auch Manches als rein wissenschaftliche Ansicht hätte 
wegbleiben können, z. B. S. 126 der Zusatz zu §. 197, sowie ein ähnlicher 
S. 141. S. 208. Einer andern Fassang bedürfte auch wohl S. 182. §. 232 
die Bemerkung: „da es drei Personen der Rede gibt, so muss es auch 
drei zueignende Fürworter, und zwaru. s. w.,^' da ja gerade im Engli- 
schen mine, thine u. s. w. nicht eigentlich Formen der alleinstehenden 
Possessiva, sondern wohl Genitive sind, die das Verhältniss des Aus- 
gehens und der Zugehörigkeit bezeichnen. Auch im Italienischen, Por- 
tugiesischen sind keine bestimmte Formen für das alleinstehende Possessi- 
vum, da sie durch Hilfe des Artikels gegeben werden, der aber auch 
sonst gewöhnlich vorgesetzt wird. In andern Sprachen, z. B, in der schwe- 
dischen, ist vollends an keine solche Pronoros disjoints, wie sie in der 
französischen Sprache ausgeprägt sind , zu denken. Doch das sind Neben- 
sachen. — Eher wäre wohl zu verwerfen die doppelte AufFuhrnng von to 
have und to be einmal als Hilfsverbum, dann als Hauptverbum. Raum 
würde erspart sein, wenn blos aufmerksam gemacht wäre, dass diese Ver- 
ben auch als verba auxiliaria gebraucht viürden. Diese Weitläufigkeit 
bei den angeführten Wortern scheint um so auffallender, als S. 266 geisagt 
wird: „die logische Eintheilnng der Conjunctionen ist hier unberücksich- 
tigt gebHeben, da sie auf keinen Fall in die Grammatik wenigstens (?) 
nicht gehört.'* Es Hesse sich fragen, ob sie in dem Lexikon denn vor- 
komme. Aber noch mehr, gleich darauf §. 291 werden die Interjectionen 
nach den verschiedenen Arten von Empfindongen eingetheilt. — Recht 
brauchbar ist der Anhang über die Ableitung der Wörter, — 

Was die Syntax betrifEt , so sind die Regeln gut und meistens kurz 
and bestimmt gegeben worden , so dass sich nur wenig aussteHen iässt. 
Zuerst müssen wir bemerken , dass das S. 289* S* ^^^ ^^^ ^^^ Angeführte 
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nicht an jene Stelle gehört, was der Hr. Verf. selbst anzodeaten scheint. — 
8. 348. $. 420 hätte wohl aufmerksam gemacht werden können , dass nach 
dem onght immer to folge, da es ja zwischen solchen Verben steht, die gerade 
das to nicht nach sich haben und selbst durch das Deutsche Irrthnm ver- 
anlasst werden kann. — S. 364. $. 441 ist das über neitber Gesagte nicht 
genau, da nur aus den Beispielen die Bedeutung des Wortes zu ersehen, 
und der Gebrauch desselben in der Bedeutung des Französischen non plus 
übergangen ist. — Die zu den Regein hinzugefugten Uebungsbeispiele 
sind durchgehends recht passend gewählt, um so mehr, als sie fast alle 
sich auf das praktische Leben beziehen und somit eine gute Vorübung für 
das Sprechen selbst abgeben. 

Von Druckfehlern haben wir folgende bemerkt: S. 33. L. 10 „den 
es'' st. den des; S. 35. L. 12 „besoucbt" st. besought; S. 42. L. 2 lies 
„oder ein Wort"; S. 62. L. 15 „eine Veränderung zwar" ist „zwar** zn 
streichen; S. 63. L. 8 ist hinter „erlitten" hinzuzufügen „haben." S. 325 
L. 6 steht if st. I; S. 236. L. 17 y,Zeitworter. Nur** — st. „Zeitworter; 
nur*^ — • 8. 236. L. 25 steht: „er hat sich begeben** st. wegbegeben* 
8. 290. L. 13 ist nach „Stand oder** — einzuschieben „dieselbe.** S. 291« 
L. 20 statt „fand** zu lesen „stand.** S. 297. L. 12 y. u. ist zu lesen „Ver- 
ben** st. „Verbe**. S. 315. L. 19 steht remonstances st. remonstrances. 
8. 338. L. 4 V. u. lies „Stücke** st. Stücken. S. 341. L. 16 findet sich et 
8t. of. S, 346. L. 12 lies „sah** st. „sähe.** Auch der Ausdruck „sioe»- 
silbige Nachsilbe,** der 8.70 steht, würde wohl besser anders gege-^ 
ben. Endlich findet sich z. B. S. 234. L. 9 t. u. das Wort „reflectiye'^ 
st. reflexive. 

Aus dem Vorstehenden ergibt sich als Resultat, dass bei einzelnen 
Mängeln und Versehen , die in einer 2. Auflage leicht verbessert werden 
können, die in Rede stehende Schulgrammatik sowohl durch Anordnung 
des Einzelnen als auch durch Reichhaltigkeit und Bestimmtheit sich vor- 
theilhaft auszeichnet und besonders auch wegen der vielen zweckmässig 
gewählten Uebungsstücke dem in der Vorrede zu derselben angedeuteten 
Zwecke durchaus entspricht, so dass wir sie den Lernenden bestens 
empfehlen können. Sie wird aber um so nützlicher werden , wenn das 
oben bezeichnete kleine Uebungsbnch von Hrn. M. Thieme vorher durch- 
gearbeitet worden ist. Und so nehmen wir denn vorläufig von Hrn. M. 
Thieme Abschied , indem wir ihm für seine jedem Lehrer des Englischen 
gewiss recht erfreulichen Bemühungen in der Lexikographie und Gramma- 
tik unsern Dank darbringen und ihm auf diesem Gebiete bald wieder zo 
begegnen hoffen und wünschen. 

Münstereifel im Nov. 1849, Dr. Fr, AL Hagelüken. 



Leitfaden für den Unterricht im pr actischen Rechnen und 
in der Arithmetik von Fr. W. Looffj Director desHerzogl. Real-Gym- 
nasiums zu Gotha. Erster Cursus. Für die untern und mittlem Classen 
höheren Lehranstalten. Gotha 1850. Verlag von Carl Gläser. 172 8. 8. —r 
Pan vorqns liegende Werkchen ist nach Angabe des Hrn. Verf. eine Br« 
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weiterang des von ihm im J. 1835 heransgegebenen Leitfadens zam Unter- 
richt im Rechnen ond soll far die vier untern Classen einer sechscIassigen 
Realschule ausreichen. Demnach sollen in Sexta die vier ersten Capitel 
(Einleitung, Zahlensystem, Rechnungsarten mit unbenannten und benann- 
ten Zahlen, Anfangsgrunde der Bruchrechnung), in Quinta das fünfte und 
sechste Capitel (Gemischte Zahlen, Decimalbrnche) , in Quarta in je zwei 
getrennten wöchentlichen Lehrstunden nebeneinander a) Cap. 7 — 10 
(Zahlenverhältnisse und Proportion, einfache und Zusammengesetze Re- 
gula de tri und deren Anwendung auf besondere Rechnungsarten, Ge- 
sellschafts- oder Repartitionsrechnung , und b) Cap. 11 — 12 (Buch- 
stabenrechnung, Lehre von den Potenzen und Wurzeln), in Tertia end- 
lich ausser der fernem Einübung der bürgerlichen Rechnungsarten Cap. 
13 — 15 (Rechnungsarten mit Wurzel- und unmöglichen Grössen, Glei- 
chungen des ersten Grades mit einer und mehreren unbekannten Grossen, 
Elementarkenntniss der Logarithmen und deren Anwendung auf die Zins- 
zinsenrechnung) gelehrt werden. In zwei Excursen handelt dann der 
Verf. über die Periodicität der Decimalbrüche und von den Kettenbruchen. 
Sieben Beilagen geben die pythagoreische Tafel , die gewöhnlichsten Ein- 
theilungs- und Zahlungsarten und die Vergleichungen der Münzen, Maasse 
and Gewichte der verschiedenen Lander. 

Was die Eintheilung der Lehrpensa zunächst betrifft, so möchte sie 
nur für Realschulen , welche ihre Schuler gehörig vorbereitet aufnehmen 
und sechs Classen haben, anwendbar sein, für viele Realschulen aber und 
für Gymnasien der hier angegebene Tertianer- Cursus erst in Secunda 
absolvirt werden können; dass von Quarta oder Tertia an der Unterricht 
im eigentlichen praktischen Rechnen und in der Buchstabenrechnung neben- 
einander gehen, jedoch in der Hand desselben Lehrers, wodurch es mög- 
lich wird, in der Proportionslehre die Beweise zu liefern. Als einen 
Vorzug des Leitfadens können wir es betrachten, dass der Herr Verf. die 
Satze so gegeben hat, wie sie auf den einzelnen Lehrstufen- dem Alter und 
der Fassungskraft der Schüler entsprechen, und dass die einzelnen Satze 
klar und fasslich hingestellt sind. Zu den besonderen Eigenthümlichkei- 
ten gehört die Hervorhebung des Gebrauchs der dekadischen Ergänzung 
bei den vier Grundrechnungsarten. Die Division mit Anwendung der de- 
kadischen Ergänzungen ist schon vor längerer Zeit von Crelle angegeben, 
hat aber bis jetzt wenig Anwendung in den Schulen gefunden. Der Verf. 
wendet die dekadischen Ergänzungen auch auf die Multiplication an , wie 
ans dem Beispiel S. 13 leicht ersichtlich wird : 

187635X93. 93 = 100—7 
— 1313445 

17450055 

In dem Capitel von den gemischten Zahlen wird zugleich die Defini* 
tion der Kettenbrüche, die Verwandlung gemeiner Brüche in Kettenbrüche 
und die Summation der Kettenbrüche von Unten gegeben , während die 
Summation der Kettenbrücbe von Oben , die Verwandlung der Qaadrat- 
viarzeln in Kettenbrücbe und die der Kettenbrücbe in Reihen im zweiten 
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Bxcnrs gelehrt wird. In dem Capitel von den Decimalbruchen iat beson- 
ders die Lehre von der abgekürzten Multiplication und Division gründlich 
und ausführlich behandelt; jedoch hatten wir gewünscht, das« die Anwen- 
dung der Decimalbröche auf die Addition und Subtraction gemeiner Brüche 
▼on grösserem Nenner, deren nur in einer Anmerkung Erwähnung ge- 
schehen , durch einige Beispiele erläutert wäre. Die Periodicität beban- 
delt der Hr. Verf. besonders im ersten Bxcurse und gibt hier ausser dem 
gewohnlichen Verfahren, periodische Decimalbruche auf gemeine zurück- 
zufahren, die Methode an, diejenigen Primzahlen zu finden, welche eine 
Periode von 12 Stellen geben , so wie eine Tabelle derjenigen Primzahlen, 
welche eine Periode von 1 — 36 Stellen geben, das Resultat mühseliger 
Rechnungen, die d. Hr. Verf. in der Vorrede noch nicht für geschlossen er- 
klärt. Die Lehre von den Verhältnissen und Proportionen und der dar- 
aus abgeleiteten bürgerlichen Rechnungsarten ist gut dargestellt, jedoch 
nur auf das Nothwendige beschrankt; ebenso die Buchstabenrechnung und 
die folgenden Abschnitte. In dem Capitel von den algebraischen Glei- 
chungen des ersten Grades mit mehreren Unbekannten ist die Begout*sche 
Methode zwar gegeben, aber ihr Name nicht genannt, was wohl nnr 
einem Uebersehen des Verfs. zuzuschreiben ist. Ausserdem haben wir 
noch zu erinnern, dass bei der Subtraction der Grundsatz: Gleiches von 
Gleichem etc. ausgelassen , ebenso die Zeitrechnung , die am besten bei 
der Subtraction mit ungleich benannten Zahlen ihren Platz gefunden, nicfcl 
aufgenommen ist. Abgesehen ron diesen kleinen Mängeln können wir 
das Buch als eine gediegene Arbeit empfehlen. Der erste Cnrsus reicht 
für Progymnasien und gehobene Bürgerschulen oder niedere Realschulen 
ToUkommen aus. Der Druck ist sehr deutlich und der Preis massig. 
Eisleben. Dr. F. GeMhe, 



Deutsches Lesebuch für die untern Klassen höherer Lehr^ 
anstauen. Von A. Auras u. G. GnerUchy ordentl. Lehrern an der höheren 
Bargerschule zu Breslau. Mit einem Vorworte von Dr. C. A, Klethe, Direk- 
tor der höheren Burgerschule zu Breslau. Breslau, Ferd. Hirt's Verlag. 

1847. XIV n. 304 S. in 8 Die Hrn. Verff. gingen mit vollem Rechte 

von dem Grundsätze aus , dass ein deutsches Lesebuch für die unteren 
Klassen höherer Lehranstalten, dieselben seien Gymnasien oder höhere 
Burgerschulen, einen andern Zwedc verfolgen müsse, als ein deutsches 
Lesebuch für Volksschulen. Letzteres wolle dem Schüler der Volkssohnle 
auch mancherlei wissenswerthe naturbistorische , physikalische, geogra- 
phische, historische Kenntnisse mittheilen, weil dazu in dem anderweiti- 
gen Unterrichte der Volksschule wenig Zelt und Gelegenheit gegeben sei. 
Dagegen sei die Mittheilung eines solchen Wissensmaterials dem zeha- 
bis dreizehnjährigen Schüler der unteren Klassen einer höheren Bildungs- 
anstalt nicht nur nicht nötbig , weil «er ja erst in höheren Klassen die 
Schule verlässt , sondern sogar schädlich , weil jenes ihn zerstreue und 
leicht von ernsteren Beschäftigungen abziehe. Vielmehr solle auf dieser 
Bildungsstufe das Anschauungs- ond Denkvermögen , insbesondere das 
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Vermögen sa sprechen, geweckt nnd vielfach geabt werden. Ref. 
bekennt gern, das« die Herren Verfasser dieses Ziel fortwährend im 
Aage gehabt und anf diese Weise ein recht nützliches Hülfsmittel zn dem 
dentschen Unterrichte anf höheren Lehranstalten geliefert haben. Nor 
scheint dem Ref. die prosaische Abtheilnng (323 Nnmmern anf S. 1 bis 
256) etwas zn sehr bevorzugt vor der poetischen (105 Nnmmem auf 
6. 257—304). Druck nnd Papier sind gut. [B. iT.] 



Schul- und Universitätsnachrichteii^ Beförderungen 

und Ehrenbezeigungen. 

[Schlass des im 57. Bd. d.Hft. S.327 abgebrochenen Berichts.] 

KOBNIGRBICH PREÜSSEN. 
§. 32. Vorlage: Die Organisation der Curatorien , welche bisher 
für einzelne höhere Schulen bestanden haben, oder in Folge der verän- 
derten Organisation eingesetzt werden, so wie die Festsetzung der Rechte 
derselben bleibt einer besondern Verordnung vorbehalten« — Antrag der 
Majorität der Commission: Curatorien bleiben, wo sie bestehen, und wer- 
den errichtet bei allen Anstalten nicht ausschliesslich konigl. Patronats 
[verw. gegen 12 St.]. Jede von diesen Anstalten hat ihr eigenes Cnra- 
torium [mit 22 St. angenom.], in welchem Staat, Gemeinde (resp. Bezirk, 
Provinz) und Schule, so wie diejenigen Patronate, die stiftungsmässig 
nicht aufgehoben werden können, in angemessener Weise vertreten sind 
[einst, angen.]; Aufgehoben sind dagegen die bisherigen Scholarchate, 
Ephorate, Schulcommissionen, Schuldeputationen, Schulinspectionen u. s. w. 
[abgelehnt]. Die Organisation der Curatorien und die Festsetzung ihrer 
Rechte bleiben einer besondem Verordnung vorbehalten [mit dem Zusätze 
von Wechsler einst, ang.]. — Der Minorität (Krech und Kaiisch): Jede 
Schule hat ihr eigenes Caratoriam n. s. w. [verw. gegen 4 St.] — Von 
Sehe^ertx Im Curatorinm — man nenne es Erziehungsratb — sollten die 
Eltern der Schuler , welche die Schule besnchen , zu gleicher Zahl mit 
den Mitgliedern des Gemeinderaths durch freie Wahl der Eltern vertre- 
ten sein [verw. gegen 12 St.]. — Von Eckstein : Im Antrage der Majo- 
rität d. C. die Worte t „und werden errichtet — Patronats'^ zu streichen 
und zu setzen : „und werden im Vertragswege bei denjenigen Anstalten 
eingerichtet, wo sie gewünscht werden*^ [der erste Theil mit 24 geg. 6, 
der zweite mit 19 St. ang.]. — Von Foppo: Die Organisation und die 
Festsetzung der Rechte derjenigen Behörden, welche bei Gymnasien nicht 
ausschliesslich königlichen Patronats die Patronatsrechte üben und die 
Verwaltung der Fonds beaufsichtigen, bleibt einer besondern Verordnung 
vorbehalten. Aufgehoben dagegen sind alle auf das Innere der Schule 
betogUche ZwSscbeobehorden (Ephorate, Scbohurchate o. «• w.) und es 
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werden in dieser Beziehang sammtliche Gymnasien unter anmittelbare 
Aufsicht des Staates gestellt [zurückgezogen]. — Von Wimmer: An allen 
Anstalten, welche nicht ausschliesslich konigl. Patronats sind, werden 
Curatorien in der Art organisirt, dass darin der Staat, die Gemeinde, 
resp. Bezirk und die Schule^ und wo das Patronat nicht aufgehoben wer- 
den kann, auch der Patron durch ein, resp. einige Mitglieder vertreten 
sind. Alle bisherigen Institute der Art sind hiermit aufgehoben. — Das 
Curatorium der Anstalt hat die äussere Verwaltung zu besorgen und bei 
Besetzung von Lehrerstelien das Vorschlagsrecht [nicht unterst.]. — Von 
Kletke: In die Instruction für die Curatorien ist aufzunehmen: l) es ver- 
fugt selbstständig über etwaige Ueberschüsse der Anstalt; 2) es hat 
allein das Vorschlagsrecht bei der Wahl der Lehrer; 3) es hat sich in 
keiner Weise in die Disciplin einzumischen, daher auch nicht Entfernun- 
gen der Schüler zu bestätigen [nicht unterst.], — Von Skrzeczka: Lehrer 
müssen zu der städtischen Schuldeputation gehören [als Wunsch zu Pro- 
tokoll]. — Von Wiedmann: Curatorien bleiben, wo sie bisher bestanden« 
Ihre Wirksamkeit beschränkt sich auf die Externa der Schule (Verwal- 
tung der Fonds, Baulichkeiten u. s. w.)* Sie correspondiren über diese 
Angelegenheiten direct mit der betreffenden Provinzial - Schulbehörde. 
Eine besondere Instruction setzt die Art der Zusammensetzung, so wie 
die Rechte und Pflichten der Curatorien fest [nicht angen.]. — Von 
Wechsler: hinzuzusetzen : „Rechte , welche niemals auf die Interna der 
Schule sich erstrecken dürfen** [einst, angen.]. — Von Kletke: Alle Scha- 
len, welche Curatorien haben, sind keinen anderweitigen örtlichen Spe- 
cialbehörden mehr unterworfen [einst, angen.]. — Erklärung von Stieve: 
Für die Aufhebung der Scholarchate , Ephorate u. s. w. habe ich nur 
unter der Voraussetzung gestimmt, dass diesen Behörden oder Organen 
durch die Aufhebung kein begründetes Recht ohne ihre Einwilligung ent- 
zogen werde. — Von Scheibert^ Ledebur^ Gähely Kaliach, Suffrian^ Mut- 
zelly Fleischer, Hertzberg^ Hiecke, Stieve, Fabian, Cramer, Krech, Müller: 
Die Majorität der Versammlung hat eine Zusammensetzung des Curatorii 
einer höheren Schule ohne eine noch besondere Betheiligung der Schulge- 
meinde (des Complexes der Eltern, welche ihre Söhne in eine und die- 
selbe höhere Schule schicken) beliebt. Da uns nun das natürliche, so* 
ciale und staatliche Recht der Eltern nicht gehörig gewahrt, der wahre 
Vortheil der Schulen nicht genug beachtet, die Schule nicht genug vor 
politischen Einflüssen gesichert, auch der Schule nicht die rechte Stel- 
lung zum Staats- und Volksleben gegeben zu sein scheint, so sprechen 
wir an Ein hohes Ministerium die Bitte aus , es möge in der betreffenden 
Gesetzesvorlage mindestens die Möglichkeit gewährt werden, dass in den 
Schulcuratorien auch neben der Gemeindevertretung noch eine besondere 
Binzufügung einiger Väter gestattet sei. 

Vorgeschlagener neuer §• Die disciplinarischen und Unterrichta- 
angelegenheiten der Schule gehören unter Aufsicht der betreffenden Schul- 
behÖrde allein zur Competenz des Lehrercollegiums (§. 19) [mit der Aen- 
derung: , jeder Schule^' einst, angen.]. Zur Berathung der allgemeinen 
disciplinarischen und Unterrichtsaogelegenheiten der Schule werden unter 
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Assistenz der beaufsichtigenden Schalbehorde zn bestimmten Zeiten Pro- 
yinzial- Conferenzen abgehalten [einst, angen.], in welchen die höheren 
Schalen aller Kategorien gleichmässig vertreten sind [einst, angen.]. Die 
Wahl der Abgeordneten zu diesen Conferenzen geschieht in vorberatben- 
den , die Zusammenkunft der Wahlberechtigten möglichst erleichternden 
Kreisversammlangen [mit der Aendernng „Versamminngen'* mit 18 St. 
angen.]. Die Abgeordneten zu der Provinzialconferenz erhalten Diäten 
[fast einst, angen.]. Die näheren Bestimmungen bleiben einer besondem 
Instruction vorbehalten. — Minorität: Für „die höheren Schulen aller 
Kategorien*' zu setzen : „die Schulen aller Kategorien*' [gegen 6 St. ver- 
worfen]. — Antrag von Eckstein: Die Worte: „die Wahl" bis „Diäten*' 
zu streichen und hinter „Kategorien** zu setzen : „durch freigewählte Ab- 
geordnete'* [15 gegen 15 St.]. — Von Kiesel dazu Unteramend.: „in 
welchem jedes Lehrercollegium der höheren Schulen durch freigewählte 
Abgeordnete vertreten ist** [gegen 10 St. verw.]. — Amendement von 
Muts^U: Statt „Provinzial-Conferenzen** zu setzen: „Bezirks- und Pro- 
vinzial-Schnlconferenzen** [nicht unterstutzt]. — Zusatz von Menn: ,,Die 
Zuziehung von einzelnen Abgeordneten der Elementarschule und der Uni- 
versität wird möglichst erleichtert*' [gegen 11 St. verw,]. — • Erklärung 
von Kidisch, Krech, Gabel, hedehur , Hiecke und Hertzberg i Die Unter- 
zeichneten halten sich für verpflichtet, in Beziehung auf den Beschluss 
vom 30. V. M., welcher die Elementar- und resp. Volksschulen von den 
lierathungen der Provinzialconferenz ausschliesst, ihre Erklärung zn Pro- 
tokoll zu geben: Wie sie der Ueberzeugung sind, dass durch diese Aus- 
schliessung der Zweck jener Conferenz , die organische Entwickelung der 
Schule, verfehlt, die der höheren Schule eben so sehr als die der elemen- 
taren gestört, und zwischen ihnen von neuem die Kluft erst recht befe- 
stigt werden wird , welche bisher zwischen dem Volke und seinen gelehr- 
ten Schulen bestanden hat. Die Realschule würde ihren Ursprung ganz 
verleugnen, wenn sie sich neben dem Gymnasium so in die Luft bauen 
Hesse. Auch können die Unterzeichneten nicht umhin, auf die morali- 
sche Wirkung aufmerksam zu machen, die diese Absonderung hervor- 
bringen dürfte, und auf die Folgen, wenn nach diesem Vorgange sich die 
Elementarschule mit der Volksschule znsammenthäte zu ähnlichen Sonder- 
berathnngen; — denn das Recht dazu ihr zu versagen, würde das Uebel 
nur ärger machen , die Realschule aber dadurch genöthigt werden , zwi- 
schen der alten und neuen Verwandtschaft ihre Partei zu wählen. Wir 
behalten uns vor, bei der zweiten Lesung Vorschläge zu machen, die 
vielleicht zu einer günstigeren Entscheidung der Frage fuhren werden. 
"— Von Fabian: Der letzte Theil des Commissionsgutachtens zu $. 32 
bestimmt, „dass die Wahl der Abgeordneten zn den Provinzial-Schnlcon- 
ferenzen in vorberathenden , die Zusammenkunft — Versammlungen ge- 
schieht." Ich halte die Vertretung der einzelnen Anstalten bei dieser 
Conferenz aus triftigen Gründen für wünschenswerth ; eben so scheint es 
mir billig , auf die Entfernung der Anstalten unserer Provinz von einan- 
der und die damit verbundenen Schwierigkeiten der Reise Rücksicht zu 
m\uuü. Ich habe desshalb für das Commiisions-Gatachten nur in der 



880 fldiiil- and UnirerditatMiacliiiGiiten, 

VorauMeUnng gestimmt, das« äaeh die Lehrer einer Stadt, selbst die 
einer Anstalt , wenn sie die zur Wahl eines Depatirten berechtigende Zahl 
erreichen , eine solche vorberathende Wahlversammlung bilden können. — 
Von der Commisaion fernerer Torgeschlagener neuer §. : Far besondere, 
die Bhre und die Interessen der einzelnen Lehrer und Anstalten berüh- 
rende Fälle wird ein Ehrenrath errichtet. Die Art und Weise seiner 
Wirksamkeit, so wie seiner Zusammensetzung bleibt einer besonderen 
Verordnung vorbehalten. — Antrag von Ecfcstem, unterstützt von Sujf^' 
rtan, Sckeiberty Kalischy Cramer : über den ganzen Artikel zur Tagesord- 
nong überzugehen, eventuell den engeren Ehrenrath (in jedem Lehrer- 
CoUegium) zu verwerfen und Modißcationen in Betreff des weiteren vor- 
innehmen [verw.]. — Von Hertzberg: Die Provinzial - Conferenz wählt 
aus ihrer Mitte einen Ausschuss von zehn Mitgliedern , der in näher zu 
bestimmenden Perioden als Ehrenrath zusammentritt. Dieser Ehren- 
rath hat über alle Amts- und Pflichtverletzungen der Lehrer, in so weit 
dieselben nicht den allgemeinen strafrechtlichen Bestimmungen unter- 
liegen, auf Antrag der Aufsichtsbehörde zu erkennen. Die Festsetzung 
des Strafmaasses und die Ausführung der Strafe nach den bestehenden 
Verordnungen bleibt den beaufsichtigenden Behörden anheimgegeben. — «. 
Von Gabel: Die zur Provinzial- Conferenz Abgeordneten wählen aus ihrer 
Mitte einen Ehrenrath, dessen Befugnisse, namentlich in Bezug auf die 
Mitwirkunii^ bei einem disciplinarischen Verfahren gegen Lehrer, durch 
eine besondere Verordnung näher bestimmt werden. — Von Kaiisch mit 
Anschlttss von Skrzeczka und Eckstein: Bei amtlichem disciplinarischen 
Verfahren gegen Lehrer wird eine angemessene Zahl von Amtsgenossen 
ingezogen. — Von Wechsler: Gegen Vergehen der Lehrer, wenn sie 
nicht der gerichtlichen Cognition unterliegen , findet ein disciplinarisches 
Verfahren nie ohne Zustimmung eines Ehrenraths statt. Seine Zusam- 
mensetzung aus Standesgenossen, wie die Art seiner Wirksamkeit, wird 
durch eine besondere Verordnung bestimmt. — Von Kletke: Vor Einlei- 
tung einer Disciplinar-Untersuchung gegen einen Lehrer wird erst das 
betreffende Lehrercollegium durch die Schulbehorde davon in Kenntniss 
gesetzt und zu einer Begutachtung darüber aufgefordert. — Abstimmung'; 
Der engere Ehrenrath einst, verworfen , der weitere von 24 gegen 6 an- 
genommen. Die Thätigkeit desselben hat sich auf eine Mitwirkung bei 
anzustellenden DIsciplinaruntersuchnngen zu beschränken [25 gegen 5]. 
Dass von seiner Zustimmung die Einleitung einer Untersuchung abhänge, 
wird gegen 5 St. verworfen, dass er nach beendigter Untersuchung und 
vor gefälltem Urtheile gehört werde, mit 23 gegen 7 angen., aber dass 
er in diesem Falle eine entscheidende Stimme haben solle, gegen 10 8t. 
abgelehnt. — Erklärung von Suffrian, Eckstein^ Stieve^ Scheiberi: Dem 
in der 14. Sitzg. gefassten Beschlüsse über die nothwendige Zuziehung 
eines Ehrenratbes bei der Einleitung von Disciplinar-Untersuchungen ge- 
gen Lehrer haben wir nicht beitreten können, weil wir von dessen Mit- 
wirkung wenig Nutzen erwarten, vielmehr darin nur eine Quelle von un- 
zähligen nachtheiHgen Ferwickdungen erkennen können. Will jedoch 
die Uliterricht«behdrde selbst bei der Einleitung solcher Untersuchaiif en. 
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resp. am Schiasse der Instractionsyerhandiungen einige Mitglieder des 
Lehrerstandes hinzuziehen, um den Gesichtspunkt kennen zu lernen, von 
welchem aus die Lehrerweit den betreffenden Fall betrachtet , so haben 
wir dagegen Nichts einzuwenden, vorausgesetzt, dass dabei zugleich 
stets die freie Zustimmung des BetheiUgten selbst erforderlich ist. 

§. 33. Vorlage: Den Unter-, Ober- und Realgymnasien einer 
Provinz, resp. eines Bezirks, ist ein Schulcoltegium vorgesetzt. •— An- 
trag der Commission: Den sämmtlichen Schulanstalten einer Provinz ist 
ein Schulcoliegium vorgesetzt [einst, engen.]« *— Von Eekstehi: Den 

sammtl. Seh. einer Provinz, eventuell eines Bezirks [mit 16 St. 

angen.]. Der Antrag, dass die Universität dabei vertreten sei, wird ge- 
gen 7 Stimmen verworfen. — Erklärung von DiUenhurger y Kribhenn 
Suffrian, SkrzecTkOj Scheiberty Cramer, FuhlroUy Stieve, Kleikey Kiesely 
Jacobiy Wiedmann^ Fleischer: Kann die vollkommenere Vereinigung sämmt- 
lieber Schulen zum Ressort einer Provinzialbebörde nicht stattfinden , so 
müssen die Unterzeichneten wenigstens an der Vereinigung sammtlicher 
Gymnasien, Realschulen, Progymnasien, höherer Burger - und Rectorat- 
schulen zu einem einer Provinzialbebörde unterzuordnenden Ganzen 
festhalten , indem sie zugleich bezweifeln, dass sich eine Bestrfcs-Scbnlbe- 
hörde in ihrer nothwendiger Weise engeren Gestaltung so constitoiren 
lasse, wie es eine heilsame Leitung und Ueberwachung der verschiedenen 
Unterrichtsaostalten von der Elementarschule bis zu den Realschulen und 
Gymnasien erfordert. Für die ebengedachte Eventualität wurden dem- 
nach die Unterzeichneten der Fassung des $. 33 In der ministeriellen 
Vorlage nach Beseitigung der Worte „resp. eines Bezirks'^ das Wort 
reden. Im Wesentlichen damit stimmt Brettner''s und Müller'*s Erklärung 
überein und hebt als Grunde besonders das geistige Band , welches den 
grösseren Kreis der Gymnasien u. s. w. umschlingen muss, und die Er- 
schwerung der Versetzung eines Lehrers hervor. 

§. 34 — 36. Vorlage : $• 34. Diese Behörde leitet die inneren und 
äusseren Angelegenheiten der betreffenden Schulen durch unmittelbare 
Verfügung an die Directoren y resp. Curatorien , oder durch seine mit der 
persönlichen Einwirkung auf die Schalen beauftragten Commissarien. 
$. 36. Die Schulcollegien bestehen aus Verwaltnngs-, resp. rechtskundigen 
und solchen Rathen, welche die inneren Bedürfnisse der Lehranstalten 
aus eigener Erfahrung kennen gelernt haben und daher aus den bewähi^ 
ten Directoren und Lehrern der Ober - und Realgymnasien zo wählen 
sind. $. 36. Zum Geschäftskreise der Schulbehörden gehören ausser der 
allgemeinen Oberaufsicht über diese Schulen die Revision der Lections- 
pläne, die Entscheidung über die Einführung der Lehrbucher, die Revi- 
sionen der Schulanstalten, die Leitung der wissenschaftlichen Prüfungen 
der Candidaten und die Beaufsichtigung der praktischen Uebungen der- 
selben , die Etats und Rechnnngsangeiegenheiten u. s. w. — Antrag der 
Commission y $. 34« Zum Geschäftskreise der Schulbehurden rücksichtlich 
der höheren Schulen gehören ausser der allgemeinen Oberaufsicht die 
Assistenz bei den Provinzialconferenzen , die Revision der Lectionspläne, 
Entscheidung über die Einführung der Lehrbücher, die Revisionen der 
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Sdialanstalten , die Leitong der Abiturientenprufungen , der Wissenschaft- 
lieben Prüfungen der Candidaten und die Beaufäichtigang der praktisclien 
Uebungen derselben, die Vermittelung der confessioneilen Beziehungen 
der Schalanstaiten j die Etats-, Rechnangs- ond andere dergleichen An- 
gelegenheiten [mit 23 gegen 7 St. angen.]. — Antrag von Hieckei Hinter 
„Lehrbücher" einzuschalten : ,,auf den Antrag der einzelnen Lehrercolle- 
gien " [gegen 11 St. abgelehnt]. 

§. 35. Innerhalb dieses Geschäftskreises üben die Schulbehorden 
ihre Befugnisse darch Verfügungen an die Directoren, resp. Curatorien 
oder durch Commissarien ; Minorität i an die. Lehrercollegien , resp. Di- 
rectoren und Cnratorieu. — Antrag von Kletke: Die Worte „an die 
Directoren, resp. Caratorien^' gänzlich zu streichen [einst, angenommen]. 

§. 36. Die Schulcollegien — kennen gelernt haben [einst, ange- 
nommen]. Die letzteren werden nach Maassgabe der confessioneilen 
Verhältnisse der Provinz aus den bewahrten Directoren und Lehrern der 
betreffenden höheren Scbulanstalten gewählt [mit 18 St. angen.]. — Zu- 
Mts von Kletke: Bedürfnisse der Lehranstalten jeder Kategorie [gegen 
7 8t. Terw.]. — Zusatz von Gross: „vor deren Anstellung die Designa- 
tion den betrefifenden Lehrercollegien notißcirt und die dessfallsigen Ein- 
wendungen und Wünsche derselben möglicher Weise berücksichtigt wer- 
den" [gegen 2 St. verw.]. — Der Wunsch , dass den Schulcollegien ans 
der Wahl der Lehrer hervorgegangene Beiräthe beigeordnet werden 
möchten , kommt zu Protokoll. 

§. 37. Vorlage: Die oberste Leitung der höheren Schulen hat der 
Minister des öfifentlichen Unterrichts, in dessen Ministerium die inneren 
ond äusseren Interessen der höheren Schulanstalten aller Provinsen darch 
Verwaltungs- und rechtskundige und aus erfahrenen Schulmännern zn 
wahlende Räthe vertreten werden [mit der von der Comm. beantragten 
Aenderong „aller Schulen*' einst, angen.]. 

Neuer Paragraph: Der Minister beruft alle 5 Jahre in die Haupt- 
stadt eine Landes-SchuUConferenz , in welcher die höheren Unterrichta- 
anstalten der Provinzen durch eine rerhältnissmässige Anzahl von Direc- 
toren und Lehrer ihrer Wahl vertreten sind [einst, angen.]. — Erklärung 
Ton Hieeke^ Ledebur, Gäbelf Kaiisch, Krech, Hertzberg: Unterseichnete 
föhlen sich zu der Erklärung gedrungen , dass sie die Ausschlieasnng der 
Universitäts- und Volksschullehrer von der Landesschulconferenz eben so 
wenig als die Fernhaltung derselben von den Provinzialschulconferenieo 
billigen können [s. zu $. 32]. — Pur die Beibehaltung der öffentlichen 
Schlussprüfongen erklären sich nur 13 St., für die der Redeactns 28 ge- 
gen 2. — Die Instructionen, welche entworfen sind, werden zu den 
Acten des Ministeriums als Material gegeben. — Fuhlrott mit Wechtier^ 
Hiecke und Hertzberg beantragen die Aufhebung der Verordnung, nach 
welcher die Erlaubniss zum Abdrucke der Programme, Abhandlungen 
anter Binsendung der Manuscripte von der ProTinzialschnlbehörde zu er- 
halten ist; Hiecke und Genossen die Zulassung aller Lehrer zu den Abi- 
torientenprufungen. 
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Zweite Lesung. 

1. Die höheren Schalanstalten sollen die intellectnellen und sitt- 
lichen Kräfte der männlichen Jagend ent^vickeln, dieselbe za wissen- 
schaftlichen Studien (aaf Universitäten und höheren Fachschulen) und 
zur erfolgreichen Betreibung des erwählten Berufes rorbereiten, so wie 
zu selbstständiger Theilnahme an den höheren Interessen der menschli- 
chen Gesellschaft und zu gedeihlicher staatsbürgerlicher Wirksamkeit 
erziehen. 

2. Die höheren Schulanstalten nehmen ihre Zöglinge, sobald sie 
die erforderlichen Vorkenntnisse besitzen 9 in der Regel im Alter Ton zehn 
Jahren auf. Sie sind doppelter Art , jede mit sechs Hauptclassen , drei 
Unter- und drei Oberclassen. 

3. Die drei Unterclassen (das Untergymnasium) bereiten ihre 
Zöglinge für die Oberclassen sowohl der einen als der andern Art vor 
and bilden für diejenigen Zöglinge, welche aus dieser Abtheilung unmit- 
telbar ins bürgerliche Leben übergehen , einen für sich bestehenden Cur- 
SOS. Die Unterrichtsgegenstände derselben sind: die Muttersprache, die 
lateinische und franzosische Sprache , Religion , Geschichte und Geogra- 
phie, Naturgeschichte, praktisches Rechnen und elementare Mathematik, 
Schönschreiben , Zeichnen , Gesang und Turnen ^). Der Cursus jeder 
Classe ist einjährig. 

4. Das Obergymnasium ist vorzugsweise für diejenigen Zöglinge 
bestimmt, welche sich hauptsächlich auf Grundlage der von ihnen er- 
worbenen Kenntniss des dassischen Alterthums ^) wissenschaftlichen 
Studien auf Universitäten and höheren Fachschulen widmen wollen. Die 
Unterrichtsgegenstände sind : die deutsche , lateinische , griechische und 
französische Sprache und Litteratur, Religion, Geschichte und Geogra- 
phie, Mathematik, Naturwissenschaften, Gesang und Turnen. Der Cur- 
sus der untersten Classe (Tertia) dauert ein, der in Secunda and Prima 
je zwei Jahre. 

5. Das Realgymnasium nimmt vorzugsweise diejenigen Zöglinge 
auf, welche sich in demselben hauptsächlich auf der Grundlage moderner 
Bildungselemente für die verschiedenen Richtungen des bürgerlichen Le- 
bens eine allgemeine wissenschaftliche Bildung erwerben , oder sich für 
höhere Fachschulen und für Studien innerhalb der philosophischen Facnl- 
tät auf der Universität vorbereiten wollen. Unterrichtsgegenstände sind : 
die deutsche, französische und englische Sprache und Litteratur, Reli- 



1) Der von Poppo beantragte Zus. : „Griechisch wird in der Quarta 
des Gymnasiums für solche, die in das Obergymnasium übergehen wollen, 
gelehrtes wird gegen 6 St. abgelehnt. 

2) 80 von „hauptsächlich'^ an auf MützeWa einst, angen. Vorschlag. 
Der von Fleischer zu 4 und 5 gestellte Antrag, „die für die beiden An- 
stalten beliebten Zusätze, wonach die eine avi der Basis der antiken, 
die andere der modernen Cultur aufgebaut sein soll, zu streichen, indem 
die Differenz beider Anstalten hinlänglich durch die Lectionspläne cha- 
rakterisirt sei'S erhält nur 12 St 
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l^ioOy Mathematik mit Rechnen, Naturwissenschaft, Geschichte und Geo- 
graphie, Zeichnen, Gesang nnd Tarnen. Die lateinische Sprache kann 
nach Maassgabe der örtlichen Verhältnisse för alle Schaler oder für die- 
jenigen, welche sie fortzasetzen wonschen, als. Unterrichtsgegenstand auf- 
genommen werden. Die Schüler, welche das Latein nicht fortgeaetxt 
haben 9 verzichten auf die Immatricnlation bei der Universität ')• Der 
Carsus der ontersten Classe (Tertia) dauert ein, der in Secunda and 
PrUna je zwei Jahre* 

Zu §• 3 — 5. An den polnischen Gymnasien des Grossherzogthnma 
Posen ist in den vi^r unteren Classen die polnische Sprache Unterrichts- 
aprache, in den zwei oberen dagegen theils die deutsche, theils die pol« 
niache. Beide Sprachen sind in allen Classen auch Unterrichtsgegenstände« 

6. Die drei Oberclassen beider Anstalten, wie die drei Untar«- 
clatsen können nach Befinden der Umstände auch fSr sich bestehen , und 
letztere mit einer oder zwei Oberclassen zo Progymnasien (bisher Proir- 
gynnasien oder unvollständige höhere Bargerschalen), ebenso mit eie« 
BMiltaren Vorclassen erweitert werden. 

7. Die allgemeinen Bestimmungen aber die Lehrverfassung bleiben 
beaonderen Verordnungen vorbehalten. 

8. Die Zahl der wöchentlichen öffentlichen Lehrstunden darf mit 
Aoai Chinas des Turnunterrichts in dem Obergymnasiam ^), und mit Ans- 
schluss des Turn- und Gesangunterrichts in dem Realgymnasium 32, die 
Zahl der in einer Classe zugleich zn unterrichtenden Schuler in der 
Regel 50, für die beiden oberen Classen des Ober- und Realgymnasinns 
40 nicht übersteigen. Die mehr als 50, resp. 40 Zöglinge zählenden Claa- 
MB sind in Paraliel-Cötus zu theilen. Die Zahl der wöchentlichen Lehr- 
stunden für die einzelnen Lehrer wird mit Rücksicht auf die Classen , in 
welchen der Unterricht ertheilt wird , nnd die mit demselben verbundenen 
hänslichen Correctaren, so wie mit Rücksicht auf den ■ Grundsatz festge- 
stellt, dass ausser dem Director der Anstalt für je zwei vollständig ge- 
trennte Classen drei voll beschäftigte Lehrer anzustellen sind. Die wö- 
chentliche Stundenzahl des Directors an mehr als sechsclassigen Anstalten 
darf 12 nicht übersteigen ^). 

9. Etwaige Bestimmungen wegen des den Zöglingen gestatteten 
Eintritts in den einjährigen freiwilligen Militärdienst, in die Bureanx 
Ik j. w., gelten für die entsprechenden Classen des Ober« und des Real- 
gymnasiums, so wie des Progymnasiums ^). 

10. Für die Immatricnlation bei den Universitäten ist das Zeugniss 



3) S. zu S. 10. 

4) Der Antr. von Fabian und Menn, auch für das Obergymnasiam 
den Gesang ausserhalb der 32 Lehrstunden zu setzen , wird gegen 8 St. 
verworfen. 

5) Der letzte Zusatz von Krech, 

6) Der Zus. von JFiedmann: dass die den Progymnasiasten ertheii- 
ten Zeuenisse dieselbe Geltung haben, wie die in den entsprechenden 
Classen der vollständigen höheren Lehranstalten, wird als sicn von selbst 
verstehend abgelehnt. 
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der Reife erforderlich, welches nur aaf Grand der TorBchriftsmlssigen 
Entlassungsprafang nach Yoliendetem Schulcursas oder aaf Grond einer 
besonders abzuhaltenden Prüfung der Reife ertheilt werden darf ^). 

11. An den höheren Schulen Icönnen als ordentliche Lehrer nur die- 
jenigen angestellt werden , welche ihre wissenschaftliche und pädagogi- 
sche Befähigung auf dem vorschriftsmässigen Wege dargetban haben. 
Solchen ist wo möglich auch der technische Unterricht zu übertragen, 
wenn sie sich über ihre technische Tüchtigkeit durch das Zeugnis« einer 
Öffentlichen technischen Behörde , resp. eines Schullehrer - Seminars aus- 
weisen können. Bios technische Lehrer , die sich über ihre technische 
Qnalification gleichfalls vorschriftsmassig ausweisen müssen , werden ^ 
als Hülfslehrer betrachtet. 

12. Die ordentlichen Lehrer haben die Rechte der höheren Staats- 
beamten. Das Verfahren über die Amtsentsetzung, unfreiwillige Ver- 
setzung und Pensionirung soll durch besondere Gesetze festgestellt werden. 

13. Den ordentlichen Lehrern wird ein auskömmliches, der Besol- 
dung der Staatsbeamten , deren Beruf eine ähnliche Bildung yoraassetzt, 
gleichkommendes fixirtes Gehalt gewährleistet. Die Besoldungsetats sind 
für die Anstalten jeder Art unter Berücksichtigung der Ortsverhältnisse 
nach den verschiedenen Classen gleichmässig festzustellen. Pflichtge- 
treaen Lehrern wird , im Falle ihnen nicht schon durch Aufrücken in hö- 
here Stellen eine Gehaltsverbesserung za Theil geworden ist, immer nach 
einem bestimmten Abschnitte ihrer Dienstzeit ein Gehaltszuschuss ge- 
währt. Das Pensions*Reglement vom 28. Mai 1846 soll einer Umände- 
mng unterworfen werden®). 

14. Bei Erledigung einer Stelle findet in der Regel Ascension in- 
nerhalb desselben CoUegiums nach Maassgabe der nachgewiesenen Qna- 
lification Statt, für den Fall der Berufang eines Lehrers von Aussen soll 
der Anciennetätsanspruch der Lehrer möglichst geschont werden ^^). 



7) Der Ausdruck wird einer schliesslichen Redaction des Ministe- 
riums vorbehalten. Kribhen, Wechsler ^ Hiecke^ Herizberg, Eckstein^ 
Mützell^ Suffrian^ Fuhlrottf Seyffert, Krech und hedehur erklären sich 
gegen das hier und §. 5 enthallene Princip , wonach nur von solchen 
Realschulen, welche das Latein fortsetzen, Schuler zur Immatriculation 
gelangen können. 

8) Der von Ktihhen und FuhlroU beantragte Zusatz : ,.in so fern sie 
nicht eine volle Lehrerkraft an der Anstalt vertreten'* wird gegen 10 
St. abgelehnt. 

9) Antrag von Fabian: Die Worte „nach drei versch. Cl. gleich- 
massig" zu streichen, mit 19 St. verw. Antrag von Suffrian: den zwei- 
ten Satz zu streichen, gegen 7 St. verw. Antrag v. Fleischer: „Stockt 
das Aufrücken längere Zeit, so wird den Lehrern nach bestimmten Ab- 
schnitten ihrer Dienstzeit eine Gehaltsverbesserung zugesichert** durch 
Annahme der vorgeschlagenen Fassung erledigt. Antrag von Krech: 
„Dasselbe gilt von denjenigen Lehrern, welche bei den mit höheren 
Schulen verbundenen elementaren Classen angestellt sind'* gegen 2 St. 
verworfen. Erklärung von Krech darüber. 

10) Die von Hertzberg beantragte Streichung gegen 11 St. verw. 
IV. Jahrb. f. PMLh. Päd. od. Krit. Bibl. Bd.hWU Hß.^. 25 
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15. Die ansschliesslich techniscben Lehrer werden nach der Zahl 
ihrer Lehrstunden angemessen remanerirt. 

16. Die ordentlichen Lehrer der höheren Lehranstalten werden 
als Gyninasial-Professoren angestellt ^^), 

17. Der DIrector des Unter-, resp. des Ober- und Realgymna- 
siums ist der beaufsichtigenden Schnlbehörde für die Ausfuhrung der all- 
gemeinen und besonderen Schulordnung verantwortlich. 

18. Die ordentlichen Lehrer bilden ein Collegium ■, welches unter 
dem Vorsitze des Directors über die in einer besondern Instruction näher 
zu bestimmenden Angelegenheiten in der Conferenz zu berathen und zu 
beschliessen hat. Diese Instruction setzt zugleich die Befugnisse des 
Directors und der Lehrer-Conferenz im Allgemeinen fest. Eine Discipli- 
nar-Ordnung wird von der Schnlbehörde festgestellt werden. 

19. Für die wissenschaftliche Vorbereitung der Lehrer der höheren 
Schulanstalten hat die Universität zu sorgen, auf welcher die Aspiranten 
des höheren Schulamtes in der Regel nur nach erlangtem Zeugniss der 
Reife einen dreijährigen Cursus vollendet haben müssen. 

20. Die wissenschaftliche Prüfung der Candidaten des höheren 
Schulamtes findet vor dem Eintritt in den praktischen Cursus Statt. Die 
Prufungscommission besteht in der Regel aus einem Mitgliede der beauf- 
sichtigenden Schulbehörde als Vorsitzendem, Professoren der Universität 
und Schulmännern. Nur die für „wissenschaftlich befähigt" erklärten 
Candidaten dürfen in den praktischen Cursus eintreten. 

21. Die praktische Ausbildung erwerben die Candidaten an den 
besonders zu bezeichnenden und dazu einzurichtenden Lehranstalten jeder 
Provinz in einem zweijährigen Cursus. Sie erhalten während desselben 
entweder aus den Mitteln der Anstalt, an welcher sie beschäftigt werden, 
oder nach Befinden aus allgemeinen Staatsfonds eine angemessene Unter- 
stutzung. 

22. Das Zeugniss der Anstellungsfahigkeit wird unter Bezugnahme 
auf das Resultat der wissenschaftlichen Prüfung von dem Director und 
den mit der praktischen Leitung des Candidaten beauftragten Lehrern 
der Schule, an welcher der Candidat praktisch geübt worden ist, und von 
dem Commissarius der beaufsichtigenden Behörde ^^) ausgestellt. 

23. Die speciellen Bestimmungen über die Prüfungen und den 
praktischen Cursus werden einem besonderen Reglement vorbehalten. 

24. Beim Beginne des praktischen Cursus wird der Candidat ver- 
eidigt ; nach Beendigung desselben muss ihm auf seinen Wunsch Beschäf- 
tigung an einer Anstalt gewährt werden, doch erhält er nur in dem Falle 
Anspruch auf eine angemessene Remuneration , wenn seine Hülfe der An- 
stalt nothwendig ist. 



11) Antrag von Suffriartf Scheibert, Ledehur^ Gabel und Kaliseh: 
„entweder den ganzen §. zu streichen oder nur eine allgemeine Bestim- 
mung über eine gleiche Titulatur aufzunehmen'S gegen 12 St. verw. 

12) Die Worte: ,,nachdem derselbe von den Leistungen des Pro- 
banden sich genaue Kenntniss verschafft hat'' sind auf Sln'zeozka't An* 
trag gestridien. 
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25. Die Anstellung der Lehrer an den höheren Schalen , so ^ie 
auch die der Directoren an den Untergymnasien, erfolgt auf den Vor- 
schlag, resp. Antrag der zur Wahl berechtigten Behörden durch den 
Minister des öffentlichen Unterrichts« Die Directoren der Ober- und 
Realgymnasien werden von des Königs Majestät ernannt, resp. bestätigt. 

26. Den Unter-, Ober- nnd Realgymnasien verbleiben die bisher 
ans Staats-, Kirchen-, Stiftungs- und Gemeindefonds ihnen gewährten 
Mittel. 

27. Die ansschliesslich durch alljährige Zuschüsse aus Staatsfonds 
dotirten höheren Schulen haben fortan keitien confessionellen Charakter. 

28. In so fern die höheren Schulen als confessionelle Anstalten 
gestiftet und au diesem Zwecke mit Vermögen ausgestattet sind , oder ein 
Recht auf jährliche Zuschüsse aus bestimmten confessionellen Specialfonds 
erhalten haben , behalten sie ihren confessionellen Charakter. 

29. Für die Ergänzung der nicht ausreichenden Dotation , so wie 
fSr die Errichtung neuer höheren Schulen sorgen die Gemeinden, resp. 
die Bezirke nnd Provinzen; wenn jedoch für eine als nothwendig aner- 
kannte Schule in dieser Weise ausreichende Mittel nicht zur Verfügung 
gestellt werden, so wird der erforderliche Zuschuss aus allgemeinen 
Staatsfonds gewährt. 

30. Ein Theil der nothigen Fonds ist durch das Schulgeld zu be- 
schaffen, welches auf Grund eines Gutiachtens der ^^) Commnnal- resp. 
Kreis- und Provinzialbehorde festgestellt wird. Es ist jedoch bei jeder 
Anstalt eine angemessene Zahl von Freistellen für dürftige und würdige 
Schüler festzusetzen. 

31. Curatorien bleiben, wo sie bestanden, nnd werden im Ver- 
tragswege bei denjenigen Anstalten eingerichtet, wo sie gewünscht wer- 
den. Jedes Curatorinm vertritt nur eine Anstalt. In diesem Curatorium 
sind Staat und Gemeinde (resp. Bezirk, Provinz) und Schnle, so wie die- 
jenigen Patronate, welche stiftungsmässig nicht aufgehoben werden kon> 
nen , in angemessener Weise vertreten. Alle Schulen, welche Curatorien 
haben, sind keiner anderweitigen ortlichen Special- Schulbehorde mehr 
unterworfen. Die Organisation der Curatorien und die Festsetzung ihrer 
Rechte, welche niemals auf die Interna der Schulesich erstrecken dürfen, 
bleiben einer besondern Verordnung vorbehalten. 

32. Die disciplinarischen nnd Unterrichtsangelegenheiten jeder 
Schule gehören unter Aufsicht der betreffenden Schulbehorde allein zur 
Competenz des Lehrercolleginms ($. 18). Zur Berathnng der allgemeinen 
disciplinarischen und Unterrichtsangelegenheiten werden unter Assistenz 
der beaufsichtigenden Schulbehorden zu bestimmten Zeiten Provinzial- 
Schulconferenzen abgehalten , in welchen die höheren Schulen aller Arten 
gleichmässig vertreten sind. Die Wahl der Abgeordneten zu diesen Con- 
ferenzen geschieht in vorberathenden , die Zusammenkunft der Wahlbe- 
rechtigten möglichst erleichternden Versammlungen. Die Abgeordneten 



13) Bo statt: „nach dem Gataditen nnd Antrage der'* 

25* 
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KQ der Proyinzialconferenz erhalten Diäten. Die näheren Bestimmungen 
bleiben einer besonderen Insruction vorbehalten ^^). 

33. Für Fälle, wo die beaufsichtigende Behörde eine Disciplinar- 
UntersQohung gegen einen Lehrer einzuleiten sich veranlasst findet, tritt 
ein Bhrenrath von Amtsgenossen in Wirksamkeit. Die näheren Bestim- 
mungen über die Bildung und die Befugnisse des Ehrenraths bleiben 
einer besonderen Instruction vorbehalten. 

34. Den sämmtlichen Schulanstalten einer Provinz ist ein Schul- 
coUegium vorgesetzt« 

35. Zum Geschäftskreise der Schulbehorde rucksichtlich der höhe- 
ren Schulen gehören ausser der allgemeinen Oberaufsicht über diese 
Schulen die Assistenz bei den Provinzial>Schulconferenzen, die Revisio- 
nen der Schulanstalten, die Leitung der Abiturienten-Prfifungen , der 
wissenschaftlichen Prufungeu der Candidaten und die Beaufsichtigung der 
praktischen Uebungen derselben, die Vermittelung der confessionellen 
Beziehungen der Schulanstalten, die Etats-, Rechnungs- und andere der- 
gleichen Angelegenheiten ^^J, 

36. Die SchulcoUegien bestehen aus Yerwaltungs- resp. rechts- 
kundigen und solchen Räthen, welche die inneren Bedürfoisse der Lehr- 
anstalten aus eigener Erfahrung kennen gelernt haben; die letzteren 
werden nach Maassgabe der confessionellen Verhältnisse der Provinz ans 
den bewährten Directoren und Lehrern der betreffenden höheren Schul- 
anstalten gewählt. 

37. Die oberste Leitung aller Schulen hat der Minister des öffent- 
lichen Unterrichts, in dessen Ministerium die inneren und äusseren Inter- 
essen der Schulanstalten aller Provinzen durch Yerwaltungs- und rechts- 
kundige und aus erfahrenen Schulmännern zu wählende Lehrer vertreten 
sind. 

38. Der Minister beruft alle 5 Jahre in die Hauptstadt eine Lao* 
des-Schulconferenz , in welcher die höheren Unterrichtsanstalten durch 
eine verhältnissmässige Anzahl von Directoren und Lehrern ihrer Wahl 
vertreten sind. 

Referent hofft durch diesen allerdings dürftigen Auszug wenigstens 
die verschiedenen Richtungen und Vorschläge, welche sich in der Con- 
ferenz bei der Berathung geltend gemacht , zur Anschauung gebracht so 
haben. [Z^.] 



14) Die Fassung wurde, obgleich sich manche Bedenken dagegen 
erhoben, vorläufig gelassen. 

15) Der §,: „Innerhalb dieses Geschäftskreises üben die Schnlbe- 
hSrden ihre Befugnisse aus entweder durch VerfQguneen oder durch Com- 
missarien'^ ist auf Eek9tein^9 Antrag gestrichen worden. 



der wichtigsten im Jahre 1849 in den deutschen 
Buchhandel gekommenen Bücher« 



Werke über alle oder mehrere Wissenschaften, Sammelwerke, 
Bibliographie , Bibliothekswissenschaft , allgemeine Litteratur- 

geschichte* 

Abhandlgen d. k. Akad. d. WIsseiiscb. z. Berlin v. d. J. 1847. 4. 
Berlin. l4. *) Daraas: der mathematischen Classe %. der philoiog.-hi» 
stör. 7, d. pbysikal. 6%. — Abbdigen d. k. böhmischen GeselUch. d. Wis- 
sensch. V, 5. 4. Prag. 6. — Abhdigen d. k. bayer. Akad. d. Wissensch. 
Fol. Manch. Histor. Gl. V, 1 o. 2. Maihem.-phys. Y, 2. Philosoph.-phi- 
lolol. y, 2 o. 3. ä 2. — Acta societatis scientiarum Fennicae. if, IV et 
ind. 4, Helsingfors. 4. — Acta nova rdg. societatis scientiaram Upsalien- 
sis. 4. Upsala. XHl. 5^^. XIV. Fase. 1. 4%. — Gelehrte Anzeigen, 
hrsg. Y. d. Mitgliedern d. k. bayer. Academie d. W. 15. Jhrg. Bd. 28 
u. 29. 4. München. 6. — Göttinger gelehrte Anzeigen. Jahrg. 1849. 8. 
Götting. 7iV* — Anzeiger der Bibliothekswissonschaft. Hrsg. ▼. J. Petz- 
holdt. Jhrg. 1847. 8« Lpz. 1%. — Bericht aber d. Yerhandlgen. der k. 
Academie d. Wissensch. z. Berlin. Jhrg. 48. 8. Berl. 1. Hft. %. — Be- 
richte üb. d. Yerhandlgen d. k. sächs. Gesellschaft der W. 8. Leipz. IT. 
6. Jhrg. 1849. 1-3 Hft. k % — Bibliographie de la Belgiqae, publice 
p. C. Maqaardt. 12. Ann6e 1849. Brüssel 12 Nr. k % — Bibliographie 
dansk, ndg. af A.F.Host. 7. Aarg. kjdbenhafn.|. — Bibliographie svensk. 
für Ar l£ä9. 8. Stockholm. 1. — Allgemeine Bibliographie far Deatschl. 
8. Lpz. Hinrichs. 1%. — Bihliotheca philologica, hrsg. v. C. J. W. Ru- 
precht. 8. Götting. 1. Jhrg. f. 1848. 8. %. 2. Jhrg. 1849. 1. Hft. %. 
— Bulletin de la classe des sciences historiqaes, philologiqaes, politiqaes 
de Pacadem. imp. d. St. Petersburg. T. YI. 4. 2. T. YII. 3. — de I. cl. 
d. sc. physico-math6m. T. VIII. 3. — Encyclopädie der Wissenschaften 
V. Ersch u. Grnber. 8. Lpz. I. Sect. Tbl. 47 u. 48 (Forali-Freiberg). 
III. Sect. Tbl. 24 (Philosophie-Phokylides). k 3%. — Gräa$e, Th., Hand- 
buch der allgem. Litteratorgesch. 8. Leipz. 4. Bd. 1. u. 2* Hft. k 2* 

*) Wo nichts bemerkt ist, ist der Preis nach Thalern berechnet 
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S. Hft. 1%, — Hdnsius, allgem. Bacherlexicon. Hrsg. v. O. A. Schulz» 
IX, 13 u. 14. V. A. Schiller. X, 8—11. 4. Lpz. ä %. — Jahrbücher d. 
freien deutschen Academie. Hrsg. ▼. K, Nauwerk u. L. Noack. 8. Frkf. 
a. M. I, 1 n. 2. ä 1. — Heidelberger Jahrbücher d. Litteratur 42. Jhrg. 
1849. 8. Heidelb. 6%. — Kayaer, Index librornm. 1841-46. IX n. X. 4. 
Lpz. 3. — Hallesche Allgemeine Litteratarzeitg. Jahrg. 1849. 4. Halle. 
12. — M^moires, pr^sent^s k l'academ. irop. des sciences k St. Peters- 
boorg. 4. Petersb. Sc. natur. T. VI, 1-^. math. VIII, 2. 18. — OeUtV 
gery E. M., bibliographie biographique. 4. Lpz. 14. — J. Petzholdt, Ca- 
talog] biblioth. sec. gen. Dresd. spec. II— VII. 8. Dresd. 1-^. — Rdf- 
fenbergj Bar, de, Annuaire de la^ bibiioth^ae roy. d. Belgique. Ann^e 
1849. 12. Brüssel, 1%. — Leipziger Repertoriom der Litteratur. Hrsg. 
V. C. O. Gersdorff, 7. Jahrg. 1849. 8. Lpz. 10. — Schonemann, C. F. 
C, hundert Merkwürdigkeiten der herzogl. Bibliothek in Wolfenbüttel. 8. 
Hannoy. %, — Serapeum, Zcitschr. für Bibliothekswissensch. Hersg. y. 
A. Naumann. Jahrg. 1849. 8. Lpz. 4:% — Sitzungsberichte d. kaiserl. 
Acad. der Wissensch. zu Wien. 8. Wien 1848. 3. Hft. 1%. 4. Hft ^4. 
1849. Mathem.-naturw. Cl. 1-7. Hft., philos.-bistor. CI. 1—7. ä %. — 
Symbolae literariae. Ed. doctor. in gymn. Batavornm societas. Utrecht. 
Fase. VII. 1|. VIII. 1%. Verzeichnisse der v. Mich. 1848-49 neu ge- 
druckten oder aufgelegten Bücher (Messcataloge). 8. Lpz. Weidmann. 
k %, — Desgl. ▼. Hinrichs. k ^^. — Litterarische Zeitung, redigirt von 
K. Brandes. Jahrg. 1849. 4. Berl. 3. 

HandschrifteDkunde und DIplomatik. 

Arwidason, Förteckning ofver kongl. Bibliotheketes i Stockholm Is- 
landsa Handskrifter. 8. Stockholm, l-j'^. — Catalogue des mannscrits 
grecs de la biblioth^que de TEscurial, par E. Miller. Paris. — Pertz, 
G. i7., Schrifttafeln z. Gebrauch bei diplomatischen Vorlesungen. 5. Hft, 
Handschriften. Fol. Hannov. 1. 

Religionsunterricht und Erbauung. 

Arnold, W,y biblische Geschichten. 8. Basel. ^. — Auszug aas P. 
J. Spener'^s einfacher Erklärg. d. bibl. Lehre nach d. Ordnung d. Kate- 
chism. Luther^s bearb. v. J. C. Irmischer. 8. Erlang. %. — Braungart, 
J., Allgemeiner oder confessioneller Religionsunterricht? 8. Frankf. a. M. 
£r. (S. Pädagogik), — Hoffmann, F., Christenthnm oder Heidenthnm? 
Km Votum in Sachen des Religionsunterr. in Gyron. 8. Neisse. -j^. — 
Kurtz, J, fl., Lehrb. d. heil. Gesch. 4. verb. Aufl. 8. Königsb. %. — 
Lohmann, Fr., Evangelische Religionslehre für d. oberen Cl. gelehrter 
Schulen. 8. Wesel. %. — Müller, A. F., Mit welchem Entschlüsse sollen 
wir das 3. Jahrb. unserer Anstalt beschliessen ? Predigt am Stiftungs* 
feste der k. Landesschule zu Grimma. 8. Lpz. -ffp — Palmer, H., Lehrb. 
der Relig. u. d. Gesch. der christl. Kirche f. d. ob. Cl. evangel. Gymn. 
1. Thl. 2. A. 8. Darmstadt. %. — Petri, L. A,, Lehrb. d. Relig. f. d. 
ob. Cl. protest. höherer Schulen. 3. verb. n. m. d. 3 Ökumenischen und 
d. Augsburger Glaubensbekenntniss verm. A. 8. Hannov. %. — Proisa, 
A. E., Gesangbuch f. Schulen. 2. A. m. einer musikal. Beil. v. Anacker. 
8. Freiberg, f. — Dess. Schulaltar. Betrachtungen, Gebete, Lieder für 
Schulen. 8. Freib. 1||. — Thierhach, E., Lehrbuch d. christl. Relig. — 
f. d. mittleren Cl. der Gelehrtenschulen und für Confirmanden. 3. A. 8. 
Freiberg. %. [Kirchengeschichte s. unter Geschichte. Ueber d. theolog. 
Litteratur sehe man Ruprecht, F, W^i Bibliotheca theologica. 8. Oöt- 
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Religionsgeschichte und Mythologie. 

Dubais, Nonveau manael complet de la mythologie comprenant les 
mythologies grecque, rom., ^gypt. Paris. 2V2 fr» — Eekermann, ÜT., 
Lehrb. d. Religionsgeschichte und Mj^thologie der vorziiglicbsten Volker 
d, Alterth. 8. Halle. 3. Bd. D. Kelten. 1/^. 4. Bd. D. Slawen. 2%. — 
Ueffter, M. /F., Die Relig. d. Griech. u. Rom., Aegypter, Inder, Perser 
u. Semiten. 2« verm. Aufl. 2—4. Hft. 8. Brandenburg, k^/2. (Daraus Zu- 
sätze z. 1. Aufl. Ebend. %,) — Schwenck, ÜT,, Die Mythologie d. Asiat. 
Völker, d. Aegypter, Griechen, Römer, Germanen q. Slawen. 4. Bd. (Se- 
miten). 8. Frkf. a. M. 2. — Stall, H, W,, Handbuch der Relig. u. My- 
thol. der Griechen. Nebst ein. Anh. üb. d. röm. Relig. Für Gymn. 8. 
Lpz. 1. — Gerhard^ E., Ueber Agathodämon u. Bona Dea. 4. Berl. 2. 
— VatcTy F., Der Argonautenzug ans den Quellen dargestellt. 2 Hfte. 
Kasan. — Echrein^ J , Ueberblick d. deutschen Mythol. 8. Götting. ^^. 

Sprachen und Litteraturen. 

Sprachvergleichung und Linguistik. 

Chavee, H, J., Lexicologie indo-europ4enne ou essai sur la science 
des mots sanscrits, grecs, latins, fran^ais, russes, allemands, anglais etc. 
8. Paris. 3. — ^opp, Frz,, Vergleichende Grammatik d. Sanskrit, Zend, 
Griech., Lat., Litth., Altslaw., Goth. u. Deutschen. 5. Abthl. 4. Berlin. 
2^4. — Schott, W,, Ueber d. Altaische oder finnisch tartarische Spra- 
chengeschlecht. 4. Berlin. %. 

Orientalische Sprachen und Altertbümer. 

AUg^emeine IWerke. Indications bibliographiques relatives pour 
la plupart k la litt^rature historico-geogr. des Arabes, des Persans et des 
Turcs. (Par Frähn), 8. St. Petersb. 2. — Journal Asiatique. 4e serie. 
Paris. 32 fr. — Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft. 

ni. Bd. 8. Lpz. 4. Inder« ISanskrlt. Indische Studien. Zeitscbr. 

für d. Kunde d. ind. Alterthums. Hrsg. v. A. fFiber, 1. Hft. 8. Berlin. 
!%• — AmmanUf J., Ueber das Studium d. Sanskritsprache nebst Be- 
merkungen n. Sanskritlitteratur. 4. Landshut. ^. — Jäska's Nirukta ro. 
d. Nighantavas hrsg. v. R, Rath. 2. Hft. 8. Götting. 1%. — Kalidasa, 
Sacuntala. Aus d. Sanskr. a. Prakr. äbers. v. B. Hirzel, 2* Ausg. 8. 
Zürich l^y^. — Lassen, Chr., Indische Alterthumskunde. 2. Bd. Gesch. 
v. Buddha bis a. d. Gupta Könige. 1. Hälfte. 8. Bonn, ä 5. — Rig- 
Veda, trad. d. sanscr. p. Langlois. T. I. Paris. 10 fr. — Yä^navalkyas 
Gesetzbuch. Sanskr. u. deutsch. Hrsg. v. A, F, Stenzler, 8. Berl. 2%. 

— Yajurveda, the white by A. Weber, Part. I et H (3 im Ganzen). 4. 
Berl. ä 3. — Bugh of Bahar; consisting of entertaining tales in th. 
Hindustani. by Mir, Amman, 2. edit. — by Dune, Farbes. Lond. 15 sh. 

Hebrftisch» Der Orient, Berichte, Stadien und Kritiken f. jud. 

Gesch. n. Litt. Hrsg. v, J. Fürst, 10. Jahrg. 4. Lpz. 5. — Dess. Bi- 
bliothcca Judaica. 1. ThI. A— H. 8. Lpz. 4. — Ewald, H., Jahrbb. der 
bibl. Wissenschaft. 1. Jahrg. 1848. 8. Göttingen. 1. =: Dessauer, J, H., 
Leschon Rabbanan. Vollst, aramäisch- chaldäisch-rabbinisch -deutsches 
Wörterb. Nene verb. Aufl. 8. Erlangen. 1%. — Wiener, M„ Wörter- 
buch zum Pentateuch. 1. Hft. 8, Hannov. ^, :=^. Hafner, J, F., Bedeu- 
tung der Tempora zweizeitiger Sprachen. Mit bes. Rücksicht a. d. Hebr. 
4. Neuburg. ^y^. — Dess. Paradigmata coniugationum verborum linguae 
hebraicae. 4. Pappenheim. Z^. — Heise, F, J.', de natura et routua ra- 
tione sonoram vocalinm linguae Hebr. 8. Havniae. |. — Latouche^ A*, 



S02 Aegjptar, Clatiifclie Philo), n. Altertbiiai»kiuide. 

Chrestom. h^br. 8. Paris. 2^. — Stier^ II., Nea geordnete« Lehrgebäude 
der hebr. Sprache. 1. u. 2. Thl. Neu aasgeg. 8. iJerlin. 1% =: Drechs- 
ler, M., Der Prophet Jesaja. Uebersetzt u. erklärt. II. Thl. 1. Hälfte. 
8. Stuttg. 1. — Heiligatedtf Comment. in ecclef lasten et canticnm cantt- 
cornm. Fortsetzung v. Maurer's Comni. IV, 2. 8. Lpz« 1. — Israeli 
Isaaci über: Jesod Olam. Fundamentum raundt. Opus astronomic. cele- 
berr. Edd. B, Goldbergcr et L. Rosenkranz, IT. 8ect. 4. Berl. 4. — 
Pentateuch, Uebers. u. comment. y. G. Salomon, 7—14. Liefg. 8. Kro- 
toschin. ä %• — Thorat Emet. Der Pentateuch im Texte nebst Ueber- 

Setzung hrsg. v. J. Heinemann. 1. u« 2. Hft.^ 8. Berl. k % PhH- 

nlci0€h« BargiSf J, J. L., m^m. s. deux inscr. puniques decoavertes 
dans i'Ue de Port Cothon. Paris. — Ewald, H., Ueber die nea ent- 
deckte phonik. Inschrift zn Marseille (Abdr. aus d. Abh. d. Geseilsch. d. 

W, zu Göttingen). 4. Gotting. %, Assyrisch» d. Saulcy recher- 

cbessur Tecriture cun^iforme assyr. Inscr. d. Van. Paris. Arabisch* 

Schier, Ch., Grammaire arabe. 8. Lpz. 4. — Historia chalifatus AI Mo- 
tacinii. Ex cod. Arab. nunc primum ed. a Sandenbergh Matthiesen, 8. 
Leyden. 16*^ N;«^. — Ibn Badroun, Comroentaire historique sur le poeme 
d*lbn Abdoun, publik p. la prero. fois p. R, P, A. Dozy. 8. Leyden. 
5^5. — Haß Kaalfa lex. bibliogr. et encycl. ed. G. Flügel. Vol. V. 
1. Hlf^e. 4. London. ^- Kaspi Coromentare za Dalalat al Haiirin v. Mos. 
Maimnni. Nach Handschr. v. S. Werblumer, 8. Prkf. a. M. 1. — ^u- 
stenfeld, F., Ueber das Leben a. die Schriften des Scheich Abu Zakari- 
ja Jahja el Nawawi. Nach handschr. Quellen. 8. Gotting. ^y^. — Za- 
karija Ben Muhamed Ben Mahmud el Cazwinis. Cosmographie. Hrsg. 

V. F. Wüsienfeld. 1. Thl. 2. Hlfte. 8. Göttingen. 3. Persisch. 

Mesnewi, oder Doppel verse des Scheich MewUnä Dscheläl-ed-din Rümt. 

Ans dem Pers. y. G. Rosm. 8. Lpz. 1%. Türkisch* Bohtlingk, 

0., Kritische Bemerkungen zur zweiten Ausg. y, Käsern Bek's türkisch- 
tartarischer Gramm. 8. Petersb. %. 

Aegypter. 

Brugsch, H., Numerornro ap. Toteres Aegyptios demoticorum doctrlna. 
4. Berl. 3%. — Dess. Uebereinstimmung einer hieroglyphischen Inschrift 
von Pbilä mit dem griech. n. demotischen Anfangstexte des Decrets v. 
Rosette. 8. Berl. %. — Gliddon, G. R,, Otia Aegyptiaca. Lond. 7*^ sh. 
-^ Lepsius, R,, Die Chronologie der Aegypter, Einleitg. und 1. Thl. 
Kritik der Quellen. 4. Berlin. 9^^. 

Classische Philologie und Alterthnrnskunde. 

Zeitschriften. Miscellanea philologica et paedagogica. Edideront 
igymnasior. Bataver, doctores societate coniuncti. Fase. I. Utrecht. 1% 
(Fortsetzung der Symbolae litterariae, s. oben Sammelwerke). — The 
dassical Museum. London. — Rheinisches Museum f. Philologie. Nene 
Folge. 7. Jahrg. 4 Hfte. Frkf. a. M. ä4. Supplementbd ; s.Cycliker. — 
Philologua. Hrsg. v. F.JF, Schneidewin 3. Jahrg. 4. Jahrg. 1. Hft. 8. 
Gotting. jahrl. 5. — Zeitschr, f. die Alterthumawiwensehaft, Heraasg. 

von Th. Bergk u. J. Cäsar. 7. Jahrg. 1849. 6 Hfte. 4. Cassel. 3. 

C^eschlchte d. Philol« n. Biographie v« Philologien. Cramer, 
Frd.y Dissertationis de graecis roedii aevi studiis pars prior. 4. Stral- 
sund. %. — 0. Jahn, Gottfried Hermann, Gedachtnissrede. 8. Lpz. (. 
— Koga"^ Ad., ßiog avyyQaq)slg naga rov ISCov, TldXiv ^yLÖo^kl^ vno 
A, G, nsvHSQ. 8. Bresl. %. — Nekrolog auf J. C. Orelli. 8. Zürich. ^^. — 
Bpengel, L«, Denkrede auf Johann von Goit, Fröhlich, Rector des alten 
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Gymn. in München. 4. M unch. k — Wüstemannj Friderici Jaeobm lauda- 
tio. 8. Gotha. ^. Methodische n. pftdag^og^toche ISehriftea. 

Mlihn, T. F. H., Ueber die Bedeutung des Stud. des Griech. Älterth. f. 
Philosoph. Bildg. in gegen w. Zeit. 8. Nordhaus. f. — Bartelmann, fF,^ 
Einige Bemerkungen n. den Unterricht im Lat. u. Griech. a. Gymnasien. 
8. Oldenb. %. — Bäumldn, W,^ Die Bedeutung der klassischen Studien 
f. e. ideale Bildung. 8. Heilbronn. t\. — Krüger^ G. T. A,, Die Ein- 
richlg. der Schulausgaben. Nebst Erlärg. y. Horat. Ep. I, 14. 4. Braun- 
schweig, y^, — Palm, Fr., Ueber Zweck, Umfang u. Methode des Unter- 
richts in den class. Sprachen a. d. Gymn. 8. Lpz. ^. Sammel- 

irerke. Hermann, K, Fr., Gesammelte Beiträge und Abhandlungen z. 
klass. Litter. u. Alterthsk. 8. Götting. 2. — Pauly's Realencyclopädie 
der classischen Alterthumsw. Fortges. v. Chr. Walz u. W. S. Teuffei. 
103-116 Lf. (Prusias — Selon). 8. Stuttg, k % — Schaaff, Encyclopä- 
die d. klass. Alterthumsknnde. 5. umg. A. 1. Thl. 1. Abth. Leitf. zur 
Gesch. d. griech. Litt. t. E. Horrmann, 8. Magdeb. %. 

Griechische Sprache und Litteratur. 

üexika, AUg^emelne. Pape, W,, Handwörterbuch d. griechischen 
Sprache. 1. a. 2. Bd. 4 Lf. 8. Braunschw. 6. — Pmbow's Handwörterb. 
d. griech. Sprache, neu bearbeitet von Rost, Palm u, Kreuasler, II. Bd. 
2 Lf. (— OQiitofiotici}) 4. Lpz. f, — Stephani Thesaurus. Tert. edd. B. 
Haase, G., et L. Dindorfii^ Vol. VII, Fase. 1. ( — avfifiSTaßdXka)), Fol. 
Paris, k 3%. Orammatlken n. Hülfsmlttel für d. Unt er- 
rieht. Burehard, J. F. W., Griech. Elementarbuch. 2. Aufl. 8. Berl. 
%.^ — Butimann, Ph,, griech. Grammat. 18. A. 8. Berl. 1. — Enger, R,^ 
Griech. Elementargramm, ins Poln. ubers. t. Morowski. 8. Breslau -j^. — 
Halm, K., Anleitung z. Uebers. a. d. Deutsch, ins Griech. 2 Thl. 1 Curs. 
3. verb. A. 2. Curs. 2. verb. A. 8. München ,«1/5. — Sehuhart, H. ZT., 
Griechische Schulvorschriften. 2. Ausg. 4. Bielefeld. %. — Siebeiis, J., 
Griech. Formenlehre f. Anfanger. M. e. Anh. o. d. homerischen Formen. 

8. Bautzen, y»^. (S. Homer.). ^Schriftwerke n. Krlttuterung^fi- 

sehrlften dazu. Hertz, M,, Ein philologisch klinischer Streifzug. 8. 
Berl. %. — Hirschig, G, A., Annotationes criticae in comicos, Aeschyl. 
Isocrat. Demosth. Theophrast. et Lnctan; et R. B. Hirschig, in Aristophan. 
et Xenophont. 8. Utrecht. |. =: Corpus apologetarum Christianorum saec 
II. Ed. J. C. M. Otto. Vol. m. (Justin, martyr. T. II) Bd. IL 8. Jena, 
lf :=: Aristophanis Acharnae. Rec. et interpr. est F. H, Blaydes, Lon- 
don. 6 sh. — Stidvenart, Examen de cinq com^dies d'A. suivi d'un tab- 
leau synoptiqne des pi^oes d. ce poMe. Dijon. ;=: Aristotelis opera omnia. 
Vol. I. 8. Paris, Didot. 4. — — Metaphys. Rec. et enarr. H. Bonitz. Pars 
poster. 8. Bonn. 3 (cpl. 4^/2). — — Ueber die Farben. Erläutert durch 
eine Uebersicht der Farbenlehre der Alten von C. PrantL 8. München. 
1. — Fritzsche, A. Th, H,, Epistola crit d. loc. qbsd. Ethicorum Ende- 
meorum. 4. Lpzig. ^y^. := Arriani Älexandrini periplus maris Erythraei. 
Rec. et brev. ann. instr. B. Fabridus. 8. Dresd. %. = Arriani Fl. Ana- 
basis. Erklärt v. K. Sintenis. 2 Bde. m. e. Karte. 8. Lpzg. lf\. (Samm- 
lung V. Haupt u. Sauppe). c=: Babrius, fahles trad. en fran^ais p. Sommer, 
avec le text grec revu p. Fix, Paris. %. := Bionia et Moschi carmina. 
Bec. G. Hermannus. 8. Lpz f. := Corpus scriptorum hisioriae Byzantinae, 
Vol. XLVI. Histor. polit. et patriarch. Cpol. Epirotica. Rec. Imm. Bek- 
ker. 8. Bonn, l^/jg. :=: Callistratns s. Philostrat. = Cykliker, JVelcker, 
F. G., Der epische Cyclus. 2. Thl. (Supplementband zum Rhein. Mus.). 8, 
Bonn. 3% (cpl. 6). := Demosthenes. Ex rec. G. Dindorfii. VoL V-VII. 8. 
Oxford. 22|. — Demostbenis Philippicae. Ed. C. A. Rüdiger, d. Ansg. 8, 
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Lps. I . ^- — erste und zweite Philippische Rede zum Schulgebr. Hrsg. 
T. A, Doberenz (Ausgewählte Reden. 2 Hft.) 8. Halle. ^. — — Olyn- 
thiac orations; with notes and gramroatical references by TA. Kercheoer 
Arnold. 12. London. 3 sh. = Dionis CasaU rerum Romanaram libri LXXX. 
Rec imm, Bekker, 2 Tom. 8. Lpz. 6%. = Etymologicum Magnum. Ad 
cedd. rec. et var. not. instr. Tb. GaUford, Fol. Oxford. 26%. ^^ JSuna- 
ptüf, s. Philostrat. = Euripides Werke. Griech. mit metr. Uebersetzang 
o. prüfenden und erklär. Anmm. v. J. A, Härtung, 12. Lpz. 4. Bdchn. : 
Oredtes. 5: Phonikerinnen. 6: Rasend. Herakl. 7: Bakeben. ä 26% N^. — 

— tragödiae cum fragroentis. Versio latina ad novam Tauchnitzii edit. 
ster. accomm. Tom III & IV. 16. Leyden. ä 1. — — Hippolytus. Texte 
grec revu p. Th, Fix. 12. Paris. 1% Fr. — — Iphig^nie en Aulide. 
Texte grec , avec un argument, des variantes et des notes en fran^ais p. 
Tb. Fix et PA. Lebas. 12. Paris. 1%. — — Phoenissae. Ed. Porson. 
Bd. nov. correctior London. 3 sh. 6 d. — Scholia in Gurip. tragud. 
Bx rec. C. G. Cobeti iterum ed. A, Witz9chel. 8. Lpz. %. — Gobel^ A.^ 
Baripides de ^ita privata ac domestica quid senserit. 8. Munster. %. :=2 
Exeerpta e Polybio, Diodoro, Dionysio Halic. atque Nicol. Damascen. e 
■lagno imp. Porphyrogeaiti digestorum opere libri tcsqI inißovXcov reli- 
quiae. E cod. Escorialensi a se transscripta interpretatione lat. et obss. 
critt. comitatus una c. locor. alquot i. eclogis nSQl agBtrjs ^«l nocxiag ex 
ipao cod. Peirescian. emendat. C. A, L, Feder, P. I: Polyb. Diod. atq. 
Dionys. Hai. Fragm. 4. Darmstadt. %. = Fragmenta Historicorum Graecor. 
coli. disp. not. et prolegg. iostr. C. Müller. 8. Paris. Vol. IL Acc. Fragm. 
Diod., Polyb. et Dionys. Halicar, e cod. Escor, nunc prim. edita. Vol. IIL 
k 4. (I— HI: 13'4). = Glycae, Joann., op. d. vera 83mtaxeos ratione, sappl. 
IValziani corporis rhetor. graecor. Ed. A. Jahn, 8. Bern. %. := Hero^ 
dotus, edited by TA. Gaisford. 3 d. edit. 2 vols. Oxford. 21 sh. — 
Pmuly R B., An analysis of Herodotus. 2 d. ed. London. 5 sh. — Turner^ 
notes on H. London. := Hierocles s. Pachymeres. = Himertus s. Philostr. = 
HippocrateSf Oeuvres comp!^tes — p. E. Liltr4. T. VI. Paris. 2%. — 

— nBql deQcov, vddzcov yial zoTtoav. Griech. Urschrift, deutsche Uebers. 
Anmm. Wörterb. v. J. Ruder, 8. Snizb. 1%. — — Aphorismi. In het 
Latijn en Nederduitsch vertaald. Amsterdam. %. = Ilomeri llias. In us, 
frchoiar. ed. G. Aenoth. Koch. 8. Lpz. % (Bibl. class. graec. Reclam). — 

— niiade. Texte revu avec sommaires et notes en fran^ais p. Dubner. 
12. Paris. 3| Fr. — — lliad, from the text of Wolf, with english notes, 
by C. C. Feiton. Boston. — — Odyssee. Erkl. v. J. U, FaesL 1 Bd. 8. 
Lpz. % (Sammlung v. Haupt u, Sauppe). — Praetoriua, F, fJT,, Freie 
Uebertragung der Homer. Gesänge. Odyss. 3 Lf. 13—18 Ges. 8. Erf. k 
^, — Hundrupj F. C, Reallexicon over de Homeriske digte. 8. Kopenh. 
1%. — Juate^ B,, diss. sur Torigine des poemes attribu^s k Homere et 
8ur les cvcles ^piq. de Pantiquite et du moyen dge. 8. Bruss. %. — 
Krüger, K. W., Homer. Formenlehre. 8. Berlin. 14. — FJ^S^ ^•» Anti- 
quitatum Homericarum partic. 8. Marb. j\. — Rollin'a Anleitg. den Homer 
zu lesen. Deutsch m. Zus. (V. Nüsslin) 8. Mannheim. %. =: Hypereidea, 
Neu aufgefundene Bruchstucke aus den Reden, Hrsg. v. A» Bockh* 8. 
Haue. % (Abdruck a. d. Hall. Allgem. Litt.-Zeit.). = Ignatii Epist. Rec. 
et annot. crit. adi. J. Petermann» 8. Lpz. 4. — Corpus Ignatianum by 
M. ff. Cureton. 8. Berl. 6. — Denzinger, H., Ueber die Aechtheit des 
bisher. Textes der Ignat. Br. 8. Wärzb. %. c=: Corpus inacriptionum 
graecarum. Coli, ab A. Bookhio, Ed. J. Franz, Vol. III. Fase. II. 
Fol. Berl. 6%. — Fasciculus inscriptionum Graecarum potissimum, ex 
Gdlatia, Lycia, Syria et Aegypto, quas apud sedes celeberrimas chartis 
mandatas et nunc denuo concinnatas — ed. J, K, Bailie, Dublin. 24 sh. — 
KcUf K,, Zwei griech. Inschriften a. Sparta n. Gytheion. 8. Lpz. ^ß, := 
Irenai quae supers., ornnia. Acc. app. Ed. A« Stieren, T. I. p. I. ^ 
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T. II. p. I. 8. Lpz. 4%. =2 hidori Characeni stathmotf Parthicos rec. et 
c. br. ann. ed. B. Fabridus. 8. Dresd. %. =r Uokrates Ausgewählte Redens» 
Paneg. u. Areop. Erkl. v. R, Rauchenstein, 8. Lpz. % (Sammlung v. 
Haupt n. Sauppe). := Justin. Mart. s. Corp. apologetar. = Krinagoras 
T. Mytilene. V. E. Geist, 8. Giessen y\. := Luciaii'a Timon. Anach. 
Icaromen. Erkl. y. G. F, Eysell o. C. VTeissmann, 8. Cassel. %, z=: 
Oratorea Mtici. Rec. — J. G, Baiter etH, Sauppe. Fase. VIII, 4. Zürich. 
Subscr. 2* = Pachymeris declamationes XIII, quarum XII iiicditae. Hie- 
roclis et Philagrü gramroaticor. (piloyekaig max. part. ined. Cur. Boia- 
sonade, Paris. — Philagriua s. Pachymeres. = Philo, Bacher ^ J., Phi- 
lonische Studien. 8. Tubing. %, = Philostratorum et Callisirati opp. Reo. 
A, fVestermann, Eunapii vitt. Sopbistar. Herum ed. J. F. Boiasonade, 
Himerii, sophist. declamationes. Ed. F, Dübner, 8. Paris. 4. =: Platona 
Werke. Griech. u. Deutsch mit krit. o. erklär. Anrom. 12. Lpz. 8 Tbl. 
Hi^pias I u. II. %. 9 Tbl. Lysis. %. 2 ThI. 2. verb. Aufl. s^. — — Apo- 
logie des Sokrates. Uebers. u. erl. v. F, Ä, Nüsslin. 2. verb. A. 8. 
Mannh. %. — Lachmann ^ K, H., Die Unsterblichkeit der menschlichen 
Seele nach den Vorstellungen Piatons und Pauli. 8. Landshut. %. — My~ 
naay Minoide, diagramme d. 1. cr^ation du monde de Piaton, d^couvert et 
expliqu^ en grec ancien et en francaia apr^s 2250 ans. 1. Livr. Paris. — 
Tchorzewaki, C, F., de Poiitica, Timaeo, Critone, ultimo Platonico tcr- 
nione, libror. d. legg. praecip. ratione habita. 8. Kasan. 1%. z=: Weher, 
O., Ueber Protagoraa a. Abdera. 4. Marburg. |. z= Scholia vetusta in 
Lycophr. Alexandr. E cod. Vat. ed. L. Bachmann, 4. Rostock. %. = 
Sophokles Tragödien. Mit kurz. Anm. v. G. C fV, Schneider, 6. Bdchen. 
O. i. C. 2. Ausg. bes. v. A, fVitxaehel, 8. Lpz. %. — — dramata. Af. 
Einleitgen u. Anrom. f. Schulen v. A, WitzacheU 4. Bdch. Trachin. 8. 
Lp». t\. — — Erkl. ▼. F. W, Schneidewin. 1. Bdch. Ai. Phil. 8. Lpz. 
% (Sammig. v. Haupt u. Sauppe). — — Antigene. Griech. mit Anmm. 
n. e. Entwickig. des Grundgedankens o. d. Charactere. Hersg. v. A, Jacob, 
8. Berl. %, — — Uebers. v. J. J, C. Donner, 2. Bd. 3. neu bearb. A. 
16. Heidelberg, ff. t=^ Stephani Byzant. Ethnicor. q. supers. Ex rec. A. 
Meineckii. T. I. 8. Berl. 4^^. =^ Themistoclea, Habich^ H, Th,, de episto- 
lis Themistoclis. 4. Gotha. %. — Theokrit. Greverus, I. P. E. Zur Wur> 
digung, Erklärung n. Kritik Theokrits. 2. verb. A. 8. Oldenburg. |. =^ 
Thucydidea, vriih notes chiefly historlcal and geographica!, by the Täte T%, 
Arnold. New. ed. with mapes. 30 sh. =z'^Tfivog Big xa yevi&lia — *Iriaov 
XqiOTOv, Ex antographo. a. 1576 exarat. ed. Chph. Frey. 4. Gratz. 
^^. :=: Xenophontia q. exstant. Bd. J, G, Schneider, Tom. III. Hellen. 
Ed emend. 8. Lpz. 1%. — -^ Anabasis. Erkl. v. F.Hertlein, 8. Lpz. |. 

(Sammig. v. Haupt u. Sauppe). — In us. scholar. ed. G, Aenoih, 

Koch, 8. Lpz. % (Bibl. class. gr, v. Reclam). — Ed. C, G. Krüger^ 

Cum lexico graeco et gerroanico. 8. Berl. 41 (I^&s Lexicon allein ^y^). — 

B. I to III, with Notes — by Philipp, New ed. with a memoir of 

Xen. and Prolegg. embracing a Synopsis of geography of th. A. from te 
researches of recent travellers. 12* London. 6 sh. 

Altitalische Sprachen. 

Aufrecht, S. Th,, n. Kirchhoff^ A.f die umbrischen Sprachdenkmäler. 
4. Berl. 1. Hft. 2%. 2. Hft. 1%. 

LateiDische Sprache und Litteratiir. 

I^exika. Georgea, K, E,, Lat.- deutsches o. deutsch-lat. Handwör- 
terbuch. 2 Bde. Lat.-deutsch. 10 Aufl. des Scheller'schen H. 8. Lpz. 3. — 
ElotZy A., Handwörterbuch der latein. Sprache. 4. Liefg. ( — Cerasum}. 
8* Brannschw. k f^. — Schmalfeld, F. IT. , Lateimsch-deataches Taschen- 
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Wörterbuch f. d. unteren Kl. d. Gynin. 24. Eisleben, ^y^. Oramma- 

ttoehe l^hrifteu« BeUerty F, VT., Lehrb. der latein. Sprache. 2 Tbl. 
8. Bresl. ^y^. — Berger, L. Gramm, f. d. Unterricht a. Gymn. 8. Celle. 
^. — > Döderlein, C. , Handbuch d. lat. Synonymik. 2. verb. A. 8. Lpz. 
1. — Feldbausch, F. S., Kleine lat. Schulgr. 3. A. 8. Heidelb. 1. — 
FrUzache, R, fV,, Prosodische Regeln. Etn Bl. in 4. Lpz. ^^. — Gräser^ 
Lat. Schulgr. Formenl. u. Syntax planmässig n. genetischem Princip in 
einander gearbeitet 1. Curs. 8. Guben. |. — Kleile, J, G., Praktische Ble- 
nantargramm. d. lat. Spr. 8. Stuttg. 1. Curs. %. 2. C. ^/^, Wörterb. f-. — 
Knopfely F, A. G,, Grundzuge der lat. Syntaktik. 12. Marburg. %, — 
Kühner, R., Lat. Vorschule. 4. A. 8. Hannov. ^. — Middendorf, H.j 
a. Grüter, F. L., Schulgr. f. sämmtl. Gymn.-Kl. 1. Tbl. 8. Cösfeld. 1. — 
Moiaziaatzig, //., L. Gr. zunächst f. d. unt. u. mittl. Kl. d. Gym. 8. Co- 
nits. %, — Putache, C. E., L. Gr. f. untere u. mittl. Gymnasialcl. 5. A. 
8. Jena. %, — Schinnagl, M., Pract. Anwendg. d. lat. Sprachlehre. 2. 
Grammatical- Cl. 2. Semester. 2 verb. A. 8. Wien. ^J. — Des. Pract. 
Lettfaden b. Unterr. i. d. 1. Formen- n. Satzlehre. 8. Wien. ^^^ — 
Scheele, IT., Vorschule zu den lat. Klassikern. 2. ThI. Sattlehre u. Lese- 
stocke. 2. A. 12. Elbing. lyjg. — Scherling, Chr, E,, Elementarbuch der 
1. Sprache. 8. Lübeck. ■^^. — Seidenstückeya Elementarb. d. i. Spr. 1. Abth. 
8. A. revid. v. J. F. fV. Burchard. 8. Münster. *^. — Siberti, L., Schulgr. 
Neu bearb. v. M. Meiring. 7. fast unv. m. e. Wörterb. verm. A. 8. Bonn. 

%. — Woeher, Af. J., Die lat. Wortstellung. 8. Ulm. \, Chreftto- 

ntathleu» Iiese- u. Uebersetzmig^bttelier. ^^uer^J., Sammig. lat. 
Lesestücke f. d. obern Gymnasialclassen. 8. Wien, -fg» — Benaeler, &. £., 
Masterstucke lat. Prosa. In 3 Abth. 8. Freiberg. |. — Chrestomathia 
latina i. us. auditorum philosophiae anni 1. et IL Ed. em. 8. Wien. 1%. — 
FMbauach, F. Ä., L. Ubgsb. 3. A. 8. Heidelb. % — Fränkel, C, L. 
Leseb. f. Anfang. 1. Curs. Initia Romae. 8. Dorpat. {. — Gtsefce, B., 
Lesebuch u. Gramm, d. 1. Spr. f. Anf. bis z. Lecture d. Klass. 1. Thl. 8. 
Jena. jl% N^. — Gruber, J, v., Uebungsb. z Uebers. a. d. D. i. L. f. 
Tertia. 2. verm. A. 8 Stralsund. -^,^. — Hefner ^ J. v., Elementarb. s. 
Uebers. a. d. D. i. L. 2. Curs. Syntax. 4. umg. A. 8. Münch. f. — Keim^ 
J. C, Materialien z. lat. Composit. f. Knaben v. 10—13 Jahren, 2. Anfl. 
8 Stuttg. j\. — Lat. Lesebuch f. Anf., enthaltend zusammenhängende 
Erzählgen n. Herodot. 8. Meiningen, ^y^. — Milter, J, C, Kleines lat. 
Hnlfsb. f. d untern Gymnasialkl. 4. verb. A. 8. Celle. %. — Schäfer, J. 
ÄF., Propylaea. Lat. Leseb. f. Realsch. u. mittl. Gymn.-Cl. M. e. Wörterb. 
8. Bremen. 1. — Schulz, 0., Tirocinium. 7. A. 8. Berl. %. — Seyffert, 
M., Uebungsb. z. Uebers. a d. Deutsch, i. Lat. f. Secunda. 2. verm, A. 
8. Brandenburg. %, — Fenedig, IL, Die zwölf Monate mit ihren Bluten 
n. Fruchten. E. Sammig. ▼. Deutschen A. zur Anwendung d. Lat. Sprachl. 

2 Hfte. 8. Wien. %. Schriftsteller u. KrlftutenmipMelirlften 

dazu. Caesar, Ausg. v. Hinzpeter. 2. verb. A. 8. Bielefeld, ^y^. = Caio, 
Keil, H., Obss. critt. in Catonis et Varronis d. r. rast. libros. Acced. 
epimetr. crit. 8. Halle, ^yjg. = M. Tullii Ciceronia opera omnia uno voL 
rompr. curis secundis emendatiora et auctiora ed. C. F. Noft&e. Fase. 
VllI— X. 4. Lpz. k % (cpt. Subscr. 5). — Kleine Ausg. Stereot. in 16. 
35 Nrn. (auch einzeln). 6^. — — orationes. C. coram. cons. et stud. 
C. Halm, U, 2: Or. d. imp. Cn. Pomp. Ed. Halm. 8. Lips. 1. — — ora- 
tiones selectae XII. Aiteram snam recensionem rec. J. N. Madvig, 8 

Kopenh. %. — XIV. Ed. F. A. Eckstein. Ed. XH. 8. Halle. %. — 

Epistolae selectae. Ed. A, Maithiae tvtum F, H. Müller, 8. Lpz. If/ii. — 
— Brutus. Mit erkl. Anmm. v. 0. Jahn. 8. Lpz. % (Sammlung v. Haupt 
u. Sauppe). — — Cato maior et Laelius. Scholar, in us. ed. C. F. 
Süpfle, Ed. nov. 8. Mannheim. /,. — — Laelius. Text zu dem Seyf- 
ÜBrt'schen Commentar. 8. Brandenburg. %. Cato maior. Med Fdrkia- 
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ringar tili Skolangsdomens tjen&t. 2. Uppl. Upsala. 32. sk. — — d. offi- 
ciis. Scholar, in as. iterum ed. O. T. Zumpt, 8. Braanschw. %. — — d. 
off. Scholar, in us. ed. C. F. Süpfle. Ed. nov. 8. Mannh. % — Toscul. 
Scholar, i. us. ed. C. F. Süpfle. Ed. nov. 8. ManDheim. yjy. — Bittner, 
F., de Ciceronianis et Ambrosianis officiorum libris commentat. 4. Bräunt- 
^^rg, %. — Seyffertf M.y Epist. crit. ad C. Halm. d. Cic. pr. Sest. et 
pr. Sah. 4. Brandenbg. ^j^, = Comeliu9 ISepos, Erklärt v. K, Nipperdey, 
8. Lpz. ^k. (Sammlg. v. Haupt a. Sauppe). = Q, Curiii Rufi d. r. g. 
AI. libr. VIII. Ed. C. T. Zumpt, 8. Braunscbw. 4. — Schalaasgabe von 
dems. mit deutschem Commentar. 8. Ebenda. 1. — — Scholar, i. ua. ed. 
Cr. j4enoth, Koch, 8. Lpz. %. (Biblioth. class. lat. t. Reclam). = Eutro- 
pii Breviarium. Ed. prim. curav. Baamgarten Crusius, alteram R. Dieiach. 
12. Lpz. |. (ohne Noten ^.) — — i. us. schol. ed. G, Aenoth, Koch, 
8. Lpz. ^. (Biblioth. class. lat. t. Reclam). — Eichert, O., Vollständi- 
ges WÖrterb. z. Eatrop. 16. Bresl. %. =: Q. Horatii Flacci opera. I. 
OS. Scholar, ed. var. script. et comm. instr. H, Düntser, 8. Braunschweig, 
^i^f* *~ — Works) illustrated chiefly from the remains of ancient arts, 
with a life. By Henr, Hart, Milman. Lond. 42 sh. — Ek, J, G., in 
satiras Horatii comroent. I, 1. 8. Land. %, — Orotefend, G, F., schrift- 
stellerische Laufbahn d. Horatias. 8. Hannoy. %. := Hand, F., antiquaa 
inscriptionea latinae. 4. Jen. |. := Justini hist. Philipp, ex rec. A. Gronov. 
c. — notis ed. italic. interpretat. Tariasque lectt. ex duob. codd. biblioth. 
Taarinens. nunc prim. excerptas adi. Fr, Amulfiua, Turin. 9% L. =: 
Ltvtt Andronid dramatum reliqaiao. Recens. E, C. C. if/iisfiiafifi. Pars I. 
Rudolst. %. = T. Ltf>. Kreyssig, J. Th., Annotationes ad T* Liv. Pata- 
vini libr. XLI— XLV ex cod. Laarishem. editos. Access, comm. d. T. Livii 
reliq. ex Palimpsesto Toletano erutis. 4. Meissen. 1^. =: ,Notitia dignu- 
tattaa — illustr. E. Böckin g, Fase. IV. 8. Bonn. 2. := P. Ovidii Naso- 
nis Fasti: with notes by Ch, Stanford, New ed. rev. Lond. 5^^ sh. — 

, with introdoction , notes and excurses. By Keightley, 2* ed. Lond. 

6 sh. 6 d. ^= A. Persiua Flaccas. Kisselius A. spec. crit. cont. A. P. FL 
codd. mscr. Leidens. coUationem aaa o. animadversionibas in ei. sat. I. & 
Utrecht, f. — Tarlier, prodromoa editionis A. Per«. Fl. crit. et herm. 
Notice bibliogr. sur les traductions ital. esp. port. franc. — des satires 
de Perse. Brüssel. %. = Plautif T. Macci, comoediae. Ex rec. Fr, 
Ritschelii, T. I. (Trinumm. Mil. glor. Bacch. Mosteil. Stich.) Pränum. B. 
Pasc. I. Trin. Fase. II: IVlil. glor. 8. Bonn, ä 1. — — Eaed. scholar. 
i. US. Fase. I. u. II. Ebend. k %. := Sdlustii opera by Anthon, New. 
edit. Lond. 5 sh. — — Catiiina and Jugurtha with notes and excurses 
by Th, Keightley, Lond. e% =^ Fertig. M. C. Soll. Apollmaria Sido^ 
niua a. s. Zeit. 1—3. Abth. 4. Wfirzb. k %. =: P, Papinii Statii Her- 
cules Epitrap. C. comm. F, Handii. 4. Jena. ^4* ^== TertuUiani^ Q. 
Septimii Flor, apologet. et ad nationes libr. 2. Ed. F. Gehler, 8. Halle* 
2. c=: Ribbeck y G., in tragicoa Roroanor. poetas coniectan. Spec. I. 8. 
Berl. \, = P. Virgilü IMaronis carm. Breviter enarrav. Pk, Wagner. 
Ed. II. em. 8. Lpz. 1^. — — Mit deutschen Erläuterungen ron dems. 

1—3. Hft. 8. Lpz. ä %. — Chamber's Educational Course, clas- 

sical section , ed by Drs. Schmitz and Zumpt. Edinb. 4 sh. 6 d. — Ek^ 
J. 6., ad P. Virgil. Mar. ex cod. membr. biblioth. acad. Lundens. nunc 

Erim. collato varietas. 4. Lund. 1%. Dichter überhi^vpt. Roms 
»icbterheroen. Sammlung in Uebersetzungen v. J, Henning, 2 Bdchn. 

Neue (Tit.) A. 8« Lpz. 1. Waehleben der I^at. ISpr. n. Iiatl« 

nisten. Glossar, med. et iniimae latinitatis, condit a C. Dufreane, Ed. 
6. A, L, Hentschel, Fase. XXX. 4. Paris, ä 2%. — Bälden J,, carmina 
lyrica. Rec. et ill. B, Müller, 8. Munch« 1. •— Eichatadii opascula orato- 
ria. Ed. H. J. Chr. Weiaaenbom. Faso. IV et V. (Schloss). 8. Jena. 1. 
(cpl. 6.). 
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Litteratargeachichte. 

C^rlechl§ehe« Horrmann, s. Schaaff'fl Encyclopadie. — Munky E.y 
Gesch. d. griech. L. f. Gymn. 1. Tbl. Gesch. d. gr. Poesie. 8. Berlin. 
1^. — Mure, fV,, a criticai history of the language and Uteratary of 
ancient Greece. London. Longman. — Bugge, traek af Tragoediens aeidste 
Historie og det graeske Theatervaesen. Trondhjem. — Donaldsonj J, W,y 
Theatre of the Greeks: a serie of papers relating to the history and cri- 

ticitai of the drama. 6 tb. edit 15 sb. Röndsehe« Barriesj FUm" 

flier, Sehwariz tabniae chronoiogicae et synopticae Utterar. Romanar. Qsqae 
ad mortem Hadriani. Fol. Kopenb. 48 sk. 

Antiquitäten und einzelne Darstellungen a. d. alten Welt. 

Baumgarten-Crusius^ A,^ Die Burgertugenden des klass. Alterthoros 
nebst ein. Anh. ans Cic. d. Rep. 8. Löban ^j^, — Becker* 8 Erzählungen 
au der alten Welt f. d. Jugend. 8. A. Hrsg. ▼. Eckstein, 3 Tbl. 8. 
Halle. 2%. — Herman, K. F., Ueber Gesetz und gesetzgebende Gewalt 
i. Alterth. (A. d. IV. Bd. d. Abhh. d. k. Ges. d. W. z. G.) 4. Göttin- 
gen. %. — I^apPi E,, D. Heimfdbrt des Odysseus f. d. Jugd. Mit 24 Hizschn. 
8. Hamb. i^/^. — Kleutgen, J., Ars dicendi priscorum potissimum prae- 

eeptis et exemplis illustrata. In us. luv. 8. Rom. 1%. C^riechisclie« 

FtscAer, W,^ Ueber die Bildung von Staaten n. Bunden od. Centralisatioo 

a. Föderation i. alten Griecbenland. 4. Basel f. RdmisChe« Becker^ 

W. A., Gallas. 2. A. v. fT. Bein. 3 Tbl. 8. Lpz. ^% — Bedber, W. A.^ 
Handb. d. röm. Altertbumer n. d. Quellen. Fortges. v. J. Afar^uordt. 
II. Tbl. 3. Abth. 8. Lpz. 1^^. — Bojeaen, C. F., Handbuch der R. Anti- 
quitäten n. e. kurz. röm. Litteraturgeschicbte. N. d. Dan. v. J. HoffOy 

2. A. 8. Frkf. a. M. %. — ISägeU, M., Studien u. altital. u. röm Rechta- 
leben. Vorscb. d, röm Staats- u. Recbtsgesch. 8. ScbafiHiaus. 1 *ß 26^ Nyf. — 
Roulez, Programme du cours d'antiqüit^s romaines consider^es aooa le 
point de yne de T^tat. Gent. %, 

Archäologie. 

Zeitschriften« Bulletino delP Institute di correspondenza archeolo- 

fica per Tanno 1849. 8. Rom. — Denkmäler , Forschungen und Berichte, 
'ortsetzg. d. archäol. Zeitg. Hrsg. v. F. Gerhard, Jbrg. 1849. 4.,Berl. 
4, — The archeological iournal. 1849. London. — M^moires de la soci^^ 
d' arch. et de numismatique de St. Petersb. P. B. de Köhne. Nr. VII— IX. 

8. Petersb. 4. — Revue arch^ologique. Paris. Jährl. 30 frc. Kin- 

seine ScbrlTten. Abbildungen von Altertburoern des Mainzer Museum. 
M. Brklärgen. I. Grabstein des Blussus. V. K. Klein, 4. Mainz. ^^* — 
BöUichery if.. Die Tektonik d. Hellenen. 2 Bd. 4. Potsd. 2%. — JBroufi, 
E», Die Apotheose Homers in galvanoplast. Nachbildung* N. Text. 4. Lpz. 

3. — Daumgnyy J, C, M., diss. sur Femplacement du temple d'Augnste 
an confluent du Rhone et d. 1. Saone. Lyon. — jDenntes, G., the eitles 
and cemeterles of Btruria. 2 voll. London. 42 sh. — Fellow'a Account 
of the Jonic trophy monument at Xanthns. Lond. 5 sh. — Gerhard^ E.^ 
Zwei Minerven. 8. Berl. %. — Jannaen, L, J, F,, De grieksche, romein- 
ache en etruriscbe Monumenten van het Museum vaii ondheden te Lei- 
deOy Kort beschreven. 8. Leiden. — Köhne, B, v,, Beiträge z. Gesch. n. 
Archäologie v. Cherronesos in Taurien. 8. Petersb. 2%. — L4normant, 
Chr,y et J. de Witte. J^lite des monum. ceramographiques. Livr. 82—93. 8. 
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Paris. — Lerseh^ L., Das sogen. Schwert des Tiberias. 4. Bonn. 1%. — 
Haoul RochettCj M^moires d^archeol. coropar^e asiatiqae, grecq. et etrns- 
que I. Sur l'Hercaie Assyr, et ph^nic. - 4. Paris. 4*/^. — Ravoisi^, A,, 
Exploration — de TAIg^rie. Beaux arts, architect. et sculpt. Liv. X>— XV. 
Fol. Paris. ^~ Repertorio universale delie Opere delP Instituto arcbeol. 
dall' anno 1834—45. Secondo e terzo lustro. 8. Roma. 4. — Sehöler, 
Ueber griech. Baukunst. Vorlesung als Grundlage f. den Unterricht. 4. 
Erf. tV- — Welcher, Fr. G., Alte Denkmäler erklärt. I. Die Giebel- 
gruppen u. and. griech. Gruppen u. Statuen. 8. Götting. 2%. — Zahn^ 
fF*y Die schönsten Ornamente o. merkwürdigsten Gemälde aas Pompeji 

0. Stab. 3. Folg. 1. Hft. Fol. Berl. 8 das Ganze, 5 ciuz. 

Kunstgeschichte im Allgemeinen. 

Baudenkmäler y s. Geogr. allgemeine Werke. — Gailhahaudy J,, 
Denkmäler d. Baukunst aller Zeiten o. Länder. Mit Frz, Kvgler hrsg. 
V. L. Lohde, 169.— 92. Lfn. 4. Hamburg, k ^^, — Jongf S, d.^ Bijdrage 
tot de Kennis der gothische Bowkunst of Spitzbogenstijl in Nedcrland. 
2. A. 2. Lf. Fol. Amsterd. k ^%. — Kugler, F., Handbuch d. Kunst- 
gesch. 2. A« mit Zus. y. J. Burckhardt, 3. Hft. (Schi.) 8. Stuttg. ä 1|. 
< — Atlas dazu. Begr. v. A, Voit, fortgesetzt v. E, Guhl u. J Caspar, 
5. u. 6. Lf. Fol. Stuttg. k t}J. — Kunstwerke u. Geräthschaften des 
Mittelalters u. d. Renaissance, hrsg. v. C. Becker a. J. v. Hefner, 5. Hft. 
4. Frankf. a. M. k 2J. — Mitkoff, H. fF., Archiv für Niedersachsens 
Kunstgeschichte. L 1. Lief. Fol. Uannov. 2. — Nagler, G. K., Neues 
Allgemeines Kunstler- Lexicon. XIX. Bd. 1—3. Hft. München, k ll^Nji^. 
— Puitrichf Denkmale der Baukunst des Mittelalters. 2. Abth. 31—34. 
Lpz. 9. 1, 17—18. 6. — Quandt u. Schulz ^ Beschreibg d. im Poblhofe 
befindl. Kunstgegenstände. 8. Altenb. %. — Zahn, W,^ Ornamente aller 
class. Kunstepochen. XX. Hft. (Schi.)« Fol. Berl. k 2% (cpl. 53%.)- 

Numismatik. 

ZeltsebrlfteB« Chronide the numismatic. Nr. 43 n. 44. London. 
k 3% sh. — M^moires s. Archäol. — Revue de la numism. Beige, p. p. 
Ä. Chalon, C, Piot et C. P. Serrure. T. IV. 8. Brüssel. 4. — Numis- 
matische Zeitg. Red. J. Lcttzmann. 16. Jahrg. 4. Weissensee. 2%. := 
Cappe, H.f Die Münzen d. deutschen Kaiser u. Könige d. Mittelalters. 

1. Abthl. 8. Dresd. 3%. — Duchalaia^ A., m^m. sur les monnaies anti- 
ques, frapp^es dans la Numidie et d. 1. Mauretanie. Paris. — Friedlän- 
der, J., Die Münzen der Vandaien. 4. Lpz. 1. — Lagoy, Essai d^une 
Serie de medaillei gauloises d^argent. 4. Aix. — Sabotier, J , Iconrgra- 
phie d'une collection choisie de cinq mille m^dailles rom. byz. et celtib. 
1—5. Livr. Fol. Petersb. cplt. 65« 

Deutsche Sprache und Litteratur, so wie die mit dem deutschen 
Unterricht in Verbindung stehenden Lehrfacher. 

Zeltoebriften. Archiv, friesis», s. Geschichte. — — f. neuere 
Spr., s. moderne Sprachen. — Bericht an die Mitglieder d. deutschen 
Gesellsch. zu Leipz. Von K. Espe. 8. Lpz. |. — Germania, Neues 
Jahrb. d. Berl. Gesellsch. f. d. Sprache. Hrsg. v. ^ F. //. v, d, Hagen, 
8. Bd. 8. Berl. 2. — Germania, Archiv zur Kenntniss d. deutschen £le- 
mMti in allen Ländern der Erde. Hrsg. v. IF, Stricker, 3. Bd. 1. u. 2. 
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8. Frkf. a. M. }. — Zeitichr. f. deutsches Altertb. Hrsg. y. M. Haupt. 

VII. Bd. a. Hft. 8. Lpz. 1. l^örterbttelier. Fortsetzung y. Be- 

necke*» mittelhochdeutschem Worterb. — Hoffmann^ P. F, L., Prakt«- 

rmm. Worterb. der deutschen Spr. 2. Aufl. 16« Leipz. ^^. — Weher^ 
A.<, Handwörterbuch d. deutsch. Spr. 5. umg. A. in 4 Lfgen. 1.-— 3. 
8. Lpz. ä %. Fremd wdrterbtteher. 12. A. 16. Lpz. O. Wi- 

5 and. % — 12. Frkf. a. O. |. — 2. Aufl. Villingen. ^^, — 2. ycrm, 
Liifl. 16. Wien. ^. — v. Adelung. 11. Aufl. Hamb. t% N^. — von 
Hmhn, F., 8. Gera, -f^, — Hoffmann, P. F. L., 3. verb.A. 16. Lpz. |, 
•— Kuhn, Neu. yerb. A. y. K, Claudiu», 8. Leipz. %. — G. «. Roee. 
2. A. 32. Rudolst. %. — J. Weher, 5. A. Cöln. f — Wiedenmann^ 
W, J., 12. yerb. A. 8. Qnedlinbg. y*^. — Henrici, G., üeber d. zuneh- 
mende Bedurfn. d. Reinigung d. deutschen Spr. yon Fremdwortern. 8. 

Braunschw. %, Synonymik. Meyer, C. F., Aand worterb. sinn- 

yenvandter deutschr. Ausdr. 5 Hfte. 8. Leipz. ä f . — Petri, F. C, 

Sinn Ter wandtscbaften d. deutschen Spr. 16. Sondersh. ^^. Ovam« 

■i»t. ISehriften. Bauer ^ H., Systemat. Handb. d. deutsch. Sprache. 
2. Hlfte. 8. Berl. l^y^. (cplt. S%), — Bondi, Die grundl. Orthograph. 8. 
Prag. %. — Ditscheiner, J, A., Populär-prakt deutsche Sprach- and 
Rechtschreibungslehre. 8» Leipz. y^^. — Hahn, ÜT. A., Neuhochdeutsche 
Gramm. Die Lehre y. d. Buchst, n. Endgen. als Versuch. 8. Frkf. a. M. 
18% Nyf. — Heilinghrunner, A», Die Sprachlehre nach d. geistbilden- 
den Method. 1. Abthl. f. d. 2. Elementarcl. 6. Aufl. 8. Regensb. ^« — 
Heyee, J, Chr., Theoret.-prakt. deutsch. Gramm. 5. Aufl. neu bearb. yon 
jr. W. L. Heyse. 2. Bd. 2. Abth. 8. Hannov. 2%. (cpl. 6%.). — Jahn, 
J. Chr., Lehrb. d. deut. Spr. f. Schul, auf d. 2. Stufe. 2. yerb. A« 8. 
Hannoy. ^y^. — Jach, K,, Die Lehre d. deut. Spr. 8. Gotha. 1%. — 
(HawBki, E; Der Vocal in den Wurzeln tentsch. Wörter beleuchtet. 8. 
Trzmeszno. f. — Peier, F. Chr., Die ersten Grundregeln d. deut. Spr. 
2. A. 8. Hannoy. %. — Santo, G. Af., Vorschlag zn e. abereinstimmea- 
den Bezeichnung d. deutsch. Declinat. und Conjug. 8. Dorpat. ^. — 
Schinnagl, M„ Leitf. b. Unterr. in d. deutsch. Formen- u. Satzlehre f. 
d. unt. Schulen d. Österr. Gymn. 8. Wien. |. — Schwerdfeger^ Prakt. 
Lehrg. in d. Spr. u. Sehr. 1. Thl. Si Gotting. %. — Wagner^ J. F., 
Uebungsb. für d. deutsch. Sprachunterr. 5. umg. A. 12. Essen. %• — 
fVurst, R, J„ prakt. Sprachdenklehre. 3. A. 19. Abdr. 12. Rentl A- 
— Zeheter, M., Satzlehre. 12. Nördling. ^^. ^ Jüetrik u. Poetik. 
Blackert, G., Grundzuge d. deut. Metrik. 8. Oldenb. %. — EdUr^ £., 
Die deut. Verskunst. Lehrb. f. hob. Anst. 8. Lpz. %. —- Gabel, A, F. 

J., Leitf. d. Poetik f. ob. Cl. höh. Anst. 8. Zullichau. %. Rlieto- 

rlk V. Stylistik. Bermann, K., Hulfsb. f. deut. Stylnbgen, bes. d. 
mondl. Vortrag. 2. yerb. A. 8. Berl. %. — Falknumnj Ckr, Frdr», 
Prakt. Rhetorik. 1. Abth. 4. A. neu dnrchges. 8. Lpz. l^yj^ — — stili- 
stisches Elementarb. 7. A. 8. Lpz. %. — Schott, H, A,^ Die Theor. d. 
Beredtsamkeit m. bes. Anwend. a. d. geistl. III. Thlr. 2. Abth. 8. Lp«. 

1{. (d. Gze. 7/5.) Chrestomathien, Iiehrhtteher, BeMc* 

heltang^en f. d. Joggend. Bach, N., D. Leseb. f. Gymn. U. Lehrst. 
2. Abth. 3. A. besorgt yon A, Koberstein. 8. Lpz. %, Mittl. Lehrst. 

1. Abthlg. %, — Bässler y F., Heldengeschichten d. deut. Mittelalters. 
Ihren Sängern nacherzählt. 16. Berlin. 1. Hft. % 2. H. f . — Biblioth. 
d. neust, d. Classiker. 3. Ster.-Asg. 40—50 Thl. 32. Lpz. k ^^» — Bone^ 
H»f Deut. Leseb. f. d. unt. u. mitU. Cl. d. Gymn. 6. yerm. A. 8. CoIn. 
%» — Die deutsch. Dichter y. Gottsched bis zu Goethe^s Tod. Von O. 
£. B. Wolff. 12. Hft. (Schi.). Weim. ä %. — Deutschlands Balladen- o. 
Romanzendichter. Von Bürger bis auf d. neueste Zeit. Von J. Huh, 

2. Abth. 2. umg. A. 4. Karisr. k ll^. --- D. Dichtungen d. Mittelalters 
in vollst. Auszügen n. Bearbeitgen y. F. W* Geruhe* Neue onv. A, 1. 






Dttitidie Sprache und Litteratar. 401 

n. 2. Hft 8. Eiflleben. i (. — DeülscW Dlcbtgen n. Randseicbnongea 
deutscher Künstler. 1.— 5. Hft. 3. Ahdr. 4. Düsseldorf, ä %. — JHeek- 
hoff, O., Saromlg. v. Masterstücken dent Prosa o. Poisie. Hfilfsb. f. d. 
Unten- in d. mittl. a. nnt Cl. 2. Tcrm. A. 8. Monster, ^j, — Echter^ 
meyer, Ausw. d. Gedichte f. gelehrt. 8ch. 6. Terb. A. y. R, HUcke, ■ 8. 
Halle. 1%. — Ehrentempel d. Dichter ▼. Luther bis zur Gegeaw. Kern 
d. Poesie. Hrsg. y. J. Henning, 8. Hanborg. %. — Falkentiem^ C, «., 
Das Bach d. Kaisersagen, Burg- und Klastermärchen. Neue any. A. 8. 
Schw.-Hall. 1^. r- Preudenberg, W.^ Deut. Leseb. % yerb. A. 12. 
Koblenz. 1. Curs. % 2. Curs. %. -^ Godeke, K^ 12 Bucher d. Dichtg. 
▼. Sebastian Braut bis auf d. Gregenw. 2 Abthlgen. 8. Lps. k 1%. — 
Gottholdy F. ^., Deut. Declamir- u. Leseb. 8. Konigsb. %. -^ Grüner^ 
Eisenmann. u, fTüdermuth. Deut. Musterstacke z. Unterr. in d. Mut- 
terspr. 1. Abth. Stuttg. f. — Gruppe^ 0. F., Der deut. Dichterwald. 1« 
B. 2. Tbl. 8. Berl 1% •— Htdm, K. A., Auswahl a. Ulfilas. Mit e. 
Worterb. a. e. Gmndr. zur goth; Buchstaben« u. Flexionslehre. 8. Hei- 
delberg \, — Hoffmann^ Fiv., Deut. Sagen f. d. Jugd. neu bearb. 2.** 
4. Bdchen. 16. Wrieaen. ä ^. — Jugendbibliothek deut. Ciassiker. Hrsg. 
T. F. OrelU. 66—71. Lfg« 16. Lpz. k %, — Kehrein, J., Deut. Leseb. 
mit sachl. n. sprachl. Erklargen n. yieifachen Andeutungen zu e. prakt. 
Unterr. in d. deotscb. Spr. & Lpz. 1. — Dess. Proben d. deut Poesie 
u. Prosa T. 4. Jahrh. bis in d. Hilfte d. 18. 1. Th. 8. Jena. %. ~ 
Krieger^ Dietrich, Etzel, Der hörnerne Siegfried. Altdeutsche Voikssa- 
gen n. d. mittelhd. Gedichten f. Knaben erz. 3 Thie. 8. Berlin, ä ^. — 
Lehmann^ L. A, O.. L., Deut. Leseb. für Gymn. u. höhere Burgerschul. 
1. Tbl. 5. A. 8. Danzig. %. — Deut. Lesebuch. V. d. Lehrern des F.- 
W.-Gymn. zu Coln. 1. Abth. ^y^. 2. Abth. %. — Lesehueh, altdeutschea 
f. höhere Lehranstalten. Hrsg. u. mit d. noth. Worterktärgen yersehen 
y. A^ Hennenher ger, 8. Halle, f. -^ Leaedow^ H, «., Deut. Leseb. 

1. Bd. 8. Dorpat. %. — Oiitogge, C, Deut. Leseb. Elementarcnrsus. 
3. verm. A. 1. Curs. 7. A. 8. Hannoy. ä %. •— OMterwald, K. W,j Er- 
zählungen a. d. alt. -deut. Welt f. d. Jugend. 2. Tbl. (Siegfried n. Kriem*> 
hUde). 8. Halle, f. S. Tbl. Walter y. Aquitan. Dietrich u. Ecke. %. -^ 
Vogely C, Germania. 2. yerb. A. 8. Lpz. IJ. — Wackemagd, E. Ä.P., 

Deut. Leseb. 1. Tbl. 9. Abdr. 2.*Thl. 8. Abdr. 8. Stuttg. k % 

Sfltteratiurg^esohiGlite« filum, C. F., D. Wesen u. d. Beruf d. d. 
Litt. 8. Frkf: a. M. {. — Geiser, H.y Die deut. Nationallitter. 2. Tbl. 

2. nma. A. 8. Lpz. 2. (cpl. 3^.). *-*^ Gcrotaus, Handb. d. Gesch. der 
poet. Nationaltitt. 4. A. Lpz. 1%. -« Toaeano del Banner ^ J. G., Die 
deut. Nationallitter. d. geeammten Lfiader d. Österr. Monarchie. 1. Bd. 8. 
Wien. 2^^« — Weher, O., Die Gesch. d. deut. Litter. im Grundr. 8. 

Lpz.%. Utteri^tor. Anaieetm Anglo-^axoniea, Selections in prose 

and yerse from the Anglo-Sazon literalure; with an introdnctory etbno- 
logical essay and notes critloal and explanatory by C, F. Elipaiein. 
2 Vols. 12. New-York. 17 sh. = Cmedmon d. Angelsachsen bibl. Dich- 
tnngcn. Hersg. y. K, W. ßauterweek, 1. Abtbi. Text m. Facsim. 8. El- 
berf. 1%» =3 Abrahanis a St, dorm sammtl. Werke. Lindau. 77. Hft %. 
z=: Denkmahle des Mittelalters. St« Gallons altdeutsche SprackechätKe» 
Hrsg. y. H. Hattemer. ITI. Bd. 6. Lf. (Schluss). 8. St. Gallen, i-fs- ^ 
Dietlieb v. Alnpekcy livland. Reimchronik, in d. Hochdent. ubertr. u. m. 
Anmm. yers. y. E, Meyer, 8. Royal. 2. =: JV. v, Esehenhack, Titurel 
u. Parciyal. Uebers. y. K. Simroek, 2. A. 2 Bde. 8. Stuttg. 2* :=^ 
Faustsage: Peter y Frz,, D. Litter. d. Faustsage bis Ende 1848. Als 
Mscr. gedr. 8. Lpz. %. — SekeiMe, J., Das Kloster 11. Bd., 41.-44. 
Zelle. Die Geschichte y. Faust in Reimen nach d. einz. bekannten Bx- 
empl. y. 1687. 16. Stuttg. k 3%. ^~-t Dess. d. Schatzgräber in d. litter. 
u. bildl. SelteUhtn. 6.->8. Tbl. Die- deutseh. Voifcsbncfaer y, Faust. Von 

/V. Jahrb. f. Phil. u. Päd. od* Krit. Bibl. Bd. LYII. Hft. 4. 26 
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A. V. RtMlm- Meldegg. 3. Bdchn. 16. If. :=: Fiehte. Bwse, W. J. G. 
Fichte n. seine Besiehg. i. Gegenwart d. d. Volks. 1. Thl. 1. n. 2. Bd. 
8. Halle. 5}. — Hoffmann, J. C, Fichte's Reden an d. deatsche Volk 
im Hinblick a. d. Gegenwart. 8. Narnberg. %• :=: FUcharVs geistl. Lie- 
der. Hr«g. ▼. G. V, Below o. J. Zucker, 16. Berlin. 1%. =: Deutsche 
Crtdichte d. XL «. XU. Jakrh,^ anfgefunden la Vorao in Steiermark o. 
m. e. Einleit. u Anm. hrsg. ▼. J. Diemer. 8. Wien. 3^ =. P, Ger^ 
hardfM geistl. Lieder. 3. A. 8. Stattg. %. == Gotke, Jsemann^ W,y 
G's. Verdienste um unsere nationale Bntwickig. 8. Lps. %. — Aus 6*a. 
Leben ▼• e. Zeitgenossen. 8. Lpz. ^. — Aus G^s. Leben u. nb. Swe« 
denborg. Mit Vorw. ▼. Dühurg, 8. Wism. 1^^. ^ Caru9y C. G., Goth. 
u. s. Bedeutg. f. diese n. d. künftige Zeit. 8. Dresd. ^\. — Dünizer^ H,^ 
Studien zu G's. Werken. 1. Bd. 8. Elberf. 2^^. — Eyaael, G, Fr., Ueb. 
G*s Torquato Tasso. 8. Rinteln, f. — G^s. Briefe an Leipziger Freunde. 
Hrsg. V. 0. Jahn. 12. Lpz. 2. — Goth. in Berlin. 8. Berl. %. — Gre- 
gmrüviuSj F., G's. Wilhelm Meister in s. socialistischen Elementen ent- 
wickelt. 8. Königsb. 1. — FräuL S. C. y. Klettenberg. Reliquien n. Er-% 
läutergen. zu den Bekenntnissen einer schonen Seele. Von J. M. Lop- 
penherg. 12. Hamb. 1. — Lockner, G. W. K„ Welche Bedeutung hat 
G. f. d. Schule? Rede. 8. Nfirnb. ^q. ~ Binne, K. F., G'b. Iphigeiüa. 
G. n. d. griech. Alterth. 8. Lpz. % — Schäffer, J. W., Gotbe. Rede. 
8. Bremen. 6%. N/. — Soltau^ F., Ueb. d. 1. Thl. y. Gs. Faust. & 
Schwerin. %. ~ Viehoff, U., G's Leben. 3. Thl. 16. Stuttg. kl. — 
fFeiase, C, Jf., Einleitende Worte zur Säcularfeier G^s. 8. Lpz. <^^. ~- 
JFenigf C%., Zum 28. Aug. 1849. Reporter, t. Urtheilen d. Zeitgenoaaea 
nb. G. Supplem. zu G^s. Werken. 16. Weimar. 1%. :=: Heldenbuch Y. 
K. Simrock. 6. Bd. Die beiden Dietriche, Rabenschlacht. Die Heimkehr» 
8. Stuttg. 2. = U, V, HuHen*8 Jugenddichtgn. Hrsg. you E, MundL 
2. uuY. A. 8. Schw.-Hall. Subscr. 1. Ladenpr. 1^^. r=: Jacobi, F. fl., 
in Verhaltn. zu s. Zeitgen., besond. zu Gothe. Von K. F. Deyck». 8t 
Frkf. a. M. 1. =r Kaiserchronik. Der Keiser n der Kunige Buoch. N. 
12 Yollst. u. 17 unvollst. Hdschr. zum 1. Mal hrsg. y. H. F. Massmam^ 

1. Thl. 8. Quedlinbg. 3%. (Biblioth. d. gesammelten d. N.>Litt. 2. Abth. 

4. Bd. 1. Thl.). — D. K.-N. d. ältesten Hdschr. des Stiftes Vorau hrsg. 
Y. J. Diemer. 1. Thl. Urtext. 8. Wieh. 2%. == Kant n. seine Tiscbge-» 
nossen. Von einem ders. Hrsg. y. Keusch, 8. Königsbg. %. ==: Kennte 
J.y Das Bilderbuch aus meiner Knabenzeit (1786—1804). 8. Brannschw. 

2. := Das Kirchenlied d. Reformationszeit d. 16. Jahrh. Von K. MescJbe. 
8. Lübeck. %. — Legende y. Ritter Herrn Peter Diemringer y. Stan- 
fenberg in d. Ortenau. Hrsg. y. Sehonemonn in 100 Merkwnrdigkeiieo. 

5. Bibliothekswissenschaft. = Lesnng, Danzel^ Th. W., G. E. Leasing. 
1. Bd. 8. Lpz. 3%. c=i Das alte auf unsere Undeutschen gedichtete Lied' 
lein nach Form u. Inhalt, so wie über livländ. - deutsche Volksdichtung^ 
Volkssprache u. Verwandtes. Von E. Pabst, 8. Reval. ^y^. = Friedr, 
V. Logau u. s. Zeitalter. Geschildert in e. Auswahl a. s. Sinngedichten. 
Frankf. a. M. ^^. =3 Ueber Marcellus Burdigalensis, Von J. Chrmm 
(Abhdlgen d. Akad. zu Berlin). 4. Berl. ^^. = Georg Sahinus^ d. San- 
ger d. Hohenzoller^schen Dynastie. Livterargesch. Skizze im Rahmen d. 
16. Jahrh. y. A. Fürstenhaupt. 8. Berlin. %. := SchiUer, K Grym, 
Schiller. Neue uuy. A. 12. Lpz. 1%. = ^pee, /., Fromme Lieder, d. 
heut. Sprachweise angeeignet m. e. Biogr. u. litterargesch. Einleitung t. 
IF. Smets. 12. Bonn. % := Theophilus. Erl. u. hrsg. y. L. EttmüUer. 
8. Quedlinbg. % (Biblioth. d. ges. d. N -Litt, f, 27). ^ Ulfilas. Hakn^ 
s. Chrestomathien u. s. w. — Aeiteste Denkmale d. deutsch. Spr. erhal- 
ten in Ulfilas. Von J. Gaugengigl. 2. A. 2. Thl. 8. 2. = Germa- 
maniens Vdlkerstimmen y. Firmenieh, 2. Bd. 5. u. 6. Lf. 4. Berl. k %. 
= D. d. Volksbüeh^f gesammelt n. in ihrer orsprungl. Echtheit wieder^ 
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hergestellt v. K. Simroch. 3.-6. Bd. Frkf. a. M. k 1%. XXIX. Hft. JU. 
XXX. j%. z=i Volkaromane. Hrsg. v. 0. L. P. Woiff. 7. «. 8. ThI. 8. 
Leipzig, ä ^. 

Neuere Sprachen und deren Liiteraiuren. 

Arcbiy f. d. Stadium d. neueren Sprachen n. Litteratnren. Hrsg. t. 

Uerrig n. Viehoff. V. u. VI. Bd. je 2 Hfte. 8. Elberf. k Hft. 1. 

Romanische Sprachen. FucAs, A.^ Die romanischen Spr. in ihrem 

Verhaltn. znr Latein.. 8. Halle. 2%. Provenfalisch. Brinch- 

meieTf E,, Blumenlese a. d. Werken d. Tronbadeurs. Nebst proyen^al« 
Gramm, n. Glossar. 8. Halle. 1. — Honorat , S. T., Vocabnlaire fran- 
^ais-proTen^al. 4. Digue. 3 Frc. ^ — Franz* Sprache n* Iiittera- 
tor. l^extka. Boiste^ P. C< F., dictionnaire universel de la lan- 
gue fran9. avec ie latin et P^tymologie, 12. Bd. 4« Paris. 5%- — FeÜer^ 
dentsch-engl.-franz. Taschenworterb. 3 Thle. 32. Lpi. k 13^^ N^. -^ 
Vollst. Handworterb. d. dentschen, franz. n. engl Spr. 4< Aufl. 8. Lpz. 
Brockh. 2%. — Martin, J,^ Neues dentsch-franz, u. franz.-deatsch Ta« 
schenworterb. 26. dnrchges. A. 16. Lpz. %. — Mola, N. Worterb. der 
franz. d. deutsch. 8pr. 2 Thle. 8. Ster.-A. 8. Braunschw. 2. — Dess. 
Taschenworterb. 5. Ster.-A. 8. Bbend. 1. — Sommery £., petit diction- 
naire des synonymes fran9. 8. Paris. l|Fr. — TJUbvutf Vollst. Wörter- 
buch d. franz. a. d. Spr. 14. A. 8. Braunschw. 2. Orammatik. 

Jhny F., prakt. Lehrg. zur Erlerng. der franz. Spr. 1. Curs. 42. A< 12. 
Coln. %, — — Handb. d. franz. Umgangsspr. 10. A. 8. Coln. %, — 
jilmtUdty Elements de conversation. 2. Ed. augm. 12. Berl. ^. — Bap- 
tUte, J.y Kleiner Lehrcnrs. franzos-dentsch. 2. A. 16. Berl. f^, — B^au- 
vaist L. A,y Lehrgang f. d. Unterr^ in d. franz. Spr. 8. Berlin. %. — 

— franz. Sprachlehre f. Schulen. 8. Berl. %. — Btrg, Q. v, d,, Prakt. 
franz. Sprachlehre. 3. nnv. Aufl. 12. Hamb. ^. — Bord, J«, Grammaire 
franp. 5. Ed. 8. Stuttg. %. — Bouys, le matue de franp. 1. Th. 8. AU 
tona 1. — Coümann, E., Franz. Gr. 1 Gymn. u. Stnd. Nach F. Dietz. 
2.(letzte) Abthl. 8. Marburg, cpl. 1. — Conjugaison des verbes r^guliers 
et irrdg. 8. St. Gallen, ^i^. — Eberhard^ G. A,^ Hülfiib. f. den ersten 
Unterr. im Franz. 2. Abdr. d. 3. venu. A. 8. Lpz. ^^. — Fä»ek, F., 
Vorfibgn. zum Unterr. im Franz. 8. Basel, -f^. — Fiedler, E. , Das Ver- 
haltn. der franz. Spr. zur lateinischen. Leitf. f. den Gymn.-Unterr. 8. 
Zerbst. %. — Grammaire pet. prat. d. 1. 1. fr. 12. Strasb. Z^. — Harpe^ 
de la, Manuel de la langue fran9. 8. Berl. %. — Herrmann, F,, Ele- 
mentare Vorubgn. zur prakt. Erlernung d. franz. Spr. 2« verm. Aufl. 8. 
Lpz. ^. — Hoffmann, J., Cours ^l^mentaire d. 1. 1. fr. 2. A. 8. Berl. %. 

— ibicsseaiime, F., Prakt. Elementargr. d. franz. Spr. f. d. unt. Cl. d. 
Gymn. 8. Meiningen, f. — Kampmann, G,, Gram. prat. d. 1. 1. fr. 12. 
Strasb. ^\. — Keller, K,, Elementarmethode d. franz. Sprachnnterr. für 
Deutoche in 3 Thln. 3. Tbl. 8. Zürich. %. (epl. 1%.). — ^onig-, S., kL 
franz. Schulgramm. Neu umg. Aufl. 12. Burgdorf. f. — LenuntUm, J. B., 
Lehrb. d. gesamm. französ. Sprachvrissensch. nach Jacotofs Meth. In 
5 Bdn. 16. Pesth. 1. Bd. 4. umg. A. 1% 2. Bd. % — Maehait, J. B., 
Franz. Sprachlehre. Hrsg. von G, Legat. 21. A. 8. Wien. 1. — Ml- 
cbadisj C^ Theoret. u. prakt. Elementargramm, d» franz. Spr. für den 
Selbstunterr. 8. Guben. %. — Noel et Chapaal, nonyelle gramm. fran9. 
40. ed. 12* Brüssel. %, — Ploetz, C, Cours gradn^ de la fran9. en 6 
parties. 8. Berl. 2. Part. ^V* ^ Pa». % — Schmitz, B,, Franz. Ele- 
mentarb. 2. erw. Aufl. 8* Berl. %, — ISeidenttücker^a Elementarb. der 
franz. Spr. Nr. II, 7. rev. u. verb. v. Fr, Bempel, 8. Wesel. %. — 
SeUg^ M., Die moderne Pariser Ungangispr. 3. A. 16. Berlin. %. — 

26* 
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Seglern, /., GleoMntarb. d. frans. Spr, nach Sddenrtucker. 8« Stattg. 
j^. — Stieffelius^ W*^ Lehrb. d. frans. Aosepr. 5. Ä. 8. Berlin. <^,. — 
i^>Gabolaire systemat. fran9ois-aIleffland. 6. edit. 12. Berl. -^. — Süm^ 
M,y Gleichseitiger Unterr. in der deutsch, n. frans. Spr. für Gymnasien 
u. 8. w. Nach Becker n« Wurst. 1. Curs. 8. Wien. %. 2. Cnrs. %. — 
TaiUes, C, Kuragefasste frans. Gramm. 4. A. 3. Hft. 8. München« %. 
Wahlertf G, E. A.^ Handbuch d frans., engl. n. deutsch. Umgaiigsapr. 

2. verb. A. 12. Bieief. ^. Utteratarg^esehlchte. Mofce, M. S,^ 

bistoire d. U 1. fr. Brüssel. 1. -> Siaard^ D., histoire d. I. 1. fran^. T.3. 
Paris. 7^/s Fr. — Plantke, 6., portraits Jit^raires. 2 voll. Par. k 3% Fr. 

— A. Vinft, ^tudes de 1. fran;. au dix-neuTi^me si^cle. T. I. Paris. 

71^ Pr. Ansi^aben firanz. Schriftsteller, Iiese- und 

Cebenetznim^bttelier, Berlin, Tamidesenfantsetdesadolescents. 
Mit Worterb. 8. Quedlinb. ^^« — Biblioth^ue amüsante de la jennesse. 
Nonv. ed. 16. Lps. 2. — Braunhard^ H, W,y Handb. d. franz. Spr« und 
Litt, für alle Cl. der Gymn. 1. Lfg. 2 Abthlgen. 8. Erf. Subscr. & %, 
Chaiiier, A,, Lectnres — a Tnsage des cl. moyennes et inf^r. d. Gyn», 
2. Bd. 8. Dresd. %• — CloUu n. Hanwng ^ Frans. Leseb. f. d. mitü. 
Cl. höherer Lehranst. 8. Lüneburg. %. — Desobrif^ Ckr^^ Ronie an 
si^e d^August. I. e. f. d. Schule bearbeiteten Auszüge mit Anm. ▼• C. 
Böckel. 8. Göttingen. 1. — Etsenmoiin, Grüner n. fnidermutk, DeuCseh. 
MusteratiidLe zur stufenmassigen Uebg. in der frans. ComposiUon. 8. 
Stnttg. f. Frans. Text dazu. 1. ^ tilite des classiques franc. a^ec des 
notes des meilleura commentateura. P. p. A. Sekwalh, 8er. 1. Tom. 2. 
Le Cid, p. Corneille« T. 3. ftloli^re, le misanthrope. 12. Essen, ik %. 

— Fleurif, L.f bist, sainte et dn nonveau testament Mit Erlanter. 
und Wörterb. ▼. C Schnabel. 8. Leipsig. I. f. II. % — FlorUmj 
Guillanme Teil. Neu hrsg» mit Anm. u. Worterb. t. C. SchnaheL 8. 
Lps. Si- — France, la classique. NomaPompil. p. Florian. 16. Lpi. 
B. Tauchnits. %, — Fränkl^ S., Anthologie frz. Prosaisten des XVIIL 
n. XIX. Jahrb. Bearb. als Handb. s. Uel^rs. ins Frans. 1. Cor«. 5. A« 
8. Berl. ^^^ — — Stufenleiter, Uebnogn. z. Uebera. ins Frans. 1. Cors. 

4. A. 8. Bbend. %. 2. Curs. 3. A. %. — Hochtten^ £7., Uebungn. Sita 
Uebera. aus d. Deutschen ins Frans. Anhang sn Knebers SchnTgraoMi. 

5. nmg. A. 8. Koblens. %. • — Ideler n. Nolte^ Handb. d. frans. Spr. ■• 
Litter. 1. Tbl. 10. umg. A. 8. Berl. 1^^^. — Erazer, H, C, Frans, üe- 
bungsb. sum Gebr. d. untern Cl. d. Gymn. 8. Coire. ^. — Iia/tnlatMe, 
Fahles. Zum Schul- n. Privatgebr. bearb. v. C. Schnabel, 2. nnr. A. 8. 
Lps. ^/^, — Mu86e fran^ais, nouTean. Choiz d. litt, tir^ des meillenra 
anteors p. O. L. B. WolfiF et C. Schuts. 9. Ann^. 4. Bieief. 2. — Hm- 
delU, Frans. Leseb. 8. Meraeb. %. — B^ertoire d. theaire ßran^, k 
Berlin. 8. Berlin. V. Hugo, Marion de Lorme. 2. Bd. %. — Dösan- 
giers et Armand, Le chAteau d. m. oncle %, — Clairville et Cordiei 
La propri^t^ c^est le vol. %. Clairville, Cordier et A. d. Beauplan: 
Les grenonilles, qui demandent nn roi. %. — SehütZf C, Frans. Leseb. 
für untere n. mittl. Cl. 8. Bieief. f. — Stehr^ G. A,, Anleit. s. Uebers. 
ans dem DenC. ins Frans. Neu bearb. y. C. H. Claus». 3. A. 12. Harn- 
hurg. f. — Thedtre fran^, p. p. C. S^iUz. 32. Bieief. k ^y. — Den- 
nery et Clement. Noimie. B. Arago : Les aristocrates. E. Scribe : Lontse. 
P. Corneille s Le Cid. Scribe et Vamers O amiti^. Picard: M. Mnsard. 

— Vinet, A.^ Chrestomathie fr. 5. Ed. 8. Basel. 1. Itallenlsehe 

ISpraehe u. IitCter»tnr. Dante, nbers. von PAiloletAet. 4. Dresden. 

1. Th. 2. A. 6. 3. Thl. 7%. — Den. nbers. ▼. K. StreeltfuBS. 3. Ausg. 

2. A. 4. Halle. lA. — Filippi Theor.-prakt. italien. Sprachlehre. ITbl. 
8. Wien. f. -^ Fomaaari' Feree, A. J, «., Anleitg. sur Brlerng. d. ital. 
Spr. 13. A. 8. Wien. 1^. — Gravin^ A. de^ Kunst In S Mon. lul. sa 
lernen. 4. A. 12. Wien. ^. — MmOerwerke d. ital. Dichtkunst. Ueben. 
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V. K. Streckfais, Nene Ansg. in 1 Bd. 4. Halle. 4. — Vocabulario 
tascabile IVflitanese — italiano segnatamente per le arti e mestieri. 16. 

Milane (München). |. Spanisch. Brinckmeier, E , D. Nationallitt. 

d. Spanier seit Anf. d. 19. Jhrh. 8. Gottingen (Ilf. Bd. 2. Abth. t. Boa- 
terweck^s Gesch. d. Poes. u. u. Beredsamkeit seit Anf. d. 13. Jhrh.) — 
Dominguez, ü., diccionano nacionah Tom. I. Fol. Madr 80 r. — Frtmr- 
cesonj L« F., Vollst, prakt. Lehrb. d. «p. Spr. |2. Lpz. ^. — Afmano, 
Don Pedro j d. Span. Dolmetscher. 12. Lpz. f. — PeucJker, ji, 7%., Prakt. 
Lehrg. z. Erlemg, d. span. Spr. 1. Cors. 8. Bresl. %. — Schach ^ A, 
F, f>., Geach. d. dramat. Litt. n. Kanst in Spanien. 3. Bd. 8. Berlin.. 3. 
(cpl 8%). -^ — Knglliiclie ISpr. n. Utt. I«exlka. Crai^, J., a new 
etymological , technologicai and prononncing dictionary of the english lan- 

fnage. Vol. 2. 8. Lond. 21 sh. — FeUer^ s. Franz. — .Handworterb. s. 
'ranz. — James ^ W,^ Vollständiges Worterb. d. engl. u. deutsch. Spr. 
3. Ster.-A. 2. Thle. 8. Lpz. 1%. -— KalUchmidl:^ J. H. , Neues vollst. 
Wörterb. d. engl. o. deutsch. Spr. 2. darchges. ^. 8. Lpz. 2^^« — TAiemd, 
J. ^., Engl. -d. u. d. - Engl. Hand- o. Schulwörterb. Stereot. A. 8. 
Berl. 1%. — — Taschenworterb. 32. Ebend. f. — — Neues vollst. 
Handworterb. d. engl. n. deutsch. Spr« 3. Ster.-A. 8. Braunschweig. 2. — 
Walher» pronouncing dictionary of the Engl, lang. b. B, H, Smart, 3d. 
ed. London. 15 sh. — Websier^ W,^ YolUt. engL^deutsch. n. deutsch- 

engl. Taschenworterb. 7. A. 8. Lpz. 2. Oranunatlken. Behnach^ 

O., Prakt. Lehrg. z. Erirn. d. engl. Spr. 1. Curs. 5. verb. A. 8. Bresl. 
%. — ^ergf, G. o. i2.y Prakt. Lehrg. z. Erlern, d. e. Spr. 1. Cnrs. 3. A. 
8. Hamb. ^fg, — Collm^ F. ji,, Elementarb. d. engl. Spr. 2. verb. A. 8. 
Hannov. 1%. — Fiedler, E., Wissenscbaftl. Grammat. d. engl. Spr. L Bd. 
1 Hälfte. 8. Zerbst. %. — Gantter^ L., Prakt. Schulgr. d. e. Spr. 1. Abth. 
8. Stuttg. %. — Harrisony M., the rise and progress and present structore 
of th. e. 1. London. S% sh. , — Becker^ J. T. G., Elementarb. d. e. Spr. 
Nach Seidenstacker. 1. Abth. 4, verb. A. 8. Bielef. ^. » BedUff^ J. H., 
Coars pratique pour apprendre la langue anglaise. R^vn. p. £. IVbel. 
12. Wien. |. — -- Prakt. Lehrgang. 2. A. Ebenda. {. ^ Högl, J. B.^ 
umfassende prakt. Anleitg. z. Lesen a. Betonen d. e. Spr. M. Leseb. 8. 
Wien* 1. — MundCy C, D. erste Unterricht im Engl. N. Aho. 1, Abthl. 
5. verb. A. Lpz. %• 2. Abth. %, Schlossel dazu. %. — Murray^ L,^ Me- 
thodische Anweisg. z. Erlern, er. riebt. Auspr. d. Engl. 12. Gotting. %•-:— 
Ollendorf 9y G. H., Neue Methode in 6 Monaten eine Sprache z. lernen, 
f. d. Engl angewandt v. P. Gandy. 8. Frkf. a. M. 1%. — Peteraemy F. 
W.t Lehr- u. Leseb. f. d. Unterr. i. d. e. Sp. 2. verb. A. 8. Lpz. f. — 
PoppUtony G., u. J. Bettae^ Pract. engl. Sprachlehre m. Beisp. 9. verb. 
A. 8. Braunscbw. %. — Rothwell, J. S. S., vereinfachte theorel. pract. 
Schulgr. d. engl. Spr. bes. f. Gymn. 8. München, f. — — The english 
reader: a key to the english langnage and literatore« 2. Ed. 8. Ebend. 
1^. _ ScAijC^'n, FA., Anleitg. z. Erlemg. d. e. Spr. 1. Cara. 2. A. 8. 
Königsb. ^, — SehmiiZy B,^ d. engl. Ausspr. 8. Berl. ^/j^. — Selige M«, 
kurzgefasste e. Gr. 2. A. 8. Berl. ^^. — — d. Spr. d. Engländer. 2. A. 
16. Ebend. %. — — d. moderne Londoner Umgangsspr. 2. A. 16. Ebend. 
%. — Thieme, J. IT., Schulgr. d. engl. Spr. 8. Lpz. J. — fFakleHt G. E. A,^ 

s. Französisch. Ansi^aben engl. ISchrlrateller , l^ese- a« 

lJeber8etsan§^8bllcl&er. Alhrecht, L., Gift of fluency in english conver- 
sation. Mit Worterb. 8. Lpz. |. — Andrew^s, merry, jest book oor 1001 
anecd. for the Information« With a vocab. 2. ed. 8. Lpz. ^^. — Bjfron^s, 
Don Jaan, v, A, Bottger, 8. Lpz. 1%. — Colleetion of british autor$y 
iitted for Instruction in leaming the engl. lang, by J. Leutbecher. Jaco- 

tot's metbod. 1 Hft. Erl. ^. — • 16. Lpz. B. TauchniU. k % 

Ainsworth. Bnlwer. Dickens. Lever. Sterne. Tbackeray. — Da$f T., 
ibe history of litUe Jack, Mit Anm. a, Hinweisg. a. Wagnei'a Sprach- 
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labr«. Hrig. t. F. Bauer. 3. Äofl. Celle. ^. — En^I. Erzahlangen f5r 
Anfänger. 16. Mannh. j^ — Erin, Adsw. Irischer Erzahlgen. V. K. t. 
K. 6. Bdchen. 8. Stottg. 1^. — Bulewtteinf C, Taschenb. d. engl. n. 
deatseh. Umgangsspr. 8. Stuttg. -fi^. — Chldsmith, O., the Yicar of Wa- 
kefield. Bearb. ▼. €7. Plestner, 4. A. 16. Braunschw. ^. — LewiSf /., 
Engl. Chrestomathie. Pros. Tbl. 8. Danzlg. 1. — Manitius, H, A,y In- 
stmction and reereation« A selection of english lit. — for the ese of 
•diools. 8. Dresd. %. — Montague^ Lettres — by J. FlügeL 2. Bd. 8. 
Lpx. ^, — Rothwtil, Nene en^l. n. dentsche Gespräche. 16. MuDcb. 

)(• — Sammlung engl. Schaospiele d. nenesten Zt. Znm Schal Gebr. 

■it Anm. v. F. H» Straihmann. 16. Arnsberg. 5. Bdchn. : Sardanapal t. 
Byron. /^. 6. Bdchn. Colman Ways and means. %. — Schotthy, H., Engl. 
Uebersetzgsb. f. d. 1. Cors. 8. Bresl. ^/^ — Scott, Walter, Readings for 
the yoang. M. Not. n. Worterb. 8. Lpx. f. = Shakespeare, Pamitien- 
shakspeare. V. O. B. Wolff. 1-5. Lfg. 8. Lpz. ^ |. — Gervmu», Sha- 
kespeare. 1--3. Tbl. 8. Lpz. k 2%. — Hamlet. Mit Anm. f. SchSler. 8. 
Lpi. %, — Uebersetzungens Richard 11, Heinrich IV. a. V. v. 8. v. Htm- 
wtehtiem. 2. Bde. 8. Riga. 2. Romeo a. Jalie v. ji. W, Schlegei. 16. 
Berl. 1. Venus n. Adonis v. F. Freiligrath, 8. Düsseid. %. — Waa ihr 
wollt. ▼. J. Böttger. 16. Lpz. %. = fVahlert, 6. E. A., Engl. Leaeb. 
4. A. 8. Bielef« \. — Whitling's literary miscellany. 1849. 24 Nr. 8. 
Erlang. Viertel]. ^. — fFilliams, T, S., Uebersetzungsb. a. d. Dentsohen 

Ins Engl. 12. Hamb. f. Ijltterataryeschlel&le. Cleoeland, CA., 

eompendinm of english literatare, chronologically arranged from J. Man- 
deville to W. Cowper. Ster.- ed. Philadelphia. 14 sh. — Shaw, L, B.^ 

«mtlines of English literatore. London. 12 sh. Hollündiscii. Ahn, 

F., Nene holt. Sprachlehre. 7. irerb. A. 8. Crefeld. % — Brut, W. G , 

hollandsche spraaideer. 8. Leyden. 3 fl. hoc. Slftmlseh. Bon^ F., 

Identit^ lingaistiqoe entre le flamand et Pallemand. 2 ed. Brüssel, f^. 

Altnordisehe Spr. n. Ij. Edda Snorronis Sturlaei. Tom. I. Kopenhag. 
8. — Edda den altere. Af. A, A, Munch, 8. Christiania. 1. — Fagra- 
Mntia. Von dems. Ebend. 1%. — Idljengren , J. G , D. Ranendenk- 
maler d. Nordens. Bearb. v. JT. Ofrerlettner. 4. Wien. 2. — — d. nord. 
Rnnen. Mit Erganzgen. bearb. v. K, Oberleitner. 1. a. 2. Hft. 4. Wien. 
k2> — M^ohree de la soc. r. des antfqoaires da nord. 1845—47. 8. Kopenb. 
1. -— Muneh, P. A,, Kortfattet FFemstilting af den äldste Nordiaka Rq- 

■eskria. 8. Christiania. ^g, ISchwecflsch. Sjoborg, G,, acliwed. 

Spraehl. f. Dentsch. 6. verb. A. berioht. v. Kempe, 8. StraNnnd. %. 

SMvIsel&e Spraeben n. I^lUeratnren. BerliS illir. Gr. 3. A. 
8. Agram. 1%. — Foliminoff, Z>., theor.-prakt. Taschengr. d. rusaiacbea 
Bpr. 16. Wien, -f^, — Fritz^ J. N., Elementarbach d. poln. Spr. z. Gebr. 
a. Gymn. 1. Cars. 8. Bresl. /y. — Fröhlich^ L, A,, theor.-prakt. Gr. d« 
ilirischen Spr. 8. Wien. 1|. — Jahrhh» f. slaw. Lit. Konst a. Wianensdi. 
Red. J. E, Sehmaler. 7. Jbrg. 49. 8. Bautzen. 4. — Janezic, A,, Karser 
Unterr. in d. Slowenischen Spr. N. F. Ahn. 8. Klagen. l<i>^. — «^i^tg»- 
mann, J., Historie litcratary cesk^. 2. 8. Prag. 5%. ^ MickiewicMf A., 
Vorlesgen n. slav. Litt. n. Zastde. Nene anv. A. 1—5. Lfg. 8. Lm. 
k^ls^ — SwüVm^ Ph'i Rnss. Chrestomathie. 2, Cqrs. Reral. 1^. -^ 

Geschichte. 

AUi^emelne. Zeitschriften. Nene Jahrbncher. d. Gesch. v. Po- 
litik. Beernnd. v. Pölitz, fortges. v. F. Bülau. 12. Jahrg. 8. Lpz. 6. — 
Historisches Taschenbach. hrsg. ▼. F. v. Raamer. 3. Age. 1. Jahrg. 12. 

I'P2>2^. Handblleber. Beck.,J., Lehrb. d. allg. Gesch. 3. Cnrs. 

1. Abth. 2. verb. A. 8. Hannov. %• — — Leitfaden b. erst Unterr. 
I. d. Gesell« 5. A. 8. Karisnihe. % — Beitdrook, J, Ji., Lehrb. d, ftUgem. 
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Gescb. a Aufl. 8. Äugsb. 2. Tbl. %. 3. ThL %. — BöHiger, K. W.y d. 
•Hg« Gesch. f. Schale n. fiüias. 11. Yerb. Ä. 8. Erlang. %. — Cantu^ 

A%. Weltgesch. F. d. kathoL Deotschl. bearb. v. M. BriM. 4 7. 

Lfg. 8. Schaffb. ä %. — DiUmar^ H, d. Weltgeacb. in leicht fibencbanl. 
UmriMen. 4. A. 2. Hlfte. 8. Heidelberg, cpl. ^V — Fried ^ JT., Allg. 
Weitgescb. 2. A. fortges. ▼• C. Germanus. 32. Berl. -fg, — Güntkerf F. J., 
Weltgesch. in 50 Lebensbildern. 8. Qnedlinb. 1. — Haackß, Ckr, F. J., An- 
dentangen f. d. vorbereitenden Unterr. in d. allg. Geacb. 4. A. 8. Sten- 
dal. ^. — Ktürn, C, F, , Geacbichtobilder. Darstelljz. d. grossten Ereig- 
niaie u. ausgezeichnetsten Personen aller Zten, ver^ ▼. d. berahmtesten 
Geschichtsschreibern. 2. verm. A. 8. Eisleben. %• -— Karsten^ S. , Intro- 
dactio in histor. nniversalein, praec. anüqnar. gentiom, scbolis acadenida 
accommodata. 8. Utrecht, }• — Leo, II., Lehrb. d. Uni?ersaleesch. 1. Bd. 
8. z. Tbl. umg. A. 8. Halle. 2%. — Peter^ C, Geschichtstabellen z. Gebr. 
b. Elementaranterr. in d. Gescb. 8. Halle, f^, — Pfito, IF.y Grundr. d, 
Geogr. u. Gesch. f. d. obern Kl. d. Gymn. 3« Bd. 3. naig. mit einer 
Uebersicht d. deutsch. Litteraturgesch;. verm. A. 8. Coblenz. % (cpl. 
2*^). — Ressel^ Handb. d. Universalgescb. 25—27. Lfg. 8. Wien, k /^. — 
Schlo98tr, F. C, Weltgesch. Unter Mitwirkg. v. G. L. Kriegk. 17. a. 
18. Lfg. 8. Frkf. a. M. ä A. Zweiter Abdr. 29--35. Ha. ii %. — Schmidt, 
A»y Schalcoropend. d. Gesch. 8. Dansig. %, — Schwartatj K,y Handbnch 
f. d. biogr. Geschichtsunterr. 1. Tbl. Alte Gescb. 2. A. 8. Fulda. %• — 
Sichert, J. E.^ Lehrb. d. allg. Gesch. f. d. Kreisscbulen u. nnt. Kl. d. Gymn. 
8. A. 8. Reval. |. — Siebinger^ J, , Abriss d. Weltgesch. f. nnt. Gymn.- 
Kl. 1. Abth. 12. Wien. ^. — Treitackke, JR.« Ueberblir.k d. Weltgesch. 8. 
Freiberg. %. — Uebersicht. d. allgem. Weltgesch. b. 1848. 8. Lpz. Kum- 
mer. %. — Fehse, E., Tafeln d. Geschichte. 60 Taf. Nene vrohlfeile A. 
Fol. Dresd. 1%. — Weber^ Gr., Lehrb. d. Weltgesch. 2. Bd. 3. erw. A« 
8. Lpz. cpl. 3. — ZeitUfel d. Universalgescb. d. Erde. (V. K. Tk. 

Wogner). 1 Bog. Fol. Lpzig. % ülethodik. Peter, C, d. Ge- 

schichtsunterr. a. Gymn. K. metbod. Versuch als Beitr. s. Umgestaltg. 

d. deutsch. Gymnasialwesens. 8. Halle, 1%. Alle Oesehiehte. 

a. oriental., Aegypt., Griech., Lat. Spr. o. Alterthumer. AMyrer. 

Layard, A, £f., Niniveh n. s. Ueberreste. D. y. N. JV. W. Meisener, 8. 

Lpz. 6. FhOnlcler. Movere, F. C, d. Phonicier. 2. Bd. 1. Tbl. 

8. Berlin. 3. Israeliten. Caspari, P. C, Ueber d. syrisch- 

•pbraimitischen Krieg n. Jotham «. Ahas. 8. Christiania. -fr, — ^ Fried" 
iander, S., Gescb. d. isr. Volks. 4. Hft. 8. Lpz. ^. — Furgt, J., Kol- 
tor- n. Litteratorgesch. d. Jaden in Asien. 1. Tbl. 8. Lpz. %%, — Hei- 

nemanny J., Gesch. d. Joden. 8. Berl. %, drieehen. Baseler^ 

F., Hellenischer Heldensaal. 1. Bd. 16. Berl. 3^. — Finek, Tk., de The- 
nistoclis Athen, vita, ingenio — . 8. Gotting. %. — Hermann^ K. F. s. 
Altertb. — Koknkom, K., Gesch. d. Griechen z. Gebr. in d. mitU. u. ob. 
Gymn.-Kl. 8. Neisse. ^q. — AotA, C L., Griech. €reschicbte. 2. verm. A. 

8. Nürnberg. \% — Viseher, s. Antiquitäten. ROmer. Deatohry, 

8. Franzos. Spr.. u. Litt. — FÜon, bistoire de Pltalie m^ridionale, depnis 
Tetablissement des colonies grecqnes — jasqa*^ la conquete Romaine. Pa- 
ris, Didot. — Gerlaeh, F. D. y d. Zeitalter d. August n. Cosmus v. Me- 
dici. 2 Reden. 8. Basel %. — Geschichte Roms v. seiner Entstehung — 
zn Romulas Augustulus. M. Bild. 16. Wien. f. — Kareten, S. , de bist, 
rom. antiqnissimae indole et auctoritate deqne primis Romae regibus. 8. 
Utrecht. ^^. — Kukn, £. , Beiträge zur Verfassung d. rom. Reichs mit 
bes. Rucks, a. d. Periode v. Constantin — Justinian. 8. Lpz. 1^. — 
tiägeUy s. Antiquitäten. — Welter, Th. B., Gesch. d. Romer f. Gymn. 8. 

Munster. 1. Chersonnes. Kokne, s. Archäologie. By« 

■sutliner. Vorschlag z. einer Preisaofg. üb. e. Byzantin. Chronogra- 
phie. 8. St. Petersb. gratis. — Kelten. Keferdtm^ AasichteB q. d. 
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kelt. Alterth. , d. Kelten Sberbanpt , »q wie d. kelt. Ursprung d. Stdt. 
Halle. I[. Bd. 2. Abth. 8. Halle. 2. ^ Komer, F., Keltische Studien. 4. 

Halle. % Mittelalter. ÜTamincl, H, J., Lebensbilder a. d. Mit- 

.t«lalter. Neue unv. A. 1. Lfg. 16. Dresden, k ^<y. Meiie u. 

.»eae«te Xelt. Bülau, Fr., D.Jahr 1848. 8. Lpz. %. — Garden^ 
oomte de, Hist. g^n^r. des trait4§s de paix et antres transactions eatre toutes 
]m§ puissances de TBarope depais la paix de Westpbalie. T. II— IV. Pa- 
ris, k 2^. — Gesch. d. Kriege in Europa seit 1792. 13. Tbl. 1. Bd. 8. 
Berl. 3« — Ookring, C.^ Gesch. d. ReTolution v. d. gr. franz. Umwälzung 
-^ a. uns. Tage. Scblnss. 8. Lpz. 4. — Hagen, ÜC., Gesch. d. neuesten 
Zt. ▼. Sturze Napoleons an. 6. n. 7. Lf. 8. Brauaschw. & i. — Kotien- 
kamp. F., die neuesten Weltbegebenfaeiten. 8.— 15. Tbl. 8. Stnttg. ä ^. -— 
Ahrtel, F. M., D. Jhr 1648. 3. Nachtrag tu A, genealog. Tabellea d. 19. 
Jhrh. 8. Melssen. 1.— iVuto, II., 7 Jahre, 1840-47. 4. u. 5. Lf. 8. 
Lpz. k^^, — Recneil manuel et pratiqne des trait^s -r- F. P. Ch. de Mar- 
Um» et F. dt Cuasy. Tom. V. 8. Lpz. 3/^. — — nouTeau de trait^. 
Redig« p. F. Murhard. T. VI. an. 1844. 8. Gotting. 4. — SeM0$$er, F. 
€., Gesch. d. 18. Jhrb. 7. n. letzter Bd. 2. Abth. 8. Heidelb. 3% (cpl. 
aGj'jr). D. Register dazu v. O, Weber gratis. l^eutRehlaiid. Ar- 
chiv d. Gesellschaft f. altere deutsche Geschichtsknnde. Hrsg. ic O.ii. 
•Fmix. X, 1. Hannov. %. — Wetzlar^scbe Beitrige f. Gesch. n. Rechts- 
alterthüner. Hrsg. v. P. mgand. 3. Bd. 2. Hft. 8. Wetzlar. %. — 
Böhmer^ J, F., Additaroentum primum äd regesta imperii inde ab a. 1246— 
1313. 4. Stattg. I — Breysig, 7%.^ de eontinuato Fredegarii cbronico. 8. 
Berlin. |. — Carl d. €?rosss u. s. Zeit. 12. Aachen, f. — Cloatermeiery 
d. Bggesterstein 1. Furstenth. Lippe. 2. Ausg. v. E, Helwing. 8. Lemgo. 
ßjL — Deutfchland*s Ruhmeshalle. — 1. Bd.: Schneidawind , d. Buch v. 
JKrzherz. Carl. 8. Lpz. %. — 2. Bd. : Althau9y D. B. ▼. Erzherz. Johann. 
^ — Ftathef L., Geschichte des deutschen Reichs u. Volks. 16. Lpz. ^y^. 
•^ Gsfliemer, Jif« , Ueber Bideshulfe u. Eideshelfer des älteren deutschen 
Rechts. 8. München. ^. — Oengler, H. (2f. P. , Deutsche Rechtsgescb. 
i« Umrissen. 1. HfU 8. Erlang. 1. — D. Geschichtsschreiber d. deutsohen 
Vorzeit in Uebersetzgen. 8. Berlin. 1. Bd. 3. Lfg.^. ' 3. Bd. Frede- 
gar n. s. Wk V. O. ÄbeL ^. 4. Bd. Paulus Diaconus u. s. w. ▼. O. j4M. 
•f% «— Gr^mai, /ul., de historia legis Salieae. 8. Bonn. ^. — Heeht, H. 
A„ d. dreissigj. Krieg. 10 Hft. (Schluss). 8. Altenburg, ä ^^. — HinUff, 
jf. , de sancti rom. imperii nationis germanicae indole atqne iuribus per 
medii aeti praesert. tempora. 8. Paris. 1. — Jahrbücher des Vereins 
▼oo Alterthumtfr^unden i. Rheinland. 7. Jhrg. 2. Hft. 8. Bonn, k l^y^. -^ 
Mittheilungen des histor. Vereins z. Osnabrück. 1. Jhrg. 8. Osnabrück. 
1%. — L^ Bommna Visigothorum, Ed, G. Haend. Fase. II. et ult. 4. 
Lpz. cplt. 12. ^ Regesta imperii Inde ab anno 1198--1254. Neu bearb. 
-V. J. H. Böhmer, 2. Abth. 4. — Registrum od. merkwürdige Urkunden 
f. d. deutsche Geschicble. Hrsg. ^. H. Sadendorf, I. Tbl. 8« Jena. %. -*- 
Biekter , D. W, , Geschichte des böhmischen Kriegs nach Urkunden u. a. 
I^vellen. <3.ThI. der 1840 erschienenen Geschichte des 30j. Kriegs)» 1. Bd. 
1.-4. Hft. 8. Erfkirt. k l. — Sporsehil, J., Gesch. d. Deutschen. 1-10. 
Hft. 3. Regensb. k^, — ^mroek^ IT., d. geschichtlichen deutschen 8a- 

rin. 8. Frkf. a. M. 1%. — Stein^ Chr., d. Geschichte d. deutsch. Bauerkr. 
d. Volk. 1. Hft. 8. Zerbst. -^V- -* Wiedemann, Th., Otto v. Freisin- 
nen, fi. histor. Versuch. 8. Passau. j^.-^ JVirthj J. G. A,, Gesch. d. 
deutschen Staaten ▼. d. Auflosg. d. Reichs — zu uns. Tagen. Fortges. ▼. 

Zimmermann. 4. Bd. 1-3. 8. Karlsr. k %, Balem. Oberbayer- 

BehnaArehw f. Taterland. Gesch. X, 2. 3. Hft. 8. München. k% — Archiv d. 
Mstor. Vereins ▼. Unterfranken u. Aschaffenburg. X, 1. 8. Wnrzburg. 
'k fx. — Beftr&ge s. Geschk d. Bisth. Augsburg. Hrsg. ▼• A, SteUhele, I, 
1. 8/ Augsb* -l^ — Mrlß/€.) Bajer'sehe GeJK^hichto in fibersicbtl. Sa- 
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■anmenstellf . m. deutscher Getcb. Fol, MSacheB. |. -— Deuthiger^ M. «., 
. d. älteren A&tnkeln d. Biethums Prelsiog. 2. Bd. 8. Mäachen. k 2%. — 

Elfter Jahresbericht d. biator. Vereiaf v. Oberfoayera. V. Stiehantr, 8. 

Manchen, ä |. — Monumenta Boica. Vol. XXXV. P. II. Bd. academ. 
■ ecientiar. Boica. Monumentorniu Boicor. coli. nov. Vol. VIII. P. JI. 4. 

Manch, i^/g*— Sehuegraf^ J, A. , Geschichte des Doms y. Regensbarg. 

2 Thle. 8. Regensborg. 3. Friesland. Friesisches Archiv. Hrsg. 

Y. H. G, Ehrentraut. I. Bd. 3. Hft. 8. Oldenb. k ^/g. Hambarg^. 

ZeiUchrift des Vereins f. Hamb. Gesch. 3. Bd. 1. Hft. 8. Hambg. k 1. 

Hannover. Urkanden a. Regesten 1. Gesch. d. Geschlechts v. Uslar- 

Gleicben, so wie des Leinegaas. 1. Lf. 8. GÖttingen. 1. Hesaen. 

Codex diplonaticos Foldensis. Hrsg. v. E, F, X Dronke. 3. Lfg. 4. 

Cassel. 2' — Go8imannf J., Beitrage z. Gesch. d. geistl. Färstenth. Fulda 

y. d. Zt. aer Sacolarisation bis jetxt. 8. Folda -f^. — Regesten d. bis j. 
• gedruckten Urkunden s. Landes- n. Ortsgesch. d. Grossh. Hessen. V. H, 

£, Seriba, 2. Abthlg. 4. Darmstdt. ä 3. — Urkundenbuch des Klosters 

Arnsborg in d. Wetterau. Bearb. u. hrsg. y. L. Baur. 1. Hft. 8. Darn- 

Stadt. 1. — Wagner y J. G. , Gesch. d. Stadt d. Herrschaft Schmalkalden. 

8. Marburg. 2. -*- Zeitschrift d. Vereins f. hess. Gesch. u. Landeskunde. 

6. Bd. 1. Hft. 8. Kassel, k ^y^. — Zeitschr. d. Vereins z. Brforschg. d. 
' rhein. Gesch. u. Alterth. in Mains. 1. Bd. 3. Hft. 8. Mainz. k%, 

Holstein. Amm^ F. v.j Beitrage z. alt. Gesch. Holsteins. 1. Hft. 8. 

Hanbg. (• Kassan. Dricscn, L., d. Leben d. Fürsten Job. Mor. y. Nas- 

san-Siegen. 8. Berl. 2^^. OesterrelCli. Archiy f. Kunde osterr. 

Geschichtiqueilen. Hrsg. y. d. Ak. d. W. Jhrg. 1849. 4 Hfte. 8. Wien. 

1^. — Curh^Oy Josephin'sche. 1—3. Bdchen. 8. Wien. — — Fransis- 

eeische. 8. Wien* %. «— Fontes remm Anstriacar. Hrsg. y. d. hist. 

Comm. d. k. Ak. d. W. II. Abth. 1. Bd. Hrsg. y» J. OkmtL 8. Wien. 

1. — Lo6ensMn, E, M., Gesch. d. Dynast. Habsburg. 1. Hft. 2. A. 8. 
Wien. %. — Maüuth , Gesch. y. Oest. 4. Bd. (Sämmlg. y. Heeren n. 
Ukert). 8. Hambg. 8^5. — Quellen n. Forschungen z. iraterlind. Gesch., 
Litt» u. Kunst. 4. Wien. 4. — Seknwidawind, F. J. A.^ D. Krieg Oesterr. 
geg. Frankn in J. 1809. 4. Bd. Urkanden u. s. w. 8. Augsb. 1%. (cpl. 
6%). rrr: PrtI«, JT., Gesch. d. Landes ob der Enns. 8. Linz. %. =3 An- 
kerihofeHf G, v. , Handb. d. Gresoh. d. Hrzgth. Kärnten bis z. Vereinigg 
nit Oesterreich. 1. Bd. 5. Hft. 8. Klagenfurt« •^. — Archiv f. yater- 
ländische Gesch. n. Topographie, Hrsg. y. bist. Ver. f. Kärnten. Red. 
G. y. Ankershofen. 1. Jhrg. 8. Klagenf. 1. — Hermann^ JBf., Handb. d. 
Gesch. y. Kärnten. II. A. 4. Hft. 8. Kiagenf. J^. t=s Brandi$ , J. A. «., 
Gesch. d. Landeshauptleute y. Tirol. -IV. Hft. 8. Innsbr« k ^^= Bruna, E,^ 
Gesch. Böhmens. 1.-3. Hft. 8. Prag, ä f. — Hatmerl, D. deutsche Le- 
benshptniannscb. in Böhmen* 8. Prag. {. ^s Duätk^ B., Gesch. d. Bene- 
dictinerstifts Raygern in Mähren. 1. Bd. 8. Brunn. 2%. — ^ Prenssi- 
■ehe ütaaten« Riedel^ A. F., Codex diplomaticus Brandenborgensis. 
9. Bd. 4. Berl. 4^. — Eyb, L, v., Denkwürdigkeiten Brandenb. Fürsten. 
Mit e. Comment. Hrsg. y. C. Hofler. 8. Baireuth. f. — Forster ^ F., 
Friedrich d. Grosse. 1. Lf. 8. Berl. % (Zweiter Bd. y. Preussens Helden 
in Krieg u. Frieden). — Heinei^ E., Gesch. d. Prenss. Staats. Fortgee. 
y. F. Kugler und K. A. Menmel. 6. Bd. 4.-8. Lf. 8. Berl. k Hi- (Auch 
nnt. d. Titelt K. A. Mensel ^ zwanzig Jahre Preuss. Gesch. y. 1786-1806. 
2.) — Marek^ F. TA. , D. Stamn d. Hohenzollern. Histor. Beiträge. 8. 
Hechingen. %. — Pertm, G. H., Leben d. Min. Freiherrn y. Stein. 1. Bd. 
1757 - 1807. 8. Berl. f%. — Seegebart , J. F. , Tagebuch. Beitr. «. 
Gesch. d. Isten Schles. Kriegs. 8. Bresl. %. =r Codex diplomaticus Po- 
meraniae. I. Bd. 3. Lf. 4. Greifew. 2. := Hoffmann^ F., D. Chronik d. 
Std. Magdeburg. 19. n. 20. Lf. 8. Magdeb. k ^. .= Nkberding^ Gesch. 
d. Niederstifts MBoster n. d. angrftns. Landsc&tftea. 8. Bd. 2. Hflfc. 8. 



410 Geadiulite. 

VachU. k $• — Ferhoefy K. JS., Chartalariam WerUdnease. Gesch. d. 
Stiftang d. Abtei Werden a. d. Rohr. 8. Mfinster. % (Abdr. a. d. folg. 
Zeitachr.). — ZeiUchrift f. vaterländisohe Gesch. n. Alterthsk. Hrsg. v. 

d. V. f. G. u. A. Westphalens. 11. Bd. 8. Manster. 2. Saehsen. 

OreUeka^ Gesch. d. Sachs. Volkes n. SUates. Fortg. y. F. Bülau, 

tf^ Lf. 8. Lps. k %. irartemberg^. Dreher^ J. A., Gesch. y. 

W. 2. A. 8. Wiesenst. y\. — Wärttemb. Jahrbücher f. Vaterland. Gesch., 
Geogr., SUtist., Topogr. Jhrg. 48. l.Hft. 8. Stottg. kl.— Klüpfel 

0. Eifert , Gesch. n. Beschreibg d. Sdt a. Univers. Tübingen. 1. Abth. 8. 
Tabing. 1^^- — Wortemberg. Urknndenb. Hrsg. v. d. k. Staatsarchiv. 

1. Bd. 4. Stnttg. 3. (IcliwelB. Abhandiangen d. bist. Vereins d. 

' Kant. Bern. I, 2. 8. Zürich. ^^. — Ang9ij d. Gesch. u. Geogr. d. Schweia 

U d. Gedäcbtn. bearb. 1. Abth. 8. Winterth. |. — Archiv f. d. Gesch. 
T. Graabondten. Hrsg. Th. v. Mohr. I, 1. 8. Char. 1. H. 1. 2. Lfg. 
f^. — BlumteTj J. /., Staats- n. Rechtsgesch. d. schw. Demokratie. 1. Tbl. 
d. Mittelalter. l.o.2.Lf. 8. Si. Gallen. k%.— Bluntsehli, Gesch. d. schw. 
Bandesrechts. 1. Bd. Geschieht. Darstellg. 4. H. (Scbluss). 8. Zürich. 1% 
(cpl. 4.)— Chronica v. St. Gallen. Hrsg. v. K. IVÜd. St. Gall. %. — 
Ritter Rndolf y. Brlach n. d. Schlacht b. Lauren. 8. Bern. ^. — Fet- 
tcAepm, Prozess des Job. Prischherz. 1640. 8. Bern. j^. • — Der Kampf 
bei Tirano 1640. 4. Bern. |, — ÜCopp, J. C, Gesch. d. eidgenössischen 
Bande. 2. Bd. 2. HIfie. 8. Lpz. 1%. — Mittheilongea d. aatiqaar. Ge- 
sdlsch. in Zarich« 4. Zürich. VI, 1 : F. d. IFyss , Ursprung a. Bedeatg 
d. Wappen. ^ 2 : d. alte Necrologiam v. Reichenaa. M. JErl. v. F. Ke\- 




tiMg'ers n. VtMienMa Gesch. schw. Eidgenosseasch, fortges. v. K. Monnard» 
la Bd. (1798—1800). 8. Zürich. 2* -- Regesten d. Archive in d. schw. 
Eidgen. Hrsg. v. Th, v, Mohr. I. Bd. 4^ Chur. 1. H. 1^. 2. H. 1%. — 
Rudolf, J. Af.y d. Gesch. der Ereignisse in d. Schw. v. 1841 an. 
Zürich. i%. — Zellweger s. Frankreich. Frankreicli* Bam- 
bergs F. &, Gesch. d. Febrnarrevolution. 8. Brannschw. cpl. 2^^. -^ 
Carlyle^ Th. , D. fr. Revolution. A. d. Engl. v. P. Feddersem. Neue Ausg. 
1.— 4. Lf. 8. Lpz. ä ^. — GMoia n. Riheyrollee^ Gesch. d. Jacobinerclubs. 
V« K. Riedel, 1. Hft. 8. Frkf. a. M. ^V — Gesch. d. Febrnarrevointioo. 
9.— 12. Lf. 4. Lpz. Weber. ä%. — .<#. d. Lamartine, Histoire des Girondins. 
4 Vols. 12. Berl. 3. — — Histoire de la rev. de 1848. 2 Vols. 12. 1. Bd. 

Brüssel. %. — ^8. Lpz. Brockh. et Aven. 8. Livr. %. 12. 

2 Bde. Lpz. Twietmeyer. 1. Bd. lf — Uebers. v. F. Fimfe. 2 Bde. 

8. Frkf. a. M. 1. — y. A. Reelam. 2 Bde. 8. Lps. ä 1. — 

Histor. Haasbiblioth. Hrsg. v. F. Bülau. 8. Lpz. 1« — Mignetf 

F. A.^ bist, de la rev. fr. Nonv. ed. avec nn vocab. 8. Qaedlinb. %• — 
Schaffner, FF., Gesch. d. Rechtsverf. Frankreichs. 2. Bd. 8. Frkf. a. M. 
8<4. — Schmidt, Gesch. Frankr. 4 Bd. Scbl. (Heeren n. Ukert Sammlg) 8. 
Hamb. 4jV — Stein, L., Gesch. d. socialen Bewegg in Frkr. seit 1789 
(3 Bde.). l.Bd. 1. Abth. 8. Lpz. 2%. — «tro6e/ , ^. ^. , Vaterland. 
Gesch. d. Elsass. 38. u. 39. Lf. 8. Strassb. k%— Thiera, A., sänratl. 
histor. Werke. 25.-28 Tbl. Franzos. Klassiker. 16. Lpz. O. Wigand. 
ä %. — — rhistoire da cons. et de l'erop. T. VHI. Lpz. k 1%. - Ueber- 
•etznngen davon: V. BtUou 8. Bd. 8. L^. k 1. V. Burckhardt 8. Bd. 8. 
Lpz. ä % 65.-67. Lief k ,\. V. K. T. Heyne. 4. Bd. 13.-16. Lf. 16, 
Lpz. k *i(j. — Gesch. d. Revolut. übers, v. Burckhardt u. Steeger. 19.— 30. 
Lfg. 8. Lpz. ä % (j. cplt). — 2. Aufl. 18.-27. Lf. 8. Tab. 4*^ N^. ^ 
Winckelmann, E., Napoleon. N. Michaud. 3.-8. Lf. 16. Ulm. k % (j.opl.). 
— Zellweger , J. C. , Geschichte d. diplom. Verhältnisse zw. Frkr. a. der 
Schweiz v. iG9&r-1784. 1. Bd. 2. Abth. 8. St. Gallen. d|. Bellten. 
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Collection de chronianes belg. ined. T.XIV (Proviniaiit Namar, Heonepia 
n. Laxemb.)« T. VIIi. AnniUe« et chroniqaei . P. le Bar. de Reiffemberg» 4. 

BroMel. 6. fi^paalen. Briefe an Kaiser Karl V. ▼. seinem Beiclit- 

Tater (Card, de Loaysa). A. d. span. Reichsarch. y. 6. Heine. 8. Berl. 

3. d. span. Text 1^. — Eben, A,, Qoeilenforscbgen a. d. Geech. Spa- 
niens. 8. Kassel, 1%. finf^land. Aiiaen, A,^ d. miliiar. Leben d. 

Hera, v« Marlborongh. A. d. Engl. ▼. L. Bmimann, 12. Frkf. a. M« 2%. — 
Maeaula^y J. B., Essays. 18. Frkf. a. M. 1. — — Geseb. England^« 

Engl. Text in d.Britisb anthors. Lpi. B.Taucbniti. — Uebera. 

T. F. Bülau. 1. D. 2. Bd. 12. Lpx. k i% — JVUlaugkbg, Lady. Tage- 

boch a. d. Zten CarPsI. A. d. Engl. 16. Stottg. ^A« JSlumdl- 

B»vl«elie Reielie. AlUn, Gesch. ▼. Dänemark. (Histor. Haosbibliotb. 
T. F. Bülau). 8. Lpz. 1. — Skandinavisches Portfolio. Nr. 3 s Uebor d. 
Verhh. Schleswigs n. Holsteins zu Dänemark. 8. Lpi. f. Nr. 4. D. spracht 

Q. staatl. Verhfa. ▼. Schleswig. %. Rasslana. Herrwunrn, E,, Gesch. 

d. mss. Staats. (Sammig. ▼. Heeren a. Ukert). 4. Bd. 3^. — Mittheilgen 

a.d.Geb. d. Gesch. Liv-, Bsth- u. Kurlands. IV, 1 a.2. 8. Riga, k f. 

fJnyam. Feesler, J. A,, Geschichte der Ungarn. N. A. 16.-24. H. 8. 
Lpz. ä %. — Gesch. d« Illyrismas. M. e. Vorw.v. W, Wachsmoth. 8. Lpi. 

%• Plipste* Artaud v, Mantor, Gesch. d. rom. Päpste. N. d. 

Frz. ▼. J. A, Booet, 2. Bd. 2 Lfgen. 8. Angsbnrg. k% — Briefwechsel 
Hadrians VI mit Erasmns ▼. R. A. d. Lat. m. e. Einl. 8. Prkf. a. M. 
%. — Müller, Ph.^ d. romischen Päpste. 2. n. S. Bd. in je 2 Lfgen. 8. 
Wien, k y\. «— Ämerik»« Bar6er, Hotbegebenheiten d. nordameri- 
kan. Gesch. Bearb. ▼. E, Grunewald, 8. Darmstdt. %, — Gokrmg, C, 
Colombos f. d. Jugend. 8. Lpz. 1^. — IVescolt, fF,, Gesch. d. Eroberg 

▼. Peru. A. d. Engl. 8. Lpz. 1. a. 2. Bd. 5. StaAts|^e»€lüehte. 

Hinrichs, H. F. W., Geschichte d. Rechts- u. Staatsprincipien seit d. Re- 
form. 1. Bd. 8. Lpz. i% — Thomas, G M., D. staatl. Efntwicklg. b. d. 

Völkern der alten u. neuen Zt. 4. München. %. Coltari^e- 

■ehlelite« Hanuseh, J. J.. Vorlesungen n. d. allg. Cnlturgesch. d. 
Menschht. 1. Lf. 8. Brunn. ^. — Klemm, G„ Cnlturgesch. d. Mensch- 
heit. 7. Bd. das Morgenland. 8. Lpz. 3. Klrchen^eselilehte. 

AUog, J., Universalgesch. d. chstl. Kirche. 5. verb. A. 1. n. 2, Abth. 8. 
Mainz. 3. — Bimterim, J., D. geistl. Gerichte in d. Erzdidc. K6ln. t. 
Xn-XIXJhrh. l.u.2. Abth. 8. Dnsseld. ii%.— Bkkeü, J. iT., Gesch. 
d. Kirchenrechts. Hrsg. v. F. fF. BdetelL 1. Bd. 2. Lf. 8. Frkf. a. M. 
1%. — BShrmfer, F., d. Kirchengesch. in Biographien. 1. Abth. 8. Zürich. 
^Ä* — J^ouai, C. D. A,, Pragm. - synchr. Tabellen z. Gesch. d. christl. 
Rel. u. Kirche. 2. verb. A. Fol. Braunschw. 2. — Frieke, G. A,, Lehrb. 
d. Kirchengesch. l.Thl. 8. Lpz. 2* — Gieseler, Kirchengesch. 2* Abth. 

4. A. 8. Gotting. 3. — Gbbel, M., Gesch. d. chrstl. Liebens in d. rhein.- 
westph. eyang. Kirche. 1. Bd. 8. Koblenz. 2. — Guericke, H» E. F., 
Handb. d. Kirchengesch. 7. verb. A. 3 Bde. 1. u. 2. Bd. 8. Berl. 4%. — 
Hagenbach, K, R., d. Kirchengesch. d. 18. n. 19. Jhrh. 2 Thle. 2. verb. 
A. 8. Lpz. ä l^y^. — Hassenkamp, F. W,, Hessische Kirchengesch. st d. 
Ref. 1. Bd. 2. Hft. 8. Marburg. ^ %. — Heppe, H., d. Einführe, d. Ver- 
besserungspuncte in Hessen t. 1604 — 1610 u. d. Entstehg. d. ness. Kir- 
chenordng y. 1657. 8. Kassel. 1. «- — d. Restauration d. Katholizism 
in Fulda, a. d. Eichsfelde u. in Wurzbur^. 12. Marburff. %. — Her- 
gog, J, J., de orig. et prist. stat. Waldensinm. 4. Halle. %, — HoUham- 
aen, J., D. Protestantism. n. seiner gescbichtl. Entstehg, Begründung n. 
Fortbildg. 2. Bd. 8. Lpz. ^k- — Bus, J., Briefe (1414-15). N. d. Böhm. 
Urtext hrsg. v. F. B. Miekoweo. 8. Lpz. -f^f, — Jacobi, J. L,, Lehrb. d. 
Kirchengesch. 1. Tbl. 8. Berl. 1%. — Kurtz, J. H,, Lehrb. d. Kirchen- 
gesch. 8. Mitaa. 1. — Ledderhose, K, F., Leben d. M. J. Matthesius. 8. 
Hddelb. f^, ^ lAndner^ W, B„ Lehrb. d; christl. Kirchengesch. 2. Abth. 



ftlS Geograplue d. SUtiftIk, L&nder- n. Volkerkonde. 

Mittlere Zeit. 8. Lpa. 2. — Lather , d. deutsche Reformator. Bilder ▼. 
G. Kmnigj Text v, H. Gdzer. 3. Hft. 4. Hanburg. ]. r- MerU d'Aw 
hignjß, J. B,, Gesch. d. Reform, d. 16. Jhrh. A. d. Pr. ▼. M. RunkH. 

8. Bd. 8. StQttg. k %. — Reformationschronik d. Karthausers Georg. 
Uebers. a. m. Auszug, a. gedr. n. ungedr« Schriften ▼. Zeitgenossen zu- 
•ammengest. ▼. K. Buxtor/. 8. Basel. 10^^ N/. — Ritiekl, J, , D. Bnt- 
atehg d« altkathol. Kirch. 8. Bonn. 3. — Ritter, J. J., Populäre Vorlesungen 
.fi. d. Kirchengesch. d. erst. 4 Jhrh. 8.. Paderborn, f. — Rnsshirty C, f*., 
Za dea kirchenrechtlichen Quellen — in d. pseudoisidor. Decretalen. M. 
.bes. Rucks, a. noch nicht bekannte Handschriften. 8. Heidelb. %. — Ru- 
.M^ocA, ^. G., chrstl. Biographien. 8. Lpi. l.Hft. Cyprianus f. 2. Lf. 
Ambrosius. -A. — Rudioff ^ K. 6. «., Gesch. der Reform, in Schottld*. 
2. Tbl. 8. Berlin. %. — Schmidt^ A. F. , histor. Beitrage z. Kenntn. d. 
Urcbl. o. socialen Lebens. Auszüge. Berl. % — Wattenhaeh , Beiträge 

snr Gesch. d. chrstl. Kirche in Mähren n. Böhmen. 8. Wien. ^ 

Ckr^nolOi^te, Weigl, J.B., theolog.-chronol. Abhandig. u. d. wahre 

Gebnrts- n. Sterbejahr Jesu Christi. 1. theor. Tbl. 4. Solzbacb. 2. 

Heraldilc. Bemd.^ C. F. S., d. Ganze der Wappenwisseiischaft. 2. 
Abtb. 8. Bonn. 6* — fTy»» s. Schweiz, Mittheilungen. 

Geographie u. Statistik^ Länder- u. Völkerkunde. 

Steltsehiiften. Denkschriften d. k. russ. geogr. Gesellsch. zu 
8t, Petersburg. 1. Bd. 8. Weimar. 3. — Monatsberichte u. d. Verhandigen 
d. Gesellsch. f. Erdkunde in Berl. Red. fF, Maklmann, N. Folg. 5. Bd. 

9. Jahrg. Mai 1847-1848. 8. Berlin, l^^. — Zeitschrift f. Erdkunde. 

Hrsg. T. H. Berghau». X. Bd. 6 Hfte. 8. Magdeb. 2%. Allflpe- 

Memc IVerke* Album f. Freunde d. Länder- u. Völkerkunde. Fol« 
Lps. 1%. — i>. Baudenkmäler aller Völker d. Erde in getreuen Darstel- 
lengen. N. d. 2. A. T. B. Breton's Monumenten hrsg. y. H« Berghaus. 

4. Lps. 5.-36« Lf. (cpl.) ä %. — Biancas Handb. d. Wissenswurdigsten — 

5. A. bes. V. fV. Mahlnumn. 18. H, (Schi.). 8. Halle. k%.^ Burger, 
C. R* A. , Allg. Umr. d. Brdbeschreibg f. d. unterst. Kl. d. lat. Schulen. 
7. A. 8. Brlanff. %. -r Carus^ C. &, Ueb. ungleiche Befabi^g d. verschie- 
denen Menscbheitstämme f. höhere geistige Entwickig. 8. Lpz. %. — 
ßeppertf €?., Weitblicke. 2. Bd. Europa. 8. Bresl. % — Getttngvr, TA., 

. Brau Uttterr, in d. Geogr. f. Volksschulen. 8. Breslau. %» — Gfossmonn, 
J.B.j d. Nothwendigste a. d. G. Zun. f. bayr. lat. u. Gewerbsch. 2. 
iUBg.A. 12. Landau. ^. — - Horaehelmann^ A*, Uebers. d.gesamrat. G. 6«A. 
beerb, y. 7%. DUliis. 8. Berl. \, — Küt%mg, F. F,, Elemente d. G. f. 
Gymn. u t. w. 8. Nordhaus. }. — Meineke , L.W,y Allgero. Lefarb. d. 
G. 3. unv. A. 8. Lpz. 2%. — — Alig. Uebers. d. histor. merkwürdig- 
sten Oerter aller Zeiten in Europa. Neue unv. A. 8. Lpz. ^. — MuÄ- 
Urt, k. F., Grundzuge d. math. Geogr. 8. Lpz. f. — PoIs6ertp, H. h , 
Leitfaden f. d. geogr. Unterr. a. Gvmn, 2. umg. A. 8. Berl. f. — AicA- 
Ur^ F. F. Af., d. Wasser weit. 2 Bde. 2. unv. A. 8. Lpz. \.%. — Hitler, 
Cj Geogr. v. Asien. Namen- n. Sachregist. v. O. F. H, Müller. 8. Berl. 
2ijj|. — Ritter, Ckr, W. , Beschreibg merkwnrd. Berge u. Felsen. Beiträge 
z. physical. Geschichte d. Erde. 2. wohlf. A. 8. Waidenburg u. Bresl. 1. -— 
iloon, A. V., Grundzuge d. Erd-, Völker- u. Staatenkunde. 2. Abth. Phys. 
G. 3. verb. A. 8. Berl. 2}. — SchiUing, G., D. Ocean. Phys.- geogr. Be« 
sdireibg des Weltmeers n. ser einzelnen Thle. 2. verb. A. 8. Stuttg 2f . — 
Sehneider, F. R.<, Handb. d. Erdbeschr. u. Staatenk. 4—14. Lf. 8. Glogan. 
k %, — Sehwaah, fF., Leitfaden b. erst. Unterr. in d. G. f. Gymn. n. s. w. 
2. A. 8. Kassel %. — Selten, F. C, Hodeget. Handb. d. G. 1. Bd. f. Schi- 
ler. 20. verb. A. 8. Halle. A* — SeydUts, E. v., Leitf. d G. 5. verb. 
4. 6. Breri. -j^. -^ SUkel, H. F. h.^ Leitf. d. G. Bearb. ▼. H. 0. v. ShMn- 
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nh». 4. img. A. 8. ' Lp^- % — SiwnkeH^ F. /. , Be^SlkenufiMUliftik d. 
earop. Staaten m. bee. Rocks, a. Oldenburg. 8. Oldenb. 1%. — iSfeiii^ 
Chr. G. D.f KL Geographie. Zum 3. Mal hrsg. v. K. Th. fVmgntr, 23. A. 
Lps. %. — Stein u. Hönekelmanny Haadb. d. G. n. Statist. Neu bearb. 
V. J. E. WappäuB, 7. A. 1. Lf. 8. Lp. 4|. — WUkelmiy F., kl. Blemen- 
targ. 7. A. 8. Berl. <^. — Zetie^ 17., D. fintwickigsgesch. d. Erde. 8. AU 

tona. 1. netnodisehe Sldir. Dohner ^ d. Goldammer'sehe TeU 

larium o. Lunarium. 8. Zwickao. ^q, — Lüdde^ J, Gf. , D. Geschichte dj* 

Methodolog, d. Erdkunde. 8. Lpz« %. Specielle ü^rifteM« 

Alte Oeogpr. Beaulteis, ifiT., de l'eoipiaceiDent de ia Station rom. An- 
desina. Nancy. — Mittelalter. Versuch, d. Ort Scbiringsheal in 
d. Peripl. ▼. Othere n. Wnifstan — m. einer Stdt i. identificiren in d; Lage^ 
iff Veneta gelegen haben seil. Als Msc. gedr. 8. London (Berlin, Ascher). 

^^. filnatibae Uinder. v. Quandt j J. G.j Beobachtnngen n. 

Phantasien üb. Menschen, Natur a. Kunst a. e. Reise in Spanien. 8. Lps. 
1^4. — * Sebwete. Angst, s. Gesch. — Fran»ehn: Nene Statist* d. 
ScQw. N. d. 2. gansl. umg. A. a. d. Ital. v. e. schw. Staatsmann. 2* Bd^ 
(Schi.) 8. Bern, k 2. — - Histor. geogr. stotist. Gemälde d. Schw. V. Bmi^ 
Itemin. A. d. Frz. ▼. fFehrU^Beiaot. XIX Bd. 2. Thl. (Schi.). D. Kant. 
Waat. 8. St. Gallen. 2%. — Hunt, J. J., Blätter ▼. Borgen. Beitr. Si 

Kenntn. d. schw. Volksiebens. 8. Zürich. 1. Beig^ien« Helffe* 

rieh, A,, Belgien in polit. kirchl. pädag. artist. Beziehg. 8. Pforah. 2%^ 

DentschlAnd. ForgaUehf L» «., D. schiffbare Donau ▼. Ulm b. 

an d. schwarze M. 8. Wien, ^i — Germania r. Stricker, s. deutsche Spr. u. L. 

- Oehlriehy G, W» , Deutschland zur See, se SchiffTahrt u. s. HandeL 8* 

Hamb. 2. -ISaehsen. AicftCer, £.^.,Beschreibgd.K$nig. Sachsen. 2. 

Thl. d. Lf. 8. Lpz. ^kt Preusnem. HuAn, JB., d. Konigr. P-reussen, 

geogr. y topogr., stotist. 8. Neustdt.a. O. 1. Bd. 1. q.2. Hft. k |. 4. Bdv 
1 Hft. ä %i -- Die Küsten termessg a, ihre Verbindg m. d. Berl. Grund- 
linie. Hrsg. v« J. J* Baeyer. 4. Beri. 6. — FfejfWy J» W, , Die Wasser- 

▼erhaltnisse d. Weichsel a. Nogat. 8. Danzig. %. OentenrelelK 

ifreti, fr., a. K, FriUch^ raagnet. n.^ orogr. Bestimmungen im dsterr. Kai* 
serstaat. 1. Jahrg. 1846. 4. Prag. 2%. — D. Land der Ungarn m. Cron- 
tien , Slavonien , Siebenbürgen n. d. Militargranze. 8. Lpz, O. Wigand-. 
%• -— Allg. g. Lex. d. osterr. KaisersUats. Hrsg. t. F«* RaffeUbergwfk 
2. A. 46-54. Hft. 8. Wien n. Lpz. k %. — Prohle^ A. d. Kaiserstaate. 
Schilderungen des Volkslebens in Ungarn, Böhmen, Mähren, Oberosterf, 
Tirol n. Wien; 8. Wien. 1%. -^ Sommer, J. 6. , D. Konigr. Böhmen. 16w 

Bd. Berauner Kreis. 8. Prag. 2%. Tttrkel. Lmdau, A., D. Mol- 

dau n. Wallacbei. 2. A. 8.- Lpz. f. RnsnlAad. Archiv f. wi»- 

senschaftl. Kunde Russlands. Hrsg. v. A, Ermann» 8. Bd. Berl. 5%. -^ 
Beiträge zur Kenntn. d. ross. Reichs u. d. angränz. Länder Asiens. Hrsg. 
▼. K. E. Bä%. u. Gf. «. Homere. 8. St Petersburg. XIII Bdchen : I. 

XrV: 11^. XV t 1%. KavkMQS. Bodefutei^, F., D. V5Iker d. 

Kaukasus. 2. A. Frkf. a. M. 2%. Orient. Genrebilder a. d. Or. 

gez. V. H. «• Mo^r. erkl. v. S. FUeher, 7 Lf. Fol. k 3^. Word- 

»merik». Gdrling^ A,^ D. Nene Welt. Skizzen ▼. Land u. Leuten 
d. nordamer. Freistaaten. 2.— 11. Hft. 8. Lpz. k ^1^, — Nordamerika in 
Bildern. 2. n. 3. Hft. Neuwied, k \% — ITyse, F., D. Tereinigten Stoa- 
ten ▼. Nordamerika. Deutsch y. JS. Amthor, Neue onv. A. 8. Lpz. f. 

Haae^ C de, Nordam. Wisconsin. 2. Abth. N. Reisebildern ▼. A^ 

Ziegler. 8. filberf. §• ^- Riehtery G.y d. nordam. Freistaat Wisconsin; 
8. Wesel. %. :=: Hartmann^ C, Geogr.-stotist. Bescbreibg v. Califemien. 
1. Bericht. 8. Weimar. 1. — Bktppe^ J., Californiens Gegenwart n. Zu- 
kunft. Mit Beiträgen ▼• A, Ehnmifi. 8. Berl. 1. — Osswaldy L. Fr,^ 
Californien n. se Verliältnisse. 8. Leipz. f = Texas y. F. ^acftt. Neueste 
Länderkunde. 1« Bd. 8. Biberf. %. — BSmer^ F., Texas. 8. Bonn. 2%l 
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ChuitcmAla« 6r^, H. J., Santo ThomM de Gaatemala. Bei- 

trig« a. Ort d. Stelle. 8. Aachen. ^ AnfftrAllen. Aostralia Fe- 
lix. Bearb. ■. fF. WettgarHL 12. ßeri, % — Haygarih, Baschleben in 
Autral. A. d. Bngl. ▼. M. B, Lindau. 8. Lpz. 1^^. — Haaskart, An- 
atralien. Neneste Länderkunde. 2. Bd. 8. BIberf. 1. Reisen. Blat- 
ter a. d. afHcan. Reiaeb er Dane. 2 Thle. 8. Braonschw. 8. — Die^ 
Ute, Tl^ Sklzienbach« Nene L»and- n. Seebilder. 3. A. 8. Berl. 1%. — - 
Dmmetm, /., Reuen in WeaUfrica. A. d. Engl. v. M, B. Lmdau. % Bd. 

8. 141«. cpl. 3^5. — frinan, A.^ Reise nm d. Erde. 1. Abth. 3. Bd. 8. 
Berl. 5. — Hußmann^ Frz., Land* n. Seebilder. 1. n. 2. Bd. 8. Wrie- 
len. ä ^. — jngendbibliotbek. 1--4. Lf. 16. Nürnberg, ä %. — Kohl, J. 
fif., Alpenreiaen. 2. Tbl. ((Schi.) 12. Lpz. 2%. (cpi. 5.). ~ Middendorff, 
A. Th. «., Reife in den aossersten Norden n. Osten Sibir. 4. Petersb. I^ 
1 : 6, III, 2:6. — ^mXzmann, E. A,, Beisebriefe a. Ungarn» d. Banat, 
Siebenbargen y d. Donaofnrstenthumem , d. enrop, Türkei d. Griechenid. 
Nene uy. A. 8. Stattg. 1|. — Redenbacher, W., D. engl. Capit. Cook 3 
Reisen nra d. Welt. 2. Th|. 16. NSrnb. i %. — RiekXer, F. F. M., Rei- 
tmm zn Wasser u. zu Lande. 10. Bdcben. 3. verb. Ä. 2. Ausg. 16. Lpz. 
2. — Ru9$egger,J^ Reisen in Earopa, Asien u. Afrika. 13— 15. Abth. 8. 
Stattg. (cpit. 45}). — Sehomburgkj R., Reisen in Goiana. 3. Tbl. 4. Lpz. 
6%. -- Smptan, G., Reise nm d. Welt zu Lande. N. d. Engl. v. FT. A^ 
Uidaii. 8. TU. 8. lf (cplt. 5|). 

Atlanten u. Karten. 

AllABtenu D. alten Welt. Lpz. Schreiber. %. — t. BauerkeXUt^ 
Text ▼• Ewald. 13. n. 14. Hft. Fol. Darmstdt. k ^^. — Physikalischer 

9, B» Bergkaus, 2. verb. A. J. Abth. Meteorol.-klimatol. Fol. Gotha. 5. 
— lidewH, J,, Geogr. da moyen dge. Atlas — Fol. Brüssel. 9%. — 
M«fmn, J^ Grosser n. Tollst. Handatlas. 122-125. Lf. Hildbgh. k 3^^Nj<. 
Gresaer ■• ToUst. Kriegs- u. Friedensatlas. 1. Lf. Fol. ^. Zeitnngs- 
atlaa f. Krieg n. Frieden. 1. n. 2. Lf. ä ^. — - Ffmpi>er\ H,, Histor.- 
geogr. Handatl. 2. Abth. Mittelalter. Lpz. <f^. — Aavenstetn, A,, plasti- 
ichalatl. 2. A. 4. Frkf. a. M. 4)(. — AetcAardf , Chn. Theop, , Orbia 
lerrarom veteribns cognitns. Bd. IV. Fol. Nürnberg. 1. «— Riedig, C, 6., 
Bliniatnr-Atl. Lpz. %. Schnlatlas. 1. Nener Schnlat. % — Sehubtrtb^ J., 
nenest. A. d. alt. n. neu. G. 4. verl>. A. 4. Hambg. 1%. — Schal-Atlaa. 
29. verb. A. Gotha, Perthes. 1%.— Sohr, K,, Handatlas. Snppl. Schi. 
Giogan. k % 4. d. H. Berghaue verb. A. 2. Hft. k%. — A. v, Stän, 
Verb. y. Köhler, Mnhlert, Streit n. Wagner. 25. A. Fol. Lpz. 4t%. — 
Btielerg Handatl. XV. Snppl. Fol. Gotha, ä 1. •— V. Foigt. Berl. 1. — 
Volksschnlatl. 4. Esslingen, f. -r- Volter, Schalatl. 3. umg. A. 2. n. 3. Lf. 
Esslingen, k 1^, — Wagner, A. d. nenest. Erdk. 8. Aufl. Mainz. t%, — 
Wtdtü , R, V., histor. - geogr. HandaÜ. 6. Lf. (Schi.) Berl. k 1%. — 
Wmckeimann, E,, Blementarati. 2. A. Esslingen, f. — Ziegler. J. M.j 

AU. 3. Lf. Berlin, k 2. IStemkarten. Reuter, F. , d. nordl. 

gestirnte Himmel. Gotha. 1%. — Riedig, d. nö'rdl. Gestirne. Lpz. ^. d. 
•fidl. desgl. Himmelsatlas. %• Sternkarten, f. — Zim, P. L. Chr. , d» 

nördliche gestirnte Himmel. Fol. Berlin. J. Kinzelne Harten 

u. üpeetal- Atlanten. V.Afriea v. Kiepert. Weimar. % V. AI- 

mn n. Sundewitt. Hambg. Hoffmann n. Kampe. •^. — Anhalt v. Vieth* 
Dessau. %. — ^uslroiien, v. Kiepert. Weimar. ^. — Baden u:Pfalz, t. 
Böhm, Berlin. ^. s. Würtemberg. ^ Böhmen, ▼. fFeiland. Weimar. %. — 
Charten d. einzelnen Kreise. Prag. Berra k ^. — Bösporue, von Molike* 
Berlin. 3. — Brandenburg. Sect. 26-31. Berlin, k 16% N«^. n. Sect. 
32-34. ä %. — BronnscAwet^ s. Hannover. — Chüoe, s. Valdivia. — 
Cfl^omten. Weimar. Voigt. ^.— Dänemark, t. Damm. BerL^. — 
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DeuUeklandf AÜas t. SMert. Nfirabg. Nr. ii %. — Sprichkarta t. K. 
Bemkardi a. FF. Strieher. FoL Kauel. 1% •— Genenlk. t. Handtke. 
Fol. Giogao %. — Lps. Schreibers Erben. %. — V. AeyMansi. Seci. 7» 
17. 19. 2*i. 175. 195. 196. 214. 215. 233. 234. Glogao. 4 ^. — Erd§. 
Wandkarte r. A, Fiacker. Stuttg. 1/^. ^ furopa v. i&idkei2a. Wien. 21. — 
Frankreick v. /. B, Roost. Manchen. 2. — Fünen^ Hambg., Hoffinana a. 
Campe, f^. — Galizien ▼. Sohr, Giogan. %. V. Wnland^ Weimar %. — 
Grafsch. GlaU^ JV. Reymann. Giogan. ^y^. — GrUchenloMd n. d. umttcAe» 
Jiitefn r. Kiepert. Weimar. ^. — Hannover ^ Brannschweig, Oldenburg 
Q. d. Hansestädte. Y. Kiepert o. OAaiafifi.. Weimar %. — Hars v. R, Diede^ 
rieh. Wolfenbüttel. ^^, — Helgoland» V. Rodowics. Berlin. %. — Heeaett, 
Kurf., y. Humbert. Cassel. ll^. — Topogr. Karte. Cassel. 8ect. 4 o. 22 ii %. 
8ect.9. 1%. — V. iSai/mofin. CasseL -f^. — Reliefkarte v.Aaveiistetfi. Knrf« 
Grossherz. Hessen , Nassau n. d. angr. Länder. Darmstdt. 1%. — Knrf. 
f. Siehert, Cassel. %. — Hohenzollem^ s. Wnrtemberg. — JndiLeländef 
y. Kiepert. Weim. %• — Ionische Ineeln^ s. Griechenland. — Holstein «• 
Xfoneiifrur^. Hambg. Hoffmann u. Campe. %. — Mecklenburg, Von EngeL 
Roetoek, Ausg. 1. ll^. 2. l^^. 3. %. -7 Mittelameriea n. Weetindiem, 
V. ^. Pfatt. Magdeburg. — Mitteleuropa. Annaberg. |. — Moldau. W. 
JRepert, Wien. %. s. Ungarn n. Walachei. — Nassau s. Hessen. — Nord- 
america. V. ^. P/att. Magdeb. 1^. — fiorddeutechland v. Reymonn n. 
Oesfeld. 71-<82. Lf. Giogan. ä %. — Nom^egen. Y. MtineA. 2. Sect 
Christiania. 2| (cpl. 4|.), s. Schweden. — Oldenburgs s. Hannover. -^ 
Oesierreieh. Fröhlich^ National- n. Sprachenkarte. Wien. 2|. -^ Häufler^ 
Yers. einer Sprachenkarte. Pesth. %. — Geognost Karte v. Scheda» 
Wien. 1%. — Karte t. Traux n. Frted, Wien. 2%. — Einzelne Länder 
y. SchtUZf Wien, k 1%. -— Palästina. D. heilige Land ans d. Yogelschan. 
2. A. Lpz. Weber. % — Moller's Karte. 6. Aufl. Essen. % — I^alz^ 
s. Baden n. Würtemberg. — Polen. Berlin, ^yj^. Y. Kiepert. Weimar. %, 
— Posen, Y. o. üfuncSoio. Posen, l^^. — • Pretissen. Atlas y. Prenss. 
Staat, y. ^bert, Nürnberg, 4. — Kreiskarten. Berlin, kl» — See- Atlas« 
Berlin. 15% — Provinz iVeusteii. Einzelne Kreise y. Engelhardt. Danzig« 
k ^^. — Rhein. Hydrogr. Karte d. Rheins. Coln. 11%. — Riesengeb. b. 
Reymann. Giogan. %. — Rügen. Y« Reffmann, Giogan. ^g, — Russland» 
Muhlerty Uebersichtskarte d. westl. Yergrossernngen. Lpz. 1^^. — Y. iSCte- 
pert, Weimar. %. — Sachsen. O. Andrie Specialk. 1—4. Lf. Dresden, k 
^ — Annaberg. 3^^. — N. Thüringen u. d. angr. Ländern. Gotha, f .< — 
Schweden u. Norwegen. Y. Hahr, Stockholm. 5%, — Schweiz. Y. BolL 
fROiin. Manchen. 2%. — Serbien y. Kiepert. Weimar, l. — Siidamerika, 
Y. Kiepert. Weim. %.— Y. Pia««. Magdeb. 2.— Sudsehleswig, Ham- 
burg, Hoffmann n. Campe, ^g, — Sundwitt,, s. Alsen. — Texas» Elberf. 
|, — Ungarn. Meissen ^. Y. MiUler. Nnnberg. %. — Y. Schediu», 
Pesth. 16%. V. Lipzky, Pesth. 12. u. darnach Prag: Mappa. %. •— 
Faldioia u. Chiloe. V. Philippi, Stnttg. |. — Vereinigte Staaten v. Nord- 
aaterika. Y. Glaser, Darmstodt. %. 2. Ausg. Y. Kiepert. Weim. % 
Meyer^s Aaswanderungsatlas. Hüdbnrgb. 1. n. 2. Lf. k %. Y. Phelps. St. 
Gallen. ||.— fFalacheL Y. lÜepert. ^^. Y. Frte^. n. Moldau. Wien. 
2%. — Westindien y s. Mittelamerika. — Westphalen u. Rheinprovinz. 
Karte d. Generalstabs. Nr. 45. Berlin. 16^ N^. — Reliefkarte y. Ror 
venstein. Darmstadt 1%. — Wisconsin, Elberfeld. } — Würtemberg, N^ 
Baden u. Hohenzoliern , y. FtseAer. Statte. %. Reliefkarte v. Ravemtein 
mit enth. Baden a. Rheinpfalz. Darmstadt, l^^• 

Mathematik. 

Adams, geometr. Aufgaben. 2. Absch. 8. Winterthur. cpl. 3. — Ar- 
Mo der Mathematik u. Physik. Yon J.A. Grunert. 8. Greifswald. XIL 
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■. Xin. TM. ä 3. - Brisker, L., Lahrb. d. M. f. G711111. a. Realtch. 1. 
TM. Geometr. ]. Hft Planimetr. 8. Wien. f^. — Couma^ A, A., die 
Gmndlebren d. Wahrscfaeinlicbkeitsrecbn. Deotsch v. C. fl. Sehnuse. 8. 
BraoBschw. l^.-— Decker^ Volbt Reehenb. ^. A. 8. Stattg. 1%. — 
Egen^ F. IV. C, Handb. d. allgem. Arithm. bes. in Bezos a. Meier Hincb« 
8. A. Tbl. IJ. Berl. 2% (opi. 4%). — Endre», G. M., Lehrb. d. Eiemen- 
targeooi. M. bes. Bei. a. Legendre. 1. n. 2. Abth. 8. Aagsb. 1. — Eng- 
mann, C.f Taschenbach d. Matb. 8. Dresden. 1%. — Euler, L,, Com- 
mentationes atithmeticae collectae. Edd. P. H. et N. Fusa, 4. Petersb. 12« 
Nachricht darüber v. F. H, Fwa, Bbend. ^^. — Folaing, G., Rechnen- 
bach f. preuss. Gymn. Q. Bfirgerech. 2 Thie. 2. A. 8. Berl. ä %. — 
Franke^ T., Lehrb. d. descriptivea Geometr. 1. Hft. 8. Lpz. ?K. — 
Gau98, C. F., Beitrage s. Theorie d. Algebr. Gleichungen (A. d. Abhh. 
d. Ges. d. W.) 4. Gotting. i^. — Hering, R. G., Samrolg ▼. Aufgabeo 
a« d. Gieicbgen n, s. w. 8. Lpz. fjf, — Uoffmann , J. J. J. , Beitrage %nt 
Btementargeom. 4. Aschaffenborg. %. — Hummel, K, , System d. M. 
2. Tbl. Geora. 8. Wien. f. — John, J„ Vorlesangen fi. Matb. an d. Realscfa« 
in Prag. 1. Tbl. d. Arlthra. 8. Prag. 1}. — Journal f. reine n. angew. 
M. Hrsg. A. L. CreUe, 38. n. 39. Bd. 4. BerJin. ä 4. — Koppe, K., d. 
Arithmetik n. Algebra. 2. nrng. A. 12. Essen, -fg* — Laiande's Loga-t 
rithn.-trigonometr. Tafeln. Vermehrt dch. d. Gaassischen Log., dch. d. 
Log. d. Atomgew. n. a. Zahlen. Hrsg. fl. O. ITöWer. 3. verb. Ster.-A. 
16. Leipi. %. — Lelli, Ermanne, Rappresentazione geometrica delle iU 
nae di second* ordine. 8. Mönch, ^tf. — Lemoeh , J. , Lehrb. d. prakt. 
Geom. 2 Bde. 8. Wien. 2%. — Lüekenhof, J. C, Anfangsgrunde d. Geom. 

1. Tbl. 2. verb. A. 8. Münster f. — Morgante, A., Lehr- n. Handb. d. 

Algebra. 8. Wien. 1%. — d. Geom. 8. Ebend. 1%. -- Mo^ 

hiu», A. F., Ueb. d. Grundformen d. Linien d. 3. Ordn. (Abbalgen d. k. 
8. Ges. d. W.). 4. Lpz. |. — Nmner, Lehrb. d. Differential- u. InteeraU 
reehn. M. Zusätzen v. Lionviile. Deutsch m. e. Abhdlg ü. d. Metaode 
d. kleinsten Quadrate r. Th. WitMein. 2. Bd. 8. Hannov. 1%. (cpl. 3%)« 
*— jyricmcr, JS. , 2653. Aufg. n. Arithm. u. Alg. Zu Schulz v. Strass* 
nitzki. Handb. 8. Wien. 1. — Preyssinger , L, , GrundzOge d. Kegel* 
schnittslebre. 16. Augsb. ^4« — Richter, A„ Lehrb. d. rein. M. f. d. obero 
«. mittl. Kl. 2. Thl. Planim. 2. A. 8. Elbihg. f. — Rutherferd, JT"., 
D. Yoltständige Losg numcr. Gleichgen, bei welcher durch e. Ob daas. 
Verfahren sowohl d. imaginären, als auch d. reellen Wurzeln leicht be- 
stimmt werden. A. d. Engl. v. A, Wiegand. 8. Halle, ^y^. — Sadehetk^ 
M. , Leitf. d. eb. Trigonom. 8. Bresl. f's- — Salomon , J. , Sammle. ▼• 
Formeln, Aufgaben n. Beisp. a. d. Arithm. u. Algebr. 3. Torb. A. 8. Mrienf. 
i% — — Lehrb. d. Arithm. n. Alg. 4. verb. A. 8. Wien. 2%. — 
Sammig mathem. Tafel. Als neue Aufl; ▼. Vega^e grossem Leg. Tafl 
Hrsg. ▼. J. A, Hühse. Ster. -A. 2. Abdr. verm. durch die Zech'sche* 
Tafeln f. Add. u. Subtr. d. Log. 4. Lpz. S%. — Sa$8, J. B., Baohstsh 
benrechnung n. Algebra. 2. verb. A. 8. Altena. % (d. Resultate d. Auf* 

faben %). — Scharpf, C. ^. , Sammig. v. Aufgaben f. d. Schlnssrechn. 
. Bdchen. 2. verb. A. 12. Ulm. |. ^ SehlSmileh, O., Neue Methode aar 
Snmmirung endl. n. nnendl. Reiheii. 8. Greifsw. -/^.^ -^ -> D. aHgem. 
Umkehre, gegeb. Functionen. 8. Halle. % — — Grundzuge er wia- 
sensch. Darstellg d. Geom. d. Maasses. 1. Thl. 8. Eisenach. 1. — SeAniis^ 
C. H., Grundlehren d. hob. Analys. 1. Tbl. Differenzialr. 8. Brannsckw. 
1^. — Schulz V, Stra88mtzhi, L. C., Handb. d. bes. u. allg. Aritbai. 

2. A. 8. Wien. 3. — Schulze, N. W. , Prakt. Lehrb. d. Geom., d. eb. u. 
sphär. Trigonom. 12. Hambg. \. — 8päzer,S., Aufsuchg d. reellen a. 
imaginären. Wurzeln er Zahlengleichg. hÖhern Grades (A. d. Abhh.v. floüüii- 
^er). 4. Wien. 1. — $trcM,J., Aufgaben z. Berechng;d. Flächen n. geora. 

orper. 8. Wien. ^ß. — Fe^a, G, v., Logarithffi.-tr^onon. Handb. 81. A. 



I' 
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13. Abdr. d. 8ter.-A. v. J, A. Vvh9$. 4. Lpt. 1^. — W^UkmA^ J., D. 
•rttea Grandiehren d. hoberen Analyalf . 8. Braaiiachw. %. — JFkgüni^ 
A,f d. flohwierigeren Aasgabeo a. C F. A. Jaeobffs Anbingen g. Tan owin- 
denfl Biem. d. Geom. M. Erginigcn engl. Maib. n, Auflosgen. 8. Halle. 
1^. — — D. allg. goldene Scbnitt n. •. Zosammenbg mit d. Harmonie. 8. 
Hall. x^,. — Wolff, F., Lebrb. d. Geom. 1. Tbl. 5. verb. A. 8. Berlin. 
1%. — Zach^ /., Tafeln d. Additiona- n. Subtractionalogar. f. 7 Stellen. 
(A. d. Vega'acben Sammlg). 4. Lpz, l^^. •— 

Naturwissenschaften. 

Im Allgremeinen. Abbandigen d. naturf. Geaelbch. zn Görlitz. V, l. 
Görlitz. %. — NaturwissenscbaftlicbeAbbandlgen, brag.y. fF, Haidinger. II. 
Bd. 4. Wien. 12. — Beriebt fib. d. Mittbeilgen y. Freunden d. Natnrw., bra. ▼• 
W. Haidinger. 8. Wien. IV, 1-6. l^f. V, 1-6. 1^.— CorreapondensblaU 
d. naturf. Vereins zu Riga. 3. Jbrg. 8. Riga. 1^^. — HumhMtt A. «., An- 
aiobten d. Nat. M. Mriasenacb. Brläntergen. 3. verb. A. 8. Stuttg. 2%. — 
Jabrbb. d. Verein« f. Naturkunde in ^aaaau. Hr«g. C. Tboma. 4. u. 5. 
Hft. 8. Wiefb, 1|. — Würtemb. naturw. Jabreabefte. Hrfg. H. p. Mohl^ 
Th. Klieninger^ Fehling, W. Menoßl^ F. Krats. 8. Stuttg, IV, 2 u. 3. 
V, 1. VI, 1. k%.— Kästner, K. G. W., Zur Gefammtnaturl. 21. Lf. 
f Scbl.) 8. Stuttg. cpl. 6. — Mittbeilgen d. naturf. GeaelUcb. zu Bern. 1848. 

8. Bern. 1%. — zu Znricb. 1. u. 2. Hft. 8. Zurieb, ä 1^. *- 

FAo^tt«, PA., D. Natumbsenacbaften als Gegenstd d. Stud., d. Unterr. n. 
d. Pru^;. angebender Aerzte. 8. Nordbaus. /^ — Rat%t^wrg . /. T. C, 
D. Naturwissenschaften als Gegenstd. d. Unterr. , d. Stud. u. d. Prnfg. 
M, Beitragen v. Hampe u. s. w. 8. Berl. 2%. — Reuschle, H. , Kosmos, 
f. Scbulen u. Laien. 2. unv. A. 2 Tble. 8. Stuttg. kl.-— SchSdler, Fr.^ 
D. Pucb d. Natur. 4. verb. Aufl. 8. Brannschw. l^^. — Scbriften d. 
Gesellscb. z. Beforderg* d. gesammt. J^faturw. zu Marb. 8. Marb. Pby* 
siscb - medic. Topographie d. Kreises Scbmalkalden. Von C. Ff Dantas u. 

C. Fuch. Gekrönte Preisscbr. 2^^« Astronomie. Annalen d. 

k. Sternwarte b. Mflncb. Hrsg. /. Lamont. H (XVII) Bd. 8. Manch. 
1%. — ApOi, E, F., J. Kepler's a^tronom. Weltansicbt. 4. Lpz, 1%. — 
Beobachtungen a. d. Stemw. zu Königsberg« Hrsg. A, L, Busch» 24. Abtb* 
T. 1. Jan.-31. Dec. 1838. Konigsb. 2%» — Beis, M., D. periodischen 
Sternschnuppen. 4. Coln. %. — Berliner astronom. Jahrbucner f. 1852* 

Hrsg. J. F. Eneke u. fFolfers. 8. Berlin. 3 Kurtz, J. H. , Bibel n. 

Astronomie. 2. umg. A. 8. Berl. 1%. ^ lAttnno n. Sehaub, Annalen d. 
k. k. Stemw. za Wien. N. F. 4. Wien. X. 3. XI. 3^. XIII. 3-^. — 
Mädler, J. H. , Wunderbau d. Weltalls od. populäre Astronom. 4. rerro. 
u. verb. A. 3--8. Lfg. Berlin, k f. Supplemente f. d. früheren Auflagen. 
%. — *— Ueb. Fixsterne im Allgem. u. d. Doppelsteme insb, n. er 
Sternkarte. 8. Berlin. — Astronomische Nachrichten y. C ^c&vmacAer. 
28. u. 29. Bd. 4. Altona. k 7%. — QtietWet, A , Annuaire de robserva* 
toire r. de Bruxellea. 1849. 18. Bruzelles. %. - Bei^heabaeky 0. Qr. v.» 

D. Weltgebaude. 1. u. 2. Hft. 16. Frkf. a. M. k f^. -*- Rümkerj C, Lau- 
genbestimQiung durch d. Mond. 8. Hamb. 2. — * — Mittlere Oerter v. 12,000 
Fixsternen f. d. Auf. 1836. 4. Abtb. l.Hlfte. 18.-21. Stde. 8. Ebend. i% 
— Uranus^ Epbeaeride aller Himmelserscbeinnngen. 4. Jbrg. Hrfg. v, d« 

Stemw. z. BresL 1. Hft. 8. Brest. 1. Physik. Annslen d. Pb. o. 

Chemie. ▼« Paggendmf. Bd. 76-78. Lpz. 9%. — Oruneri'$ Archiv, a. 
Matbematak. — Beitrage z. metetroL Optik o. d. Terwandten Wissen* 
Schafte». Hrsg. ▼. J. A, Grmnert, I, 2 «. 3r 4. Lpz. k -lg, — Dtwitner^ 
H. A.f Leill. f. d. Unterr. in i. Pbys. U. Terk A. 8. Bresl. %. — 
BfMkf J. F., Leb#b. d. Mechanik, I. Abtb. 8. BerKn. Iff . — Bkehof, G., 
Popnläre Bfiele^ tm eine f>Bmt 5. C^nsfde a. d. Fb., Cbeini« «. Geolog. 

M. iiOtfh. f. Pm, m. PM. tä. Xrit. B»(. Bd. tTff. ßft. 4. VI 
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12. Pforibeiiii. 1. Bdchen. 2« 2. BddMO. Bonn. 1%. — Bohze, H.^ Lehrb. 
d. P. 8. Berl. \%, — Burg^ A,^ Compend. d. populären Mechanik o. Ma- 
schinenlehre. 2. A. 8. Wien. 8. — Comclttcs, C. S., D. Natarlebre n. ih- 
rem jeti. Stdpancte. 8. Lpz. 3}. — Drescher^ d. eiectroniagnel. Telegraphie. 
4. Caasel. Vk, — Engei^ F., u. K. SeheUbaeh, darstellende Optilc. 1. Hft. 
4. Berlin. 2%. -- Euler, L., Mechanik. Hrsg. v. J. Pk. Wolfera, 2. Thl. 
8. Greifsw. 2%. — Fortschritte d. Physik im Jhre 1847. 3. Jhrg. redig. 
T. G. Karsten, 1. Abth. 8. Berl. 1%. — Friedleben, Th, , populäre EUe^ 
mentarph. 3. umg. A. 8. Frkf. a. M. 2. — Handworterb. s. Chemie. — 

Harting, P., het Mikroskoop. 1. Deel. 8. Utrecht. 3^ Hellmuth, J., 

Volksnatorlehrc. 13. A. v. J.G.Fischer, 8. Braunschw. 1. — Jahresbe- 
richt, s. Chemie. — Kauffmann, H, v., D. Arbeit d. Wärme. 8. Kopenh. 
%. ~ Koler^ H., Einige Beobachtungen u. d. Temperatur d. Seeobernächb 
im nordatlant. Meere. 8. Gotting. % — Lamont, O., Handbuch des Erd- 
magnetismus. 1. Thl. 8. Berlin. 2. ^ Physikal. Lexikon. 2. A. v. O. Mar- 
boM, 1—10. Lf. 8. Lpz. k^. — Mosmann, G,, Die Aequivalente d. Grund- 
stoffe u. ihre specif. Gewichte. Fol. Chor. %, — Müller j J., Supplemente 

zur 1. Aufl. V. Müller- Pooiilet Lehrb. d. P. 8. Braunschw. 1. — tf. 

2. A. ^/g, — Ohm, G, S,, Beiträge z. MolecuJar-P. 1. Bd. Elemente d. ana- 
lyt. Geom. am schiefw. Qoordinatensyst« 4. Nornb. 4. — Poncelet., J, V,^ 
Lehrb. d. Anwendg d. Mechanik a. Maschinen. Deutsch v. Schnuse. 
2 Bde. 8. Darmst. (cpl.) 5^. — IVppe» ^j ^« Telegraphie v. ihrem ür- 
Sprunge — i. neusten Zt. 8. Frkf. a. M. %. — Repertoriam d.P. Bd. Vlll. 
Galvanism.Y.^eeta;. Akustik v. Seebeek. 8. Berl. 3. — HicÄeer,fl., Leichtf. 
ElemenUrnatnrlehre. 8. Nördlingen. f. — Schübler, G., Grundsätze der 
Meteorologie in näherer Beziehg a. Deutschlds Klima. N. bearb. v. G. A, 
Jahn, 8. Lpi. ^ — Seebeck, A , Ueb. d. Querschwinggen gespannter u. nt ge- 
spannter elast. Stäbe (Abhh. d. k. s. Gesellsch. d. W.). 4. Lpz. %. — 
Wippermmm, L, 1%.. Ueb. d. Wesen d. Imponderabilien. 1. Thl. 1 Abth. 
8. Utrecht. 1%. — Zierler, Fr,, u. d. Natnrlehre m. Rucks, a. neue Prin- 
zipien ders. n. d. Doppeldruck d. Barometers. N. Widerlegg d. v. Drie- 

berg'schen Beweises. 8. Linz. %. Chemie. Aunalen, s. Physik. 

JBer^elitts Lehrb. d. Ch. 5. A. 2. Abdr. I, 4-14. 8. Lpz. 3%. — Bischaff 
s. Physik. — Gmelin, C, Handb. d. Ch. 4. umg. A. 3. Lf. Heidelb. f. — 
Hand worterb. d. reinen u. angew* Ch. v. Liebig, Poggendorff, Wohler a. A. 
Red. A, Kolbe, 3. Bd. 3—6. Lf. 8. Braunschw. ä %. — Handworterb. 
d. Chemie u. Ph. IIL Bd. 1. Hälfte. 8. Berlin. 2. — Jahresbericht ä. 
d. Fortschritte in d. Chemie. N. Berzelius T. fortges. y. L. Soonberg-. 
XVIII. Jhrg. 1. Hft. 8. Tubing. %. — Jahresbericht u. d. Fortschritte 
d. Chemie, Physik, Mineralogie o. Geologie. Hrsg. v. Liebig o. H. Kopp, 
Für d. Jhre 1847-48. 1-^4. Hft. 8. Giessen. ä 1. — Journal f. praki. 
Chemie v. O. L. Erdmann u. R. T, Marchand. 16. Jhrg. 8. Lpz. 8. — 
Kerndt , H. T, , Quaestionum phytochemicar. sect. I. de fructibus Aspa« 
ragi et Bixae orellanae. 8. Lpz. %. — Lehmann, C. 6., Lehrb. d. phy- 
si^og. Chemie. 1. Bd. 2. umg. A. 8. Lpz. 2%. — — — Taschenb. d. 
theor. Ch. 4. umg. A. 16. Lpz. 2^/^. — Mittheilgen, chem.-techn., d. Jhre 
1846-48. Hrsg. L. Eisner. 8. Berlin. %. — Mulder, G.J., Cham. Un- 
tersochgen. Uebers. v. A, Fölcker. 3 Hfte. Frkf. a. M. %. — Otto, F, J., 
Lehrb. d. Chemie, z. Thl. n. Th. Graham. 2. umg. A. H. Bd. 18—23. Lf. 
8. Braunschw. k y^. — Schlosaberger, J., Lehrb. d. organ. Ch. 1. Lf. 8. 
Stuttg. 1| -- Schramm, Th., Examinatoriom d. Ch. 2. u. 3. Thl. 16. Tü- 
bingen. l^V ' — Schrotter, A., D, Chemie n. ihrem gegenw. Zustde. 7. a. 8. 
Hft. 8. Wien, k ^q. — Schumann, G, D., ehem. Laboratorium f. Real- 
schulen. 8. Esslingen. 1. — Stockhardt, J, A,, d. Schule d. Chemie. 4. A. 
Braunschw. 2. — Wagner, R., D. Chemie. 8. L^. 1. unorgan. Ch. 1. 
2 Thl. org. Ch. ^. — mttatein, C. G. , Vollst, etymol. ehem. Handwor^ 
terb. Brgänzgsh. 8. Manchen. 1. N. A. 1. Bd. 3 Abthlgen. ä 1 %. 
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ffAtmrgeffChlelite* ArduT •kaadiaaTficher Beitrage f. Natnrgeicb. 
Hrsg. Ck. F. Homsehuek. 2. TkL 8. Greifsw. %% -^ Beitrage i. rbein. 
Natorgesch. l.Jhrg. 1. Hft. 8. Freiborc i. Breisg. %— Eiekelherg, J. 
F. A., natnrhist Wandatlas. 2. Abth. Zoologie. 2. Hft. FoL Zfiricb. k 1%. 
•— Fischer, J, 6., Natarg. Leseb. f. Schale a. Haut. 2. A. 8. Braoiifebw. 
%. -i Fümrokr, A. E„ Grandzoge d. Naturg. f. d. 1. wiMeoscb. Unterr, 
6. A. 8. Angab. %. — GUtel, J. n. TV. BrowoM, Nenestei n. vollst. Hdb. 
d. Natnrg. 5. n. 6. Lf. 8. Stnttg. k %, cpl. 4%. — Jordan, J, B., D. Brd- 
korper in 3 Reichen. Natnrg. Vortrige a. Gyron. 1. Semester. Unorga- 
nischea im Allg. 12. Wien. f. — Leunh, J„ Schnlnatg. 2. Tbl. Botanik. 
8. Hannov. %, — Müller, F, , Karzer Uoterr. in d. Natnrbescbr. m. bes. 
Berncks. Rasaids. 8. Riga. f. — Natnrg. d. 8 Reiche. V. BUekc^, 
Blum n. 8. w. 88-93. Lf. Gesch. d. Natnr v. H. G. Bronm. 8. Stnttg. 
k 9% N/. - ReHu, H., Natg. 5. A. y. CA. F. HocJutetter. 2 Tbie. 8. 
Rentling. 3^. — Reiehenbaeh, G, H, L., D. vollständigste Natgesch. d. 
In- Q. Ansldes. Nr. 40—47. 8. Dresden, k %, — SchilUmg, S„ Gmndr. d. 
Natg. 4. A. 8. Bresl. % — Schubert, G. H. tf., Lehrb. d. Natg. 16. verb« 
A. 8. Erlangen, ^j. — Siekel, H, F. L., Leitf. s. erst. Unterr. in d. 
Natark. 3. nmg. A. v. A, B, Reichenbach, 8. Lpi. ^. -^ Verbandlongea 
d. naturhist. Vereins d. Pr. Rheinlde. Hrsg. J. Budge, 8. Bonn. 4. Jhrg. 

#. 5. Jhrg. 1. Zoologie« Agaaaiz, Nomenciator zoologicos. 4. 12. 

Fase. Solothnrn. 24. — Bijdragen tot de Dierkunde, uitg. door het genoot- 
schap Natura Artis magistra. Pol. Amsterd. 4. — Budge, J. , Clepsine 
biocolata (A. d. Verhh. d. natnrh. Vereins d. pr. Rheinlde). 8. Bonn. {. 
— Ehrenberg, Chr, G„ Passat-, Staub- n. Blut -regen, e. grosses organi- 
sches nnsichtbares Leben i. d. Atmosphäre. (Abhh. d. Beri. Akad.)« Ber- 
lin. 5%. — Eichwald , E v. , Erster u. zweiter Nachtrag i. Infusorien- 
knnde v. Rnssland. 8. Moscan. k%. — EHchson, W. F, , Bericht fi. d. 
wissensch. Leistgen i. Gebiete d. Entomologie ( A. d. Archiv f. Natnrg. 
Jhrg. 1848) 8. Berl. 1. — Gen4, J„ Beitrage z. Natg. d. Zecken. A. d. 
Ital. V. H. Fischer. 4. Freibg. i. Breisg. 11% N>f . — Heer, s. Minera. 
logie. — Herrieh - Sehäffer, G, A, W,f d. wanzenartigen Insecten. IX. Bd. 

1. Hft. 8. Nnrnb. k%, — — System. Bearbeitg d. Schmetterlinge Bn- 
ropa's. Snpplem. z. Hnbner*s Sammig. 27.— 40. Hft. 4. Regensb. o%, — 
Herrmannaen, A. N,, Indicis genernm malacozoorum primordia. Fase. 
IX— XI. (Schi.) 8. k%, — Iconographie ornithologique — p. O. De$ Mur§» 
Livr. XII. 4. Paris, k 2%. — D. vorzuglichsten Insectengattnngen d. 
Schweiz. Bilder v. J. de Labram n. L. Imhoff, 91.— 100. Hft. 8. Basel. 

2. — D. Schweizer Käfergattgen. V. denselb. 15.»] 8. HfL 16. Basel. 
k %. — D. Gattgen d. Rüsselkäfer. V. dens. 16. Heft. Basel, k 1B% N^. -- 
Kner, R., Lehrb. d. Zoolog. 8. Wien. 2. — Koeh, C. L«, D. Araehnlden. 
XVI, 5 (Schi.) 8. Nnrnb. -f^. — Kraut», F., D. Thkrreloh In Bildern« 
2-4. Lf. Fol. Stnttg. ä f . - Krohn, A, , Beiträge zur KntwloklgM(<ii«li, 
d. Seeigeliarven. 4. Heidelb. % — Küster, D. Käfer Kuropa*«, \b,^\J, 
Hft. 16. Nnrnb. ä 1. — lAdmn, d. Braiichiopodeft d# l>iiizff#r U#gaAd 
(Schriften d. natnrf. Gesellsch.). 4. Danzig. 2. — Martini u, Chtimm», 
syst. Concbylienkabinett. N. hrsg. y. //. C« Kütier» l^-^-H^, 14» 4# NÄfMl»# 
ä 2. — Mayer, J. /• C„ Syst, des Tbferr. (AiM d« V^^rbdlg«« 4# nnUifll, 
Vereins d. Rheinlde.) 8* Bonn ^«— Mow/san, A,, l># mnd- H, MÄ«# 
wassermollnsken v. Java. 4. ZOrieli* t* — MÜlUr» Juh,, U#l^ar 4/ Ut^Uu 
Comatnla Lam. 4. BerL 1. — üb. d, U^tvmn u, MMjimt*fifktt^m 4. Kf^ttl 
nodermen. -1^^. — — ä. d. fossileii ResU 4, Za<igMi/M. Iftti, tttni: 
18. — — n. F. H. Tnmhel, Horae IcliUiyoloa^. 9. Hfi. i, Hmi, 4/ 
lUnstrirte Natg. d. Tbierr. 22-27. U. Fol. Lpz. k% Ummm, «.- 
MineraL — Perty, M,, D. Bewegg dcb sdbwiiigeiuU: u. lulkftHfkt^, OfiUH0 
im Thier- o. Pflaozenr. N. Krörtrgen n. Si>orozoid4iii ; li^utm-f Hif^tHi* 
rieu, n. a. d. EieineutarGoastr. d.J|iil€youeUtt fluviatUiü y«f, U^mm^iH* 
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2. Tem. A. 4. Bern. 1%. ^- PkUiffi, R. A„ AbbiMgen n. Beichreibgen 
neuer od. wenig gekannter Conchyüen. III. Bd. 3—4. Lf. 4. Kassel. 4 2. — 
Rathke , H. , Ueber d. Bntwickig. d. Schildkröten. 4. Brannschw. 8. — 
RehaUt H,, Kaferbfichlein. 4. Rentiing. 1. — Redtenbachet, L. , Pauna 
Anstriaca. ö.Hft. 8. Wien. 1-^^. — Verzeichniss d. Käfer daraas alsTausch- 
kataiog. ^. — Reichmback, A. B., Natg. d. Tbierr. 38.— 37. Hft. 8. 
Lpi. 2}. — Rhea, Ztsehr. f. d. gesammte Ornithologie. Hsg. F. A, L» 
Thienemann, 2. Hft. 8. Lpz« 2|. — Roasi, System. Verz. d. zweiflag. 
Insecten Oesterr« 8. Wien. ^y^. — Schenekelt J. J,y d. Schmetterlingssammler. 
12* Mainz. 2^. — Sehinz, H, R., Monographien d. Säugetbiere. M. Abb. 
V. C, KulL 19-22. Hft. 4. Zörich. ä IV4. — — Natg. d. Vogel. -^ 

N. A. 7. Heft 4. — ä 2. — Schlüaaer, W„ de Petromyzontam 

et angaillaram sexa. 8. Dorpat. %• — Schomburgk, A., Fauna u. Flora 
▼. brit. Guiana. A. dess. Reisen. 3. — Skbold, Ph, F, v., Fauna Japo* 
nica. Animalia vertebrata elab. C. J Temminck et H, Schlegel, Fase. 
VI-VIH. Fol. Leyden. ä 8%. — Sturm's, J., Deutschlds Fauna. Fortges. 
V. J. H, C. F. Sturm. V. Abth. Insekten. 20. Bdchen. Käfer. 8. Nam- 
^""g* 2%. — Thienemann, F. A, I»., Fortpflanzgsgesch. d. Vögel. 4. Hft. 
4. Lpz. 4. — Zander, H. D. F., Naturgesch. d. Vögel Mecklenburgs. 
7« Lf. 8. Parchim. k ^q, — Zeitschrift f. Malakozoolo^^ie. Hrsg. K. Th, 
Meneke n. L. Pfeffer, 6. Jahrg. 1849. 8. Cassel. 1%, — — f. wissensch. 
Zoologie. V. C. Th, Siebold n. A. Kolliker. 8. Lpz. I, 2 u. 3: 2^. II, 
^ s 1%* — Entomologische Zeitg. Red. C. A, Dohrn u. A. Lincke» 10. 
Jbrg. 8. Stettin. 3. — Zetterstedt, J. W„ Diptera Scandinaviae dispp. et 

descr. T. VIII. Supplem. 8. Land. 2. Botanik. Agardh, C. A„ 

Icones algamm ined. Fase. duo. Ed. Nov. 4. Lund. 2. — Bayrhoffer, 
J. D. W, , Uebers. d. Moose, Lebermoose u. Flechten d. Taunus. (A. d. 
Jhrbb. d. Ver. f. Naturk. in Nassau). 8. Wiesb. -J^. — Berger , s. Mi- 
neralogie. — O. F. Blum, Anleitg z. Stud. d. B. 8. Lpz. ^A. -^ Binsiier, 
C. P. C F. , Diagnoses plantar. Orient, novar. 8.-11. 8. Paris, ä 1. — 
CandolUt A, R. de, Prodrom, syst, natur. regni vegetabilis« Ed. auct. 

A. de Candolle. P. XIII. 5. H. Paris. 4.— Curie, F. F., Anleitg d. i. 
mittl. Q. nörd. Deutschld wildwachs. Pflanz. — zu bestimmen. 7. A. v. A. 

B, Reiehenbaeh. 8. Kitttitz. 1%. — Dietrich, D., DenUchld's Flora. 4. Bd. 
2 — 6. Hft. 8. Jena, i %. — Tascbenb. 2. Heft. 8. i 1. — 

— Flora nnirersalis. Color. Abb. I. Abth. 65-77. IT, 115-140. III, 112— 
183. N. Folg. I, 1. ä 2%. — — Deutschlds kryptogam. Gewächse. VII. 
Bd. 9—13. VIII, 13. IX, 4—10. ä 2^^. — Enumeratio plantar, nov. a cl. 
Sehrenk collect. Auctt. F. E, L, Fi$eher n. C A, Meyer, 8. Petersb. j-l. 

— Fechner, G, 7%., Nanna od. fi. d. Seelenleben d. Pflanz. 8. Lpz. 1|^« 

— — C. A., Flora d. Oberlausitz. 16. Görlitz. %. — Fischer, F. B. L., 
Sertum Petropolitanum. 1. Fol. Petersb. 4. col. 6. — Flora, Zeitschr. 
Red. A, £. Fümrohr, Jhre. 1849. 8. Regensb. 4. — — v. Deutschland. 
V. Schlechtendal, Langethal n. Schenk. 8. Jena. IX, 3-12. 3. A. VI. Bd. 
VII, 1-3. 4. A. I, 1. ä %. -- — V. Thüringen, V. dens. 93-101. Hft. 8. 
Ebend. ä %. — — Germaniae exsiccata. Cryptog. Cent. III. Fol. Lpz. 
a 5. — Garcke, Flora ▼. Nord- n. Mitteldeutschland. 8. Berlin. 1. — 
Gärtner, C. F. v.. Versuche u. Beobachtgen fi. d. Bastarderzeugnisse im 
Pflanzenr. Gekrönte Preisschr. Umg. A. 8. Stattg. S{1, — Getrocknete 
Gewächse Ostthüringens. Cent. I u. II. Weissenfeis. k 1^. — Grisdfoeh, 
Ä,, Bericht fi. d. Leistgen in d. Pflanzengeogr. i. J. 1846. 8. Berl. 2. 
(Abdr. a. d. Archiv f. Ng. 1847). -- Hochatetter, Chr, F., Populäre Bo- 
tanik. 3.A. 7—10 Lf. (Schi.) 8. Reutl. k j^^-, — Jordan, A,, Observations 
snr plnsienrs plantes nou volles rares ou critiques de la France. 8. Lpz. 
5. Fragm. 1% 6 l^^^. — Karsten, H,^ Auswahl neuer u, schönblühender 
Gewächse Venezuela's. Abb. v. C. F. Schmidt, 2. Hft. 4. Berlin. 2* — 
Klinggräff, C. J. v., Flora v. Preussen. D. wildwachsenden Phanero- 
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^ineD. 8. Marienw. 2. — JToo^ JT», Beitrage sa er. Flora d. Orieots 
(Abdr. a. d. Linaaa). 2. o. 3. Hft. 8. Halle. & %• — Kunme, G., D. Parrn- 
kräuter. II. Bd. 2* Lf. 4. Lps. k 2^^. — Kutxing^ Speciee algamro. 8. 
Lpz. 7. — LaniziuS'Benignaf G., Beiträge z. Kenntn. d. Flora Oitfriet- 
land«. 4. Gotting. %. — Ledebour^ C. F., Flora rossica. T. IX. 8. Stattg. 
1%. — Lincke, J. R.^ Flora y. Deotschld. 4. verb. A« 76-93. Lf. 8. 
Lpz. k %, -- Linnäa, Journal. Hrsg. F. L. v. Schlechtendal, VI. Bd. 8. 
Halle. 6. — Müller^ C., Synopsif mufcoram frondoforam. Fase. 4* et 5. 
8. Berl. k 1. — Munter ^ J., Jahresber. n. d. Leistgea im Geb. d. pby- 
siolog. Botanik 1846. (A. d. Arch. f. Ng.), Fortsetzg. v. Link's Jabreab^. 
8. Berl. %, — Nagelt^ C, Gattungen einzelliger Algen. 4. Zürich. 3^. — 
Opitz, P. Af., Herbar. Florae Boomicae. yiiI--X. XIV. XV. Hundert. 

Fol. Prag, k IV3. — Anstriacae. I.— XVII. H. desgl. — Patze^ 

Meyer n. Elkan, Flora d. Prov. Preosien. 2. Lf. 8. Konigsb. |. — Perty^ 
8. Zoologie. — Petermann , fF. L., Deutschlds. Flora. 9--12 Lf. 4. Lpz. 
q)l. 8. — Rabenhorstf L., Deutschlds. Kryptogamenflora. 2. Bd. 8. Lpz. 
cjpL 7(. ~ Register, orgaaolog. syst, zu d. Tafeln d. Hdbchs. d. bot. 
Terminolog. r. G. fF, BUchoff, 4. Nnmb. f. — Rekhenbaek, G. JET. L., 
Deutschlds. Flora. 100—116. Lf. 4. Lpz. k %. wohlf. A. Hft. Ö2-65. k ^\, — 

— Iconographia botanica. Cent. XXI u. XXII. Cent. XI. Dec* 5-^10. 
Cent. XII, 1-4. 4. Ebend. ä %. — — , ^. JB., Natg. d. Pflanzenr. 

2. unv. A. 4. Lpz. 6. — Salm-Reifferacheid'Dyck, J., Monographia gene- 
rum aloes et mesembryanthemi. Fase. V. 4. Bonn. 6%. — Schärer, L« 
E.y Lichenes Helvetici exsiccati. Additis specieb. exteris. Fase. XXIII u. 
XXIV, 501-600. 4. Bern. 3^. — iSehimper, W. P., Recherches anatomi- 
ques et morphologiqnes sur Tes moDsses. 4. Strassburg. 3^^. — Schlei- 
den, M, J., D. B. als indnctive Wissenschaft. 1. Theil 3. verbesserte 
Auflage. 8. Leipzig. 2^. -^ Schmidt, J» A, F., D. angehende Botaniker: 
4. verb. A. 12. Weimar. 1%. — fikhomburgk, s. Zoologie. — Seubert^ 
M., Pflanzenkunde. 1. ThL 2. Lf. 8. Stdttg. ä f . — Steinvorth, ,H,^ 
Phanerogamenflora von Lüneburg. 8. Lnneb. ^. — Botanisches Taschen* 
buch. Begrund. v. D, H, Hoppe, fortges. v. A* E, Fümrohr, 23. Jhrg« 
Hoppe's Leben. 8. Regensb. 1^^. — Foigtf F. S,^ Gesch. d. Pflanzenr. 
5—8. Lf. 8. Jena. & f. — W'alpera, W. G,, Annales b. systematicae. T. T. 
fasc. 2—6. 8. Lpz. cpl. T. I. 77'^. — Weber, J., D. Alpenpflanzen Deutsch- 
lands u. d. Schweiz. 1. Abth. 16. Manchen. 1%. — Botanische Zeitg. 

Red. H, V, Mohl u. F. L. v, Schlechtendal. 7. Jhrg. 4. Berl. 4%. 

Mineralogie, Oeognotile» OeolOsle. Archiv f. Mineralogien, s.v^. 
Hrsg. C. J. Karsten u. H. v. Decken, XXIII. 1. 8. Berl. 3. — Berger, 
R , de fructibus et seminibus ex formatione Lithanthracum. 4. Brest, ^y^. — 
Bisehof, G., Lehrb. d. ehem. u. physicai. Greologie. IL, 2, Bonn. 1%. — 

— 8. Physik. — Breithaupt, A,, D. Paragenesis d. Mineralien. 8. Freiberg. 
1|. — Bronn, H, S», index palaeontologicus od. Uebers. d. bekannten 
fossilen Organismen. Mit H. R, Göppert u. H, v. Meyer. 1. Abth. Stuttg. 

3. — Buch, h, V,, Ueber Ceratiten. 4. Berl. 1%. — — Betrachtungen 
n. d. Verbreitg. n. u. d. Grenzen d. Kreidebildgen. 8. Bonn. ^. — Cotta, 
B.y Leitfaden u. Vademecum d. Geognosie. 3. A. d. Grandrisses. 8. Lpz. 
2|. — Cziczek. Erläatergen. z. geogn. Karle d. Umgebgen. Wiens. 8. 
Wien. 1|. — Denkschrfc. z. Erinnerg. an Werner. V. T. L« Hasse. 4. 
Lpz. 3. *~ Eit^wmld, E. v,, D. Urwelt Russlds. dch. Abbildgen. erläutert. 

4. Hft. 4. Moscau. 1%. ^ Fretesle6en, J. E,, Magazin f. Oryktogr. v. 
Sachsen. A. d. Nachlasse hrsg. ▼, C. H, Müller. 15. Hft. 8. Freiberg. 
1^. _ Gangstndien. Hrsg. v. B. Cotta. III. Hft. Müllor, Erzlagerstät- 
ten b. Freiberg. 8. Freiberg. 1. — Geinitz, B,, D. Quadersaadsteiageb. 

od. d. Kreideformation inDeutsthld« 1. Hälfte. & Freiberg. %. m. 

A. V, Gutbier, 1>. Versteinergert. d. Zechstein, Rothliegenden n. d. per- 
mischen Systems in Sachsen. 2. Hft» 4* Lpz. 8%. — Göppert, H. A., 
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Preisachrift u. d. Steinkohlen. 4. Leyden. 5%. — Gumfreeht, T. E.^ D. 
Toleanische Thatigkeit a. d. Festlde. v. Africa, in Arabien u. a. d. Inseln 
d. rothen Meers. 8. Berlin. 1. ~ Hartmann, C, D. neuesten Entdeckgen. 
a. Forscbgen. in d. Geo!og. Supplem. z. d. Werken, v. Lyell a. A. 8. 
Wein. 1%. — Herr, O., D. Insekten d. Tertiargebilde« v. Oeningen n. 
Radoboy In Croatien. 2. Tbl. 4. Lpz. 4. — Jafc^esber. s. Chemie. — 
Kenngottf G, A,^ Mineralog. Untersuchgen. 1. Hft. 8. Bresl. %. — ^opPf 
H^ Binleitg. in d. Krystallographie, m« Ati. v. 21. Kpfert 8. Brannsch. 
d%. d. 7 Tafeln Krystallnetze allein %. — Marloi, A, v,, Geolog. Er- 
lautergen. f. d. Karte ▼, Steyermark o. Illyr. 8. Wien. %. — — S. d- 
geoi. Verich. v. Istnen n. s. w. (Abdr. a. Haidinger's Abhh.) 4. Wien. 
1%. — Müller, JoA., s. Zoologie. — Naumann, C. F., Ueber d. cyclo- 
centrische Conchospirale n. u. d. Windgsgesetze v. Planorbis corneus. 
(Abh. d. k. Sachs. Ges. d. W.). 4. Lpz. %. — — Lehrb. d. Geognosie« 
1. Bd. 2. Abih. 8. Lpz. ä 2. — Orbaeh, J. v., Tnfstein, Trass. u. Hy- 
draul. Mörtel. 16. Koblenz. %. — Paläontographica. Beitrage z. Ng. d. 
Vorwelt. Hrsg. fV, Duncker n. H. «. Meyer, JL Bd. 1. Lfg. 4. Cassel. 
1%. — ReuBB, A. E,, D. fossilen Polyparien d. Wiener Tertiarbeckens, 
(A. Haidinger^s Abhh.). 4. Wien. 4. — Sammlungen r. Mineralien 8. 
Heidelberg. j\. — Schmidt, F. C, ü. Versteinergen. in Gebirgsarten 
pluton. Ursprungs. A. e. gekrönten Preisschr. 8. Augsb. %. — — , F*. 
A., Mineralienbuch. 1-3. Lfg. 4. Stuttg. ä %. — Zeitschrift d. Dcni- 
pohen geolog. Gesellsch. 1 Bd. 4 Hfte. 8. Berlin. 6, 

Gymnastik. 

Altes o. Ncnes v, Turnen. Freie Hfte. Hrsg. y. A. F, Masstnamt. 
1. n. 2. Hft. 8. Berlin, k % — Breier, F., D. Tnrnen an d. offentU 
Schulen. B. Votum. 8. Oldenb. % — Koronikohki, J., d. Gymnastik. 
12. Basel. 1%. — Rothstein. D. Gymnasük n. d. Syst. von F. H. hing. 
4. Hft. 8. Berl. 1. — Stej^hany, R,, Merkbuchlein f. Turner. 16. Wien^ 
^. — JFemer^ A,, Gymnastik. 3. A. 8. Lpz. IJJ. 

Pädagogik. 

Allihn, F. H. T,, D. Grundubel d. wissensch. n. sittl. Bildg. in d. 
gelehrten Anstalten d. pr. Staats. 8. Halle. %, — Ameih, J. C, n. d. 
Gymnasialstudien in Oesterreich. 8. Linz. %. — Baldamus, E,, Was hat 
es mit d. Trenng d Schule v. d. Kirche zu bedeuten? 8. Zerbst. 1% Nji^. — 
Baur, G., Grnndzuge der Erziehgslehre. 2. verb. A. 8. Giessen. 1%. — 
Bausteine z. kunft. Volks- u. Gelehrtenschule in Anhalt. 8. Dessau, -f^. — 
Beneke, E,, D. Reform u. d. Stelig. uns. Schulen. E. philos. Votum. 8. 
Berlin. %. — D. Beredsamkeit a. d. Lehrerparlamente zu Bisenach. ▼. 
W. T. 8. Erf. -^5. — Bericht n. d. 2. alle. Lehrerversammig. zu Nürn- 
berg. 26.-29. Sept. 1849. (Abdr. a. d. Schulb. f. Franken). 8. Ansb. %. -> 
— ü. d. in Hambg. am 5. 6. 7. Aug. 1848 abgeh. 1. Vers, norddeutscher 
Volksschnllehrer. V. Ch. Andreren, J, C, Horstmann, C. Strauss» N. J. 

C. Krüger*s Rede u. deutsche Nationalität u. . Nationalbildg. 8. Hamb. 
|. — Blätter z. Beforderg. er. allg. deutschen Brz. Red. J. C. F. Rentfssch. 
4. Lpz. 1%. ~ — , rheinische, f. Brziehg. u. Unterr. Hrsg. F, Die- 
sterweg. Jhrg. 49 (Bd. 39. u.40). 8. Essen. 2%. — Bommel, C. R. A. v,, 

D. währen Grundsätze d. ofifentl. Elementar- n. Gymnasialunter r. A. d« 
Franz. nebst Anmm. u. Zusätzen y. J, A, Schmitz, 2. Bd. 8. Regensb. 
7}^. — Brauser, J. K», D. Schule in d. constitutionellen Monarchie. 8. 
Panzig. %. — Burkhard, C, Grundsuge er. Gymnasiälreform in Bayern. 
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8. MuDcben. %. — Caesary J^ Beschlösse d. Yer», d. Lehrer deutscher 
Hochschulen zu Jena. 21.-24. Sept. 1848. 8. Cassel. ^V. — Calinich, E. 




berg. %, — Dieaterweg, A., Z. Lehrerbildung. D. Conferenz zu Berlin 
15. Jan. 1849 überreicht 8. Essen. ^jL — DobsehaU^ Grundsätze d. SchuU 
disciplin. 2. A. 8. Liegnitz. %. — Döderlein, L., Didactische Erfahrgen. 
n. Uebgen. 4. Erlang. ^. — Eckermann, G„ D. Trenng. d« Volksschule 
Y. d. Kirche. 12. Hmbg« ^^. — Entwurf eines allg. Schulgesetzes f. d. 

Yolksschulwesen (V. Lehmann). 8. Neustadt an d. Hardt. •^. — 

8. Stuttg. ^^. — Erlautergen fi. d. Bestimmgeu d. Verfassgs.-Urk. 

,..v. 5. Dec 1848 u. Reiig. Relig.- Gesellschaften u. Unterrichtswesen. (V. 
K. Minister, d. geistl. Angg.) 4. Berlin. %. — Feldbau$ch, F. S,^ An 
d. studirende Jogd. d. Vaterlands. Rede. 8. Heideibg. -^q, — Franke, T., 
u. J. A, Schubert, d. polytechnische Schule als Grundlage aller techn. 
Fachschulen. 8. Dresd. ^^. — Freiheit d. Kirche n. Schule. 8. Augsb. 
1% N>^. ~ Goithold, F, A,j Protest geg. d. Vorschlage d. Landesschui- 
conferenz. 8. Königsberg. ^. — Crreveru«, J. P. E,^ Denkschrift an d. 
Schulbehorden d. Zukunft., einige wesentl. Mangel des Gymnasiaiunterr. 
betr. 8- Oldenb. ^^. — Grundzuge f. e. Reform d. hohem Unterrichts- 
wesens. 12. Lpz. ^. — Gutbier ^ A,, Andentgen fi. d. Schulreform in Bayern. 
8. Mnchen. §. — Gymnasialblätter Yorz. f. Bayern, v. K» Cleaka n. A. 
Schöppner. I, 1—3. 8. Augsb. ä %. — Hahn^ J, C, D. Burgersch. n. 
ihrem Bedürfn. u. im Verh. z. Real- u. reinen Gymn. 8. Greifsw. %. — 
Hamfeldt, II, H,, D. Schulm. M. Sierck n. d. Emancip. d. Schule ▼. d. 
Kirche. 8. Kiel. % — Hauschild, E. J., u. formale n. reale Bildg. 8. 
Lpz. JU. — Hautz, J. F., Gesch. d. Neckarsch, in Heidelb. 8. Heidel- 
berg. %. — Beinen, F., d. Schule n. d. Freiheit. Rede. 8. Dusseldorf. 
1^. — Heuser, P,, D. Volksschulwesen in d. Colonie Schonau. 8. Elberf. 
1^. — Hoffmann, F. A., Z. Kritik d. Entwurfs er. neuen Hamburg. 
Schulordng. 8. Hambg. ^. — — Ueber d. Bildgsgang der Volksschulleh- 
rer, bes. in Bayern. 8. Nordling. %. — Honcamp, F. C, D. Schulleh- 
rerseminarien u. ihre Reorganisation im Geiste d. Zeit. 8. Soest, -f^, — 
i/op/, W,,,n. Inspection d. Volksschulen. 8. Fürth. ^^* — — u. Jugend- 
schriften. 12. Fürth. ^4* — Hoppenatedt, Zwei Worte z. Verstandigg. u. 
Staat, Kirche, Schule. 8. Hannov. %, — Hübner-Thomaen, A. F,, u. d. 
Anlegg. er. evang.-ioth. Normalschule. 8. Flensbg. ^y. — Jacobi, F., Ueber 
d. Nothwendigkt. er. Umgestaltg. d. Schullehrerseminarien u. d. zweck - 
massigste Weise. Ansb. ^. — — Entwurf es. d. Volksschul-Gesetzes. 8. 
Nurnb. |. — Jahresbericht, padagog., f. Dentschlds. Volksschullehrer, 
Hrsg. K, Nacke^ 3. u. 4. Jahrg. 8. Lpz. Si 1. — Juaiua, S., Ueber d. 
bayr. Lyceen. 8. Augsb. y^. — Kaltenbom v, Stachau, Staat, Gemeinde, 
Kirche, n. Schule, insbes. Universitäten n. ihre Reform. 8. Halle, -f^, — 
Kapf, S, C, Warnung vor d. gefährlichsten Jugendfeind od. Belehrung 
ober geheime Sunden. 4. An. 12. Stuttg. ^5. — Katholische Kirchen- u, 
Schulzustde. in Nassau. 8. Mainz. j\. — Ketzereieis pädagog. E. Gast- 
geschenk f. d. radicalen Erziehgs.- u. Weltbeglückgskunstler. 8. Lpz. %. — 
KoMhaa, H, , Allg. Volksschulordng. f. d. neue einige Deutschld. 8. Wei- 
mar. %. — Küchler, J. G, K. E , Ueber Reorganisat. d. ges. Schulwe- 
sens u. Grnndg. er. deutschen Nationalakad. f. Wissensch. u. Kunst. 8. 
Darmstadt. %. — Kühner^ C, Zur Organisation des Schulwesens. Briefe. 
M. Vorw. V. G. L. Kriegk, 1. Hft. ß. Frkf. a. M. %. — Leonhardt, ÜT., 
D. Erhebg. d. Volksschule z. Staats n. Nationalanst. 8. Eilenbarg. %. — 

habker. F., D. Schule d. Hauses Helferin, Rede. 8. Hambg. ^^. D. 

Gymnasialreform. Sendschreiben an G. W. Nitzsch. 8. Altena. ^4* — Ma- 
gazin f Pädagogik. 7. Jhrg. 8. Rottweil. 2. — Meter, H,^ D. Selbststän- 
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digkt d. Schule. 8. Schwerin. % •— Mti$9ner, C, B., D. Staat, d. Kirche, 




{«1 

Frkf. a. O. -^ff. — MonaUichrift, pädagogische. Red. F, Low a. F. Kär- 
rner, 8. Jhrg. 8. Magdeb. 3. — Moseum des rhein-westphäl. Schalmanner- 
▼ereiDfl. 5. Bd. 8. Arnsberg. 1^. — Nittsch, G, W,^ Ueber Reform d. 
Gymii. als allgemeinerer Bildesanst. 8. Kiel. 8^ N;i/. — Organisationa- 
ll. Lehrplan d. Realsch. za CoTberg. 8. Colberg. %. — Preis, J., D. Licht- 
a. Schattenseiten d. prensa. n. dentaohen Schalw. t. d. Univera. — s« 
Volkstchnle. 8. Lissa. 1. — Protokolle d. i. ßerathg. n. Lehrerbildg« v. 
25.-^26. Jan. 1849 an Berlin gehaltenen Conferenz. Hrsg. E. Bormann. 
8. Berlin, ^y^. — Quecfc, 6., Sdinle a. Kirche. 8. Sonderäh. ^V- "^ Ranke, 
K. F., Ansichten fi. d. Reform d. Schale. 8. Wittenberg. %. — Raymmm, 
y,y Bemerkgen. ü. einige Uebelstande d. Brziehg. a. d. höheren Lehran- 
stalten Preasaens, a. &j. Brfahrg. geschöpft 8. Marienwerder, ^ff, — 
Reiehardi, C. F., D. angebahnte Befreig. d. Volkssch. a. d. vermeintli- 
chen Ketten d. Kirche, m. bes. Beiiehg a. d. Konigr. Sachsen. 8. Lpz. 
Jg, — Reimers, PA. Ä., D. wechselseitige Scholeinrichtg. M. Vorw. ▼• 
jLheaterweg n. Bemm. v. C n. H, Eggers. 8. Altena, f. • — Repertoriam 
d* padagog. Jonrnalistik n. Litt. r. F. X, Heindl, 3. Jhrg. 6 Hfte. 8* 
Angsb. k-fig. — Revue, padagog., Hrsg. t. Mager. 10. Jhrg. Bd. XXI— XXIIT. 
Zürich. 7. -- Rintel, C. G. 2V., Denkschr. n. d. der kathol. Kirche Schle- 
siens fi. d. Schulen zustehende Aafsichtsreoht. 8. Bresl. \. — Schlegel, 
Ül., Bedenken u. d. §§. 18. u. 19. d. Grundrechte. 8. Ansb. •^. — Schleier- 
macher, F., sammtliche Werke. 9. Bd. Brziehgslehre, hrsg. v. C Pfof^. 
8. Berl. S% -^ Schmidt, H. P., Gedanken fi. Staat, Kirche, Schale. 8. 
Kiel. l. — Schneidet, J. O., D. Klage fi. Abnahme d. Pietät in d. Scha- 
len. Rede. 8. Kobnrg. •^^. — Schnell, JT. F., D. Binrichtg. einklassiger 
Schulen. Gekr. Preisschr. 8. Berlin. %. — -— D. Verbindg. d. Unter- 
richts in d. Realien m. d. fibr. Gegenstden. Gekr. Preisschr. 8. Berlin 
%. — Sohulblatt f. Nasaan. Red. PFdeker. Jhrg. 49. 8. Wieabaden. 
1^. — — schlesw.-holstein. Red. Asmussen, 11. Jhrg. 8. Oldenburg i. 
H. 2%. — Scbulbote, d. deutsche , kathol. — padag. Zeitachr. Hrsg. 
Flosraionn u. M, Heischer, 8. Jhrg. 8. Augsb. 1. — — a. Franken. 
Red. J. P. Seheuersthal, 3. Jahrg. 8. Ansbach. 1}. — Schulchronil:. Hrsg. 
Zahn, 6, Jhrg. 8. Meors. 1^ — D. SchulfVtige, y. Sepp, 8. Frkf. a. M. 
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fi. Kirche n. Schule. 8. Lpa. >i4. — Themas, F. K., D. Bildg. unserer 
Deutschen VolksschuUehrer. 8. Schweinf. ^^. -- Traut, H, Th,, D. lei- 
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2. Jhrg, 4. Schwerin. 1%. — IToysc&e, Gr., Z. Bmancipat. d. Schale. 8. 
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nasiaiw. Red. J. MtUzell a. J, Het/demaim, 8. Berlin. Jhrg. 1849. 6. 



R.e g i 8 t er 

der 

beurthcilten und angezeigten Schriften nebat Sachregister« 



A. 

Abekent De M. Tultii CiceroBis 
vita a Draroanno confcripta 55, 
347. 

Aeschylas: s. Franz. 

Aesthetik: s. Eyaell, 

Ammann: Ueber das Studium der 
Sanskritsprache. 56, 188. 

Antiquitäten, im Allgemeinen: s. 
Junekmann^ Lasaaulx; griechi- 
sche: s. Botiicher, Fiekler,v, Schle- 
gel, Schwärst, Stich, fVickemann^ 
JVieseler, fVitzschel; römische: 
s. Becker, Mereklm, Zumpt. 

Apel: Deutsches Lesebuch für die 
untern und mittlem Classen der 
Gymnasien, Real- n. höh. Bür- 
gerschulen. 56, 408. 

ApoUinaris Sidonins: s. Fertig, 

Aristophanes. s. Blaydea^ HirecJUg, 

Aristophanes Byzantius: s. JVauG«. 

Arithmetik, n. zwar höhere: a. Rogg, 
Serz; niedere: s. Loof, 

Arnold: Form der Rede mit Nach- 
weisung aus den Schrifidenkma- 
len der alten claMischen Spra- 
chen. 56, 102. 

Arnoldt: Ueber die Quellen so Ti- 
moleon^s Leben. 56, 212. 

Astronomie: s. Meyer, Morozowiesf, 
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Bartelmann : Einige Bemerkungen 
aber den Unterricht im Lateini- 
schen nnd Griechischen auf Gym- 
nasien. .56, 331. 

Bayem*s Gelehrtenanstalten, Lehr- 



farifte, Progranme nnd Schaler- 
xaU. 56, 96 ond 185. 

:: Philosophische Propädeutik 
oder Gnmdnss der empir. Psy- 
chologie a. Logik. 57, 172. Leit- 
faden heim ersten Unterricht in 
der Geschichte, ib. 175. 

Becker: Gallos oder Römische Sce- 
nen aus der Zeit Augusts. 2. Ausg. 
Ton W. Rein. 57, 121. 

Bellinger: Quae Homeri de Orci 
natura et aniraarum post mortem 
condicione fnerit sententia. 56, 
321. 

Beneke: Die Reform u. die Stel- 
lung unserer Schulen. 55, 325. 

Benseier: Musterstucke lateinischer 
Prosa. 57, 177. 

Bericht aber das knrbessische Gym- 
nasialwesen. 56, 418. 

Bericht aber dieConferenz der preus- 
sischen Gymnasiallehrer zu Ber- 
lin Tom 16. April bis 24. Mai 
1849. 56, 432. 57, 199. 377. 

Bericht aber die zweite Versamm- 
lang Sachs. Gymnasiallehrer zu 
Meissen 55, 70. 

Biblia sacra: s. Manchester (Da- 
niel) Schegg (Jesaias). 

Biographie: s. Geier, Hallenslehen^ 
Jahn, Kehrein, Ledderhose, Schwe- 
ckendieck, Welckerj IVüstemann, 

Birkler: Sokratea nnd seia Zeitalter. 
57, 216. 

Bitte an sammtliche Gymnasialdi- 
rectoren and Lehrer Deutschlands. 
57, 224. 

Blaydes: Aristophanis Acharnenses. 
56, 227. 
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Blochmann: Jahresbericht aber das 
Vitztl^um^sche Gescbiechtsgymna- 
sinm 57, 328. 

Botticher: Die Tektonik der Helle- 
nen. 2. Bd. 57y 339. 

Bonnell n. Dej^en: M. TuUii Cice- 
roni8 de ufficiis libri III. Mit e. 
dentflchen Commentar. 55, 166 
u. 286. 

Böser: Analyse de l'Esprit dea 
loia de M. de Monteaqaiea. 57, 
331. 

Botanik: f. IrmUch. 

Braun: Ueber die Anwendnng des 
Lichtes und der Elektricität in 
der Telegraphie und die Convtrnc- 
tion elektrischer Telegraphen. 57, 
213. 

Breier: Rückblicke aaf das Latei- 
nisdie. 56, 335. 

Brohm: Phaedri Angosti liberti fa> 
bularnm Aesopiarnm libri V. etc. 
5. Aufl. 57, 43. 

Bnkoliker, griechische: s. Hermann, 

Bundsehue: Darstellung einiger For- 
meln cur Bestimmung der Abscis- 
sen o. Ordinaten bei geradlinigen 
ebenen Fignren etc. 56, 187. 

Burkhardt: Handbuch der dass. 
Mythologie. 55, 213. 

Butter: Ein Versuch , das Verstand- 
niss der 6. Idylle Virgils sa rer- 
Tollstandigen. 56, 201. 
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Caesar: s. Nipperdeif^ Tiemann. 

Carlo : Mythologie der Griechen a. 
Romer. 55, 211. 

Catnllns: s. Hand, 

Celtische Studien: s. Sparscküh. 

Cicero, s. Abeken^ Bonnell und De- 
gjen, Dronke, Feldhügel, Moser, 
Oreiliy Seyfferty Weiasgerber, 

Clarke's Christia[de: s. Rauch, 

Cleska: Die Pfalzgraflich-Nenburgi- 
sche Landesschule zu Lauingen y, 
J. 156l-<1616. 56, 194. 

Cleska und Schoppner, Gymnasial- 
blätter. 56, 313. 

Cobet: Euripidis Phoenissae cum 
commeatario ed. Jac. Geel. 55^ 
282. 

Crusius: Titi Livü Patavini histo- 
riarom libri. 3. u. 4. Hft. 56, 
255. sechstes Hft. ib. 299. 

Cnrtius: s. Zumpt, 



Daniel, the Times of, s. Manehesier, 

Daremberg: Fragments du common- 
taire de Gallen sur le Tim^e de 
Piaton. 55, 256. 

Degen: Ausgabe von Cic. de Offi- 
ciis: s. Bonnell, 

Demosthenes: s. Rudiger. 

Deutsche Sprache. Unterricht in der- 
selben : s. Duffner, Geschichte 
derselben: s. Grimm, Deutsche 
Orthographie: s. Waekemagel, 

Deutsche Dichter: s. HaHenMehen^ 
Heinsius, Kehrein. 

Didaktik: s. Methodik, 

Dilthey: Zur Gymnasialreform. 57, 
213. 

Doderlein: Aphorismi grammatid, 
lexici, critici. 56, 207. 

Döhler : Des Quintus Smyrnäus drit- 
ter Gesang. 55, 225. 

Dohner: Plutarchi Vitae. Graece et 
lat. Vol. I. II. 55, 16. 

Dorfmaller: De Graeciae primordiis. 
Aetates onatnor. 57, 76. 

Dressler: Nachtrag xn dem im 
2. Hefte des LIV. Bandes dieser 
Jahrbb. befindlichen bibliogr. Be- 
richte. 55, 334. 

Dronke : Lectiones Ciceronianae, 
Sallustianae , Ovidianae e codd. 
Fuld. descriptae. 57, 110. 

Duntser: De Zenodoti studiis Ho- 

mericis. 55, 202. 
Dnntzer: (l, Horatii Flacd Opera. 

56, 115. 
Dnffoer : Ueber d. deotschen Sprach- 
unterricht. 55, 450. 
Duke of Manchester: s. Manehetter» 
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Bd^ermann : Lehrbuch der Religions* 
geschichte und Mythologie der 
vortaglichsten Volker des Alter- 
thums. 55, 222. 

Eggers: Programm des Christianeum 
in Altena, Ostern 1849 (ausffihr- 
licher Schulplan). 66, 303. 

Eisenmann: Blepbas artibas belli 
serviens Bnropaeis innotesclt gen- 
tibus. 56, 201. 

Enderlein : Commeotationls de Barn- 
bergensi eodice Institltatioiinm 
Quinctiliani mannfcrlpto SMt* IIL 
56, 199. 
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Enger : Bienentargraromatik der 

griecb. Sprache. 55, 129. 
Entwarf einer allgemeinen Organi- 

Mtion dea Bildungs - und Unter- 

richtaweaeni im Grosshersogth. 

Baden. 55, 439. 
Ernats Jahresbericht aber das bi* 

•chofliche Lycearo. 56, 410. 
Baripidea : s. Cohety Ged, HartuMg^ 

Hemunm, Za$tra, 
Ewald: Hebraiicbe Sprachlehre für 

Anfänger. 57, 8. 
Eyaell: Ueber GoeÜie*B Torquato 

Taaao. 57, HO. 
Eyth: Lezilo^i particala I. a. de 

Graecorum littera J qaaestio ety- 

moiogica. 56, 219. 

F. 

Fabri : Portaetzang der Terachiede- 
nen Leaarten im Livias. a. Meyer, 

Fabriciua, B., Isidori Characeni 
Stathmos Parthicoa recen8uit,brevi 
annotatione instr. 57, 330. 

Feldhägei: Comment. crit. de Cice- 
ronis de legibaa libris. 55, 235. 

Fertig: Cajua Lolliaa Apollinaria 
Sidoniaa u. seine Zeit. Fortsetz- 
nng a. Schlass. 56, 195. 

Fickler: Einiges aber die griechi- 
schen Frauen im liistorischen Zeit- 
alter. 55, 448. 

Fiedler: Leitfaden der griech. u. 
romischen Geschichte. 5o, 412. 

Fischer : Fragmente aus Konig Oedi- 
pus (des Sophokles, übersetzt). 
56, 109. 

Franke: Hamlet, a tragedy by W. 
Shakespeare. 66, 149. 

Franz: Die Didaskalie zu Aeschy- 
los Septem contra Thebas. 55, 
282. 

Fuchs: De Neroesi. 55, 209. 

Fuldner : Grundzuge der matheiMh 
tischen Geographie 56, 329. 

Forstedter: Dm Gotterwelt dar AU 
ten. 55, 211. 

Fank: Wie sind die latein. Parti- 
dpia deutsch bu obersetsen? 65, 

231. 
Fonkhanel: Vier Scholredan. 56, 314. 

G. 

Goel: BuripidisPhoenissae. a. Cobet, 
Gdert Ueber Erziehung und Unter- 

rieht Alexaadera d^ Grossen. 

55, 344. 



Gelehrten- a. Litteraturgeacfaiclite: 

8. Bwgrapkie^ Sinienia, 
Geognofiet s. Kehrer^ Zeehau. 
Geographie, mathematische : a. F'üiA 

ner^ Meyer, Moroxowiez, 
Geometrie t s. Bundsdkue^ Himse, 

Hoff mann y Sekarpf, 
Geppert: Die Gotter u. Heroen der 

alten Welt. 55, 211. 
Geschichte im Allgemeinen : a. ^^ 

Günther , Eriegk. alte u. swar 

friechische: s. Amoldt, Bhrkier^ 
}orfmüUerf Eieemwunmj Fiedler^ 
Geier f Grote. karthagische: a. 
Geibel, RauchenHein. römische; 
8. Eieenmmmy FiedUrf Hofmann^ 
IknCy Rttuehtnstein. deutsche: s. 
ScAmü/f (Schlesien betr.), Stediow^ 
FögeUn, Feiger, 

Gesenius und Rodiger: Hebräische 
Grammatik. 57, 297. 

Goetlie; s. EyetU, 

Grammatici "veteres: s. Hand. 

Grammatik, allgeUkeine: s. Hafner ^ 
Kt^rauech , Schraut , Wurm, 
griechische: s. Doderletn, Enger ^ 
Eyth^ Kohlrauach^ Krüger ^ Ide- 
berkühn,Madvig, RenanfSekrautf 
Siebelie, lateinische: 8. Brekr, 
Funk, Grauert, Herold, Kohl- 
rausch , ScherUng, Sehneider, 
Vogelmann, deutsche : s. Duffner, 
franzo8iB€he.:s.frne6e<. engliache.: 
8. Thieme. 

Grauert: Zwei Programme. Nach- 
weis der vom Griecb. onabhangi. 
geBOriginalitStder latein. Sprache, 

gezeigt an Ktymologie und Ge> 
rauch von vates und Camenae 

(Musae). 55. 225. 
Grimm f Geschichte der deutschen 

Sprache. 66, 138. 
Grote: A history of Greece. I. Le- 

gendary Greece. 57, 271. 
Grundrisa zu «ner Reform des Volks- 

achulwesena mit Rdcksicht auf die 

Volkaschule im Gressherzogthum 

Baden. 55, 439. 
Günther: Weltgeschichte in fünfzig 

Lebensbildern. 56, 401. 
Gymnasialznatande, kurhessische, u, 

Reformen des Gymnasial wesens : 

56, 418. 57, 91. 

H. 

Habich: De epiatolis Themistociis. 
56, 211. 
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Hafoeri Bedeotimg ^er Tenpora 
iweiieitiger SpracheD. 56, 127. 
410. 

Hallensleben : Beitrage aar Charak- 
teristik Hölderlins. 56, 312. 

Hand: Qo. Yalerii Catniii carmen 
LV. in antiquam formam resti- 
tuere conatus est F. H. 57, 84. 
Incerti auctoris libelias de diffe- 
rentiis vocum ex antiqno codice 
snppletas et emendatas. ibid. 86. 
Index scholaram liibem. a. 1848 
bis 1849. (aber Theokrit) ib. 88. 
Qaaestiones Catnllianae. ib. 89. 
Index schoiamm aestivamm a. 
1849 (aber Horat. Art. poet. 
275 sqq.) ibid. 91. 

Hartnann: Die Statistik o. ihr Ver- 
hältniss zur Schule. 55, 337. 

Hartunff : Bnripides' Hippolyt. Grie- 
chisch mit metrischer Ueberseta- 
nng. 56, 357. Bnripides' Orestes. 
Griech. mit metrischer Uebersetz- 
uog. 56, 369. 

Hebräisch; s. Mancheßter , EwtUd^ 
Gesenüfs. Rödiger^ Schegg, 

lieffter: Die Religion der Griechen 
und Römer, der alten Aegypter, 
Indier, Perser u. Semiten. 2. Aufl. 

55, 214. 57, 38. 290. 
Heimbrod: De Sephoclis Blectra. 55, 

342. 
Heinsinst Johann Gottfried Herder, 

nach seinem Leben nad Wirken. 

Rede. 55, 337. 
Herder: s. Heimius. 
Hermann t De interpolationibus En. 

ripideae Iphigeniae in Anlide, diss. 

part. II. 56, 83. De arte poesis 

Graecornm bocolicae. ibid. 
Herodotus: s. Rubino, 
Herold: Vade mecnm für Latein 

Lernende . . . 57, 299. 
Hesiodus: s. Heyer, 
Heyer! Comment. de Hesiodi Ope- 

ribus et Diebns. 55, 233. 
Hirschigt Aristophanis Yespae. 66^ 

252. 
Hinzes Mathematische Vorübungen. 

56, 290. 

HofTmann : BeitrSge zur Blementar- 
Geometrie. 56, 98. 

Hofmann: Der remische Senat zur 
Zeit der Republik. 56, 339. 

Homer : s. BeUinger, Dünizer, Krü- 
ger^ Mayer f Nüsüin^ HoUin, 
Teuffei. 



Horatiof t s. DümiMer^ Hutidj Mi9^ 
eher, Krüger^ OreUi, 

J. h 

Jacob t Zur griechischen Mythologie. 

55, 209. 

Jahn: Gottfried Hermann, eine Ge- 
dachtnissrede. 56, 82. 

Ihne: Forschungen auf dem Gebiete 
der römischen Geschichte. 56, 339. 

Jordan t Commentatio in Plotarchi 
vitae Alexandri capita aliqoot, 
enarrandi in scholis ejusdem scri- 
ptoris specimen JH. 56, 96. 

Irmisch : Bemerkungen üb. die Ans- 
wähl des Stoffes für den botani- 
schen Unterricht auf Gymnasien* 

56, 223. Nachtrage zur Flor» 
Schwarsburgs. ibid. 

Junkmann : De vi ac postetate, quam 
habuit polchri Studium in omnem 
Graecorum et Rumanorum vitam* 

55, 207. 

Jurisprudenz und römisches Recht t 

8. Mereklin, Oaann^ Zumnt.^ ^ 
Isidorus Characenus t s. Fobridu», 
— Pelusiotes : s. KämmeL 

K. 

Kämme! t De Isidori Pelosiotae con- 
tra gentiles studio. 56, 223. 

Kämpf : Aufgaben zum Ueberaetseo 
aus dem Deutschen ins Lateinische. 

56. 69. 

Kärcher : Horaz's 28. Ode des 1« 
Buchs. 55, 443. 

Kahlert : Com. Taciti sententiae de 
natura Deornm. Part II. 55, 206. 

Kahnt: Rede auf KieMling. 66,447. 

Kehrein: Kurze LebeiisbesdiretboB- 
gen der Dichter u. ProsaÜMr, aoa 
deren Werken Proben in den bee* 
seren deutschen Lesebüchern sieh 
befinden. 56, 409. GesebicbU dee 
Gymnasiums zu Uadamar« 66t82X 

Kehrer : Die geognostischco Verbilt» 
Bisse der nächsten Ungeboiig voft 
Heilbronn. 57, 220. 

Kirchengesehichte t s. SUehüw, 

Kirschbaum : Ueber den naterwie» 
senscbaftlichen Unterrieht auf ge* 
lehrUn Gymnasien. 66; 313* 

Klee : Jahresbericht über die Kr«iHk 
schnle. 57,329. 

Klussmann t Livü Andrenld llfMm* 
tum relianiae. 56, 3^^. 07, tbi, 

Knebel i Französische kUsHui • üfnm* 
matik für Gymnasien. (AfiVI, 
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KoMravfch : Ueber die unpersönli- 
chen Verba. 56, 217. 

Kriegk : Die Volkerstamme n. ihre 
Zweige. 56, l$d, 

Kriegsgeschichte y altet s* EUen- 
mann. 

Krfiger s Die Einrichtung der Schnl- 
ansgaben der griech. n. lateini- 
schen Ciassiker. 56, 262. Brklä- 
rong von Ho rat. Epp« T, 14. 57, 
157. Griechische Sprachlehre fSr 
Anfanper. 55, 129. Die Lectfire 
der gnech. n. iatein. Ciassiker anf 
den Gymnasien. 55, dl6. Home- 
rische Pormenlehre. 56, 11« 

Knhner: Zor Organisation d. Schal- 
wesens, namentlich in grosseren 
Städten, Briefe n. s. w. 57, 186* 

L. 

Lage, die materielle, der Gymnasial- 
lehrer in Bayern. 56, 312. 

V. Lassaalz: Ueber den Bntwicke- 
langsgang des griech. n. rom. Le- 
bens. 55, 210. 

Ledderhose s Philipp Melanchthon 
nach seinem äasäeren und inneren 
Leben. 57, 3l0. 

Lehrplan des Gyronasiams xa Al- 
tena, weitläufig erörtert. 56, 303. 

— der hersogl. nassauischen Gym- 
nasien. 56, 317. 

— in Oldenburg. 56, 330. 

» überhaupt ; s. Blochmatmy Mar- 
burger Osterprogramm, 

Lesebücher, deutsche : s. jipeL la- 
teinische: B. Benaeler^ Herold^ 
Kämpf y Schäfer , ScherUng* 
griech. t s. Spiess, 

Lexikographie , griechische : s. Do- 
derlein^ Eythy Gfrauer^, Lieher- 
kühnj Wurm. 

Lieberkuhn : De negationum graeca- 
rum cumniatione. 57, 112. 115. 

Limburg -Brou wer: Handbuch der 
griech. Mythologie. 55, 212. 

Livius u. seine Schul-Litteratur, von 
GnstQueck. 56,296. s. auch Cru- 
sttts, Meyer, Rauchenstein. 

Livius Andronicus : s MClussmann, 

Logik: s. Beck» 

Loof: Leitfaden für den Unterricht 
im praktischen Rechnen u. in der 
Arithmetik. 57. 374. 

Lacianus i s. Menke. 

Lacretius : s. Purmann^ 



Lntterbeckt Ueber die Nothweadig- 
keit einer IViedergeburt der Philo- 
logie. 55, 210. 

Bf. 

Madvig t Syntax der griech. Spra- 
che. 55, 129. 
Manchester , Herzog von , The Ti- 
mes of DanieL 55, 52. 180. 
Marburger Osterprogramm vom J. 
1847 des Gymnas. (eine ausfährt. 
Darlegung des Lehrplans für d. 
griech., lat. u. deutsch. Unterricht 
enthaltend). 56,411« 
Mathematik: s. Bundschue^ Hinze ^ 

Hoffmann, Scharpf, 
Matthias : Exegetischer Versuch üb. 
Galat. JII, 16. — 20. 57, 110. 

Mayer: Beiträge cur Homerischen 
Synonymik. 56, 209. 

Melanchthon, Phil. : s. Ledäerkoae, 

Menke: Lukian^s Prometheus, Cba- 
ron, Timon, Traum, Hahn. Mit 
sprachl. u. sachl. Anmerkk. 57, 
193. 

Mercklin t Die Cooptation der Rö- 
mer. 56, 339. 

Methodik und Didaktik, u zwar Un- 
terricht im Griech. u. Latein. : s« 
Bartelmann , Palm, Ueber fS&SL- 
richtung von Schulausgaben: s. 
Krüger. Ueber die Lecture der 
griech. o« latein. Schriftsteller: s* 
Kruger , TtemaAK. Darlegung 
des Lehrplans für lat. u. griech. 
Unterricht : s. Bioehmann u. Mar- 
burger Osterprogramm, Unter- 
richt in Botanik : s. Irmiaeh. Na- 
turwissenschaft!. Unterricht über- 
haupt: s. Kirschbaum, Ausser- 
dem vergl. die Artikel LehrplaUy 
Müller, Versammlung u. Päda^ 
ffogik. 

Metrik, deutsche: s. Schonerstedt ; 
lateinische: s. Thierseh, 

Metzler: Commentatio de philoso- 
phiae in gymnasiis studio. 56, 
323. 

Meyer: Fortsetzung der verschie- 
denen Lesarten von Livius üb. 26. 
u. 27. von Fabri. 56, 194. Die 
Erde in ihrem Verhältnisse zum 
Sonnensysteme u. s. w. 56, 283. 

Montesquieu : s. Böser, 

Moritz: Gotterlehre oder mytholo- 
gische Dichtungen der Alten. 55, 
211. 57,27. 
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MoMTf Sjnhbolarfun criticänm ad 
Ciceronem spec. Mptiman. 57. 
111. 

Morozowicis Grandzuge der Astro- 
nomie B. mathemat. Geographie. 
56, 292. 

Mollen Ares. Ein Beitrag aar Ent- 
wickelnngsgeschichte der griechi- 
schen Religion. 55, 194. 56, 49. 
Für welche Fachwissenschaften 
haben die heutigen Realgymnasien 
vorzubereiten. 56, 325. 

Manscher : Rede aber Trennung n. 
Zusammenhang der Schulen nebst 
Anmerkungen. 57, 110. 

Mundtt Die Gotterwelt der alten 
Volker, 55,211. 

Mythologie : s. Burkhardt , Carlo, 
Eckermann, Fuchs, Fürgtedter, 
Gepperl, Heffter, Jacob, Limburg- 
Brouwer, moritz, Müller, Mundty 
ISorkyPetiacus, Rempen^Schwalbe, 
Sehwariz, Schwenek, Stark^ Siichf 
StoÜy Suchtet, Wieseler. 

N. 

Naturgeschichte: s. Kehrer, Irmiech, 
Kirschbaum, 

Nauck : Aristophanis Byzantii frag- 
menta. 55, 206. 55, 353. 

Neutestamentliche Exegese : s. Mat- 
thias. 

Nipperdey: C. Julii Caesaris Com- 
mentarii cum supplementis A. Hir* 
tii et al. 56, 375. 

Nobbe : Ueber Trennuns der Schule 
von der Kirche. 55, 345. Bemer- 
kungen über die Forderungen der 
Zeit an die Gymnasien. 56, 86. 

Nork: Populäre Mythologie. 55,222. 

Nnsslin : Beitrag za einer anregen- 
den Erklärung des Homer nach 
dem Elemente des Sittlich • Schö- 
nen. 57, 78. Piatons Apologie des 
Sokrates ubers. u« erläutert zu- 
nächst für gebildete Leser, ib. 79. 

O 

Orelli: C. Cornelii Taciti opera. 
Vol. IT. 57, 227. Ausgaben des 
Cicero u. des Horaz in neuer Auf- 
lage versprochen. 55, 354. 

Osann: Pomponii de origine juris 
fragmentum. 55, 46. 

Ovidius, s. Dronke, 



Paean^derapollonischet 9, Schwalbe. 

Pädagogik , u. zwar Geschichte ^der^ 
selben: s. Raumer, SMmann. 
Schulreform u. Stellung d. Sdioie s 
s. Beneke, Anforderungen an die 
Schule, s. Nebbe, Schult», Tren- 
nung u. Zusammenhang d. Schule, 
8. Münseher. Trennung von der 
Kirche: s. Nobbe, Realschulen, 
B, Müller. Kränklichkeit der Sta- 
direnden a« deren Behebung: s. 
Sterr. Ausserdem vergl. noch die 
Artikel : Berieht über das kurhess» 
Gymnasialwesen; Bericht über die 
Conferenz derpreuss. Gymnasial- 
lehrer; Bericht über die 2. Fer- 
sammlung der sächs. Gymnasial- 
lehrer^ Blochmann^ Eggers; Ent- 
wurf einer allgemeinen Organisa- 
tion des BUdungs- u. Unterrichts- 
Wesens in Baden ; Ernst ; Grund» 
riss. Gymnasialzustände; Kühner; 
die materielle Lage der Gymna- 
siallehrer inBayem; Palm,Schultz 
a. Methodik und Didaktik, 

Pa^m: Ueber Zweck, Umfang and 
Methode des Unterrichts in den 
classischen Sprachen. 55, 70. 

Petiscus: Der Olymp, oder Mytho- 
logie der Aegypter, Griechen a. 
Romer. 55,211. 

Phädras: s. Brohm, 

Philologie: s. Lutterbeek, 

Philosophie: Propädeotik s. Beck, 
Metzler. Gesehichte derselben In 
alter Zdt, Spangenberg » Weber, 
Wolff. 

Physik I s. Brmin^ Ritter, 

Piass: Gratolatiensscbrift aoDr. Fr, 

Lang. 55, 462. 
Plato I s. Darembergf Piüiilht, 
Plinins s s. SUUg. 
Piutareh 1 s. Dohner Jordmn, 
Pomponius t s. Osann, 
Propädeotik, philosophische t B.Bssk, 

Metzler, 
Psychologie 1 s. Bsek, 
Pormann 1 Nene Beltrige f ar firlük 

des LucreUus. 57, 332* 

Q 

Quinctiliannst s, End0rlf4n, 
Qttintos SDymaeiiif §, D&hi^., 
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R. 

Ranch s Robert Clarke's Chriftkde 
I. GeMiif , aas der latein. Urachrift 
metriach fibertragen. 56, 192. 

Rauchensteint Der Zag Hannibala 
aber die Alpen. 57, 63. 

T. Ranmer : Geschichte der Pädago- 
gik vom Wiederanfblaben klassi- 
scher Stadien bis aaf unsere Zeit. 
55,302. 

Reaischn^en: s. Müller, 

Rees I Der griechische Hymnendich- 
ter Synesins yon Cyrene. 55, 445. 

Reischlt Die Idee der Briosang. 
55, 460. 

Rempen : Salmonens. 55, 340. 

Renan: Eclaircissements tir^s des 
langues s^mitiques snr qoelqnes 
points de la prononciation grecque. 
o7, 296. 

Rhetorik s. Arnold, 

Ritter: Grandlage vnm Entwarfe 
▼on Tabellen, welche den anf die 
Normaltemperatur von 0® C. re- 
dncirten oarometerstand enthal- 
ten. 56, 411. Cornelii Taciti An- 
nales. 55, 387. 56, 26. 57, 227. 

Rodiger, hebräische Grammatik s s. 
Gesentus. 

Rogg : Elemente der niedern Analy^- 
sis. 2. Heft. 56, 180. . 

Rollin^s Anleitung den Homer xa le- 
sen. 56, 78. 

Rössel : Die Bildangswege unserer 
Zeit u. ihre Vermittelung. 56, 324. 

Rothe: Ueber die Aussichten der 
deutschen Universitäten aus dem 
Standpunkte der Gegenwart. 56, 
314. 

Rubine : De mortis Herodoti tempore 

disputatio. 56, 3. 
Ruckert: Das Gymnasium za Zittan 

in den Jahren 1823—48. 56, 223. 

Rudiger I Demosthenis Philippicae. 
55, 239. 

S. 

Sanskritsprache s. ^mmotifi. 

Sallustius: s. Dronke, 

Satyrspiel, das: s, fFiesder. 

Sauppe : Zwei Entlassungsreden. 56, 
112. Jahresbericht über das Gym- 
nasium zu Weimar Ton Ostern 
1848 bis Ostern 1849. 57, 112. 

Schäfers Propylaea. Lateinisches 



Leaebuch für Realsch. n. mittlere 
Gyanasialdassen. 57, 187. 

Scharpf : Die geometrische Formen- 
lehre. 57, 292. 

Schegg: Ueber Isaia36~39y ein 
Beitrag zur alten Geschichte. 56^ 
110. 

Scheriing : Elementarbuch der latei- 
nischen Sprache. 57, 190 u. 303. 

y. Schlegel: Ueber die scenische 
Anordnung d. griech. Schauspiele, 
55, 275. 

Schmidt : Ueber die Folgen des za 
Prag im J. 1635 zwischen dem 
deutschen Kaiser Ferdinand II. u. 
dem Kurfürsten Johann Georg von 
Sachsen abgeschlossenen Separat- 
friedens für die der Krone Böh- 
men verbundenen ErbfurstenthS- 
raer Schlesiens n. zwar zunächst 
für Schweidnitz n.Jaaer. 55.462. 

Schneider: Beiträge zur dritten Auf- 
lage des Antibarbarus der \atein. 
Sprache von Phil. Kre^s. 56, 446. 

Schumann i Das sittlich - religiöse 
Verhalten der Griechen. 55, 210. 

SchÖnerstedt ; Anfangsgrunde der 
deutschen Verslehre. 55, 437. 

Schoppner, s. Cleaka, 

Schraut i Ueber die Entstehung der 
Futurform in den roman. Spra- 
chen. 56, 411. Die griechischen 
Partikeln im Znsammenhange mit 
den ältesten Stämmen der Sprache, 
ibid. 412. 

Schul- u. Gymnasialgescbichte : s. 
Bayem'9 Gelehrtenanstaltefiy Be- 
richt über das kurhess, Gymna- 
aialwesen^ Bericht über die Con- 
ferenz der preuas. Cfymnasialleh- 
rerf Bericht über die 2. F^ersamm- 
lang eächsischer Crymnasialleh-' 
Ter ; Blochmann^ deska^ Eggers^ 
Emst^ Gymnasialzustände; Kehr- 
wii , Klee, Lehrplan^ Marburger 
Osterprogramm, Ruckert ^ Sauppe, 
Weber. 

Schul- und Festreden : s. Funekhä- 
nel, Jahn, Kahlert, Münscher, 
Sauppe, Fömel, JFelcker, Wüste- 
mann, 

Schultz : Ueber einige Forderungen 
der Zeit an eine tüchtige Gym- 
nasialbildung. 56, 322. 

Schwalbe: Ueber die Bedeutung des 
Päan als Gesang im ApoUon. Cul- 
tus. 55, 208. 
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Schwant : Das Wesen der Religion. 
55, 208. De saffragioram inAthe- 
niensium judiciis latornm radone 
aliqaa contra L. Rosaiom dispu- 
tatio. 53, 340. 

Schweckendieck : Jobann a Lasco, 
ein Beitrag zur Geschichte der Re- 
formation. 55, 341. 

Schwenck : Die Mythologie der asia- 
tischen Völker , der Aegypter, 
Griechen, Römer, Germanen, Sla- 
ven. Bd. 1 u. 2. 55 , 213. 3. Bd. 
57, 34. 

Seibel : Der Soldnerkrieg der Kar- 
thager. 56, 106. 

Seminar, philologisches, zu Heidel- 
berg. 56, 317. 

Serz: Ueber die Methode, die irra- 
tionale Quadratwurzel aus einer 
absoluten Zahl als Kettenbrach 
darzustellen. 56, 190. 

Seyffert: Epistola critica ad Car. 
Halminm. (Cicero betr.) 55, 30. 

Shakspeare : s. Francke. 

Siebelis: Griechische Formenlehre 
für Anfanger. 57, 191. 

Sillig : Quaestionum Plinianarnm 
specimen II. — 57, 330. 

Sintenis: Briefe des Johann Georg 
Graevins an Johann August. Erb- 
prinzen y. Anhalt-Zerbst. 56,448. 

Sophocles : s. Fischer, Heimhrod. 

Spangenberg: Die Lehre Epiktets 
nach seinem Manual entwickelt. 
57, 110. 

Sparschuh: Celtische Studien. 55, 
209. 

Spiess: Uebnngsbnch zum Ueber- 
setzen aus dem Griechischen ins 
Deutsche u. s. w. 56, 281.^ Dispa- 
tatio grammatica de infiniüvo hi- 
storico , de accusatiro cum infihi- 
tivo, de conjunctionibus ut et 
quod post verba sentiendi adhibi- 
tis. 56, 318. 

Sprachunterricht , altclassischer : s. 
Krüger, Deutscher: s. Duffner, 

Staatswissenschaften: s.Boser^Hart- 
mann. 

Stark: De Tellure dea deqne ejus 
imagine aManuele Phile descripta. 
57,40. 

Stecbowi Pflanzung u. Aufnahme 
desChiistenthums unter den Deut- 
schen. 56, 338. 
Sterr: Programm des Gymnasiums 
zu Regensburg. 56, 197. (Haupt- 
ZV. Jahrb, f. PhU, u. Pädag. od. Krit, BUd 



Ursachen der Kränklichkeit der 
Studirenden u. Mittel dagegen.) 

Stich : Ueber den religiösen Charak- 
ter der griech. Dichtung. 55, 210. 

StoU: Handbuch der Religion u! 
Mythologie der Griechen. 55,221 
u. 56, 37. 57, 28. 

Suchier : De Diana Brauconia. 55, 
209. 

Synesius: s. jRees. 

T. 

Tacitus : s. Kahlert, Orellif Ritter. 

Themistocles, Briefe desselben: s. 
Hahich. 

Theocritus: s. Hand, Weisagerber, 

Theologie : s. Reiscbl, 

Thieme: Schulgrammatik der engli- 
schen Sprache. 57, 370. 

Thiersch: Method. Anleitung zum 
Verfertigen latein. Verse. 57,363. 

Teuffei : Zur Einleitung in Homer. 
Homerische Theologie u. Eschato- 
logie. 57, 220. 

Tieraann : Qua ratione scriptores 
classic!, imprimis C. Jul. Caesaris 
commentarii, in gymnasiis legi 
tractarique debeant. 55, 346. 

ü. 

Uebersetzungs- und Stylbucher, la- 
teinische : s. Kämpf, griechische : 
s. Spiesa, 

Universitäten : s. Rathe. 

V. 

Versammlung der sachs. Gymnasial- 
lehrer zu Meissen. 55, 70. 

Virgilt s. Butter, 

Vögelin: Geschichte der Wasser- 
kirche u. der Stadtbibliothek in 
Zürich. 57, 73. 

Vömel: Vortrag, welcher für die 
Progressionsfeierlichkeit Ostern 
1848 bestimmt, aber in Erman- 
gelung des Raums dazu nicht ge- 
halten war. 55, 342. ' 

Vogelmann : Bemerkungen zu Dr. G. 
T. A. Kruger's Grammatik der la- 
tein. Sprache. 57, 331. 

Volger: Der dreissigjährige Krieg 
imFürstenthum Lüneburg. 56,217. 

w. 

Wadcernagel: Ueber deutsche Or- 
thographie. 56, 326. 

Wagner, kleine Schriften, herausg. 
von P. L. Adam. 55, 311. 

Bd.LYllHft.i. 28 
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Weber: Znsatze u. Berichti^ngen 
cor Geschichte der stadtischen Ge- 
lehrtenschole za Cassel. 67, 110. 

Weber (in Cassel) : Uebcr Protago- 
raa. 57, 110. 

Weissgerber: Curae Theocriteae ad 
Adoniazusas s. idyll. XV. perti- 
nentes. 56, 79. Bhrenrettang des 
M. T. Cicero als Bärger u. Staats- 
mann. 56« 80. Theocrit's XI. Idyll, 
metrisch ins Deutsche übertragen, 
ibid. Observationes ad Theocriti 
Pharmaceatriam s. Idyll. II. 56, 
80. Theocrit's I. Idyll, metrisch 
übersetzt, ibid. 

Welcker: Worte zur Erinnerung 
an Friedrich Jacobs. 55, 436. 

Wickemann : Comment. de doe^siag 
ypaq)'j s. de impietatis actione. 
Part.- 1. 55, 208. 

Wieseler : Das Satyrspiel. 55, 264. 
Das Orakel des Tropbonios. 55, 
333. 

Witzschel: die tragische Buhne in 
Athen. 55, 1. 

Wolff: Von dem Begriffe des Ari- 
stoteles über die Seele und dessen 



Anwendung auf die heutige Psy- 
chologie. 56, 104. 

Wnstemann i Friderici Jacobsii lau- 
datio. 55, 332. 424. Memoria 
Carol. Gottl. Bretscbneideri. ibid. 

Wurm: Ueber die Wichtigkeit der 
Analogie in der Etymologie. 56, 
185. . 

Z. 

Zastra: Quaestiones de Euripidis 
Hercule furente. 56, 370. 

Zeitschriften , pädagogische a. phi- 
lologische ! s. Cle^a. 

Zenetti : Explicationes ad nonnullos 
▼eterum scriptorum locos. 56, 101* 

Zumpt : De legibus judiciisque repe- 
tundarum in re publica Roroana^ 
56, 339. Qu. Curtii Rufi de ge- 
stis Alexandri Magni regis Mace- 
donum qui supsrsunt octo. Ad 
fidem codicum ms. etc. 57, 49. 
Q. Curtii Rufi de gestls Alexandri 
Magni etc. Ausgabe zum Schol- 
gebrauch mit einem deutschen er- 
klärenden Commentar. ibid. 61. 

Zschan : Bemerkungen aber den Bm- 
salt. 57,328. 
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A. 

Abeken. 55, 346. 347. 

Abel. 56,98. 

Abele, Fr. 55, 447. 

Aberle. 57, 330. 

Albani. 55. 70. 78. 93. ff. 

Albrecht. 56. 81. 

Allgayer. 57,330. 

Aischefski. 55. 337. 

Andresen. 56, 311. 

Anger. 56, 81. 

Arens. 56, 330. 

Arnold l. in Halle. 55, 343. II. in 

Halle. 55, 343. Prof, in Bam- 

berg. 56, 103. 
Assmann. 56, 81. . 
Aubert, Herrn., stud. med. 56, 315« 
Auernhammer. 56, 194« 



B. 

V. Babo. 56, 315. 

BachiaLohr. 56,190. 

Bahr. 56, $17. 

Balten 55, 350. 

Bally. 56, 311. 

Baltser. 55. 70. 82. 97. ff. 

Barbieux. 56, 320. 

Bartelmana. 56, 330. 

BarteU. 57, 335 336. 

Barthelmess, 57, 220« 

Bastian. 55, 447. 

Bauer, Lehrer in Ann weiler. 55,461. 
Prof. in Berlin. 55, 338, f in Dur- 
lach. 55,336. in Mannheim. 56, 
77. in Ulm. 67, 110. in Wert- 
heim. 55,35a 

Baumann, Lyceamslehrer in Frei- 
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bürg, nachher in Mannheim. 55, 

449. 56, 77. 
Baumeister. 55, 461. 
Baumgartner in Offenburg. 55, 

232. nach Freiburg Ters. 55, 450. 
Baur, Amts Verweser. 57, 330. 
Bayer, J. J., Stud. jur. 56, 315. 
Becker in Donaueschingen. 55, 447. 

in Durlach. 55, 340. 341. in Ha- 

damar. 56,320. in Lahr. 55, 344. 

in Neustrelitz. 56, 327. in Weil- 

bürg. 56, 322. 
Beeskow. 55, 338. 
Beilhack. 56, 191. 
Bellermann. 55, 336. 
Bellinger. 56,320. 
Below. 55, 337. 
Bendixen. 56, 311. 
Benseier. 55, 70. ff. 
Berg. 56, 314. 
Bergenroth. 56,'2l3. 
Berger, Conrector in Celle. 55, 339. 

Oberlehrer n. Schreiblehre^ in 

Halle. 55, 343. 
Bergfeld. 56, 327. 
Bergmann, 55, 338. 
Bergner. 55,447. 
Bernhardt. 56, 318. 
Bettinger in Frankentbai. 56, 110. 

nach Germersfaeim versetzt. 56, 

112. 
Beust. 57, 328. 
Beyerhaus. 55, 342* 
Bi^ermann. 56, 81. 
Bill. 56, 320. 
Binder. 57, 110. 
Birker. 56, 100. 
Birkler. 57, 216. 

Bischoff am Lyceum in Amberg, vor- 
her am dort. Gymnasium. 55, 460- 

in Schweidnitz. 55, 462. 
Blatz, Lehramtspmktikant in Offen- 
burg. &5, 231. inTanberbischofs- 

heim. 55, 348. 
Bleske. 55,341. 
Blochmann. 55 , 70. 78. 79. 83. 88. 

94. ff. 57, 329. 
Bock. 56, 81. 
Bode. 56, 324. 
Bobel. 55, 84^ 
T. Bockh. Ana. 55, 442. 
mm. 55, W. 

B*r*>ey. 57y 3^8. 
wfvwfcw6Y, 5/. 9S9, 
ff&^m. 5(>, 1<V^. 1H>. 
m^^:- 56; 3fB. 



Behreir ia Anberg. 55. 460. nach 
Neuburg versetzt. 56, 194. 

Boll. 56, 100. 

BoUmann. 55, 337. 

Bomhard. 56, 96. 

Bonn. 56, 321. 

Bonnell. 55, 338. 

Böser. 57, 330. 331. 

Brand. 56, 98. 

Brandis. 56, 311. 

Brandt. 55,341. 

Braun, Prof. in Altenburg. 57, 213. 
in Burghausen. 56, 106. in Mün- 
chen. 56, 194. 

f Braune. 56, 81. 

Breddin. 55, 338. 

Brettner. 56, 432. ff. 

Brincop. 56, 222. 

Brockhaos. 56, 81. 

Brückner. 55, 461. 

Brüggemann. 56, 432. 

Brummel. 55, 447. 

Brunner. 55, 232. 

Brust. 55, 348. 

Buddensieg. 57,335.336. 

Buchner. 55, 232. 

Bnlan. 56, 81. 

Bnllemer. 56, 112. 

Bumb. 56, 112. 

Bundschne. 56, 187. 

Bürger. 56, 188. 

Busch. 55, 338. 

Butter. 56, 201. 

c. 

Carl PriedHch, Grassberzof von Ba- 
den. 56, 314. 

Casselmann. 56,825. 

Caasse. 57,328. 

Cerutti. 56, 81. 

Cicero. 55, 350. 

Clarus sen. in Lpzg. 56, 81. jun. in 
Leipzig. 56, 81. 

Clauder. 56, 3i8. 

Clansias. 55, 338. 

Collin. 56, 330. 

Colombel 56, BtO. d24. 

Corssen. 57, 035. 336. 

Corte. 56, 447. 

Craner. 56, 432« ff. 

Contz. 56, 318. 

Csff th. 55, 337. 

it. 

fymkw&rths 55,^. 
iVätis^el'. #, tt. 

28* 
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Dcom, Ldirambpnktikant in Dar- 

lacb. bS, 340. in Ubr. 65, 3«. 
Deimling. 56, 77. 
J>e Laap^e. 56. 318. 
Delhloff. Sä, 232. 
Dicko». 55,3*8. 
Dierenbach. b6, 321. 
DiefT^ibacli. 57 111. 
Dieiul. 55, 338. 
Dieter. 55, 343. 
Dietrich ia Vnibtrg. 55, 70. n. ff. 

Prof. inPtorla. 67, 334. 33o. 336. 
Dietich. 35,70. 71. 78. 81. 82. n.fi', 
biet*. S6,318. 
Dillenborger 56,432. ff. 
Dileer. 5&,44? 
DUtbey. 57, 2t3. 
Dippe. ä5,aä2. 
Dirr. 57, 111. 
DiUrich. 57, 329. 
fDibe reiner. 56,77. 
Döderlein. 56, 207. 
Döhler. 55, 224. 
Doli. 56, 194. 
DSrr. 56, 322. 
DrM.Ur. 55, 70. 75. 83. 84, 87. 95. 

96. ff. 
Drobisch. 56, 81. 
Drö» 56,322. 
Dronke, UirecLario Fuldi. 56,424. 

57, 110. 
Ducru«, 56. 191. 
Duffner. tb. 450. 
Dorlor. 55, 349. 
Darrt. 56, 322. 

E. 
Eberhard. 56, 318. 
Bbbardt. 56,324. 
Bble. 55, 232. 55, 414. 
Eckelmanii. 56, 2 17 
Eckstein. 55, 343. 56, 432. ff. 
E(;ge[iianii. 55, 346. 
Eseers. 56,303.311. 
Bgter. 56. 197. 
Eiaelen. 55,343. 
Eisenlohr ia Pfonheln. 55, 232. 

in DurUch. 55, 340. 
Biienmiinn 56, 201. 
EUinger. 55, 232. 
Eliold. 57,329. 
BUfl. 57, 112. 
Bliperget. 56,96, 
Bliter. Ö5, 340. 
Emmerling. 56, 222. 
Bnderlein. 56, 199. 
f BndUcber, SUph., 56, 77. 



Engelhut. S6, 190. 

Engelmann. 55, 460. 

Kiigert. 56. 102. 

Erdniann. 56, 81- 

Erbardt aus Carlarube, inte rmirt beb ' 

in Mannheim. 56, 77. in Bbioaea. 

57, 330. ^ 

Erk. 55,460. 
Erler. 55, 71. ff. 
Brnit. 56, 4lO. 
By«ell. 57. 110. 
B;lh. 56, 218. 219. 

F. 

Fabiaa. 56. 432. ff. 

f Pabri, eheaal. Ractar deaNSrnb. 

Gymn. 56, 194. 
Fabricia«, B. 57. 330. 

Faictiier. 56.311. 
Fechner. 56, 81. 
Fehmer,Cunrei:toriaZeit2. 55,235 

56, 44T. 
FeldkoS. 55, 346. 
Feldhügel. 55,23». 56,447. 
Feldiauin 56.311. 
Fenner. 55. +ll. 
Fertig. 56,193. 
Feyl. 57, 331. 
Fickler. 55. 447. 
Fiebig. 55,70.82.85.94.11. 55, 

Fiedler. 56, 447. 

Firnbaber. 56, 318. 

Fiicber in Eichstädt. 56,109. in 

Früiburg. 5.5,449. b Halle. 55, 

343. zu Rastatt. 56. 79. 
Fittliügen. 57,328. 
Flalbe. 56, 81. 
t Fleck, Prof. 56.303. 
Fleukeisen. 56. 322 
FleiscIier.Pror.iaGrimma. 55.70. ff, 

Univ. Prof. in Leipzig. 56, 8l. 

OborlehrerinClev«. 56, 432. eto 
Flor. 56, lOO. 
Flügel, 55. 70. ff. 
FöhÜBch. 55,349. SSO. 
Forster inLohr. 56,190. 
Franck in Annweiler. 55, 461. 
Francke,ConrectarinWeilbarB. 56, 

322. Busserurd. Prof. in Laazie, 

56, 81. * 

Franke, Rector in Mdssen. 55, 70. 

77. etc. 
Frandaen. 56,311. 
Fräniinger. 55, 314. 
Frage. §6, 81. 
Frtcfce. 56, 81. 
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FHedemann. 56,318. 

Friedrich in Ansbach. 56, 96. in 
Zerbst. 56, 447. 

Frischmann. 56,411. 

Fritzsche, Gymnas.-Lehrer in Leip- 
zig. 55, 345. 

Fröhlich. 56, l9l. 

Frohe, Fr. X., Stnd. phil. 56; 316. 

Fachs in Ansbach. 56,96. inKanf- 
beuern. 56, 187. 

Füldner. 56, 327. 

Färstenan. 56, 411. 

Fartmair. 55, 460. 

Fuhlrott. 56, 432. ff. 

Foiik. 55, 231. 

G. 

V. Gack. 55, 447. 
Gabel. 56, 432 ff. 
Gärtner. 56, 106. 
Gall. 55, 447. 
'Gallo. 56,320. 
Gangauf. 56, 100. 
Gantter. 57, 220. 
Gaugengigl. 56, 195. 
Geier. 55, 343. 
Georg. 55, 349. 
Gerber. 56,222. 
Gerhardt in Pforzheim. 55, 232. 

nach Dur lach versetzt. 55, 340. 

341. 
Gerlinger. 56, 188. 
Germann. 56, 81. 
Gerz. 56, 190. 
Giese. 56, 320. 
Gloel. 55, 343. 
Gnant. 57, 331. 
Göbel. 56, 222. 
Goldner. 56, 112. 
Golisch. 55, 462. 
GoUum. 55, 343. 
Gossmann. 56, 188. 191. 
Gottschick. 55, 338. 
Gräfe. 56, 423. 
Gräff. 56,78. 
Grässner. 57, 335. 336. 
Graf I. in Meissen. 55, 70. 78. 79. ff. 

II. in Meissen. 55, 70. 94. ff. 
GratzmfiUer. 56, 100. 
Granert. 55, 225. 
Granl. 56, 191. 
Grebe in Cassel. 56, 424. 
Grebel in Zeitz. 55, 235. 56, 447. 
Greger. 55, 343. 
Grdl. 56, 195. 
€k«Teras. 56, 330. 
C^rgM. 57, 329. 



Grossmann. 56, 80. 

GreU. 55, 337. 

Gross. 56, 432. ff. 

Grosse. 56,330. 

Ganther, Präsident in Lpzg. 56, 81. 

ausserord. Prof. in Lpzg. 56, 81. 

Dr. med. in Lpzg. 56, 81. 
Gatsmaths. 55, 340. 

H. 

Haberer. 55,449. 

Habersack. 56, 102. 

Haberkorn. 56, 190. 

Habich. 56, 211. 

Hänel. 56, 81. 

Hänle. 56. 318. 

Hansel. 56, 81. 

Hafner. 56,410. 

Hagelgans. 55, 461. 

Hagena. 56,330. 

Hainz. 55, 460. 

Halm, Prof. in Hadamar. 55, 350. 
zum Gymnasialdirector in Mün- 
chen ernannt. 56, 320. 

Hammer. 56, 447. 

Hannacker. 56, 197. 

Hansing. 56, 217. 

Harless. 56, 81. 

Hartenstein. 56, 81. 

Hartmann in Osnabrück. 55,346. 
Religionslehrer in Hadamar. 56, 
321. Lehrer am Gymnas. zom 
grauen Kloster in Berlin. 55, 337. 
m Aschaffenbarg. 56, 98. Gym- 
nasiallehrer zn Sondershausen. 56. 
222. in Marburg. 56, 411. 

Hartwig. 56, 194. 

Hasselbach. 56,411. 

Hassler. 57, 110. 

Hauser, Lehramtspraktikant in Dur- 
lach. 55, 340. in Carlaruhe. 55, 
442. 

Haupt. 56, 81. 

Haut. 56, 106. 

Heerwagen. 56, 104. 

Heimbach. 56, 81. 

Heimbrod. 55, 342. 

Heinemann in Freibnrg. 55, 449. 
Lehramtspraktikant zu Donau- 
eschingen. 55, 447. 

Heinsius. 55, 336. 

Heibig. 55, 70. 78. 84. 97. ff. 

Held in Scbweidnitz. 55, 461. 

Helfricb In Pforzhein. 55, 232. in 
Amberg. 55,460. 

Heller. 56, 112. 

HehMi. 55, 339. 



48a 



Personen- Regifter. 



Hellwig. 55, 343. 

Henn. 55, 232. 

Henkel. 55, 338. 

Hering. 57, 328. 

Berling. 55, 341. 

Hermann, G. 56, 81. 

Hertlein. 55, 349. 56, 77. 

Herrmann, Zeichnenlebrer In Dillen< 

borg. 56, 324. Hnlfslehrer in 

Ems. 56,325. 
Hertzberg. 56, 432. ff. 
Hetsch , Mnsiklebrer in Mannheim. 

56, 77. Präcepior in Ulm. 57, 
111. 

fHette. 55, 460. 

Henmann. 56, 194. 

Heuser. 56,411. 

Heyer. 55, 232. 233. 

Hiecke. 56, 432. ff. 

Hildebrand. 55, 462. 

Hinterkirch. 55,447. 

Hlntze. 57,328. 

Hoche. 55, 235. 56, 447. 

Hofken. 56, 315. 

Holemann. 56, 81. 

Holzer. 55, 343. 

Hogl. 56, 190. 

Höpfner. 56, 81. 

Hofer. 56, 194. 

Hoffmann in Asehaffeobvrg. 56, 98. 
kk Bautzen. 65, 70. 88. eto. in 
Celle. 55, 339. in Anabach. 56, 
96. Candid. in Gumbinnen. 56, 
213. in Nürnberg. 56, 194. 

Hofmann in Berlin. 55, 337. in 
Freiberg 56, 77. 

Holzner. 55, 102. 

Hossfeld. 57, 335. 336. 

Hnber, Zeichnenlehrer in Pforzheim. 
55, 232. Gymn.-Lehrer in Glei- 
witz. 55,342. 

Hubroann. 55, 460. 

Hubner. 55, 462. 

Hudepohl. 55, 348. 

f Horxtbal. 55, 336. 

Hundert. 55,337. 

Hoscher. 56, 194. 

Hnther. 55, 232. 

J. I. 

Jacke. 55, 340. 

Jacob in Gleiwitz. 55,842. f Prof. 

froher in Pforta. 56. 303. 
Jacobi, Priratdocent in Leipzig. 56. 

81. I. in Pforta. 56, 432. u.s.w. 

57, 334. 335. 336. II. ebendas. 
57, 335. 336. 



Jaep. 55, 340. 

Jahn in Zittau. 55, 70. ff. ord.Prof. 
in Leipzig. 56, 81. W., in Al- 
tena. 56,311. 

Idler. 55, 232. 

Jeschar. 55, 345. 

Ilgen. 56,324. 

loilekofer. 55,447. 

Jocham. 56, HO. 

Jörg. 56, 81. 

Jordan in Clausthal. 55« 340. in 
Halberstadt. 55,350. inAnspach. 
56,96. 

Irmisch. 56, 222. 

Jungk I. in Berlin. 55, 338. II. 
ebendas. 55, 338. 

K. 

Kabath. 55, 342. 

Käromel. 55, 70. ff. 56, 223. 

Kämmerer. 56, 222. 

Kärcher. 55, 443. 

Kästner. 55, 339. 

Kabnt. 55, 235. 56, 447. 

Kaiisch. 56, 432. ff. 

Kappes. 55, 444. 445. 

Karl Theodor, Kurfürst. 5$, 78. 

Kaufmann. 56, 411.. 

Kehrein. 56, 320. 

Kehrer. 57, 220. 

Keil, Adj. in Pforta. 57, 335.336. 

Prof. in Pforta. 57, 334. 336. 
Keim. 55, 341. 
Keller. 55, 447. 
Kellner. 56, 410. 411. 
Kemmler. 56, 219. 
Kentner. 57, 111. 
Kiesel. 56, 432. ff. 
Kieser. 56, 222. 
f Kiesflling in Zeitz. 65, 235. 336. 

56, 447. 
Kirchner, Rector In Pforta. 57, 334. 

836. 
Kirn. 55, 442. 

Kirschbaum. 56, 318. 56, 320. 
Klee, Rector in Dresden. 55, 70. 77. 

88. 91. 96. ff. 56, 81. 67, 329. 

330. 
Kletke. 56, 432. ff. 
Klöber. 56, 104. 
Klopp. 55, 346. 
Kloss. 55, 235. 56, 447. 
Klotz. 56, 81. 
Kmita. 56, 446. 
Knapp. 56, 315. 
Kneschke. 56, 81. 
Koberstein. 57, 334. 335. 336. 
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Kocb, GeMBglehrer in Dillingeo. 56, 

324. in Passao. 56, 195. 
Kochel. 56, 187. 
Köchly. 55, 70. 71. 73. 76. 77. 78. 

79. 80. 82. 83. 84. 88. 92. £E: 57, 

329. 
Köhler in Leipzig. 55, 345« Ober- 

conaist.-Rath. 57, 112. 
Kopke. 55, 338. 
Kohl. 56, 314. 
Kohlransch in Laneborg. 56, 217. 

in Rinteln. 56, 424. 
Kollmann. 57,331. 
Kortun. 56, 432. 
Kramer. ö6, 190. 

Kraner. 55, 70. 77. 78. 79. 80. 87, ff. 
Kranzfelder. 56, 194. 
Kranes. 56, 96. 
Krebs, Prorector in Schweidnitz. 55, 

461. Prof. in Weilburg. 56, 322. 
Kroch. 56, 432. ff. 
Krehl. 56, 80. 
Kreitzner. 56, 320. 
Krenssler. 55, 70. 78. 79. ff. 
Kreyssig. 55, 70. ff. 
Kribben. 56, 432. ff. 
Kriegk. 55, 341. 
fKries, Prof. 56,303. 
Kroymann. 56,311. 
Krüger in Emden. 55, 341. 
Kuby. 56, 112. 
Kiichler. 56, 81. 
Kahn. 56,81. 
Knhns. 56, 217. 
Kuhn. 55, 349. 
Kuniss. 55, 70. ff. 
Konkel in Germersheim u. Landau. 

56, 112. 56, 188. 
Kunze. 56, 81. 
Knrtz. 56, 321. 



Lacense. 56, 194. 

Lachmann. 55, 70. ff. 

Lade. 56, 324. 

Ladendorf. 56, 337. 

Ladewig. 56,327. 

▼. der Lage. 67, 327. 328. 

Laroparter. 56, 219. 

Lanomann. 56,322. 

Lang, Vicebürgermeistar in Verden. 

55, 462. 
Langenbach. 55, 231. 
Langmann. 56,330. 
Langoth.|56, 197. 
Lansing. 55,348. 



V. Langsdorff. 55, 340. 3*1. 

Larsow. 55, 337. 

Laubis. 55, 447« 

Lauda. 55, 349. 

Läufer. 55, 232. 

Lau88.'56, 194. 

Lauth. 56, 106. 

Lechner. 56, 199. 

Ledebur. 56, 432. ff. 

Leeb. 56, 194. 

Leffler, 56, 194. 

Lehmann in Berlin. 55, 337. Ma- 
thematikus in Leipiig. 55, 345. 
Uniy.'Prof. in Leipiig. 56, 81. 

Leimbach. 55, 349. 

Lender. 55, 444. 

Lenzer. 56, 112. 
f Letronne. 55, 336. 
Lewald. 56, 315. 

Lex, Director in Wiesbaden. 56, 
318. Pfarrer in Diüenburg. 56, 
324. 
Leyde. 55, 337. 
Leyendecker. 56, 325. 
Lichtenauer. 55, 232. 
Lieberkuhn. 57, 112* 
Liebetreu. 55, 337. 
Liebich. 56, 322. 
Liebmann. 55, 343. 
Liedtki. 55, 342« 
Lienhardt. 56, 104. 
Liesen. 55, 337. 

Lindemann, Bl^r«, f« DiWfdMi* 65, 
70. 83. ff. Ractor In ZUUs« 
56, 223. 
Lindner, §ea. Vtei^ 56, 8L Jon« 

Prof., 66, 81. 
Lingner. 57, 828. 
Linimeyer. 56, 199. 
LipsiDs. 55, 70. 77. 77. ff. 
List. 57, 110. 
Loch. 55, 460. 
Lossl. 56, 100. 
Lowe. 55, 70. 93. ff. 
Lohse. 55, 345. 
Lombardino. 56, 112. 
Lothholz. 57, 112. 
Lotzbeck. 56, 104 
▼. Lucenay. 55. 346. 55, 348. 
Luckner. 56, 197. 
Ludwig. 56, 3l4. 
Lübben. 56, 330. 
Lupkes. 55, 341. 
Lntke. 55, 337. 
Lathardt. 56, 191. 
y. Lutomski. 56, 446. 
Latze. 56, 222. 
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Mach. 57, 111. 

Blarcker. 57, 328. 

Märtl in Straabing n. Amberg. 56, 
200. 

Manitias. 55, 343. 

Manger. 56, 322. 

Bfarbach. 56, 81. 

Marder. 55, 447. 

Marezoll. 56, 81. 

Martinet. 56, 102. 

Marx. 56, 194. 

Matthias. 57, HO. 

Man^. 56, 325. 

Maurer. 56, 96. 

Maoter. 55, 460. 

Mayer in Amberg. 55, 460. in Gera. 
56, 209. ehemal. Hofastronom zu 
Mannheim 56, 78. in Neustadt a. 
d. A. 56, 194. in Oldenburg. 56, 
530. pens. Prof. zu Rastatt. 56, 
79. in Straubing u. Amberg. 56, 
200. 

Mayr. 56, 112. 

Mehler. 56, 197. 

Meis. 56, 411. 

Meister. 56, 320. 

Mencke. 56, 322- 

Mendelsohn. 56, 330. 

Menn. 56, 432. ff. 

Merk. 55, 460. 

Merkel. 56, 81. 

Messing. 56, 327. 

Metger. 55, 341. 

Mettenins. 56, 315. 

Metsger. Ö6, 218. 

Metzler. 56, 322. 323. 

Meurer. 55, 348. 

Meyer in Celle. 55, 339. Pfarrer 
in Kurhessen. 56, 423. in Nnrn- 
berg. 56, 194. in Osnabrück. 
55, 346. 

MUarch. 56, 327. 

Milberg. 55, 78. ff. 

Mitter. 55, 339. 

Mobius. 56, 81. 

Mollinger. 57, 328. 

Monnich. 57, 220. 

Mohr. 55, 345. 

Moli. 56, 106. 

Mommsen. 56, 81. 

Moritz. 56, 98. 

Moser. 57, 110. 111. 

Mnffelmann. 55, 461. 

Mnhlhäuser. 55, 349. 

Mihlmann. 55, 343. 



Müller in Amberg. 55, 460. in Ber- 
lin. 55, 337. in Clausthal. 55, 
340. Pfarrer in Dillenburg. 56, 
324. in Grimma 55, 70. ff. in 
Hadamar. 56, 320. 322. Prof. in 
Liegnitz. 56, 432. ff. Lehr- 
amtspraktikant in Mannheim. 56, 
77. in München. 56, 194. Direc. 
tor der Realschule in Nenstrelitz. 
56, 330. in Offenbnrg. 55, 231 . 
Adjunct in Pforta. 57, 335. 336. 
f Prorector in Torgau. 56, 303. 
in Werthheim. 55, 349. Director 
des Realgymnasiums in Wiesba- 
den. 56, 325. 

Münscher. 57, 110. 

Miirth. 55, 460. 

Mutzeil. 56, 432. ff. 

Math. 56, 322. 

N. 

Nabholz. 55, 444. 
Naumann. 56, 81. 
Neher. 56, 77. 
Neithardt. 55, 338. 
Neuber. 55, 350. 
Nicolai. 55, 444. 
Niedner. 56, 80. 
Niemeyer. 55, 343. 
Niepert. 55, 346. 
Niese. 57, 334. 335. 336. 
Ney. 56, 446. 
Nobbe. 56, 81. 86. 
Noideke. 55, 341. 
Nolte. 55, 346. 
Nordheider. 55, 348. 
Nordtmeyer. 55, 339. 
Nuhn. 56, 315. 
Nusser. 57, 331. 
Nnssler. 57, 111. 

O. 

Oberroayr. 56, 195. 
Oberndorfer. 56, 199. 
Ochs. 55, 340. 341. 
Ochsenköhl. 56, 410. 
Oeffner. 56, 197. 

Oehler in Halle. 55, 343. in Schon- 
thal. 56, 218. 
Oertel. 65, 70. 84. 95. ff. 
Oppel. 55, 342. 
Oppolzer. 56, 81. 
f V. Orelli. J, C. 55, 336. 350. 
Oslander. 56, 219. 
Oswald. 57, 330. 
OUe. 55, 343. 
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Palm. 55, 70. 71. 73. 78. 82. 83. 
85. 89. 90. 92. 94. 96. ff. 

Pape. 55y 337. 

Paret. 56, 219. 

PellUier. 55, 442. 

Pcrroaneder. 56, 110. 

Peter in Zeitz. 55, 235. 56, 447. 

Peterek. 56, 446. 

Petermann. 56, 81. 

Peters. 55, 348. 

Petersen in Altena. 56, 311. 

Pfeiffer, Scholamtscandidat in Ber- 
lin. 55, 338. Realiehrer in Carls- 
rohe. 55, 442. 

Pfirsch. 56, 199. 

Pflaum. 55. 460. 

Pfahl. 57, 329. 

Piegsa. 56, 446. 

Pinkert. 55, 345. 

Plass in Verden. 55, 462. 

Plato, Prof. in Leipzig. 56, 81. 

Pöpke. 55, 461. 

Pöppig. 56, 81. 

Pohl, Prof. in Leipzig. 56,81. f Prof. 
in Breslaa. 56, 303. 

Polke. 55, 342. 

Pollack. 56, 325. 

+ Poppelack. 56, 77. 

Poppo. 56, 432. ff. 

Preckwinkel. 57, 328. 

Prestel. 55, 341. 

Probst. 46, 187. 

Pulck. 56, 322. 

Parmann. 57, 332. 335. 336. 

Q 

Queck. 56, 222. 
^aitzmann. 56, 315. 

R. 

Radius. 56, 81. 

Rättig. Ö6, 327. 

Raila. 56, 106. 

f T. Rakowski. 55, 336. 

Rapp. 55, 447. 

Ratbgeber. 56, 81. 

Rauch. 56, 77. 79. 

Ratzinger. 56, 194. 

Rauschenplatt. 56, 315. 

Raven. 56, 217. 

Reckzey. 57, 328. 

Reclam. 56, 81. 

Reess. 52, 444. 445. 

f Regenbrecht. 56, 303. 

Reichardt in Ulm. 67, 110. 111. 



Reichenow. 57, 828. 

Rein. 56, 201. 

Reischl. 55, 460. 

Reiiz. 55, 232. 

Rempen. 55. 340. 

Renner. 57, Hl. 

Renz. 57, 110. 

Rbeinauer. 55, 447. 

t Rbeinwald, Prof. 56, 303. 

Ribbeck. 55, 336. 

Ribbentropp. 55, 337. 

Richter, Coilaborator in Berlin. 55, 

338. 
Rienäcker. 55, 343. 
Ries. 56, 423. 
Rincker. 55, 349. 
Ringelmann. 55, 346. 
Rinne in Halle. 55, 343. 
Rinne in Zeitz. 55, 235. 56, 447. 
Ritterich. 56, 81. 
Roder. 55, 341. 

f Rohr, Generalsnperint. 57, 112. 
Rombeld. 56, 112. 
Rösinger. 55, 461. 
Rogg. 57, 330. 
Roller. 56, 77. 
Roloff. 56, 330. 
Rorich. 56, 102. 
Röscher. 56, 81. 
Rosenfeld. 55, 350. 
f Rosmanith. 56, 322. 
Rössel. 56, 324. 
Roth. 56, 218. 
Rothe, Kirchenrath in Heidelberg. 

56, 314. 
Rothhammer. 56, 197. 
Rott. 55, 342. 
Rotwitt. 56, 320. 
Rudhart. 56, 102. 
Rudolphi. 55, 345. 
Rudorff. 55, 338. 
Ruttinger. -56, 102. 
Rnmpel. 55, 343. 
Rumpf. 56, 77. 
Runge. 55, 338. 

s. 

f Sachs. 55, 336. 

Sachse in Charlottenburg. 57, 328. 

in Dresden. 57, 329. 
Salomon. 55, 338. 
Sandberger. 56, 318. 325. 
Sartorius. 56, 199. 
Sanppe, Director in Weimar. 57, 

112. 
Schaarschmidt. 55, 70. 96. ff. 
Schäfer in Cosel. 56, 106. in Drei- 
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den. 55, 70. 78. 79. 80. 81. 
87. ff. in Frankenthai. 56, liO. 
in Pirmasens. 56, 112. 

Scharpf. 57, 111. 

Scliartmann. 55, 337. 

Scbaner. 55, 337. 

8cliegg. 56, HO. 

Sclieibfe. 56, 327. 

8cheibel. 57, 328. 

Sclieibert. 56, 432. ff. 

Sehende. 56, 322. 

Scherer. 55, 349. 

Schenerlein. 55, 343. 

Schüler. 55, 232. 

Schilling, ord. Prof. in Leipzig. 56y 
81. ausserord. Prof. in Leipzig. 
56,81. 

Schindler. 55, 232. 

Schinke. 55, 342. 

Schirmeister. 55, 338. 

Schlemmer. 56, 191. 194. 

Sohletter. 56, 81. 

Schlnrick. 55, 70. 94. ff. 

Schmeisser. 55, 348. 

Schmelzer. 56, 104. 

Schmidbaner. 56, 195. 

Schmidt in Amberg 55, 460. f Prof. 
in Berlin 55, 336. Oberlehrer in 
Berlin. 55, 338. in Halle. 55, 
3^3. in Lahr. 55, 345. in Schweid- 
nitz. 55, 461. 462. in Zerbst. 

56, 447. 
Schmidtborn. 56, 322. 
Schnitt. 56, 187. 
Schmitthenner. 56, 318. 
Schmoger. 57, 331. 
Schnackenbarg. 55, 337. 
Schneider, O. , in Charlottenbnrg. 

57, 328. inNenstrelitz. 56, 327. 
Schone. 55, 70. 86. 98. ff. 57, 329. 
Schönlein in Durlach. 55, 340. in 

Pforzheim 55, 232: . 
Schoppner. 56, 194. 
Scböttl. 56, 410. 411. 
Schott. 57, 220. 
Schraat. 56, 411. 
Schreiber. 56, 96. 
Schriefer. 56, 102. 
Schröder. 55, 461. 
Schröter. 55, 343. 
Scburroaier. 56, 315. 
Schatze, Schreiblehrer am Gymnas. 

zum grauen Kloster in Berlin. 55, 

837. desgl. am Friedrich- Werder. 

sehen Gymnasium in Berlin. 55, 

338. 
Schu'. 56, 219. 



Schultz, Kirchenrath. 56, 318. 

Schulz in Schwerin. 55, 232. in 
Weilburg. 56, 322. 

Schulze, Obecregier.-Rath in Ber- 
lin. 56, 432. 

Schumacher. 55, 232. 

Schuster. 55, 339. 56, 201. 

Schwab, Fr., 55. 447. 

SchvfSgrichen. 56, 81. 

Schwartz, Schulamtscand. in Ber- 
lin. 55, 338. 

Schwarz in Celle. 55, 339. in Ehin- 
gen 57, 331. in Ulm. 57, 111. 

Schwarze. 55, 340. 

Schweckendieck. 55, 341. 

Schwob. 56, 311. 

f Seebeck. 56, 77. 

Seibert. 56, 110. 

Seiffert. 57, 335. 336. 

Seitz in Aroberg. 55, 460. nach 
Aschaffenburg versetzt. 56, 98. 

Selz. 55, 344. 

Sepp. 56, 102. 

Seyberth. 56, 322. 

Seyffart. 56, 81. 

Seyffert. 56, 432. ff. 

Siebenbarger, Gymnasiallehrer und 
Candidat. 55, 348. 

Sillig. 57, 330. 

Simon. 55, 341. 

Singer. 55, 232. 

Sintenis. 56, 448. 

Skrczeczka. 56, 432. ff. 

Sonnenkalb. 56, 81. 

Spangenberg. 57, 110. 

Speidel. 57, 111. 

Sperling. 56, 213. 

f Spiess, Prof. in Wiesbaden. 55, 
336. 56, 318. 324. 

Spiller. 55, 342. 

Stallbaum. 56, 81. 

Starcke. 55, 338. 

Stechow. 55, 338. 

Steinacker. 56, 81. 

Steinbauer. 56, 112. 

Steinhart. 57, 334. 335. 336. 

Steinniger. 56, 191. 

Sterr. 56, 197. 

Stetter. 55, 445. 

Stich. 56, 102. 

Stieve. 56, 432. ff. 

Stell. 56, 318. 324. 

Stolze. 55, 339. 

Storme. 55, 341. 

Strassmayer. 56, 194. 

Streubel. 56, 81. 

Stritter. 56, 322. 
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Strobel ia Nenbnrff. 56, 194. in 

Offenbarg. 55, 232. 
Strobel. 56, 447. 
Stroh. 56, 322. 
Stroharoer. 56, 188. 
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